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(s 0 wie des v u I gar i sie r t e n Wh 0 r f i a n i s-
mus und der orthodoxen Theorie der
Gen e rat i v enG r a m m a t i k)
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-empirische Forschung machen muß.
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Sozialer Wandel (SV5)
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und interaktiven Funktionen von Sprachunterschieden
und Sprachwandlungen im Rahmen individualisierten
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Hinweise der Soziolinguistik au/ soziogene Komponen-
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Bereich gesellschaftlicher Normierungen: Sprachge-




Soll die linguistische Kompetenz als Möglichkeit oder
Befähigung definiert 'lcerden?
Zur (allerdings nur indirekten) empirischen Er/orsch-
barkeit der linguistischen Kompetenz
Zur Unterscheidung zwischen linguistischer Kompetenz
und Sprachperformanzkapazität
Die nur indirekte theoretische Bedeutsamkeit der lin-
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grammatisch obligatoriscber Einspurigkeit, grammatisch
obligatorischer Mehrspurigkeit (Entscheidungszwang)
und Fakultativität von Anredesystemen für die sozio-
logische Analyse und Kritik konkreter gesellschaftlicher
Verhältnisse . 603
9.611 Die soziale und gesellschaftsanalytische Relevanz ein-
spuriger obligatorischer grammatischer Vorschriften der
pronominalen Anrede 604
9.612 Die soziale und gesellschaftsanalytische Relevanz des
grammatischen Zwanges zur Auswahl aus der Menge
der Alternativen des mehrspurigen pronominalen An-
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redesystems; symptomatische versus intentionale soziale
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9.613 Die soziale und gesellschaftsanalytische Relevanz der
fakultativen Anredekonstruktionen, bezüglich derer kein
Entscheidungszwang besteht: die mithin nicht zu Men-
gen von auswählbaren alternativen linguistischen Ele-
menten vereinigt sind, von denen eines im Gegensatz'
zu den anderen mit Notwendigkeit benutzt werden
muß 637
9.62 Exkurs über die fünf Wirkungsdimensionen, in denen
psychogene Sprachstörungen die soziale Grundkompe-
tenz ("kommunikative Kompetenz" im Sinne von Ha-
bermas) zerrütten 650
9.621 Verlust der Trennung zwischen den drei Ausdrucksebe-
nen der Kommunikation: den Ebenen der nichtsprach-
lichen Handlung, der leiblichen Expression und der
Sprache 650
9.622 Abspaltung von der öffentlichen Kommunikation durch
den Verlust der gesellschaftlichen Allgemeinheit des
Sprachkodes und des von ihm implizierten verallge-
meinerten Anderen (privatisierende Desymbolisierung) 654
9.623 Abbau der "distanzierten Verflechtung" von kommu-
nikativer und operativer Intelligenz und damit Verlust
der paradoxalen Interaktionsleistungen der kommuni-
kativen Kompetenz (Verlust von Lebenswelt) . 655
9.6231 Reihenfolge,- in der die verschiedenen Schichten der
kommunikativen Kompetenz abgebaut werden . 664
9.624 Zerstörung der analytischen Struktur des linguistischen
Kode 670
9.625 Verlust der Fähigkeit des Sprechenden, zwischen sich
und der Kommunikationssituation deiktisch zu trennen,
und damit auch Verlust der Fähigkeit zu "höheren"
deiktischen Trennungen wie etwa der semiotischen
Scheidung zwischen Symbolverwender, Symbol, Bedeu-
tung und bezeichnetem Gegenstand . 671
9.7 Ni c h t e g a 1i t ä reh e r r s c h a f t s S t r u k t u -
rierte Kommunikationsprozesse kri-
stallisieren sich erst 1m Kontrast zu
e g a 1i t ä ren Kom m uni kat ion s pro z e s sen.
Dem entspricht der forschungslogi-
sche und forschungsstrategische Tat-
b e s t a n d, daß n ich t nur j e des 0 z i 0 log i -
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s c 'h e S p r achkritik, s 0 n der n a u c h s c h 0 n
je des 0 z i 0 log i s c he Deskription ni c h t -
egalitärer sprachlicher Komunika-
tionsprozesse im Kontrast zum ex-
tremtypologischen Modell egalitärer
sprachlicher Kommunikation be-
tri e ben wir d . 686
9.8 Die so z i 0 log i s c h e S p r ach k r i t i k z i e 1t
n ich t sos ehr auf die a 11 g e m ein e, i n
allen Situationen und für alle Gesell-
s c h a f t S mit g 1i e d er ge 1t end e 1i n g u ist i -
sche und pragmatische Struktur einer
S p r ach e, als 0 ihr e ver s chi e den e n 1i n -
guistischen und pragmatischen Allge-
m ein k 0 des, s 0 n der n auf. s i t u a t ion s -,
interaktions- und personspezifische
Texte sowie Sequenzen von Kommuni-
kat ion s bei t r ä gen, die z war mit H i 1f e
der sprachlichen Allgemeinkodes er-
s tell t wer den, die sen g e gen übe r j e -
doch spezifische Superstrukturen
dar s tell e n, die i n b e s 0 n der e n I n t e r -
aktionsbeziehungen von besonderen
Gesellschaftsmitgliedern produziert
wer den. Akt u alt e x t e und n a r rat i v e
Tex t e 705
9.9 Her r s c h a f t S S P e z i fis c h e S pr ach fun k -
tionen entstehen durch Pervertierung
von funkti'onaler Autorität unter
Rückgriff auf vorsprachliche Wur-
zeln der Herrschaft, die mit biologi-
schen Steuerungssystemen verkoppelt
si n d . 730
9.91 Exkurs: Zur terminologischen Taxonomie der Kon-
zepte, mit deren Hilfe der Steuerungs- und Herrschafts-
aspekt von Gesellschaft analysiert werden könnte . 735
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Obwohl »Sprache" in den letzten Jahren zu einem Standardthema der
Sozialwissenschaften wurde, sind überlegungen zum grundlagentheo-
retischen und forschungslogischen Stellenwert von Sprache in der so-
ziologischen Theoriebildung und Forschung noch relativ selten. Die
beiden Arbeitshypothesen des vorliegenden Werkes sind folgende:
1. Sprache hat für soziales Handeln und für soziale Strukturen eine
allgemeine Grundfunktion als Mitkonstituens gesellschaftlicher Wirk-
lichkeit, und umgekehrt wird Sprechen als soziales Handeln von so-
zialstrukturellen Faktoren mitbeeinflußt. Die Berücksichtigung der
gesellschaftlichen Konstitutiotisrelevanz von Sprache verbietet alle
analogisierenden und korrelativistischen Denkansätze zur Verknüpfung
von Sprache und Gesellschaft bzw. von Sprechen und Handeln. Zu-
dem hat die Berücksichtigung der wechselseitigen Konstitutionsver-
flechtung von Sprache und Gesellschaft einschneidende Auswirkungen
auf die Abklärung der soziologischen Grundlagentheorie. Die Ergeb-
nisse dieser überlegungen können sowohl in einer Theorie der unter-
schiedlichen Schichten sozialer und sprachlicher Kompetenz (bzw.
Kapazität) als auch in einer Theorie der Dimensionen gesellschaftlicher
Wirklichkeit erfaßt werden.
2. Evolutionstheoretische und interaktionslogische überlegungen le-
gen die Arbeitshypothese nahe, daß Sprache in erster Linie ein Mittel
egalitärer Verständigung in Interaktionsabläufen ist. Nichtegalitäre
Interaktionsstrategien kommen innerhalb des sprachlichen Mediums
noch indirekter - wenn überhaupt - zum Ausdruck als im Rahmen
der Erscheinungsweisen nicht-sprachlichen HandeIns. Damit ist keines-
falls die Relevanz des sprachlichen Symbolmediums für die Konstitu-
tion und Aufrechterhaltung von Macht- und Herrschaftsbeziehungen
innerhalb und außerhalb zwangskommunikativer Kontexte bestritten.
Aber: gerade wenn es prinzipiell möglich ist, angesichts der Konsti-
tutionsrelevanz von Sprache für gesellschaftliche Wirklichkeit empi-
risch beobachtbare sprachliche Phänomene als Indikatoren für interes-
sierende soziale Phänomene zu benutzen, so taucht doch bei der Er-
fassung von Macht- und Herrschaftsstruktu'ren das Problem auf, daß
zwischen sprachlichen Indikatoren sozialer Unterschiede und gesell-
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schaftlichen Macht- und Herrschaftskonstellationen keine Relation
eindeutiger Abbildung besteht. Das grundlagen- und methodentheore~
tische Problem sprachlicher Indikatoren für Macht und Herrschaft
wird deshalb über ein extremtypologisches Modell des KonstitutlOns-
beitrages von Sprache für gesellschaftliche Wirklichkeit zu lösen ver-
sucht, wobei von einer egalitären Basisstruktur sprachlichen Handeins
ausgegangen wird.
Der erste Band mit dem Untertitel "Strategien sprachbezogenen
Denkens innerhalb und im Umkreis der Soziologie" beschäftigt sich
vornehmlich mit den Konsequenzen der ersten Arbeitshypothese. Wäh-
rend das Einjührungskapitel (1) die grundlagentheoretische Fragestel-
lung der Verflechtung von Sprache und Gesellschaft in soziologiehis-
torischer Perspektive und im Vergleich mit andern grundlagentheore-
tischen Fragestellungen entwickelt, bieten die Kapitel 2-8 einen über-
blick über die prominentesten sozialwissenschaftlichen Forschungen zur
Verflechtung von Sprache und Gesellschaft. Auszusetzen ist, daß diese
Forschungen über weite Strecken analogisierend sind (wie etwa die
überlegungen von Levi-Strauss und Pike) oder aber korrelativistisch,
wobei hier insbesondere zwischen eher sozialdeterministischen Arbeiten
(linguistischer Prägung: Labov u.a.; sowie soziologischer Prägung: Bern-
stein u.a.) und eher sprachdeterministischen Arbeiten (General Seman-
tics, Ordinary Language Philosophy u.a.) zu unterscheiden ist. Die
grundlagentheoretischen und forschungslogischen Voraussetzungen und
Aporien all dieser Ansätze werden herausgearbeitet, und ihr Ertrag
für eine Basistheorie weitergehender Forschungen wird zu formulieren
gesucht.
Der zweite Band mit dem Untertitel "Sprache als Indikator für
egalitäre und nicht-egalitäre Sozialbeziehungen" beschäftigt sich in
erster Linie mit der Begründung und Formulierung der zweiten Ar-
beitshypothese sowie der Explikation ihrer Konsequenzen für eine
Grundlagentheorie gesellschaftlicher Interaktion und einer Methoden-
theorie der Anwendung sprachlicher Indikatoren für eine Analyse von
Macht- und Herrschaftskonstellationen. Kapitel 9 zeigt zunächst die
grundlagentheoretische Unvereinbarkeit einer Konzeption von Sprache
als neutralem Abbildmedium mit der Erkenntnis, daß Sprechen Han-
deln ist (9.1-9.4). Sodann wird an Hand der immanenten Interaktions-
logik des Sprechhandelns die These von der egalitären und kooperati-
ven Grundstruktur und Funktion des sprachlichen Symbolmediums für
Interaktionsabläufe entwickelt (insbesondere in den Abschnitten 9.5
und 9.9). Ausgehend von dieser Annahme entwickeln die übrigen Ab-
schnitte des Kapitels erste Ansätze zu einer situativen und extrem-
typologischen Analyse von Interaktionsabläufen mit Hilfe sprachlicher
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Indikatoren. Das 10. Kapitel versucht die Funktionen der verschiede-
nen Teilschichten bzw. -indikatoren des Sprechvorgangs noch weiter
zu explizieren und für einzelne Indikatorenbereiche methodische Kon-
sequenzen zu ziehen.
Im Abschlußkapitel (11) werden Hauptergebnisse der Kapitel des
ersten und zweiten Bandes im Überblick formuliert. Zudem wird eine
Reihe der grundlagentheoretischen Leitvorstellungen der vorliegenden
Arbeit zur Beziehung zwischen Sprache und Gesellschaft und zum
abgeleiteten Konstitutionsbeitrag von Sprache für Macht- und Herr-
schaftsbeziehungen in den Zusammenhang einer argumentativen Auf-
zählung gebracht (11.1). Sowohl die aporetischen Grundannahmen der
kritisierten Ansätze als auch die eigenen Überlegungen zu dem Um-
stand, daß die Erfassung der gesellschaftlichen Wirklichkeit durch das
sprachliche Symbolmedium "gefiltert" ist, ohne daß von einer eindeu-
tigen Abbildbeziehung zwischen Sprache und gesellschaftlicher Wirk-
lichkeit ausgegangen werden darf, lassen die Entwicklung einer syste-
matischen Grundlagentheorie der Soziologie angeraten erscheinen -
einer "Protosoziologie", die zugleich auch den allgemeinen Rahmen der
einzelnen Methodentheorien formuliert (11.6).
Viele Argumentationsfiguren, die zur Kritik der dargestellten An-
sätze Anwendung finden (etwa die forschungslogische Kritik am kor-
relativistischen "Apartsetzen") sowie auch die Erkenntnis des for-
schungslogischen .und grundlagentheoretischell Stellenwertes des Themas
"Sprache" für die Soziologie verdankt der Autor Joachim Matthes,
der auch die Durchführung der Arbeit institutionell absicherte. Andere
wichtige Anregungen und Verbesserungsvorschläge erhielt der Autor
außerdem von Ernst Heitmann, der auch viele Vorschläge für die
stilistische und technische Präsentation machte, sowie von Klaus We-
ber. Schließlich muß Ralf Bohnsack, Ernst Heitmann und vor allem
Hildegard Heitmann für die sorgfältige Überprüfung von Manuskript
und Satz gedankt werden. Die Drucklegung wird aus Mitteln des
Landes N ordrhein-Westfalen gefördert.
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1. ZUR EINLEITUNG: DAS THEMA "SPRACHE" ALS PROBLEM-
üBERHANG SOZIOLOGISCHER THEORIEBILDUNG UND SOZIO-
LOGISCHER METHODENKONZEPTTON IM SOZIOLOGIEHISTO-
RISCHEN AUFRISS
Das Thema der Sprache ist nicht eines, das die Soziologie erst in den
letzten Jahren entdeckt hätte. Im klassischen Stadium der Erstformu-
lierung soziologischer Theorien und Forschungsparadigmata nahm es
sogar einen zentralen Platz ein: so etwa bei Durkheim und Mauss auf
der einen, bei Mead und Dewey auf der anderen Seite.1 Und zwar
nicht nur in einer diffusen Vorformulierung, sondern durchaus bereits
in relativ expliziter theoretischer Ausarbeitung; bei Durkheim und
Mauss sogar in ziemlich konkreten "halbempirischen" Forschungsfigu-
ren, die vorliegendes Deskriptionsmaterial sekundär theoretisch auf-
arbeiteten.
Aber dem Thema der Sprache ist es ergangen wie auch anderen
zentralen Thematiken, mit denen sich die großen soziologischen
Theoretiker um die Jahrhundertwende und im ersten Drittel dieses
Jahrhunderts beschäftigten. Da es in der Theoriebildung einen zu
komplexen Stellenwert einnahm und von ihm aus zudem noch nicht
beherrschbare Konsequenzen für das soziologische Methodeninstrumen-
tarium drohten, ließen es die zünftigen "Soziologen der zweiten Ge-
neration", die um die Konsolidierung der Soziologie als Erfahrungs-
wissenschaft im Wege der Formulierung eines theoretisch-empirischen
Forschungsparadigmas insbesondere im Bereiche der Industrie- und Ge-
meindesoziologie bemüht waren, im Zuge eines "Gesundschrumpfungs-
prozesses" soziologischer Fragestellungen weitgehend unbeachtet.
Ganz ähnlich erging es auch anderen zentralen spekulativ-theoreti-
schen Interessengebieten der Soziologie wie etwa denjenigen der Ge-
schichte, der Evolution, der Religion oder dem noch abstrakteren for-
1 Vgl. Emile Durkheim und Marcel Mauss: De quelques formes primitives de
classification: contribution a l'etude des representations collectives. In: Annee
Sociologique. Vol. VI (1901-2). Paris 1903, S. 1-72.
lohn Dewey: Experience and Nature. New York 1958, insbes. Kap. V.
George Herbert Mead: Geist, Identität und Gesellschaft. Frankfurt 1968, insbes.
die Abschnitte 7-17, 20, 33.
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schungslogischen und grundlagentheoretischen Problemfeld apriorisch-
-synthetischer Grundlagenkategorien von Interaktion und Gesellschaft:
der Konstitutionsproblematik.2 Vielleicht läßt sich unter allgemeinem
wissenschaftsgeschichtlichem Blickwinkel sagen, daß im Stadium der
2 Hinsichtlich der Behandlung der Geschichtsproblematik sei lediglich aHgemein
auf Marxens Ringen mit der HegeIschen Geschichtsphilosophie, seine eigene Theo-
rie der Geschichte als Geschichte der Klassengesellschaft, die Auseinandersetzung
Lujo Brentanos, Werner Sombarts und Max Webers um den Kapitalismusbegriff
und Webers Theorie der welthistorischen Rationalisierung, WiIheim WindeIbands,
Heinrich Rickerts, Max Webers, Ernst Troeltsch' und Werner Sombarts Ausein-
andersetzung mit dem Historismus um eine objektive soziologische Methode (ins-
besondere der Typenbildung) sowie außerhalb Deutschlands an die angelsäch-
sischen und französischen Evolutionstheorien (Herbert Spencer, Auguste Comte,
Emile Durkheim) erinnert.
Zur Marxschen und marx,istischen Geschichtstheor,ie s. Alfred Schmidt: über
Geschichte und Geschichtsschreibung ,in der materialistischen Dialektik. In: Folgen
einer Theorie. Essays über »Das Kapital" von Kar! Marx. Frankfurt 1967, S. 103-
129. - Zur Kapitalismus- und Rationalisierungsthese bei Brentano, Sombart und
Weber siehe Max Weber: Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalis-
mus. In: Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie. Bd. 1. Tübingen 1963, S. 17-
206 sowie ders.: Wirtschaft und Gesellschaft. Köln und Berlin 1964. 5. Kapitel:
Religionssoziologie und 9. Kapitel: Soziologie der Herrschaft. - Zum Problem
der Beziehung von Historismus und soziologischer Methode s. zusammenfassend:
Jürgen Habermas: Zur Logik der Sozialwissenschaften. Beiheft 5 der Philosophi-
schen Rundschau. Tübingen 1967: Abschnitte I, 1 und I, 2. Sowie im einzelnen
insbesondere: Georg SimmeI: Probleme der Geschichtsphilosophie. Leipzig 1892.
Ernst Troeltsch: Die Logik des historischen Entwicklungsbegriffs. In: Gesam-
melte Schriften. Bd. III. Tübingen 1922. Werner Sombart: Die drei National-
ökonomien. Berlin 1930, sowie Max Weber: Gesammelte Aufsätze zur Wissen-
schaftstheorie. Tübingen 1968; insbes. S. 1-42, 146-383, 489-540.
Zu Herbert Spencer vgl. Harry EImer Barnes: Herbert Spencer and the Evo-
lutionary Defense oE Individualism. In: Ders.: An Introduction tO the History
of Sociology. Chicago und London 1966, S. 81-108. Zu Emile Durkheim vgl.
Robert N. BeHah: Durkheim and History. In: ASR 24 (1959), S. 447-461.
Zur Evolutionsproblematik sei hier lediglich auf die bereits zu Spencer und
Durkheim genannten Aufsätze verwiesen.
Zur Konstitutionsproblematik möchten wir nur erinnern an Georg SimmeI:
Soziologie. Berlin 1958, S. 1-31, insbes. der »Exkurs über das Problem: wie ist
GeseHschaft möglich?"; und die überlegungen von Ernst Troeltsch und Malt
Weber zur Einheitskonstitution der Typen von Kirche und Sekte: Ernst Troeltsch:
Die SoziaHehren der christlichen Kirchen und Gruppen. Tübingen 1912, S. 362-
382, 969-973, 980f.; Max Weber: Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie:
Bd. I, 1. c., S. 150-163 und 207-236.
Zur Unterstützung der These, daß die Religionsproblematik in der klassischen
Periode der Soziologie und insbesondere bei Durkheim und Weber eine entschei-
dende RoHe spielte, sei an dieser SteHe lediglich auf den Aufsatz von Robert
N. Bellah: Religious Evolution. In: ASR 24 (1964), S. 358-374, und auf dessen
schon erwähnten Aufsatz über Durkheim hingewiesen sowie auf die Arbeiten
von Talcott Parsons: Max Weber's Sociological Analysis oE Capitalism and Mo-
dern Institutions. In: Harry Eimer Barnes: 1. c., S. 244-256, insbes. 249-256;
und ders.: The Theoretical Development of the Sociology of Religion. In: Ders.:
Essays in Sociological Theory. Glencoe 1964, S. 197-211.
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empiristischen Konsolidierung der Soziologie all die Fragen ausgeklam-
mert werden mußten, die sich zugleich für die soziologische Theorie
als auch für die soziologische Methode stellen, die also zwingend auf
grundlagentheoretische Problemkontexte hindeuten, welche sowohl dem
Handeln der beobachteten Gesellschaftsmitglieder als auch dem theo-
retischen und methodischen Handeln des soziologischen Forschers als
AufgabensteIlung vorgegeben sind.
Die Doppelschichtigkeit grundlagentheoretischer Fragestellungen,
also ihre Geltung nicht nur für die soziologische Theorie, sondern auch
für die soziologische Methode, gilt natürlich nur in indirekter Form -
d.h. vermittelt über die Konstitutions-, die Evolutions-, die Geschichts-
problematik und andere grundlagentheoretische Problemstellungen wie
etwa die Aufgabenstellungen nichtdeskriptiver Idealisierungen inter-
aktiver und sozialer Zustände3 - für die Re1igionsproblematik. Aber
3 Idealisierungen gehören zum formalen und universalen Kern des Alltagswissens-
bestandes der Gesellschaftsmitglieder bzw. zum Bereich der Basisakte, die diesen
Kern des All tagswissensbestandes immer wieder reproduzieren und aktualisieren.
Husserl und Schütz haben die alltagsweltlichen Iaealisierungen als routinisierte,
selbstverständliche, mehr oder weniger unbewußte UntersteHungen und Anfor-
derungen an praktisches Handeln und seinen Rahmen, d. h. die Alltagswelt mit
ihren tagtäglichen Problemstellungen, aufgezeigt - angefangen bei auf den ersten
Blick so einfachen Unterstellungen, daß ich mit einer allgemeinen begrifflichen
Vorstellung (einer Typisierung), die sich in der Vergangenheit bewährt hat, auch
in Zukuntt die entsprechende tagtägliche Angelegenheit definieren und bewälti-
gen kann (die Iterierbarkeitsideahsierung) oder daß ein bestimmter Vorgang eine
bestimmte geregelte Abfolge und Wirkung aufwelSen wird (die Kausalitätsidea-
lisierung). Die alltagsweltlichen Idealis,ierungen scheinen ein kohärentes System zu
bilden, daß die ..praktisch-moralische" (d. h. mcht mit Naturnotwendigkeit er-
zwungene, sondern aus der vernünhigen Einsicht der Gesellschaftsmitglieder als
Leistung erwachsene) Grundvoraussetzung aller sozialen Handlungs- und Inter-
aktionsprozesse einschließlich ihrer sozialen Bedingungen und Ergebnisse (sozialer
Einheiten, institutioneller Regelungen, sozialstruktureller Momente usw.) ist.
Zum Konzept der Idealisuerungen vgl. Abschnitt 11.6 sowie Arbeitsgruppe
Bielefelder Soziologen, Hg.: Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirk-
lichkeit, Reinbek 1973, S. 25, 227 f Anm. 3 c, 249 f Anm. 10 a, 254 ff. Anm.
12 d, 451 f.
Idealisierungen greifen dem faktischen Gesellschaftszustand stets voraus, und
sie sind in diesem Sinne immer unrealistisch (man könnte sie ..kontrafaktisch"
nennen, wenn dieser Habermassche Begriff nicht in anderer Hinsicht un-
glücklich wäre - vgl. Abschnitt 11.5), obwohl gerade nur durch derartige un-
realistische Vorgriffe gesellschaftliche Praxis und damit die Konstitution von
sozialer Einheit möglich ist. Allerdings werden Ordnungsidealisierungen wie die
eben beschriebenen durch das von ihnen miterzeugte faktische Handlungsergeb-
Dis stets unmittelbar ..bestätigt" (eine eigentliche empirische überprüfung von
Idealisierungen ist nicht möglich, da sie apriorisch-interaktionslogasche Geltung
besitzen; eine "Falsifizierung" von Idealisierungen würde die Struktur von Le-
benswelt zusammenbrechen lassen - genau das kann im kognitiven System eines
Geisteskranken eintreten - vgl. Exkurs 9.62). Dem stehen die Sozialitätsideali-
sierungen gegenüber: ihre "Richtigkeit" wird nicht fortlaufend-regelmäßig durch
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gerade an ihr und an den exemplarischen Aporien, in die sie die so-
ziologische Theoriebildung und Forschung geführt hat, läßt sich die
komplizierte Verschränkung zwischen Theorie, Methode und Objekt-
bereich der erwähnten klassischen Thematiken einführend verdeutlichen
- eine die Grundlagen der Forschungslogik betreffende Verschränkung,
die nicht nur für die soziologische Verfolgung des Themas Sprache
besonders relevant ist, sondern von der obendrein auch angenommen
werden kann, daß sie durch das Phänomen der Sprache mitkonstituiert
ist und daß sie durch die Reflexion der interaktionslogischen Bedingun-
gen sprachlicher Kommunikationsleistungen einer Erklärung und der
forschungslogischen Kontrolle nähergebracht werden kann.
die nachfolgenden Interaktionsschritte direkt "bestätigt". Man denke etwa an
die formale Idealisierung der Reziprozität der Perspektiven: ob Interaktionspart-
ner alter tatsächlich in meiner Handlungsposition dieselbe zeitliche und sozial-
räumliche Orientierung wie ich einnehmen würde, kann prinzipiell deshalb nicht
von mir direkt "getestet" werden, weilInteraktionspartner alter mit meiner
eigenen Person nicht identisch ist; und selbst wenn man von der prinzipiellen
Intersubjektivitätsproblematik absieht, ist auch ein faktisch plausibler direkter
"Test" häufig nicht möglich, da die Interaktionspartner im Verlaufe einmal
eingegangener Interaktionsprozesse nur selten ihre Interaktionspositionen taU-
schen. (Der allerdings permanent vollzogene indirekte "Test" für die Rezipro-
zitätsidealisierung besteht darin, daß der Prozeß kommunikativer Interaktion
ohne schwerwiegende Infragestellung des Interaktionsprozesses »erfolgreich"
weiter vollzogen wird. Dieser indirekte "Test" ist in der Praxis ausreichend,
sofern nicht Indikatoren dafür auftauchen, daß der Interaktionspartner seine
Interaktionsposition lediglich vortäuscht bzw. Jügt": ein Fall pervertierter Kom-
munikation - vgl. Kap. 9 und 10.)
Noch deutlicher wird das "Nicht-Deskriptive" der Sozialitätsidealisierungen
bei den mehr inhaltlichen Interaktionspostulaten, welche die Kooperativität der
Handlungsintentionen des Interaktionspartners in den unterschiedlichsten Di-
mensionen unterstellen (vgl. Exkurs 9.51 sowie die Anmerkung 53 von Kap. 9):
obwohl diese Idealisierung für die Konstituierung und Abwickelung jedes
kommunikativen Interaktionsprozesses erforderlich sind, widerspricht ihnen häu-
fig der jeweils faktisch erreichte Interaktionszustand durch seine Konfliktgela-
denheit. Das Gesamtsystem jener prinzipiell nicht-deskriptiven Sozialitätsideali-
sierungen könnte man in einer lockeren Anlehnung an überlegungen von Durk-
heim, Max Weber, Schütz, Parsons, Luckmann und Berger "Religion" nennen.
Die nicht-deskriptiven Sozialitätsidealisierungen schaffen die formalen Voraus-
setzungen für die Grundprobleme der Konstitution von Gesellschaft; derartige
Problemkontexte sind z. B.: die Konstitution von Interaktion; die Figurierung
des Handlungs- und Lebensführungshorizontes; die Konstitution einer Relation
zwischen Individuum und Gesellschaft, welche deren jeweilige Autonomie als
Identitätssysteme gerade auf der Grundlage ihrer wechselseitigen Konstitutions-
abhängigkeit ermöglicht (- eine Relation, die auch Voraussetzung für die Konsti-
tution beliebiger sozialer Einheiten jenseits von Ich-Identität und Gesamtgesell-
schaft ist); die Regelung der Beziehungen zwischen Natur und Kultur (einschließ-
lich der Problematiken von Geburt, der Wahl langfristiger Sexualpartner und
des Todes); die Konstitution gesellschaftlicher Steuerungs-, Verteilungs- und Kon-
sumtionsstrukturen angesichts des Zwanges zur Koordination von Interaktions-
beiträgen sowie angesichts des Mangels an physischen und psychischen Ressourcen
(einschließlich Zeit).
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Die Religionsproblematik ist auf drei verschiedenen Wegen für die
soziologische Forschungslogik und Forschungsstrategie relevant gewor-
den. Zum einen werden etwa bei Max Weber Religiosität als wertra-
tionales Orientierungsmuster für soziales Handeln und Religion als das
dahinterliegende kulturelle Lehr- und Wissenssystem aufgefaßt, welches
das konkrete r~ligiöse Orientierungsmuster legitimationstheoretisch
strukturiert.4 Religion und Religiosität sind für Max Weber mithin
Sonderformen gesellschaftlichen Wissens; und die Religiositätsmuster
als Common-Sense-Kosmisationen5 bilden die für das soziale Handeln
relevanten Systeme subjektiv gemeinten Sinnes. Wenn nun aber Reli-
gion und Religiosität Sonderformen sozialen Wissens und sozialer Sinn-
gebung darstellen, dann gilt für die empirische Erforschung von Reli-
gion und Religiosität auch die allgemeine forschungslogische Proble-
matik einer sinnverstehenden Soziologie, die davon ausgeht, daß die
gesellschaftliche Wirklichkeit in ihrem symbolischen Zustandsaspekt
aus sprachlich strukturierten Wissenssystemen besteht - aus sprachlich
strukturierten Wissensystemen, die prinzipiell allein auf sprachlichem
Wege methodisch erfaßt werden können.6
4 Vgl. Joachim Matthes: Kirche und Gesellschaft. Reinbek 1968, S. 85. Und Max
Weber: Die Protestantische Ethik ..., 1. c., S. 85f. und 234f; sowie ders.: Wirt-
schaft und Gesellschaft, 1. c., S. 413-447.
I; Als »Kosmisierung" sollen im Verlauf der Arbeit alle elementaren sozialen Akti-
vitäten zur kognitiven Aufordnung von Welt bezeichnet werden. Vgl. insbeson-
dere Kap. 9 Anm. 318 sowie Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen, Hg., Ailtags-
wissen ..., 1. c., S. 457 f.
6 Diese Konsequenz wurde schon von Durkheim und Mauss gezogen (vgl. E.
Durkheim und M. Mauss, 1.c.; hier zitiert nach der von Rooney Needham heraus-
gegebenen englischen Ausgabe: Primitive Classification. London 1969, insbes. S.
7-9, 23 f., 32 f., 37, 40 L, 44, 48, 54, 63, 65 L, 77 L, 81. Und E. Durkhe[m: Les
formes eIementaires de la vie religieuse. Le syst~me totemique en Australie. Paris
1912; insbes. Kap. I, 3 und Conclusions) und wird heute bezüglich religiöser
Klassifikationssysteme etwa von Claude Levi-Strauss (vgl. ders.: Strukturale
Anthropologie. Frankfurt 1967; insbes. im Abschnitt »Magie und Religion", S.
181-264) und der Ethnotheorie (vgl. z. B. Charles O. Frake: A Structural De-
scription of the Subanun "Religious Behavior" In: William A. Lessa und Evon
Z. Vogt, Hg.: Reader in ,Comparative Religion. New York/Evanston/London
1965, S. 582-593; sowie ders.: Die ethnographische Erforschung kognitiver
Systeme. In: AUtagswissen ..., I.c., S. 323-337) beachtet.
Allgemein hat auf diese Konsequenz Jürgen Habermas in »Zur Logik der
Sozialwissenschaften" (Philosophische Rundschau Beiheft 5. Tübingen 1967;
Abschnitte 11, 4; IH, 6 und IH, 7; insbes. S. 67-78, 105 und 124-127) hin-
gewiesen. Als systematischen grundlagentheoretischen und forschungslogischen
Versuch, der von der sprachlichen Mitkonstitution des Zustandsaspektes der ge-
6ellschaftlichen Wirklichkeit ausgeht, vgl. auch Fritz Schütze, Werner Meine-
feld,Wernlr Springer und Ansgar Weymann: Grundlagentheoretische Voraus-
setzungen methodisch kontrollierten Fremdverstehens. In: Alltagswissen ..., I.c.,
S.433-495.
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Zum anderen ist die Religionsproblematik, ebenfalls insbesondere bei
Max Weber, mit der Geschichtsproblematik hermeneutisch verkoppelt.
Von Max Weber wird die moderne abendländische Gesellschaftsstruk-
tur in ihrer Gestalt der zweckrationalen kapitalistischen und bürokrati-
schen Wirtschafts- und Verwaltungsmaschinerie als extremtypologisches
Endprodukt eines welthistorischen Rationalisierungsprozesses innerhalb
abendländischer Gesellschaften verstanden.7 Der Rationalisierungspro-
zeß führte in der Perspektive Max Webers zunächst einmal zur Zu-
spitzung wertrational-transzendent orientierter Religionsmuster inner-
halb der abendländischen Gesellschaftssysteme, also zur Epoche der
Hochreligionen des Juden- und Christentums bis hin zum asketischen
Protestantismus, und er systematisierte mit Hilfe dieser wertrationalen
Religionsmuster die Lebensführung der Gesellschaftsmitglieder. Der
Rationalisierungsprozeß setzte sich dann aber nach Max Weber als
Prozeß der Säkularisierung und Loslösung von den wertmäßig-trans-
zendenzverhafteten Voraussetzungen jener systematisierten Lebens-
führung fort bis zum Endstadium des gegenwärtigen westlich-kapitali-
stischen Gesellschaftssystems als zweckrationalem Funktionsautomaten.8
Die gegenwärtige westlich-industrielle Gesellschaftsstruktur kann also
nur noch im extremtypologischen Kontrast zu jenen Gesellschaftsfor-
men mit religiöser Lebenssystematisierung verstanden werden. Eine
ähnliche extremtypologische Denkweise ausgehend vom Vorverständnis
der Zweckrationalität westlich-abendländischer Gesellschaften richtet
sich bei Max Weber auch auf außereuropäische Religions- und die
entsprechenden Gesellschaftssysteme - wie etwa auf das traditionelle
indische oder chinesische soziokulturelle System. Die extremtypologi-
sche, hermeneutisch von einem abgeschlossenen und auf Zukunft hin
aussichtslosen Vorverständnis der eigenen, der kapit<1Jlistiscih-abendlän-
disehen GeseUscihaltsstruktur ausgehende Denkweise Max Webers9, ge-
boren aus und angeleitet von seinen religionssoziologischen überlegun-
7 Vgl. ]oachim Matthes: Religion und Gesellschaft. Reinbek 1967, S. 92. Und
Trutz RendtorH: Zur Säkularisierungsproblematik. In: Matthes, l.c., S. 216-220.
Sow;ie die von den beiden Autoren dort berücksichtigten TextsteIlen im Werk
Max Webers.
8 Vgl. Ma't Weber: Wirtschaft und Gesellschaft, l.c., insbes. S. 334 und 448f.
sowie S. 336, 339, 340f., 344 und 452f. Und ders: Die protestantische Ethik ...,
l.c., S. 203f. Die These vom zweckrationalen Funktionsautomaten kommt be-
sond~rs deutlich bei Thomas Luckmann: The Invisible Religion. New York und
London 1967, S. 95f., zum Ausdruck. Luckmann knüpft insbesondere an Webers
Rationalisierungsinterpretament an, steigert dieses jedoch mit seiner an Gehlen
angelehnten These der Aufspaltung zwischen den allein nach Sachzwängen auto-
matisch funk1 ionierenden Primärinstitutionen und den um die entpolitisierte und
individualisiel te Privatsphäre bemühten Sekundärinstitutionen zur apodiktischen
Aussage totaler Auswegslosigkeit.
9 Vgl. Trutz RendtorH: Zur Säkularisierungsproblematik, l.c., S. 218f.
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gen, hat natürlich erhebliche Konsequenzen für die Einengung des
Spielraumes, in dem noch theoretische Hypothesen über gegenwärtige
Gesellschaftsstrukturen gebildet werden können: Hypothesen dergestalt,
daß in modernen Gesellschaften explizite wertrationale Diskurse etwa
in den Institutionssektoren der Politik, des Rechtes und der Religion
("immer noch") möglich seien, bleiben in der hermeneutischen Perspek-
tive Max Webers, die einen Ausgang aus religiösen Voraussetzungen
bezeichnet, von vornherein ausgeschlossen.1o Und auch das Methoden-
instrumentarium ist grundsätzlich hermeneutisch-extremtypologisch.
Zum dritten taucht sowohl bei Max Weber als auch bei Durkheim
die Frage auf, wie denn nun eigentlich Religion als universales Phä-
nomen der Menschheit allgemeintheoretisch zu bestimmen sei. Wäh-
rend Max Weber schließlich vor dem Versuch, die Frage zu beantwor-
ten, zurückschrecktell, kam Durkheim zu dem Schluß, daß das Pro-
blem der Definition von Religion letztlich nicht empirisch aus der
Zusammenschau semantisch erfaßbarer Erfahrungs- und Vorstellungs-
syndrome, wie sie von soziohistorisch-spezifischen Religionsarten ge-
halten werden, zu lösen sei, wie das Max Weber glaubte, sondern in
Ansehung der formalpragmatischen Funktionen von Religion für In-
teraktion und Gesellschaft angegangen werden müsse: also jenseits aller
inhaltlich-semantischen Bestimmungen von Religion als dem Transzen-
denten, dem Numinosen oder jeder anderen vagen inhaltlichen Quali-
tät, die hier sonst noch künstlich hypostasiert werden könnte.12
10 Vgl. Herbert Marcuse: Industrialisierung und Kapitalismus im Werk Max We-
bers. In: Ders.: Kultur und Gesellschaft 2. Frankfurt 1965, S. 107-129, S. 111,
121, 123f., 126-129. Sowie Rendtorff, l.c.
U Vgl. Max Weber: Wirtschaft und Gesellschaft, l.c., S. 317. Angedeutet sei jedoch,
daß Weber durchaus eine implizite universalistische Religionsdefinition in seiner
systematischen Religionsszoziologie zur Anwendung brachte: als Theodizeemecha-
nismus ist dort Religion das entscheidende Erklärungssystem für das sinnlose
und unverdiente Leiden am Leben und am Sterben (l.c., S. 41H.).
12 Vgl. Emile Durkheim: Zur Definition religiöser Phänomene. In: Matthes: Reli-
gion und Gesellschaft, l.c., S. 120-141, insbes. S. 132, 133, 137. Sowie ders.: Les
formes ..., l.c., S. 50f., 56, 326-328. Angedeutet sei hier nur folgendes: Durk-
heims phänomenbezogene Definition der Religion als gesellschaftlicher Bezug auf
.geheiligte" Objekte - insbesondere auf die Gesellschaft selbst -, deren Heili-
gung obligatorisch ist, beschreibt ein von der Gesellschaft zugeschriebenes, trans-
feriertes Merkmal, das keineswegs den Dingen inhärent ist. Inhärent ist Religion
lediglich formalpragmatisch-interaktionslogisch gesehen der permanenten Grund-
lagenkrise der Gesellschaft: dem letztlich stets unausgewogenen Verhältnis zwi-
schen individueller Person und Gesellschaft, das sich insbesondere in Situationen
des Sterbens manifestiert. Religiös kann mithin nur ein Problemkontext sein, nicht
jedoch der qualitative Zustand einer Person oder Gesellschaft. Durkheims phäno-
menbezogenes Merkmal für Religion, nämlich die Eigenschaft .sacree", ist nicht
wie Rudolf Ottos Bestimmung des Heiligen als .Numinoses" - vgl. Rudolf Ono:
Das Heilige. München 1963, S. M. und S. 58-68 - eine semantisch ausgefüllte
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Wenn auch Durkheim diesen Ansatz an den soziohistorisch beson-
deren Religionsarten der australischen Ureinwohner "halb empirisch"
zu exemplifizieren versuchte, so läuft doch sein Ansatz - ohne daß
sich das Durkheim selbst voll bewußt machte - auf eine interaktions-
logische Begründung von Religion als demjenigen nichtdeskriptiv-pa-
radoxalen gesellschaftlichen Problemkontext hinaus, in welchem die
Konstitution sozialer Einheiten angegangen wirdP Das gesellschaft-
liche Problem der Einheitskonstitution ist in seiner formalen Universa-
lität sowohl den empirischen Gesellschaftsmitgliedern als auch dem
soziologischen Forscher als synthetisch-apriorische Aufgabenkontur des
inhaltliche Qualität (die nichtdestoweniger bei Otto vage bleibt), sondern ledig-
lich das pragmatische Ergebnis einer gesellschaftlichen Ausgrenzung als Verbo-
tenes (interdite), das erst sekundär die EigenquaEtät des Verpflichtenden und
Ehrfurchtbietenden erhält. (Und selbst diese Eigenschaften sind keine den reli-
giösen Objekten inhärente Qalitäten!).
13 Daß Religion für Durkheim der entscheidende Solidarisierungsmechanismus ist,
mögen folgende Durkheim-Zitate aus "Les formes elementaires de la vie reli-
gieuse" (nun zitiert nach der englischen übersetzung :The Elementary Forms of
the Religious Life". London 1968) belegen:
"Es kann keine Gesellschaft geben, die nicht das Bedürfnis fühlt, in regel-
mäßigen Abständen die kollektiven Gefühle aufrechtzuerhalten und zu bekräfti-
gen sowie die kollektiven Ideen,. die ihre Einheit und Persönlichkeit konstituie-
ren." (5. 427). " ... es ist offensichtlich notwendig, daß das religiöse Leben die
hervorstechende Form und ... der konzentrierte Ausdruck des kollektiven Lebens
als Ganzem ist. Wenn Religion all das hervorgebracht hat, was in der Gesell-
schaft wesentlich ist, dann ist das deshalb so, weil die Idee der Gesellschaft die
Seele der Religion ist." (5. 419). "Die Wirklichkeit, welche die Mythologien in
so außerordentlich unterschiedlichen Formen repräsentiert haben, die jedoch die
universale und ewige objektive Ursache für diese Empfindungen sui generis dar-
stellt, aus denen die religiöse Erfahrung gemacht ist, ist die Gesellschaft.... Die
Gesellschaft kann nicht ihren Einfluß fühlbar machen, außer sie ist im Handeln
begriffen, und sie ist nicht im Handeln begriffen, außer die Individuen, die der
Gesellschaft angehören, sind versammelt und handeln gemeinsam. Es geschieht
durch gemeinsames Handeln, daß die Gesellschaft Bewußtsein von sich selbst
faßt und ihren Standort verwirklicht; sie ist vor allem eine aktive Kooperative."
(5. 418).
Daß die Leistung religiösen Gruppenhandelns als des entscheidenden Solidari-
sierungsmechanismusses der Gesellschaft nach Durkheim nicht in der Erzeugung
deskriptiv erfaßbarer faktischer Zustände von Gesellschaft (und der entsprechen-
den geheiligten Gegenstände) besteht, sondern daß nach Durkheim die gesell-
schaftliche Solidarität lediglich über idealisierende ("künstliche") Vorstellungs-
gebilde hervorgebracht wird, die den faktischen Gesellschafts- und Weltzustand
transzendieren (andererseits jedoch stets auf realen Referenzen fußen), mag fol-
gende Durkheim-Stelle (zitiert nach der englischen Ausgabe) andeuten:
"Um ihrer selbst bewußt zu werden und um die Gefühle, die sie so erzielt, in
einer notwendigen Mindesthöhe in Intensität zu erhalten, muß sich eine Gesell-
schaft versammeln und auf sich selbst konzentrieren. Dieses Sich-Konzentrieren
bringt nun aber eine Begeisterung des geistigen Lebens zustande, die sich in einer
Klasse von idealen Vorstellungen niederschlägt, in denen das so erweckte neue
Leben porträtiert ist ... Eine Gesellschaft kann sich weder selbst erschaffen noch
(immer wieder) neu erzeugen, ohne zugleich ein Ideal zu schaffen. Diese (ideali-
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Interaktionsprozesses vorgegeben.14 Und darin liegt einerseits der für
die empiristische Soziologie der Konsolidierungsepoche so abschrek-
kende Umstand begründet, daß Forschungen bezüglich Religion in so
hohem Maße vom Vorverständnis der theoretischen und methodischen
Vorgaben abhängig sind - ein Vorverständnis, das wiederum in vor-
wissenschaftlichen Primärerfahrungen wurzelt. Das Vorverständnis des
Forschers nämlich stellt letztlich nichts anderes dar als die unbewußte
Explizierung der soziohistorisch besonderen Lösungsstrategien für die
universale formalpragmatisch-interaktionslogische Religionsproblema-
tik, die sich auch dem Forscher, nämlich in seiner Eigenschaft als Ge-
seIlschaftsmitglied, aufdrängen und die dann über die formale protoJ
soziale Religionsproblematik der Einheitskonstitution in die wissen-
schaftliche Theoriebildung und Methodenkonzeption eindringen (und
sierende) Schöpfung ist nicht irdengeine Art von überflüssiger Mehrleistung für
die Gesellschaft als eine ..., die bereits geformt ist; die Idealisierung ist der Akt,
durch den die Gesellschaft periodisch erzeugt und wiedergeschaffen wird.... Die
ideale Gesellschaft ist nicht außerhalb der wirklichen Gesellschaft; sie ist Teil
von ihr." ~S. 422) " ... das kollektive Ideal, das die Religion zum Ausdruck
bringt, ist nicht begründet in einer vagen, dem Individuum eingeborenen Kraft,
sondern es ist eher so, daß das Individuum in der Schule des kollektiven Lebens
das Idealisieren gelernt hat." (S. 423).
14 Neben den in der Anmerkung 13 erwähnten Durkheim-TextsteIlen sei hier zu-
sätzlich auf Durkheims Ausführungen zur logischen Idee der Allheit und der
(religiösen) Konstitution der Gesellschaft als Einheit hingewiesen. Vgl. E. Durk-
heim und Marcel Mauss: Primitive Classification, I.c., S. 65f. und S. 83-87.
Sowie E. Durkheim: The Elementary Forms ..., I.c., S. 441f. und 445f.. Khn-
liche überlegungen finden sich bei Mead zu den drei Universalisierungsmechanis-
men der Wirtschaft, der Religion und des logischen Universums (der Sprache),
die für die Identitätsausbildung von Ich-Identitäten und echten Gruppen konsti-
tutiv sind. Vgl. hierzu unsere Ausführungen im Unterabschnitt 6.342 und die
dort angegebene Literatur.
Wenn nun aber die Kernproblematik der Einheitskonstitution einen (inter-)
aktionslogischen Status besitzt, dann ist sie auch dem Forschungshandeln des so-
ziologischen Theoretikers und Empirikers als ideale Anforderung an das wis-
senschaftliche Theorie- und Beobachtungshandeln voraus. (Zum methodologischen
Konzept des Idealisierens cf. Paul Lorenzen: Wie ist Objektivität in der Physik
möglich? In: Ders.: Methodisches Denken. Frankfurt 1968, S. 142-151, daselbst
S. 150). Für den Sozialwissenschaftler (im weitesten Sinne des Wortes) zeigt sich
das am auch bereits die Forschungsmethode bedingenden Problem der Einheits-
konstitution - insbesondere dann, wenn er Untersuchungseinheiten festlegen und
Typen als theoretisch-empirische Erklärungsmodelle bilden will. Das Problem
der Festlegung von Untersuchungseinheiten stellt sich besonders intensiv der In-
haltsanalyse. Hierzu etwa Robert Plant Armstrong: Content Analysis in Folklo-
ristics. In: Ithiel de Sola Pool: Trends in Content Analysis. Urbana 1959, S.
151-170, insbes. S. 153-159 und S. 162-164. Die "einheitsidealisierende" Vor-
gehensweise der soziologischen Typenbildung verdeutlicht sich in den Arbeiten
von Max Weber und Ernst Troeltsch zur Typologie von Sekte und Kirche. Vgl.
Anm. 2. dieses Kapitels und die Unterpunkte 7.432 und 7.4336 des 7. Kapitels
unserer Arbeit.
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darüberhinaus noch über andere protosoziale formale »Religions"-
Problematiken, die den Rahmen des Durkheimschen Religionstheorems
sprengen, hier aber nicht weiter ausgeführt werden können15). Denn
jene formalen »religions"-typischen Problemstellungen stellen sich dem
Forscher eben nicht nur als Gesellschaftsmitglied, sondern gerade auch
in seiner Eigenschaft als Forschungshandelndem. (Aber erst wenn man
den formalpragmatischen interaktionslogischen Status der Religions-
problematik reflektiert, läßt sich das Vorverständnis des Forschers me-
thodisch kontrollieren.)
Wir hoffen, am gar nicht so durchsichtigen Beispiel der Religion die
Verschränkung zwischen Theorie, Methode und Objektbereich aufge-
zeigt zu haben, die einigen von den klassischen Theoretikern der So-
ziologie angegangenen Forschungsthematiken zu eigen ist. Sie betreffen
bei genauerer Analyse Grundlagenprobleme der Soziologie mit inter-
aktionslogischem Kern, und die Problematik der Sprache liegt im Zent-
rum dieser grundlagentheoretischen Fragestellungen. Für das Konsoli-
dierungsstadium der Soziologie als Erfahrungswissenschaft war es
selbstverständlich funktional, derartig komplexe Fragestellungen be-
züglich der Verschränkungen von Theorie, Methode und Objektbereich
zunächst einmal zu ignorieren, um nicht umgekehrt Gefahr zu laufen,
einem schlechten, nämlich forschungslogisch nicht zwingenden, Aprio-
15 Hingewiesen sei hier auf die grundlagentheoretisch orientierten Arbeiten George
Herbert Meads, Lucien Levy-Bruhls, Godfrey Lienhardts, Robert Nelly Bellahs
und Thomas Luckmanns zum evolutionstheoretisch bedeutsamen Beitrag der Re-
ligion zur Ausbildung reflektierter Selbstidentität von Person und Gesellschaft
und auf die Weiterentwicklung der impliziten Religionsdefinition Max Webers
(Religion als Theodizeemechanismus) bei Peter L. Berger als idealisierendem Er-
klärungsmechanismus hinsichtlich der "Nachtseite des Lebens". In die letzte
Richtung scheinen auch die überlegungen Niklas Luhmanns zu weisen - wenn
auch von der Ebene der Lebensführung und ihrer nichtdeskriptiven Probleme
auf die Ebene der "Unbestimmbarkeiten" der Beziehung zwischen Gesellschafts-
system und Umwelt übertragen. Vgl. George Herbert Mead: Geist, Identität und
Gesellschaft, I.c., S. 304-306, 317-344 und 375-377. Lucien Levy-Bruhl: Das
Gesetz der Teilhabe. (Auszug aus dem Buch: Les Fonctions Mentales dans les
Societes Inferieures, Paris 1912, S. 68-110). :In: C. A. Schmitz, Hg.: Religions-
ethnologie. Frankfurt 1964, S. 30-50. Godfrey Lienhardt: Divinity and Expe-
rience. The Religion of the Dinka. Oxford 1961, insbes. S. 147-170. Robert Nelly
Bellah: Religious Evolution, I.c., Thomas Luckmann: The Invisible Religion,
I. c., insbes. S. 49; und tim Teilabdruck dieser Schrift in deutscher übersetzung
"Die sozialen Formen der Religion". In: Matthes: Religion und Gesellschaft,
I.c., S. 189-208, daselbst insbes. S. 190. Peter Berger: A Rumor of Angels.
Garden City 1969, insbes. Kap. 3 und 5. Niklas Luhmann: Die Organisierbarkeit
von Religionen und Kirchen, MS Bielefeld 1971, S. 10f. (Abgedruckt in: ]akobus
Wösner, Hg.: Religion im Umbruch, Stuttgart 1972, S. 245-285).
Auf die Implikationen dieser Theoreme über Religion hinsichtlich der metho-
dischen Anlage der von ihnen implizierten Aussagensysteme und der ihnen ent-
sprechenden Forschungsfiguren kann hier jedoch nicht eingegangen werden.
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rismus anheim f~llen. Da die empiristische Soziologie in den letzten
Jahren im Zuge der Ausgestaltung des sozialwissenschaftlichen Metho-
deninstrumentariums genau bis zu den Grenzen jener aporetischen
Probleme vorgestoßen ist, die sie aus ihrer Betrachtung zunächst ein-
mal ausschließen mußte, um überhaupt in der Entwicklung eines prak-
tikablen Methodeninstrumentariums voranzukommen, ist die empiristi-
sche Konsolidierungsepoche heute jedoch so gut wie abgeschlossen. Und
deshalb müssen die apriorisch-synthetischen Fragen nach der Beziehung
zwischen Theorie, Methode und Objektbereich gerade im Dienste der
weiteren methodologischen Entwicklung der Soziologie erneut in den
Blick genommen werden.16
Aber nun zurück zur Ideen- und Forschungsgeschichte der Sprach-
problematik innerhalb der Soziologie. Zur Verdeutlichung setzen wir
sie in Parallele zur "Soziologiegeschichte" der Religions- und Konsti-
tutionsproblematik.
Das Thema der Konstitutionsaprioris von Interaktion und Gesell-
schaft, von Simmel noch für die Soziologie exemplarisch abgehandelt17,
wurde bei Anbruch der empiristischen Konsolidierungsepoche der So-
ziologie an die Philosophie abgegeben und dort zunächst erst einmal
der vollständigen Entsoziologisierung überlassen: etwa bei Husserl, aber
auch in den Konstitutionsanalysen der analytischen Philosophie, die
freilich nicht zugibt, daß die Konstitutionsproblematik apriorisch-syn-
thetischen Stellenwert hat. 18 Die Konstitutionsvoraussetzungen bzw.
16 Es ist das Verdienst von Jürgen Habermas. der gegenwärtigen deutschen Sozio-
logie die aporctischen Grundlagen der Sozialwissenschaften in außerordentlicher
Perspektivenbreite ins Gedächtnis zurückgerufen zu haben. Vgl. die von ihm mit
Hans Albert geführte Diskussion um Positivismus und Dialektik (In: Theodor
W. Adorno u. a.: Der Positivismusstreit in der deutschen Soziologie. Neuwied
und Berlin 1969); die Diskussionsschrift "Zur Logik der Sozialwissenschaften-,
I.c.; und seine Auseinandersetzung mit Niklas Luhmanns Systemtheorie (Jürgen
Habermas - Niklas Luhmann: Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnologie
- Was leistet die Systemforschung? Frankfurt 1971).
17 Vg!. Anm. 2 dieses Kapitels.
18 Husserls am extremsten unsoziologische überlegungen zur Konstitutionsproblema-
tik, ausgehend vom prinzipiell monadischen Bewußtseinsstrom der transzenden-
talen Subjektivität, finden sich in den "Cartesianische(n) Meditationen- (= Hus-
serliana Bd. 1, Den Haag 1963). Daß die erst auf der Grundlage der isolierten
Konstituierung des transzendentalen ego durchgeführten überlegungen zur trans-
zendentalen Intersubjektivität in der V. Meditation keineswegs eine soziologisch-
grundlagentheoretisch befriedigende HerIeitung der Intersubjektivität erbringen,
ist von Alfred Schütz nachgewiesen worden. Vgl. Alfred Schütz: Das Problem
der transzendentalen Intersubjektivität bei Husser!' In: Philosophische Rundschau,
Jg. 5 (1957), S. 81-107. Stärker auf Praxis und Alltagswelt bezogene Ansätze
HusserIs zur Konstitutionsproblematik finden sich in: E. HusserI: Phänomenolo-
gische Psychologie (= HusserIiana Bd. IX). Den Haag 1968, S. 3-215. Und ders.:
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Konstitutionsaprioris konnten nicht mehr als Handeln, geschweige denn
als gesellschaftliche Praxis begriffen werden, sondern nur noch als
transzendentale Voraussetzungen des Bewußtseins oder als Elementar-
schichten des "Erlebnis"- bzw. Erfahrungsaufbaus. Erst Alfred Schütz
gelang es, in seinem zweiten, seinem "amerikanischen", Stadium, die ge-
sellschaftlichen Konstitutionsaprioris für Handeln, Interaktion, Selbst-
identität und soziale Einheiten erneut als Leistungen der gesellschaftli-
chen Praxis zu verstehen, und erst seinen Schülern wiederum ist es
vorbehalten, diese pragmatische Sicht der Konstitutionsaprioris durch
konkrete Forschung auszubauen (etwa Garfinkel).19
Die Krisis der europäischen Wissenschaften und die transzendentale Phänomeno-
logie (= Husserliana Bd. VI), 2. AuEl.. Den Haag 1962, S. 1-267.
Hinsichtlich der neopositivistischen Ansätze zur Konstitutionsproblematik sei
lediglich an die einschlägigen Arbeiten von Rudolf Carnap: Der logische Aufbau
der Welt (zusammen mit: Scheinprobleme in der Philosophie). Hamburg 1961; von
Nelson Goodman: The Structure of Appearence. Cambridge/Mass. 1951; und von
Willard van Orman Quine: Word and Object, Cambrigde, Mass. 1960; sowie an
die zusammenfassende Darstellung dieser Ansätze von Guido Küng: Ontologie
und logische Analyse der Sprache. Wien 1963; erinnert.
19 Vgl. Alfred Schütz: Collected Papers, Vol. I-III. Den Haag 1962-1966. Da-
selbst Vol. I, S. 1-96, 207--259, 287-356; Vol. II, S. 3-19, 226-273; Vol. 111,
S. 51-91 (deutsche Erstfassung: "Das Problem der transzendentalen Intersubjek-
tivität bei Husserl", I.c.).
Harold Garfinkel: Studies in Ethnomethodology. Englewood Cliffs 1967; ders.:
Das Alltagswissen über soziale und innerhalb sozialer Strukturen. In: Alltagswis-
sen ..., l.c., S. 189-262; ders.: A Conception of and Experiments with ,Trust'
as a Condition of Stable Concerted Actions. In: O. J. Harvey, Hg.: Motivation
and Social Interaction. N. Y. 1963, S. 187-238.
Aaron Cicourel: Basisregeln und normative Regeln im Prozeß des Aushandelns
von Status und Rolle. In: Alltagswissen ..., I.c., S. 147-188; ders.: Methode
und Messung in der Soziologie, Frankfurt 1970; ders.: The Social Organization
of Juvenile Justice, N. Y. 1968.
Peter McHugh: Defining the Situation. The Organization of Meaning in So-
cial Interaction, Ind[anapolis und New York 1968.
Alan F. Blum: Theorizing. In: J. D. Douglas, ed.: Understanding Everyday
Life, London 1971, S. 320-336. Ders. und P. McHugh: The Sodal Ascription of
Motives. In: ASR 36 (1971), Nr. 1.
Eine enge theoretische Verwandtschaft zur Schütz-Schule weisen die Arbeiten
von Erving Goffman auf (Wir alle spielen Theater. München 1970; Asylums.
Essays on the Social Situation of Mental Patients and Other Inmates. Garden
City 1961; Encounters. Two Studies in the Sociology of Interaction. Indianapolis
1961; Stigma. über die Techniken der Bewältigung beschädigter Identität. Frank-
furt 1967; Verhalten in sozialen Situationen, Strukturen und Regeln der Inter-
aktion im öffentlichen Raum. Gütersloh 1971; Interaktionsrituale. über Verhalten
in direkter Kommunikation. Frankfurt 1971; Strategie Interaction. Philadelphia
1971; sowie Frame Analysis. An Essay on the Organization of Experience. Se-
cond Draft, Fall 1972 (dasclbst im 1. Kap. eine interessante Auseinandersetzung
mit Schütz' Konzept des "kognitiven Stils" bzw. der Basisregeln der unterschied-
lichen Sinnprovinzen von Wirklichkeit).
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Das Thema der Religion - Religion hier verstanden im breiten
Sinne Max Webers als System wertrationaler Orientierungen für so-
ziales Handeln (bzw. als lehrmäßig-theoretische Hintergrundstruktur
für das konkrete wertrationale Orientierungssystem: das Religiositäts-
muster) oder im breiten Sinne Durkheims als Konstitutionsvoraus-
setzung und Konstitutionsleistung für die soziale Einheit vQn Gruppen
und Gesellschaften - das Thema der Religion also wurde ebenfalls aus
dem Bereich der zünftigen Soziologie ausgeschlossen; in seiner breiteren
Thematik wanderte es in die Religionswissenschaft, in die Religions-
philosophie und in die Theologie ab, wurde dort allerdings seiner in-
teraktionslogischen Hintergrundsproblematik völlig entkleidet. (Diese
kann nämlich nur dann berücksichtigt werden, wenn man den Tradi-
tionszusammenhang des Religionsthemas im Blick behält. Das Reli-
gionsthema entstand zugleich und in systematischer Komplementarität
zum Gesellschaftsthema; am Religionsthema wurde in der französischen
AufkLirung die Gesellschaftsproblematik politisch bewuik20) Was denn
nun Religion eigentlich unter universalistischem Blickwinkel für die
Menschheit insgesamt bedeute, konnte nicht mehr wie bei Durkheim
schlüssig diskutiert werden. Man zog sich auf die Hypostasierung des
autochthonen christlichen Religionsverständnisses als dem "eigentlich
religiösen" zurück, nicht ohne sich freilich diese vermeintliche Gewiß-
heit durch eine schon in der theoretischen und methodischen Anlage
europazentrische und insofern nicht als ernsthafter Test betriebene
kulturvergleichende Zusammenschau scheinbestätigen zu lassen.21 Und
20 Vgl. Joachim Matthes: Religion und Gesellschaft, l.c., S. 32-51 und 72f..
21 Vgl. Matthes' Darstellung der religionssoziologischen Ansätze von Rudolf Otto
und Joachim Wach: Religion und Gesellschaft, l.c., S. 12-15, 21-24, 117. Im
übrigen läßt sich die scharfe Kritik, die Werner Cohn und Melford Spiro gegen-
über der vergleichenden Religionsethnologie vorbringen, in noch viel stärkerem
Maße gegen die geisteswissenschaftliche Phänomenologie richten. Vgl. Werner
Cohn: Ist Religion universal? Probleme der Definition von Religion. In: Joachim
Matthes, Hg.: Internationales Jahrbuch für Religionssoziologie. Bd. 22: Theore-
tische Aspekte der Religionssoziologie 1. Köln und Opladen 1966, S. 201-216,
insbes. S. 206-213. Und Melford Spiro. Religion: Problems of Definition and
Explanation. In Michael Banton, ed.: Anthropological Approaches to the Study
of Religion. London 1966, S. 85-126, insbes. S. 86-94. Auf die Problematik
allerdings gerade auch der Ansätze von Cohn und Spiro kann hier nicht einge-
gangen werden. Eine sehr konkrete Kritik an den europazentrischen Vorurteilen
der klassischen Religionsethnologie des 19. Jahrhunderts unter Einschluß der Re-
ligionsphänomenologie - und zwar an der Fesselung in die Lebenswelt und das
Selbstverständnis des soziohistorisch ganz besonderen viktorianischen Europa -
liefert auch Edward E. Evans-Pritchard in den beiden ersten Vorlesungen seines
Vorlesungszyklus "Theorien über primitive Religion" (Frankfurt 1968, S. 32-85).
Wir selbst möchten hier lediglich die Andeutung machen, daß der forschungs-
logische Mangel der klassischen Religionsethnologie und der Religionsphänomeno-
logie darauf beruht, daß diese von semantisch vorverstandenen zuständigen Vor-
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innerhalb der Soziologie war es nur noch mit dem eigenen wissen-
schaftlichen Prestige vereinbar, die Thematik des Abbaus von Reli-
gion ernsthaft soziologisch zu diskutieren. Die Thematik des Abbaus
von Religion wurde dann auch indirekt die einzige, die noch in der
Kirchensoziologie als einem System praktischer Theorien und Sozial-
technologien22 aufgegriffen und untersucht werden konnte: unter dem
erkenntnisleitenden Gesichtspunkt und dem erkenntnisleitenden Inter-
esse, wie denn der im Grunde als welthistorisch beschlossene Sache auf-
gefaßte Prozeß des gesellschaftlichen Abbaus von Religion in Kern-
bastionen solange wie möglich aufgehalten werden könne.23
Das Thema der Sprache schließlich wurde ausschließlich den Ethno-
logen, Psychologen und vor allem natürlich: den Linguisten überlassen.
Der freiwillige Verzicht der Soziologie in ihrer Epoche der empirischen
Konsolidierung, noch weiter über das Problem der Sprache zu reflek-
tieren, entbehrt deshalb nicht einer außerordentlichen Paradoxie, weil
das für die damalige und sicherlich auch noch für die heutige Sozio-
logie wichtigste Forschungsinstrument, nämlich die Interviewtechnik,
in ihrer eigenen Ablaufspraxis eine kommunikative Strategie par ex-
stellungssyndromen von Religion auszugehen und diese Vorstellungssyndrome in
rein semantischer Analyse zu explizieren suchen. Statt dessen muß unserer Mei-
nung nach eine universalistische Religionsdefinition stets von elementaren und
universalen Problemkontexten der Gesellschaft ausgehen, die (zumindest implizit)
interaktionslogisch eingeführt sind. Und im Zuge dieser formalpragmatischen
Analyse ist es dann eventuell auch möglich, auf universale semantische Kern-
syndrome von Religion zu stoßen - das aber stets nur sekundär. Vgl. die Anm.
12-15 dieses Kapitels.
22 Mithin wird die Kirchensoziologie hier nicht als Diskussionsgebiet innerhalb der
Soziologie in ihrer Eigenschaft als Teilbereich des sich selbst steuerenden Wis-
senschaftssystems verstanden. Diese Auffassung tut sicherlich einigen Autoren und
Forschungen unrecht, ist aber denn9ch angesichts der Grundtendenz der erkennt-
nisleitenden Interessen der Kirchensoziologie berechtigt. Ausgenommen von dieser
Kritik seien ausdrücklich die kiirchensoziologischen Neuansätze von Matthes und
Rendtorff. Vgl. auch die Kritik von Matthes am praktisch-sozialpolitischen Sä-
kularisierungsinterpretament, in dessen Bann die sozialtechnisch-praktische Kir-
chensoziologie steht. Vgl. Matthes: Religion und Gesellschaft l.c., S. 77-88.
23 Typische Beispiele hierfür sind etwa die Arbeiten von Gabriel le Bras, z. B.:
Introduction al'histoire de la practique religieuse en France, 2 Bde., Paris 1944-
45; und die Untersuchungen der deutschen Pastoralsoziologie, wie sie etwa in
der "Abteilung kirchliche Sozialforschung im Sozialinstitut des Bistums Essen"
(vormals "Pastoralsoziologisches Institut des Bistums Essen und Erzbistums Pa-
derborn") z. T. technisch niveauvoll betrieben wurden. (Vgl. etwa die Pastoral-
soziologischen Berichte des Pastoralsoziologischen Institutes des Bistums Essens
und Erzbistums Paderborn Nr. 12 und Nr. 17.)
Zur Kritik an derartigen Arbeiten vgl. die Sammelrezension von Thomas
Luckmann: Neuere Schriften zur Religionssoziologie, KZfSS, Jg. 12 (1960), S.
315-326. Und Peter Berger und Thomas Luckmann: Sociology of Religion and
Sociology of Knowledge. In: Sociology and Social Research, Vol. 47, Nr. 4,
July 1963; hier zitiert nach einem Sonderdruck, S. 2f..
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cellence ist. Ausgerechnet diese kommunikative, vom Funktionieren der
sprachlichen Verständigung abhängige Forschungstechnik wurde in der
Epoche der empiristischen Konsolidierung der Soziologie besonders for-
ciert. Folgerichtig versuchte man die mit der Thematisierung des Phä-
nomens der Sprache drohenden Grundlagenprobleme dadurch zu um-
gehen, daß man aus der Interviewtechnik das kommunikative Element
als unerwünschten Einfluß der untersuchten empirischen Subjekte so
weit wie irgend möglich verbannte. Allerdings ließ sich das prinzipielle
Problem nicht überwinden, daß der Interviewer und durch ihn der
Forscher mit den Erhebungspersonen sprechen mußte. Ja, das for-
schungslogische Dilemma der Interviewtechnik wurde durch die Ver-
drängung der Sprachproblematik nur noch verschärft, denn je mehr
der Einfluß der interviewten empirischen Subjekte ausgeschaltet wer-
den konnte, desto stärker präformierten der soziologische Theoretiker
und zum Teil davon noch unabhängig und in einer anderen, theore-
tisch unbeabsichtigten, Richtung der Interviewer die Antwortmöglich-
keiten der Erhebungspersonen. Und so drohte immer unabwendbarer
die prinzipielle Gefahr, die durch die empirischen Subjekte sprechende
gesellschaftliche Wirklichkeit zu verzerren. Der Versuch, im Metho-
deninstrumentarium ohne die Berücksichtigung der sprachlichen Kon-
stitution und Vermittlung der Forschungsinstrumente auszukommen,
führte mithin in eine prinzipielle Aporie, die ausführlich von Cicourel
und Habermas beschrieben worden ist.24
Khnlich wie die Thematiken der gesellschaftlichen Aprioris und des
religiösen Problemkontextes wurde auch das Thema der Sprache in der
Phase ihrer empiristischen Konsolidierung aus der zünftigen Soziologie
in andere Diskurssysteme verbannt. Interessant und für die mangelnde
soziologische Reflexion bezeichnend ist die Gestalt, die das Problem
der Sprache in der damals vorherrschenden Philosophie annahm. Ge-
rade weil das Phänomen der Sprache nicht mehr soziologisch gesehen
werden konnte, degenerierte Sprache in der Konzeption der analyti-
schen Philosophie (unter Einschluß ihres "mißratenen" Ablegers: der
Allgemeinen Semantik - "mißraten" in der Perspektive der analyti-
schen Philosophie) zu einem symbolischen Medium für die detachierte
theoretische und deskriptive Darstellung von Sachverhalten und mithin
natürlich auch zu einem symbolischen Medium für die Verzerrung von
Sachverhalten. All die interaktionsmäßigen Funktionen der Sprache,
die nicht mit ihrer Funktion der Abbildung von Sachverhalten zusam-
24 Vgl. ]ürgen Habermas: Zur Logik ... , l.c., insbesondere die Abschnitte II, 4,
III, 6 und III, 7.
Und Aaron V. Cicoure1: Method and Measurement in Sociology. Glencoe 1964,
Kap. II und III, VIII und IX.
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menhingen, konnten nur noch als Verzerrung und Zerstörungen eben
jener DarsteIlungsfunktion verstanden werden und wurden deshalb auf
das Schärfste bekämpft.25
Im Rahmen der Soziologie, wenn auch nur an ihrer Peripherie, ver-
folgten allein noch die Mead-Schüler im Symbolischen Interaktionismus
und Alfred Schütz den Problemüberhang der Sprache sowohl für die
soziologische Theoriebildung als auch für das soziologische Methoden-
instrumentarium weiter - al1erdings ohne hierbei noch zu konkreten
Ansätzen empirischer Forschung vorstoßen zu können, wie Bernstein
in einer Rückschau auf diese Versuche zu Recht bemängelt.26 Mead
25 Für dieses extreme Einschränkung der "gesellschaftlichen" Funktionen der Sprache
in der Analytischen Philosophie wollen wir uns auf die diesbezüglich prominen-
teste Äußerung, nämlich diejenige des Wittgensteinschen Tractatus, beschränken:
"4.01 Der Satz ist ein Bild der Wirklichkeit. Der Satz ist ein Modell der Wirk-
lichkeit - so wie wir sie uns denken.... 4.1 Der Satz stellt das Bestehen und
Nichtbestehen der Sachverhalte dar. 4.11 Die Gesamtheit der wahren Sätze ist
die gesamte Naturwissenschaft ...... Ludwig Wittgenstein: Tractatus logico-philo-
sophicus. In: Schriften I, Frankfurt 1963, S. 26 und 31. Sofern Sprechakte an-
dere gesellschaftliche Funktionen als die der abbildenden Beschreibung von Sach-
verhalten wahrnehmen, können sie im Rahmen dieser Position streng genommen
nur noch Leerformeln zum Ausdruck bringen.
26 Vg1. Basil Bernstein: Lernen und soziale Struktur. Ein sozio-linguistischer Auf-
satz. In: Basil Bernstein, Ulrich Oevermann. Regine Reichwein und Heinrich
Roth: Lernen und soziale Struktur. Amsterdam 1970, S. 9 und 11. Zwar wurde im
Symbolischen Interaktionismus empirisch geforscht (vg1. etwa den Sammelband
von Arnold M. Rose, Hg.: Human Behavior and Sodal Processes. An Interactio-
nist Approach. London 1962. Und den Sammelband von Jerome G. Manis und
Bernard N. Meltzer, Hg.: Symbolic Interaction. A Reader in Social Psychology.
Boston 1967, insbes. Teil V), jedoch richtet sich das Forschungsinteresse des
Symbolischen Interaktionismus nicht gezielt auf das sprachliche Symbolmedium
der Kommunikation. Ausgenommen seien von diesem Diktum allerdings aus-
drücklich die interessante kleine Arbeit von Leonard Schatzman und Anselm
Strauss: Sodal Class and Modes of Communication. In: AJS 60 (1955), S. 329-
338; und die vorbildliche größere Untersuchung von John H. Flavell et a1.:
The Development of Role-Taking and Communication Skills in Children. New
York, London, Sidney, Toronto 1968. Sofern sich der Symbolische Interaktionis-
mus explizit mit Sprache beschäftigte, tat er das lediglich theoretisch. Abgesehen
von Mead selbst sind hier zu nennen:
Ch'lrles Morris, der jedoch exakter als pragmatistischer Positivist denn als
Symbolischer Interaktionist anzusehen ist (Charles Morris: Signs, Language and
Behavior. Englewood Cliffs 1946);
Anselm Strauss: Spiegel und Masken. Frankfurt 1968; Kap. 1: Sprache und
Identität; und
Arnold M. Rose: A Systematic Summary of Symbolic Interaction Theory. In:
A. M. Rose, Hg.: Human Behavior ..., 1.c., S. 3-19.
Dasselbe gilt für Alfred Schütz und die mehr von ihm beeinflußten Theoreti-
ker im Umkreis des Symbolischen Interaktionis~us, obwohl es den Anschein hat,
daß in der Schütz-Schule die auf Sprache abzielende Theorieentwicklung in den
letzten Jahren in ein konkreteres Stadium tritt. Zu nennen sind hier:
Alfred Schütz selbst: Collected Papers, Bd. 1, 1.c., S. 260-356;
Peter Berger und Thomas Luckmann: The Sodal Construction of Reality.
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und Schütz galten seinerzeit für die zeitgenössische zünftige Soizologie,
die sich auf die empirische Konsolidierung des soziologischen For-
schungsansatzes konzentrierte, jedoch nur als philosophische Randfigu-
ren, und erst eigentlich durch ihre heutigen Schüler und "Enkelschü-
ler" dringen ihre soziologischen Grundlagentheorien in das Zentrum
der modernen soziologischen Methoden- und Theorienbildung vor.27
Die Hauptleistung für die Bewahrung der Sprachproblematik im
Bewußtsein der Sozialwissenschaften erbrachten mithin die Psycholo-
gie und die Ethnologie. In der Psychologie sind vornehmlich drei Be-
reiche zu nennen: a) die Entwicklungspsychologie, die sich mit dem
Garden City 1966. Kap. I, 3 und Conclusions;
Thomas Luckmann: The Constitution of Language in Everyday Life. In: Phe-
nomenology and Social Science. Hgg. von Maurice Natanson. Evanston 1973.
Ders.: Theorie der Sozialkommunikation. In: Lexikon der germanistischen Lin-
guistik, hgg. von H. P. Althaus, H. Henne, H. E. Wiegand. Tübingen 1973;
Aaron V. Cicourel: Cognitive Sociology, Harmondsworth 1973; ders. und R.
Boese: Sign Language Acquisition and the Teaching of Deaf Children. In: D.
Hymes, C. Cazden und V. John, eds.: The Functions of Language: an Anthropo-
logical and Psychological Approach. N. Y. 1972. Rolf Kjolseth: Making Sense:
Natural Language and Shared Knowledge in Understanding. In: Joshua A. Fish-
man, ed.: Advances in the Sociology of Language. Vol. 11, The Hague 1972,
S. 50-76.
über ihren Lehrer Harold Garfinkel ist auch ,die Forschungsrichtung der ethno-
methodologischen Konversationsanalyse mit der Schütz-Tradition verbunden. Hier
werden seit Mitte der sechziger Jahre eimchlägige grundlagentheoretische und
empirische Forschungsarbeiten zur Abwickelung sprachlicher Kommunikation
(insbes. zur Leistung des Erzählens und Verstehens von Geschichten; zur Ver-
teilung und Sequenzierung von Redebeiträgen, zur Segmentierung einzelner Kom-
munikationsfiguren, zu Interaktionspostulaten, zu Prozessen des Andeutens und
Verstehens als Realisierung der dokumentarischen Methode der Interpretation)
durchgeführt, die zunehmend von der linguistischen Pragmatik im Sinne der
Sprechakttheorie und der linguistisch-pragmatischen Feldforschung im Stile der
Ethnographie des Sprechens und Labovs als echte Ergänzung eigener Forschungs-
traditionen betrachtet werden. Vgl. hierzu:
Harold Garfinkel und Harvey Sacks: On Formal Structures of Practical Ac-
tions. In: John C. McKinney und Edward Tiryakian, Hg.: Theoretical Sociology,
N. Y. 1970, S. 337-366;
Harvey Sacks: Lectures, MS Herbst 19671 Frühjahr 1972; ders.: On the Ana-
lyzability of Stories by Children. In: John J. Gumperz und Dell H. Hymes:
Directions in Sociolinguistics, N. Y. 1972, S. 325-345; sowie
die Arbeiten von ]efferson, Moerman, Sacks, Schegloff, Speier, Turner und
Twer in David Sudnow, Hg.: Studies in Interaction, N. Y. 1972.
27 Zu nennen sind hier vor allem Aaron Cieourel, l.c., lack D. Douglas: Deviance
and Respectability: The Social Construction of Moral Meanings, im vom Autor
hgg. gleichnamigen Buch, N. Y. 1970, S. 3-30; sowie ders.: The Experience of
the Absurd and the Problem of Social Order. In: Robert A. ScOtt und ]. D.
Douglas, Hg.: Theoretical Perspektives on Deviance, N. Y./London 1972; Harold
Garfinkei, l.c.; sowie Erving Goffman, Frame Analysis, l.c.; Harvey Sacks: An
Initial Investigation of the Usability of Conversational Data for Doing 50-
ciology. In: D. Sudnow, Hg., l.c., S. 31-74.
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Verhältnis der ontogenetischen Entwicklung von Sprach- und Denk-
fähigkeit beschäftigte (Wygotski, Piaget), b) die Lernpsychologie (unter
anderen Forschern insbesondere Skinner) und die Psychologie emotiver
und kognitiver Vorgänge, die sich vor allem um die Entwicklung
sprachbezogener Forschungstechniken in den Sozialwissenschaften wie
etwa um die Entwicklung des Polaritätenprofils und diverser Techni-
ken der Inhaltsanalyse verdient machte, (Osgood u.a.) und c) die
Schizophrenieforschung. Gerade von der letzteren gehen heute sehr
nachhaltige und vielversprechende Einflüße auf mögliche sozialwissen-
schaftlich-integrale Theoriemodelle für Sprachverhalten aus (Watzla-
wick, Lorenzer).28
Xhnliches läßt sich für die Ethnologie, vor allem die amerikanische,
sagen. Als besonders glücklich muß hier der Umstand angesehen wer-
den, daß die Ethnologie durch solche Autorität sowohl in der Ethno-
28 Zu a): Lew Semjonowitsch Wygotski: Denken und Sprechen. Frankfurt 1969;
Hans G. Furth: Piaget and Knowledge. Theoretical Foundations. Englewood
Cliffs 1969 (Im Band von Furth findet sich auch eine meisterhafte Auswahl von
Piaget-Textstellen.) und John H. Fiavell et al., l.c..
Zu b): Zu lernpsychologischen Arbeiten in Richtung auf sprachliches Verhal-
ten vgl. insbes. die Kapitel X und XI sowie auch die Kapitel V-VII der aus-
gezeichneten zusammenschauenden Darstellung der Entwicklung der Psycholin-
guistik bei Hans Hörmann: Psychologie der Sprache. Berlin, Heidelberg und
New York 1967. (In diesem Werk findet sich eine reichhaltige Bibliographie zu
den Arbeiten Skinners und anderer Lernpsychologen, die sich mit Sprache be-
schäftigten.) Außerdem können diesbezüglich mit Gewinn folgende Sammelbände
herangezogen werden: Charles E. Osgood und Thomas A. Sebeok, Hg.: Psycho-
linguistics. A Survey of Theory and Research Problems, 2. Aufl., Bloomington
und London 1965, und hier insbesondere der überblick von A. Richard Diebold,
Jr.: A Survey of Psycholinguistic Research, 1954-1964, der den Inhalt des fol-
genden Sammelbandes, herausgegeben von Saporta, darstellt und kommentiert;
und Sol Saporta: Psycholinguistics. A Book of Readings. New YorkiChicago/
San Francisco/Toronto/London 1961. Zur Kritik lernpsychologischer Arbeiten
vg1. die außerordentlich interessante Kritik von Noam Chomsky: A Review of
B. F. Skinners »Verbal Behavior". In: Jerry A. Fodor und Jerrold J. Katz, ed.:
The Structure of Language. Readings in the Philosophy of Language, Englewood
Cliffs 1964, S. 547-578.
Zu psychologischen Ansätzen in Richtung Inhaltsanalyse vg1. Charles l!. Os-
good: The Representational Model and Relevant Research Methods. In: Ithiel
de Sola Pool, Hg.: Trends in Content Analysis, 1.c., S. 33ff. Eine gute Ein-
führung bietet hier: Hansjörg Bessler: Aussagenanalyse. Gütersloh 1970.
Zu c): Aus dem reichhaltigen Schrifttum zu schizophrenen (und neurotischen)
Sprachstörungen seien hier nur erwähnt:
Paul Watzlawick, Janet H. Beavin, Don D. Jackson: Menschliche Kommu-
nikation. Bern und Stuttgart 1969 sowie Gregory Bateson u. a.: Schizophrenie
und Familie. Frankfurt 1969.
Alfred Lorenzer: Kritik des psychoanalytischen Symbolbegriffs, Frankfurt 1970;
ders.: Sprachzerstörung und Rekonstruktion. Vorarbeiten zu einer Metatheorie
der Psychoanalyse, Frankfurt 1970; ders.: Symbol, Interaktion und Praxis. In:
Psychoanalyse als Sozialwissenschaft, Frankfurt 1971, S. 9-59.
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logie wie auch in der Linguistik wie Boas, Sapir und Whorf29 stets in
ganz enger Berührung mit der Linguistik blieb, so daß sich sogar ein
eigenes interdisziplinäres Interessengebiet zwischen Linguistik und Eth-
nologie herausbilden konnte, das im letzten Jahrzehnt stark expan-
dierte, heute bereits die Pluralität unterschiedlicher paradigmatischer
Orientierungen aufweist und für die Explikation soziologischer Theo-
rien und Methoden in Richtung Sprache ungemein anregend ist: ins-
besondere in den theoretischen Konzepten der Sprechsituation und der
Sprachfunktionen (entwickelt von der "Ethnographie der Kommuni-
kation") sowie im methodischen Instrumentarium der Komponenten-
analyse (entwickelt von der "Ethnotheorie").30 Der Ethnolinguistik
2c Bezüglich der Schriften von Boas, Sapir und Whorf vgl. den von Dell Hymes
mit reichhaltigen bibliographischen Angaben herausgegebenen Sammelband: Dell
Hymes, ed.: Language in Culture and Society. A Reader in Linguistics and An-
thropology. New York, Evanston und London 1964. Deutsche übersetzungen:
Franz Boas: Sprache, Rasse und Kultur. In: Carl August Schmitz, Hg.: Kultur,
Frankfurt 1963, S. 65-76.
Edward Sapir: Die Sprache. In: Wilhelm Emil Mühlmann und Ernst W. Müller,
Hg.: Kulturanthropologie. Köln und Berlin 1966, S. 108-136; und Benjamin Lee
Whorf: Sprache, Denken, Wirklichkeit. Beiträge zur Metalinguistik und Sprach-
philosophie, Reinbek 1963.
30 Die Ethnolinguistik hat sich in den letzten fünfzehn Jahren in zwei unterschied-
liche Richtungen entwickelt, die jedoch auf mannigfaltigsten Wegen miteinander
in Kontakt bleiben: in die Ethnographie des Sprechens (bzw. der Kommunikation)
und in die Ethnotheorie (ethnoscience).
Zur Ethnographie des Sprechens:
Dell H. Hymes: Die Ethnographie des Sprechens. In: Alltagswissen ..., l.c.,
S. 338-432;
ders., Hg.: Language in Culture and Society, l.c.;
John J. Gumperz und Dell Hymes: The Ethnography of Communication. Son-
derheft des American Anthropologist, Vol. 66 (1964), No. 6, Part 2, insbes. die
Einleitung;
dieselben, Hg.: Directions in Sociolinguistics. The Ethnography of Communi-
cation, l.c., insbes. die einleitenden Artikel von Gumperz und Hymes sowie
die Arbeiten von Mitchell-Kernan und SherzerlDarnell.
Die Ethnolinguistik in der Version der Ethnographie des Sprechens entwickelt
in den letzten Jahren zunehmend einen interaktionistischen Charakter mit mikro-
theoretischen Kernannahmen (vgl. die Herausgeber-Anm. lc zum Aufsatz von
Hymes "Die Ethnographie des Sprechens"), obwohl sie von ihrer interaktionisti-
schen Perspektive her keineswegs eine totalisierende gesellschaftliche Perspektive
ausschließt (die dann aber logischerweise eine auf Ortsgesellschaft bezogene sein
muß - vgl. die Herausgeber-Anm. 1e zum angegebenen Aufsatz von Hymes).
Sie tritt damit in grundlagentheoretischen und methodologischen Gegensatz zu
einer genuin makrotheoretischen Ausrichtung, die bereits in ihren Anfängen
sprachliche Phänomene in komplexen Industriegesellschaften untersuchte und sich
selbst als "Soziolinguistik" bzw. "Sprachsoziologie" vorstellte - repräsentiert ins-
besondere durch die Arbeiten von Fishman und Labov. (Zur Gegenüberstellung
der interaktionistischen Perspektive der Ethnographie der Sprechens und der
"korrelativistischen" Forschungslogik derartiger makrotheoretischer Ansätze vgl.
neben der Anm. 1c zum oben genannten Artikel von Dell Hymes die Einleitung
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ist es zu verdanken, daß von der allgemeintheoretischen Linguistik
heute Sprachmodelle geliefert werden, die prinzipiell in umfassende so~
zialwissenschaftliche Theoriebildungen integrierbar sind (Sidney Lamb;
Kenneth Pike; die pragmatische Wendung der Theorie der Generativen
Grammatik: insbesondere Charles Frake).31 Schließlich muss auch noch
der Herausgeber zum Artikel von Joshua A. Fishman: Domains and the Rela-
tionship between Micro- and Macrosociolinguistics. In: Gumperz und Hymes,
Hg.: Directions ..., l.c., S. 435-437.) Aber auch in den Sammelbänden mit
betont makrotheoretisch-soziolinguistischer Ausrichtung finden sich eine ganze
Reihe ethnolinguistischer Arbeiten, und zwar sowohl in der Version der Ethno-
graphie des Sprechens (und verwandter Richtungen: Bock, Ervin-Tripp, Fischer,
Friedrich, Gumperz, Hymes, LennardlBernstein) als auch in derjenigen der Eth-
notheorie (und verwandter Richtungen: Basilius, Conklin, Frake, Goodenough,
Lounsbury).
Derartige makrotheoretisch orientierte Sammelbände sind:
William Bright, ed.: Sociolinguistics. Den Haag und Paris 1966.
Stanley Lieberson; ed.: Explorations in Sociolinguistics, Bloomington 1967.
Joshua A. Fishman, ed.: Readings in the Sociology of Language. Den Haag
und Paris 1968.
Zur Ethnotheorie und ihrem spezi/ischen Instrument der Komponentenanalyse:
Charles O. Frake: Die ethnographische Erforschung kognitiver Systeme. In:
Alltagswissen, l.c., S. 323-337;
A. Kimball Romney und Roy Goodwin D'Andrade, ed.: Transcultural Stu-
dies in Cognition, Sonderheft des American Anthropologist, Vol. 66 (1964), No.
3, Part 2;
Eugene A. Hammel, ed.: Formal Semantic Analysis. SonderheEt des American
Anthropologist, Vol. 67 (1965), No. 5, Part 2;
Florence M. Voegelin, ed.: Ethnoscience. In: Anthropological Linguistics, Vol.
8 (1966), No. 8 (gesamtes Heft).
Die Ethnotheorie hat neben interaktionistischen Anklängen (insbes. bei Frake)
auch starke ahnlichkeiten mit dem makrotheoretischen Strukturalismus der Durk-
heim-Tradition, welche stets auf die Analyse gesamtgesellschaEtlich geteilter Kultur
konzentriert war (der späte Durkheim, Mauss, Levi-Strauss).
81 Sidney M. Lamb: The Sememic Approach to Structural Semantics. In: A. K.
Romney und R. G. D'Andrade, eds.: Transcultural Stuwes in Cognition, l.c.,
S. 57-78. Ders.: Kinship Terminology and Linguistic Structure. In: E. A. Ham-
mel, ed.: Formal Semantic Analysis, l.c., S. 37-64. Kenneth L. Pike: Language
in Relation to a Unified Theory of the Structure oE Human Behavior. 2. revi-
dierte Auflage. Den Haag 1967.
Charles O. Frake: Die ethnographische Erforschung ..., l.c., Ders.: A Struc-
tural Description of Subanun ,Religious Behavior', l.c.. Ders.: Notes on Queries
in Ethnography. In: A. K. Romney and R. G. D'Andrade, eds., l.c., S. 132-145.
Marshall Durbin: The Goals oE Ethnoscience. In: Anthropological Linguistics,
Vol. 8 (1966), No. 8, S. 22-41.
Die grundlagentheoretischen Beziehungen zwischen Linguistik und Sozialwissen-
schaften deutet an:
Heinz Göhring: Generative Grammatik und Kulturanthropologie. In: Anthro-
pos, Bd. 62 (1967), S. 802-814.
Einen ausgezeichneten überblick über die oben aufgezählten Ansätze der Theo-
rie der Generativen Grammatik, von Pike, von Lamb und der Ethnotheorie ver-
mittelt Deli Hymes: Directions in (Ethno-) Linguistic Theory. In: A. K. Romney
und R. G. D'Andrade, eds.: l.c., S. 6-66; und ders.: Linguistics: The Field.
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an die heutigen Nachfahren der Durkheim-Schule gedacht werden, die
das Thema der Sprache unter sozialwissenschaftlichem Blickwinkel
weiterführten und weiterentwickelten: die französischen Strukturalis-
ten. Ihr Standort in der Wissenschaftsgeschichte bezüglich der Refle-
xion des Verhältnisses von Sprache und Gesellschaft und seiner Impli-
kationen für die soziologische Methode ist jedoch nicht so zentral, wie
es hierzulande noch vor wenigen Jahren aussehen wollte. (Mit den
Übersetzungen der Arbeiten von Levi-Strauss8! wurde allerdings in der
deutschen Nachkriegssoziologie das Nachdenken über das Problem
des Verhältnisses VOn Sprache und Gesellschaft und über sprachliche
Implikation der soziologischen Methode überhaupt erst wieder in Gang
gebracht: sie wirkten als Initialzündung sprachbezogener Reflexion in
der deutschen Nachkriegssoziologie.)
Insgesamt läßt sich sagen, daß sich die Verbannung der Sprachpro-
blematik aus dem Bereich der Soziologie für das Thema der Sprache
nicht ganz so verheerend auswirkte, wie etwa die Verbannung der
Konstitutionsproblematik oder der Religionsproblematik für die ent-
sprechenden Themenbereiche. Die letzteren Themenbereiche wanderten
in ihrer ernstzunehmenden Form völlig aus den Sozialwissenschaften
ab und müssen heute in Rückbesinnung auf die Klassiker Simmel und
Durkheim für die Soziologie ganz neu thematisiert werden. Der sozio-
logische Traditionszusammenhang dieser Themenbereiche ist unterbro-
chen, und einer Neuformulierung der Problemfelder von Konstitution
oder auch von Religion begegnet die heutige Soziologie mit nahezu
vollständigem Mißverständnis, heimlicher Abneigung oder gar offener
Ablehnung. Dagegen wurde die Sprachproblematik von der Psycho-
logie und von der Ethnologie und über Vermittlung der letzteren zum
Teil sogar von der Linguistik für die Soziologie in einer offenen Fra-
gestellung paratgehalten, so daß gegenwärtig eigentlich alle Schulen
bzw. Lager der soziologischen Theoriebildung - sieht man einmal von
gewissen Versionen ökonomistischer oder auch physikalisierender So-
ziologie ab - daran dringend interessiert sind, den jeweils aus ihrer
unterschiedlichen Sicht interpretierten Problemüberhang bezüglich des
In: International Encyclopedia of the Social Sciences. London und New York
1968f., Vol. 9, S. 351-37l.
32 Anstelle einer überflüssigen Aufzählung der seit 1960 erfolgten übersetzungen
von Levi-Strauss' Arbeiten sei lediglich auf die lebhafte Diskussion der Gedan-
kengänge Levi-5trauss' in Deutschland hingewiesen. Nur die niveauvollsten Ar-
beiten seien hier erwähnt:
Alfred Schmidt: Der strukturalistische Angriff auf die Geschichte. In: Schroidt,
Hg.: Beiträge zur marxistischen Erkenntnistheorie, I.c., S. 194-265.
Wolf Lepenies und Hans Henning Ritter, Hg.: Orte des wilden Denkens. Ma-
terialien zu Claude Levi-Strauss. Frankfurt 1970.
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Einflusses der Sprache auf Interaktion und Gesellschaft sowie auf die
Akte der empirischen Forschung reflektierend anzugehen und allmäh-
lich aufzuarbeiten.
Wir hatten weiter oben auf den methodologischen Problemüberhang
angespielt, den Sprache für das soziologische Forschungsinstrumenta-
rium bedeutet. Durch die Bewußtmachung dieses Problemüberhanges
ist es Habermas in seiner Diskussionsschrift "Zur Logik der Sozial-
wissenschaften" gelungen, die Sprachthematik in die methodologische
Grundlagendiskussion der "zünftigen" Soziologie Nachkriegsdeutsch-
lands nicht nur wieder einzuführen, sondern auch noch darüber hinaus
ausgesprochen hoffähig zu machen.33 Aber neben der methodologischen
Problematik der Sprache für die Soziologie gibt es noch eine zweite,
die zwar mit der ersten eng zusammenhängt, sich jedoch zunächst
einmal der soziologischen Theoriebildung stellt. Insbesondere der eng-
lische Soziologe Basil Bernstein hat die deutsche Soziologie in empiri-
schen Untersuchungen und theoretischen Expositionen daran erinnert,
daß sich die gesellschaftliche Wirklichkeit mit sprachlichen Mitteln
strukturiert. Die unterschiedlichen Lebensmilieus und Subkulturen der
englischen Arbeiter- und Mittelschicht seien nicht ohne die entspre-
chenden unterschiedlichen Sprachformen denkbar, die gleichsam Ko-
dierer derjenigen Rollensysteme seien, durch die sich die Lebensweisen
der englischen Unter- und Mittelschicht entscheidend voneinander ab-
höben.34 Und kurze Zeit später erschienen die Forschungen und Grund-
lagenreflexionen von Levi-Srauss in deutscher übersetzung, welche die
Bedeutung des sprachlichen Struktursystems für die kulturelle, soziale
und ökologische Struktur einer Gesellschaft immer wieder aufzeigen.35
Aber der Hinweis auf die "soziogene Kraft" der Sprache ist, um es
noch einmal zu sagen, keineswegs innerhalb der deutschen Diskussion
neu. In der Philosophie wurde er schon ausführlich von Wilhelm von
33 Vg1. ]ürgen Habermas: Zur Logik ..., I.c., insbes. die Abschnitte II, 4, III
und IV.
34 An dieser Stelle sei lediglich die frühe deutsche Veröffentlichung von Bernstein
erwähnt: Basil Bernstein: Soziokulturelle Determinanten des Lernens. Mit be-
sonderer Berücksichtigung der Rolle der Sprache. In: Peter Heintz, Hg.: Sozio-
logie der Schule. KUSS, Sonderheft 4 (1959), S. 52-79.
Wiederabgedruckt in: Basil Bernstein: Soziale Struktur, Sozialisation und
Sprachverhalten. Aufsätze 1958-1970, Amsterdam 1970, S. 8-35.
35 Wenn auch streng genommen Levi-Strauss mehr auf die reine Analogie zwischen
Sprache und Sozialstruktur wertlegt (vgl. Kap. 2 dieser Arbeit). Aber sobald
L6vi-Strauss komponentenanalytisch und klassifikatorisch arbeitet wie insbeson-
dere in »Das wilde Denken" (Frankfurt 1968) und in den »Mythologica" (My-
thologica I. Das Rohe und das Gekochte. Frankfurt 1971), zeigt er die soziale
Funktion der Sprache als symbolischen Kodierers von Gesellschaft auf. Er setzt
somit genuin die Tradition der paradigmatischen Untersuchung von Durkheim
und Mauss (De quelques formes ..., I.c.) fort.
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Humboldt und Cassirer entwickelt, und in der Soziologie hat Alfred
Schütz seine Soziologiekonzeption systematisch von der Hypothese her
aufgebaut, daß die gesellschaftliche Wirklichkeit eine sprachlich kon-
stituierte und semantisch strukturierte ist.36
Natürlich hängt das methodische Problem der Sprache eng mit dem
theoretischen zusammen: gerade weil die gesellschaftliche Wirklichkeit
zumindest in ihrem Zustandsaspekt auf einer besonders wichtigen ihrer
Repräsentationsebenen37 aus den sprachlich strukturierten Vorstellungs-
36 Wilhelm von Humboldt: Schriften zur Sprachphilosophie. In: Werke. Bd. 3.
Darmstadt 1963.
Ernst Cassirer: Philosophie der symbolischen Formen. 4. Aufl., Darmstadt 1964.
Alfred Schütz: Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt. Wien 1932, S. 131-
140; ders.: Collected Papers, Vol. I, l.c., S. 260-356.
37 Unter grundlagentheoretischem Gesichtspunkt muß man prinzipiell zwischen dem
Praxisaspekt und dem Zustandsaspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit unter-
scheiden. Repräsentationsebenen des Praxisaspektes sind etwa: physische Bewe-
gungsabläufe und Verformungen, Planen und Rollenübernahme, außersprachliche
und sprachliche Handlungen, soziohistorischer Wandel - um nur einige Phäno-
mene zu nennen. Repräsentationsebenen des Zustandsaspektes außer der schon
genannten sprachlichen Repräsentationsebene der Sprechkodes und der elemen-
taren Weltansicht (der elementaren Propositionen, die in den sprachlich formu-
lierten Typen/Vorstellungsgehalten des alltagsweltlichen Erwartungsfahrplans im-
pliziert sind) sind die objektiven statistischen Daten über Bevölkerungszusammen-
setzung, materielle Anlagen und Ressourcen einer Gesellschaft usw. sowie die
ökologische Struktur einer Gesellschaft. Abgesehen von den physischen Verfor-
mungen und Bewegungsabläufen sow,ie' den aus heteronomen Systembedingungen
des Handelns erwachsenden routinisierten Praktiken, die als situativ erzwungene
unbewußte Verhaltensweisen hinter dem Rücken der Interaktionspartner ablaufen,
ist die Praxisebene der gesellschaftlichen Wirklichkeit vornehmlich über die
sprachliche Repräsentationsebene greifbar. Und dasselbe gilt in noch stärkerem
Maße für den Zustandsaspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit, sofern man
von den materiellen Ressourcen, der ökologischen Struktur und dem nicht durch
sprachliche Festlegung von Einheiten superstrukturierten Teil der objektiven so-
zialstatistischen Daten absieht (zum letzteren gehört die Alters-, nicht jedoch die
Verwandtschafts- und Berufsstruktur einer Gesellschaft). Denn zentral für den
Zustandsaspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit ist insbesondere ihr elementa-
rer alltagsweltlicher Erwartungsfahrplan, der das in impliziten kosmisierenden
Propositionen festlegt, was in einer bestimmten Gesellschaft üblicherweise in einer
geordneten Aufeinanderfolge "der Fall" ist. Dieser elementare Erwartungsfahr-
plan erfaßt in seinen Propositionen schwerpunktmäßig das, was in einer Gesell-
schaft zuständig ist bzw. gewesen ist und wieder sein wird, und zwar grund-
sätzlich ausgerichtet an den sozialen Einheiten der Lebenswelt und ihren re-
gelhaften Zuständen. In diesem Sinne werden selbst genuin außersprachliche Be-
reiche wie materielle Ressourcen, ökologische Strukturen und objektive sozial-
statistische Daten wie Alter und Hautfarbe durch die impliziten Propositionen
des alltagsweltlichen Erwartungsfahrplans superstrukturiert, indem sie nämlich
innerhalb elementarer Definitionsprozesse mit sozialen Einheiten als deren rele-
vante Eigenschaften und Zustände in Beziehung gesetzt werden. Dagegen geraten
von den prinzipiell außersprachlichen Dimensionen des Praxisaspektes lediglich
die Praxisvoraussetzungen und -ergebnisse (die aufgegebenen bzw. erreichten
Ausgangs- bzw. Ergebniszustände routinisierter Praktiken, physischer Bewegungs-
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gehalten der Gesellschaftsmitglieder besteht - wie Schütz sagt: dem
common sense -, müssen die Daten über die Gesellschaftsstruktur zu-
mindest zum Teil auch sprachlich erhoben werden. Mit dem Thema
der Verschränkung dieser beiden Fragestellungen beschäftigt sich nun
aber auch die vorliegende Arbeit. Allerdings fragt sie nicht grund-
sätzlich, also in einem systematisch durchgehaltenen protosoziologi-
schen Diskurs88, nach der gegenseitigen Konstitution von Sprache und
Gesellschaft oder nach den Implikationen sprachlicher Kommunikation
für die soziologischen Forschungsinstrumente (etwa für die Interview-
technik), sondern ganz speziell nach denjenigen theoretischen und for-
schungslogischen Konsequenzen, die sich aus der geziehen Betrachtung
der sprachlichen Konstitution von Wirklichkeit in soziohistorisch kon-
kreten sprachlichen Kodes, Texten und Systemen von Sprechakten erge-
ben. Sie legt sich mithin die Frage vor, inwieweit sozialwissenschaft-
liche Untersuchungen soziohistorisch besonderer sprachlicher Manifes-
stationen (sozialwissenschaftliche Untersuchungen von Texten, von
linguistischen Kodes, von Subsprachen89 bzw. von Soziolekten, von
situationsspezifischen linguistischen SuperstrukturenS9 usw.) der sozio-
logischen Gesellschaftsanalyse dienlich sein könnten.
abläufe und Verformungen) in den Blick des alltagsweltlichen Erwartungsfahr-
plans als grundlegendem Kognitionszusammenhang der Orientierungsgrößen von
Welt.
Wie man die Frage des Unterschiedes zwischen Zustands- und Praxisaspekt
der gesellschaftlichen Wirklichkeit hinsichtlich ihres jeweiligen Versprachlichungs-
grades auch immer entscheiden will, auf jeden Fall wird sich die generelle Hypo-
these durchhalten lassen, daß die sprachliche Repräsentation der gesellschaftlichen
Wirklichkeit entscheidende Konstitutionsfunktion für die gesellschaftliche Wirk-
lichkeit besitzt. (Vgl. hierzu F. Schütze, W. Meinefeld, W. Springer u. A. Wey-
mann: Grundlagentheoretische Voraussetzungen methodisch kontrollierten Fremd-
verstehens. In: Alltagswissen ..., l.c., S. 435-473). Daß jedoch auch am sprach-
lichem Symbolmedium vorbei - wenn auch nicht jenseits von Sprache überhaupt
- Untersuchungen über gesellschaftliche Zustandsstrukturen möglich sind, haben
gerade die so eminent "sprachbewußten" Forscher Durkheim, Marcel Mauss und
Uvi-Strauss bewiesen. Vgl. Emile Durkheim: Le Suicide. Paris 1960.
Marce! Mauss: Division et proportion des divisions de la sociologie. In: Annee
sociologique, N. S.. Jg. 1924f..
Claude Uvi-Strauss: Strukturale Anthropologie, l.c., S. 135-180 und S.
313-321.
38 Kursorisch wird selbstverständlich der protosoziologische Gesichtspunkt in dieser
Arbeit immer wieder zum Zuge kommen, denn die methodologische und for-
schungslogische Frage nach der Bedeutung der Sprachanalyse (im weitesten Sinne)
für die Soziologie ist nur unter prototheoretischer Perspektive angehbar. Für
explizite Andeutungen zur Protosoziologie vgl. die Unterabschnitte 2.2, 6.21, 10.1,
11.1 und 11.6.
39 Im Verlauf dieser Arbeit wird zwischen Subkodes bzw. Subsprachen auf der
einen Seite und Superkodes bzw. Superstrukturen auf der anderen Seite unter-
schieden.
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Nun hat Habermas in "Zur Logik der Sozialwissenschaften" auch
eine mögliche forschungslogische Konsequenz der Analyse des Kom-
plexes der beiden ineinander verwobenen sprachbezogenen Oberhang-
probleme innerhalb der Soziologie für die moderne soziologische For-
schung angedeutet. Wenn die gesellschaftliche Wirklichkeit auf der ent-
scheidenden Repräsentationsebene ihres Zustandsaspekts40 aus sprachlich
strukturierten Normensystemen und Vorstellungsgehalten besteht und
der soziologische Forscher deshalb mit den Gesellschaftsmitgliedern
sprechen muß, um einen wesentlichen Teil der sozialen Fakten erfassen
zu können, dann trete - so Habermas - der Objektbereich mit dem
Theoriebereich des Forschers in flexible, durch die doppelte Kontingenz
der normalen menschlichen Interaktionsreziprozität gekennzeichnete
Kommunikation. Mithin könne es innerhalb der Soziologie (mit Aus-
nahme der verhaltenswissenschaftlichen Kleingruppenforschung) keine
feste forschungslogische Relation zwischen Daten, Methoden und theo-
retischen Konzepten geben, und deshalb müsse der Anspruch der For-
schungslogik theoretisch-empirischer Erfahrungswissenschaft für die
Soziologie aufgegeben werden. Die Soziologie habe sich statt dessen an
hermeneutische Methoden zu halten, die allerdings keine im Sinne des
Objektivitätsideals der Erfahrungswissenschaften intersubjektiv nach-
prüfbare Feststellungen zu produzieren in der Lage seien, sondern nur
dazu dienen könnten, den welthistorischen Bildungsprozeß der Mensch-
heit zu verstehen und kritisch zu reflektieren,41
Mit Superstrukturen bzw. Superkodes sind all die linguistischen Formmittel
und Regeln des Sprachgebrauchs gemeint, die dem Handelnden zur Verfügung
stehen, um auf der Grundlage eines geteilten Sprachsystems gruppenspezifisch,
personell und/oder situationell das kommunikative Handlungstableau zu diffe-
renzieren. Mit Subsprache ist die Gesamtsumme derartiger den Basiskode diffe-
renzierender Sprachformen gemeint, wie sie von einer Gruppe konsistent auf der
Grundlage einer die Gruppe transzendierenden Basissprache gesprochen werden.
Die Subsprache verbindet also eine Auswahl von Superstrukturen, die dem Basis-
kode. aufliegen, zu einem konsistenten sprachlichen Gesamtregelsystem, das von
den Mitgliedern der Gruppe systematisch befolgt wird. Nach den Befunden von
Bernstein, Oevermann, Labov u. a. sprechen die Sozialschichten in westlich-
kapitalistischen Industriegesellschaften derartige Subsprachen. Viele Elemente einer
Subsprache haben allerdings lediglich halbsymptomatischen Charakter, d. h., stel-
len für sich gesehen keine diskreten Orientierungsgrößen sprachlichen Handeins
dar wie vollausgebaute linguistische Superstrukturen (z. B. Anredeformen).
40 s. Anm. 37 dieses Kapitels.
41 Vg1. ]ürgen Habermas: Zur Logik ..., 1.c., S. 58-60, 62, 65 f., 70, 72, 75 f.,
95, 98-105, 109-111, 115-124, 154-160, 164-179, 195.
Natürlich kann es sich hier nur um eine vergröbernde Umschreibung der Ha-
bermasschen Argumentationsfigur handeln. Wichtig für die Klärung seines Stand-
punktes ist vor allem seine Auseinandersetzung mit dem phänomenologischen An-
satz (Schütz, Cicourel, Garfinkel) in Abschnitt 111, 6. Habermas' Kritik insbes.
an Alfred Schütz scheint uns jedoch nicht haltbar zu sein.
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Eine derartige forschungslogische Konsequenz der Reflexion über
Sprache innerhalb der Soziologie wäre natürlich äußerst bitter, weil
letztlich mit ihr der Anspruch wissenschaftlicher Objektivität im Sinne
der Forschungslogik der Erfahrungswissenschaften aufgegeben würde.
Deshalb muß in der künftigen Diskussion geprüft werden, ob diese
Konsequenz sprachbezogener Grundlagenreflexion innerhalb der Sozio-
logie wirklich zwingend ist. Für Habermas selbst scheint sie heute nicht
mehr zwingend zu sein, da dieser neuerdings nach allgemeintheoretisch
formulierbaren, für jede Gesellschaftsform gültigen und empirisch zu-
mindest in ihren Konsequenzen erforschbaren Universalien der Inter-
aktionssituation und der kommunikativen Kompetenz forscht. 42 Diese
Universalien besitzen schon für sich als formalpragmatische, jeder se-
mantisch-spezifischen Ausgestaltung vorausgehende Funktionsbedingun-
gen des Interaktionsablaufes eine überhistorische, auf alle denkbaren
semantisch gefüllten und mithin soziohistorisch besonderen Gesell-
schaftsinhalte bezogene Geltung, und sie überziehen den Objektbereich
der Soziologie mit einem festen formalpragmatischen Raster. Zudem
könnten die formalpragmatischen Universalien der Interaktion in der
Lage sein, ein festes übersetzungsgerüst formalpragmatischer Kriterien
für die überführung semantisch-empirischer Daten in die soziologische
Theorie und umgekehrt zu liefern. Und diese formalpragmatischen
übersetzungskriterien könnten dann vielleicht sekundär und indirekt
die konstante oder zumindest kontrollierte Beziehung zwischen theo-
retischen Begriffen, Methoden und semantisch-empirischen Daten wie-
derherstellen.43
42 Vgl. Jürgen Habermas: Der Universalitätsanspruch der Hermeneutik. In: R. Bub-
ner, K. Cramer, R. Wiehl, Hg.: Hermeneutik und Dialektik. Bd. I. Tübingen
1970, S. 73-103. Ders.: Nachgeahmte Substantialität. Eine Auseinandersetzung
mit Arnold GehlensEthik. In: Merkur, Heft 4, April 1970, S. 313-327, insbes.
S. 320-323.
Ders.: Toward a Theory of Communicative Competence. In: Hans Peter Dreit-
zei, Hg.: Recent Sociology 2: Patterns ..., I.c., S. 114-148.
Ders.: Vorbereitende Bemerkungen zu einer Theorie der kommunikativen Kom-
petenz. Und ders.: Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnologie? Eine Aus-
einandersetzung mit Niklas Luhmann. Die beiden letzten Arbeiten in: Jürgen
Habermas-Niklas Luhmann, I.c., S. 101-141 und S. 142-290. Im zuletzt ge-
nannten Aufsatz insbes. die Abschnitte II, III und VI.
Ders.: Notizen zum Begriff der Rollenkompetenz 1972. In: Ders.: Kultur und
Kritik, Frankfurt 1973, S. 195-231.
In den beiden zuletzt genannten Arbeiten versucht Habermas, die Lücke zwi-
schen der grundlagentheoretischen Unterstellung pragmatischer Universalien jeder
Interaktionsbeziehung und der Tatsache unterschiedlicher Gesellschaftsformationen
durch eine welthistorisch-.entwicklungslogische" Theorie der Evolution von Ge-
sellschaftsformationen und entsprechender Identitätsstrukturen (der Interaktions-
partner) im Stile Meads und Bellahs zu füllen.
43 Das ist in ungefähr der Gedankengang von Alfred Schütz. Vg1. Alfred Schütz'
Collected Papers, Vol. I, 1.c., S. 3-66, und Vol. II, I.c., S. 3-19.
52
Mit der Suche nach formalpragmatischen Universalien der Interak-
tion bekommt dann aber die soziologisch~theoretische Frage nach den
Konstitutionsbedingungen der Sprache für Interaktion und Gesellschaft
(und umgekehrt) erneut Vorrang vor der methodologischen Frage nach
den Konsequenzen der Sprachproblematik für die Forschungstechniken;
der theoretische Problemüberhang der Soziologie bezüglich Sprache ist
in seinem forschungsstrategischen Stellenwert gegenwärtig wieder ge-
wichtiger als der methodologische.44 Denn die Universalien der kom-
munikativen Kompetenz bieten sich zunächst einmal im Objektbereich
der Soziologie der theoretischen Erfassung an, nämlich in den lebens-
weltlichen Interaktionen der Gesellschaftsmitglieder. Da aber auch die
soziologische Forschung gesellschaftliche Praxis ist, könnten derartige
in der Alltagswelt eruierte formalpragmatische Universalien sodann
auf die Akte der Formulierung soziologischer Theorien und der Ent-
wicklung und Anwendung des methodischen Instrumentariums der So-
ziologie übertragen werden (ein zentraler Gedanke in der Forschungs-
logik von Alfred Schütz)45. Wäre die Erforschung der formalpragma-
tischen Interaktionsuniversalien weit genug entwickelt und gründlich
genug in ihrer Auswirkung auf die soziologischen Forschungsmethoden
reflektiert, dann könnte es eines Tages möglich sein, daß die soziolo-
gische Theoriebildung, ihr Methodeninstrumentarium und ihre deskrip-
tive Beobachtungssprache mit demselben einzigen Satz von formal-
pragmatisch formulierten Konzepten sprechen könnten: universaltheo-
retischen Konzepten, die gleichzeitig auch methodische Forschungsan-
weisungen sind.
Hierzu müßte man jedoch in der grundlagentheoretischen Analyse
ziemlich tief in den Konstitutionsaufbau der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit, wie er sich im Handeln, in der Interaktion, in der Selbstiden-
tität und in sozialen Einheiten darstellt, eindringen. Einerseits wird
mit dieser Konstitutionsanalyse eine Grundlagentheorie universaler
Funktionsbedingungen von Gesellschaft verfolgt, andererseits handelt
es sich hier, jedenfalls in seinem Kern, um eine synthetisch-apriorische
Interaktionslogik, die sowohl dem Forschungshandeln als auch dem
44 Ahnlich hatte bei den Klassikern soziologischer Sprachbetrachtung die theoretische
Fragestellung hinsichtlich Sprache den Vorrang von der methodischen. Dennoch
waren sich Autoren wie Durkheim, Mead und Schütz der forschungslogischen
Implikationen ihrer prototheoretischen überlegungen hinsichtlich Sprache für die
soziologische Methode durchaus bewußt. Vgl. hierzu etwa die Kritik Meads an
Watson mit der typisch prototheoretischen Forderung, daß die Tätigkeit des Wis-
senschaftlers in der Theoriebildung voll berücksichtigt werden müsse. Vgl. Mead:
Geist ..., l.c., S. 146 f.. Cf. auch Schütz: Coll. Pap., Vol. I, l.c., S. 53 f..
45 Vgl. Schütz: Coll. Pap., Vol. I, l.c., S. 5., 35f., 43, 53-63, 125-127, 131, 137.
Vol. II, l.c., S. 4, 7-10, 16, 19, 87f., 233.
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alltagsweltlichen Handeln vorausgeht und von Schütz als die episte-
mologische Ebene des Verstehensvorgangs bezeichnet worden ist.48
So weitreichende überlegungen können wir allerdings im engen Rah-
men unserer Arbeit nur am Rande andeuten. In unserer Arbeit geht
es zunächst einmal nur um die Frage, inwieweit die Ausrichtung des
Forschungsinteresses auf Phänomene des soziohistorisch situationsge-
bundenen Sprechens und der soziohistorisch besonderen Sprache für
die herkömmlichen theoretisch-empirischen und zugleich soziohistorisch
spezifizierten Fragestellungen der Soziologie ertragreich sein könnte: in-
wieweit mithin Sprachanalyse Gesellschaftsanalyse sein bzw. werden
kann. Und das sollte natürlich an den heute vorhandenen Vorschlägen,
auf sprachanalytischem Wege soziohistorisch spezifizierende Soziologie
zu betreiben, kritisch geprüft werden. Erst im Vollzuge der Prüfung
dieser Ausgangsfrage wird es dann auch sekundär möglich, in der not-
wendigen Konkretion soziohistorisch spezifischer Betrachtungen nach
den wechselseitigen Konstitutionsbedingungen von Sprache und Ge-
sellschaft und nach den methodologischen Implikationen einer derar-
tigen sprachbezogenen Protosoziologie zu fragen. Denn nur über jene
erste methodisch-technische Fragestellung, die im Mittelpunkt bisheriger
sprachbezogener Betrachtungen und Forschungen innerhalb und im
Umkreis der Soziologie gestanden hat, läßt sich mit Hilfe der Konkre-
tion empirischer Bezüge ein Zugang zu den protosoziologischen Fra-
gestellungen finden.
Endgültig beantwortet werden könnte jene erste Fragestellung, ob
die Sprachanalyse zur Gesellschaftsanalyse zu werden vermag, aller-
dings erst, nachdem auch die protosoziologischen Problemstellungen
eine zureichende Reflexion erfahren haben. Denn ob sprachliche Phä-
nomene ein Indikator für gesellschaftliche Verhälnisse sind, hängt von
der Beantwortung der Doppelfrage ab, ob sprachliche Phänomene
Gesellschaft symbolisch kodieren und in welchem Umfang sie das
leisten: eine Doppelfrage, die auf das Verhältnis gegenseitiger Kon-
48 Schütz: Col!. Pap., Vol. I, l.c., S. 56-58.
Es handelt sich hier um die Grundidee einer nProtosoziologie". Das Programm
einer Protosoziologie muß davon ausgehen, daß sowohl das Forschungshandeln
als auch das Alltagshandeln idealen Anforderungen unterliegt, die in den elemen-
tarsten Problemstellungen des Handeins selbst begründet liegen. Da jedes Han-
deln in seinen Grundlagen interaktiv ist (obwohl das wissenschaftliche Handeln
in seiner eigenen Perspektive versuchen kann, den Interaktionsbezug systematisch
auszublenden - vgl. die Abschnitte 9.1-9.4; es handelt sich dann aber lediglich
um eine künstlich-institutionelle Ausblendung auf der faktischen Grundlage von
Interaktivität), muß eine Prototheorie der Sozialwissenschaften in ihrem Kern
interaktionslogisch formuliert sein. Vgl. die Abschnitte 11.5 und 11.6 sowie
Schütze, Meinefeld, Springer, Weymann, Grundlagentheoretische Voraussetzun-
gen ..., l.c..
54
stitution von Sprache und Gesellschaft abzielt. Insofern beginnen wir
lediglich auf einem Kreisumfang, vorausgesetzt, wir wollen die sozio-
logische Sprachproblematik in dieser Figur symbolisieren, ein erstes
kleines Stück Weges zurückzulegen, wobei wir freilich mitunter, die
eigentlich verbotene und sicherlich voreilige Abkürzung über die Kreis-
fläche einschlagend, schon einen Abstecher zur anderen Hälfte des
Kreisumfanges in die Region protosoziologischer Fragestellungen zu
unternehmen wagen, um die Frage nach dem Für und Wider soziolo-
gischer Sprachanalyse wenigstens vorläufig beantworten zu können.
Die Beschränkung unserer Reflexion der soziologischen Sprachpro-
blematik auf die forschungsmäßige Wirksamkeit sprachanalytischer
Methoden (im weitesten Sinne des Wortes) hängt natürlich mit unse-
rem Wunsche zusammen, zunächst einmal den Wissensaspekt bzw. den
Aspekt der symbolischen Repräsentation soziohistorisch konkreter Ge-
sellschaften - denn die symbolische Repräsentation der Gesellschaft
ist in erster Linie durch die (Umgangs- bzw. Alltags-) Sprache ermög-
licht - soweit wie praktikabel mit exakten Methoden angehen zu
können. In diesem Sinne sprechen wir von "empirischer Wissenssozio-
logie" . Dieser Begriff ist nicht im Sinne eines sich nach außen ab-
schließenden Schulparadigmas gemeint, das grundsätzlich objektivisti-
sche Ansätze ablehnt: etwa ökologische und sozialökonomische. Er
impliziert allerdings die Behauptung, daß auch die objektivistischen
Ansätze in der empirischen Forschung auf die symbolischen Medien,
insbesondere das Medium der (Umgangs- bzw. Alltags-) Sprache, ver-
wiesen sind, in denen sich die Prinzipien ("Stile") der räumlichen und
zeitlichen Verteilungsproportionen, die Wertsysteme, die Rollenver-
flechtungen und die Organisationsstrukturen zur Aufordnung der ele-
mentaren gesellschaftlichen Praxisabläufe wie etwa der Arbeit und des
Wohnens konstitutieren. Gerade etwa das für eine soziohistorisch be-
sondere Gesellschaft spezifische System der Arbeitsteilung ist ·stets
durch normative (zum Teil speziell rechtliche) Regelsysteme etwa des
Besitzverhältnisses, der Herrschaft, der Konkurrenzsteuerung und -kon-
trolle und der gegenseitigen Kooperation aufgeordnet. Derartige nor-
mative Regelsysteme setzen die wechselseitigen Rollenerwartungen der-
jenigen Gesellschaftsmitglieder, die den gesellschaftlichen Produktions-
prozeß direkt oder indirekt aufrechterhalten oder beeinflußen, über den
Rückkoppelungsmechanismus der Erwartungserwartungen miteinander
in systematische Sinnbeziehungen. Sowohl die normativen Regelsysteme
selbst als auch der von ihnen gesteuerte Prozeß der signifikanten Rol-
lenübernahme (d.h. der gegenseitigen Rückkoppelung durch ein wech-
selseitiges Geflecht von Erwartungserwartungen) sind jedoch nur im
Medium eines Systems signifikanter Symbole formulierbar, und das
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elementarste System signifikanter Symbole ist das der Umgangs- bzw.
Alltagssprache.
Wir können nun weiterdenkend davon ausgehen, daß der soziale
Austausch, d.h. das wechselseitige Erzeugen und Verstehen, signifikan-
ter Symbole je nach Art der im Produktionsprozeß in versachlichter
Geltung befindlichen normativen Regelsysteme und der von ihnen ge-
steuerten typischen Reziprozitätsverhältnisse der arbeitsteiligen Interak-
tion sowie nach Art der "objektiven Bedingungen" für diese Rezipro-
zitätsverhältnisse und für die sie steuernden normativen Regelsysteme
in unterschiedliche Profile des Symbolaustausches strukturiert ist. Wenn
man jedoch in diesem Sinne von einer systematischen Beziehung zwi-
schen dem interaktiven Austauschen signifikanter Symbole und den
normativen und materiellen Situationsbedingungen dieses Austauschens
ausgeht, dann müssen zwei problematisierende Gesichtspunkte bedacht
werden.
(a) Einesteils ist es hinsichtlich jeder konkreten Interaktion mit symbo-
lischen Mitteln stets erneut eine offene empirische Frage, inwieweit
sich jetzt umgekehrt die Regelsysteme der Interaktion und die "hin-
ter ihnen liegenden objektiven Bedingungen" wiederum durch in-
novative Entäußerungsprozesse des Interaktionsablaufes verändern
lassen. Ein minimales Ausmaß der Vornahme von Veränderungen
an den steuernden Regelsystemen der Interaktion ist im übrigen
stets, d.h. für jeden Interaktionspartner und in jedem ablaufenden
Interaktionsprozeß, gegeben, da z.B. auch die Regelsysteme der
arbeitsteiligen Interaktion von den Interaktionspartnern zunächst
einmalorientierungsmäßig aufgenommen und angewandt werden
müssen, um überhaupt verhaltenswirksam zu werden. Indem näm-
lich die Interaktionspartner die normativen Regelsysteme der In-
teraktionssteuerung in ihre sinnhaften Handlungsorientierungen auf-
nehmen und in der Handlungspraxis anwenden, können sie nicht
umhin, diese zugleich für das Tableau ihrer eigenen Handlungspro-
blematiken zu interpretieren. Und in jeder Interpretation bekannt-
lich steckt bereits ein Kern VOn Abweichung gegenüber ihrer nor-
mativen "Vorlage", die eben nur zum Teil exakt und operational
formulierbar ist.
(b) Das ist jedoch nur der eine der beiden problematisierenden Gesichts-
punkte. Der andere richtet sich auf den grundlagentheoretischen
Stellenwert des Konzeptes der "objektiven Bedingungen". Die "ob-
jektiven Bedingungen" für die normativen Regelsysteme der Inter-
aktionsreziprozität bestehen nur zum Teil - bzw., bei Ausschließ-
lichkeitsanspruch der objektivistischen Perspektive, allein unter
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einem von den soziokulturellen Aufordnungsleistungen abstrahie~
renden Aspekt - aus den materiellen Vorgegebenheiten des Ent-
wicklungsstandes der Produktivkräfte, der Rohstoffquellen, der
Raumbeschaffenheit, der Zeitressourcen usw. Den größeren Anteil
an ihrem Bereich macht die Verschränkung von verschiedenartigen,
und damit dem eigentlichen Interaktionsablauf z.T. fremden, ver-
sachlichten normativen Regelsystemen unter Einschluß der von
ihnen ermöglichten Sekundär-Aufordnungen, wie etwa der diversen
Marktmechanismen, ineinander aus. Fremd sind diese Regelsysteme
z.T. deshalb, weil sie jenseits der unmittelbaren Veränderungsmög-
lichkeit von seiten derjenigen Interaktionspartner stehen, die an der
untersuchten besonderen Produktionssituation durch Arbeit beteiligt
sind. Denn jene fremden Regelsysteme umfassen zusätzlich oder gar
überwiegend Interaktionsbereiche außerhalb der untersuchten be-
sonderen Produktionssituation oder gar außerhalb der gesamten
Produktionssphäre im engeren Sinne; derartige Interaktionsbereiche
werden nun aber von anderen Gesellschaftsmitgliedern getragen,
und insofern gehen in ihre Regelsysteme naturgemäß heteronome
Interessen47 ein. Ein wesentliches Kriterium für den Intensitätsgrad
der Objektivität bzw. der Versachlichung (oder gar der Verdingli-
chung) von Bedingungen der Interaktion ist die Anzahl der dem
untersuchten Interaktionsprozeß heteronomen Entscheidungssphä-
ren47 und der diesen entsprechenden normativen Regelsysteme.
47 Obwohl das Konzept der heteronomen Handlungsbedingungen nicht im Zentrum
der vorliegenden, auf sprachliche Phänomene bezogenen Arbeit steht, soll es aus
den folgenden Betrachtungen keineswegs ausgeklammert werden - vgl. Kapitel
10 sowie die Abschnitte 9.8, 9.9, 11.1 (besonders Punkt le) und 11.4. Cf. auch
Joachim Matthes und Fritz Schütze: Zur Einführung: Alltagswissen, Interaktion
und gesellschaftliche Wirklichkeit. In: Alltagswissen ..., l.c., S. 11-53, insbes.
S. 34 H. Heteronome Handlungsbedingungen können als handlungsrelevante
Ereignismengen verstanden werden, die Handlungssphären außerhalb des gerade
ablaufenden Interaktionsprozesses entstammen. Heteronome Handlungsbedingun-
gen bestehen nicht nur aus den sachstrukturellen Voraussetzungen des Interak-
tionstableaus: etwa aus den vorhandenen materiellen und psychischen Ressourcen,
sondern auch aus den in fremden Interaktionskontexten gefällten Entscheidungen
über die Zuteilung der sachstrukturellen Voraussetzungen des unmittelbaren Hand-
lungstableaus (obwohl diese Entscheidungen in der Regel keinen intentionalen
Bezug zur unmittelbaren Interaktionssituation haben, sondern in der Regel un-
beabsichtigt, d. h., durch ihre Systematik bzw. z. T. sogar durch ihre ungeplanten
Konsequenzen zur sachstrukturellen Voraussetzung des unmittelbaren Interaktions-
tableaus werden). Tauchen heteronome Handlungsbedingungen in einem umrisse-
nen Interaktionsfeld gehäuft und mit einer gewissen Regelmäßigkeit auf, so kann
man von heteronomen Systembedingungen des Handelns sprechen. Der soziolo-
gische Analytiker nimmt in diesem Falle an, daß die in heteronomen Handlungs-
sphären vollzogenen Entscheidungen und die entscheidungsvorgängigen Tendenzen
des untersuchten gesellschaftlichen Teilbereiches Ausdruck eines Systemzusammen-
hanges sind, der durch unterschiedliche Interaktionsebenen durchläuft. Innerhalb
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Großenteils sind also selbst die sogenannten "objektiven Bedingungen"
wiederum in Systemen signifikanter Symbole konstituiert oder doch
zumindest im Medium von Symbolsystemen reglementiert und von
außen beeinflußt ("superstrukturiert"), und hier stellt sich erneut die
Frage nach unterschiedlichen (Situations-, Anwendungs-)Typen von
Symbolstrukturierungen.
Einerseits müßte man nun versuchen, die symbolischen bzw. sprach-
lichen Manifestationen der normativen Steuerungssysteme von Inter-
aktionsabläufen und ihrer "objektiven Bedingungen" soweit als eben
möglich auf den Rahmen noch umfassenderer Bedingungskonstellatio-
nen zu beziehen, damit es möglich wird, bis zur "totalisierenden" ma-
krosoziologischen Erforschung von Gesellschaften und ihrer grundlegen-
den Entscheidungsstrukturen, insbesondere hinsichtlich ihres jeweiligen
Produktionsbereiches, mit Hilfe der Sprach- und Kommunikations-
analyse im weitesten Sinne des Wortes vorzustoßen. (Und in der Per-
spektive derartiger makrosoziologisch-sprachanalytischer Forschungen
werden dann auch "gesellschafts- und epochentotalisierende" praktische
Theorien und Situationsinterpretamente mit historischer Perspektive
interessant, welche das symbolische "Aufschichtungssystem" der "ob-
jektiven Bedingungskonstellationen" sekundär legitimieren sollen.)
Andererseits müssen wir uns natürlich fragen, ob sich die gesamt-
gesellschaftlichen Verhältnisse und ihre Derivate in spezielleren Situa-
des ortsgesellschaftlichen Handlungsbereiches der Kommunalpolitik z. B. können
heteronome Systembedingungen des Handeins Ausdruck des systematischen Zu-
sammenhanges zwischen der Vernachlässigung des Infrastrukturbereiches in spät-
kapitalistischen Gesellschaften und den Versuchen der Landesplanung sein, dieser
Tendenz durch Gemeindezusammenlegungen entgegenzuwirken. Vielleicht können
z. T. derartige Systemzusammenhänge bis auf globale Gesellschaftsformationen
und das ihnen entsprechende Regelsystem der Produktionsverhältnisse zurückge-
führt werden.
Heteronome Handlungsbedingungen werden nur zum kleineren Teil von den
unm1ttdbaY· handelnden Interaktionspartnern intentional "in Rechnung gestellt";
zum überwiegenden Teil werden sie jenseits der Handlungsplanung der Interak-
tionspartner als unkontroliierte Hemmnisse oder Begünstigungsfaktoren des Hand-
lungsprozesses wirksam - Phänomene, die sich insbesondere in Diskrepanzen
zwischen früheren Handlungsplanungen und später eingetretenen Handlungser-
gebnissen (einschließlich neuer Handlungsplanungen) niederschlagen. Diese Dis-
krepanzen werden nur in den seltensten Fällen bewußt: der Handelnde versucht
mit-nmen durch routinisierte Praktiken des Ausweichens, Umgehens, Kompensie-
rens, Rationalisierens fertig zu werden. Routinisierte Praktiken, die dazu dienen,
heteronome Sysrembedingungen des Handelns zu bewältigen, müssen streng von
denjenigen routinisierten Praktiken geschieden werden, die aus dem Absinken
ursprünglich sprachlich thematisierter und semantisch strukturierter Orientierungs-
regeln des Handelns in das Unbewußte habitualisierter Abläufe hervorgehen.
Routinisierte Praktiken im Rahmen heteronomer Systembedingungen des Handeins
sind prinzipiell außersprachlich und dürfen nicht nach dem Modell intentionalen
Handelns analysiert werden.
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tionsbereichen nicht auch in der konkreten, nämlich alltagsweltlich
ablaufenden, Interaktion widerspiegeln. Zudem wird allein in den
konkret in der Alltagswelt ablaufenden Interaktionen für den lebens-
weltlich bzw. existenziell relevanten Erfahrungsbereich der Gesell-
schaftsmitglieder darüber entschieden, inwieweit die von ihnen getra-
gene und zugleich erlittene Gesellschaftsstruktur vom Ideal objektiver
Möglichkeiten an Herrschaftsfreiheit, Kooperativität und Gerechtig-
keit immer noch entfernt ist. Wir glauben, daß sich dieses Defizit,
wenn auch nur sehr gebrochen und höchst indirekt, in der Struktur
sprachlicher Kommunikation niederschlägt - allerdings am wenigsten
innerhalb ihrer linguistischen Sphäre, sondern viel eher innerhalb ihrer
pragmatischen Sphäre: nämlich im Ausmaße der Wechselseitigkeit und
Gleichgewichtigkeit der permanent durchgeführten interaktiven Rol-
lenübernahmen. Wie im Verlaufe der vorliegenden Arbeit noch deutlich
werden soll, versuchen wir, diese Frage von einer grundlagentheore-
tisch unterstellten Extremtypologie aus anzugehen, deren fester Pol die
vollständig egalitär strukturierte kommunikative Interaktion ist, denn
ihr Ideal wohnt allen sprachlichen Interaktionen als halbbewußte bzw.
unbewußte "Entelechie" inne. Die faktischen herrschafts- und macht-
strukturierten Abweichungen von dieser Entelechie egalitärer Ko-
operation sind allerdings in den gegenwärtigen Gesellschaftssystemen
beträchtlich, und deshalb auch werden die konkreten Interaktionsbe-
ziehungen, insbesondere im Produktionsbereich, von den Interaktions-
partnern in mehr oder weniger hoher Bewußtseinsintensität als "nicht
ideal" oder gar als ungerecht empfunden.
Jedoch kann in dieser Arbeit nur die Idee zu einem derartigen, auf
Herrschaftsstrukturierungen bezogenen sprachanalytischen Ansatz ent-
wickelt werden. Die Explikation eines systematischen diesbezüglichen
forschungsparadigmas ist im enggesteckten Rahmen unserer Arbeit
noch nicht möglich. Es sol.lteaber bereits an dieser SteHe deutlich ge-
worden sein, daß es sich die empirische Wissenssoziologie sehr wohl
und mit aktiv erwiderndem Einverständnis gefallen ,läßt, auf die "ob-
jekiiven Bedingungen" des Wissens und derspradhlich-symbolisch ver-
miuelten Interaktion in entfremdenden Herrschaftsstrokturen in ihrem
erkenntnisleitenden Interesse ausgerichtet zu werden - entfremdende
Herrsoh:liftsstmkturen, di'e sie ihrerseits durch Verzerrung und Brüche
der signifikanten Symbolisierung indizieren lernen soLlte.
Eine umfassende Behandlung der Sprach- und Wissensproblematik
in der Soziologie müßte mithin folgende Diskussionskomplexe umfaos-
sen, von denen wir allerdings in der vorliegenden Arbeit allein den
ersten systematisch behandeln können:
1. überlegungen zum Stellenwert der Sprach- und Wissensanalyse
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für die soziologische Erforschung und Kritik soziohistorisch kon-
kreter Gesellschaften;
2.1 grundlagentheoretische Überlegungen zur gegenseitigen Konstitu-
tion von Sprache und Sprechen auf der einen, von Handeln, In-
teraktion, versachlichten gesellschaftlichen Strukturen und Selbst-
identität auf der anderen Seite;
2.2 Überlegungen zu einem Schema wesentlicher grundlagentheoreti-
scher Begriffe für die empirische Wissenssoziologie;
2.3 spezielle Überlegungen zu der Frage, inwieweit die empirische
Wissenssoziologie makrosoziologische Problemstellungen erfolgreich
angehen kann (allerdings nicht nur bezüglich Gesamtgesellschaften,
sondern auch bezüglich kommunaler Gesellschaften bzw. "Orts-
gesellschaften": hier wäre eine Wiederbelebung der in den letzten
Jahren vernachlässigten Gemeindesoziologie vonnöten) - makroso-
ziologische Problemstellungen, die sich insbesondere auf die soge-
nannten "objektiven Bedingungen" des Wissens und der dieses
Wissen erzeugenden, aufrechterhaltenden oder verändernden Inter-
aktionskontexte beziehen;
3. Überlegungen zum sprach- und wissensanalytischen Methodensatz
der Soziologie; und schließlich
4. Überlegungen zum Erkenntnisinteresse und zu gesellschaftspoliti-
schen Konsequenzen der empirischen Wissenssoziologie.
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich vornehmlich mit dem ersten
Punkt, nämlich der Frage, inwieweit die Sprach- und Wissensanalyse
der kritischen Erforschung soziohistorisch besonderer Gesellschaften
dienen kann.48 Da sich die bisher prominent gewordenen Überlegungen
48 Da die Leitfrage der vorliegenden Arbeit lautet, inwieweit die empirische Sprach-
und Wissensanalyse der Erforschung und Kritik soziohistorisch besonderer Ge-
sellschaften dienen könne, müssen wir es uns in den engen Grenzen ihres
Rahmens versagen, die außerhalb der Soziologie vorliegenden grundlagentheore-
tischen überlegungen zum Komplex der Sprache in systematischer und detaillier-
ter Form abzuhandeln: etwa die Grundannahmen der Theorie der Generativen
Grammatik, die entwicklungspsychologischen überlegungen von Wygotski und
Piaget, die sprachtheoretischen Annahmen der Schizophrenieforschung (Watzla-
wiek, Lorenzer und andere) und die prototheoretischen Annahmen von Kenneth
Pike zur Sprache. (Die systematische Abhandlung der Ansätze dieser Autoren
würde unter die Punkte 2.1 und 2.2 des eben angedeuteten globalen Forschungs-
tableaus fallen.)
Allerdings werden die genannten Autoren wenigstens zum Teil inhaltlich zu
Worte kommen (zu Wygotski und Piaget vgl. Exkurs 9.92, zur Schizophreniefor-
schung vgl. Exkurs 9.62, zu Pike vgl. Abschnitt 6.313), und selbstverständlich
haben wir unsererseits für unsere Kritik der vorliegenden sprachanalytischen
Ansätze einen eigenen dezidiert grundlagentheoretischen Standpunkt gewählt,
nämlich denjenigen von George Herbert Mead und Alfred Schütz.
Dieselben Einschränkungen gelten auch für die Behandlung der übrigen Punkte:
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zur Beziehung zwischen sprachbezogenen und gesellschaftsbezogenen
beschreibenden sowie theoretischen Anstrengungen hauptsächlich auf
diese Frage zugespitzt haben, fällt die kritische Darstellung der heute
vorhandenen sprachbezogenen Ansätze im Umkreis der Soziologie
weitgehend mit der Behandlung der Frage zusammen, welchen Stellen-
wert die Sprach- und Wissensanalyse für die soziologische Erforschung
konkreter Gesellschaften hat. Allerdings geht der erste Unterabschnitt
zu den analogisierenden Denkansätzen auch schon dezidierter auf
grundlagentheoretische Fragen ein, und unsere Kritik der bisherigen
sprachbezogenen Ansätze im Umkreis der Soziologie ist immer schon
notwendigerweise von grundlagentheoretischen ("protosoziologischen")
Überlegungen her gedacht.49 Schließlich ist gerade auch die Frage nach
den Möglichkeiten und Funktionen der Sprachanalyse für die kritische
Erforschung soziohistorisch besonderer Gesellschaften und Interaktions-
situationen nur aus einer dezidiert grundlagentheoretischen Perspektive
her angehbar. Unsere grundlagentheoretische Perspektive ist die, daß
Sprechen weitgehend ein Handeln ist, das eine kooperative Verständi-
gungsgrundlage zwischen den Interaktionspartnern idealisiert und in-
duziert.50 Aus dieser Kernthese entwickeln sich gegen Ende der Arbeit
(Kap. 10) Überlegungen zum dritten hier angesprochenen Diskussions-
komplex: Vorschläge zum sprach- und wissensanalytischen Methoden-
satz (d.h. zu operationalisierbaren sprachlichen Indikatoren) der So-
ziologie.
auch sie kommen nur kursorisch in der Diskussion des enggesteckten Rahmens
unserer Arbeit zur Andeutung. (Zum Punkt 2.1 vgl. allerdings die Versuche in
9.9, 10.1 und 11.1; zu Punkt 2.3 die überlegungen in 9.8 und 10.16).
49 S. Anm. 38 und 46 dieses Kapitels.
50 Vgl. die Abschnitte 9.51, 9.6, 9.9, 10.1 und 11.1 unserer Arbeit.
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2. ANALOGISIERENDE DENKANSÄTZE
Es "ist klar, daß der Anthropologe ... eine ähnliche Methode verwendet wie
der Sprachwissenschaftler. Beide sind darauf bedacht, konstitutive Einheiten zu
Systemen zu ordnen. Aber es wäre vergeblich, die Parallele noch weiter zu trei-
ben, z.B. zu versuchen, Wechselbeziehungen zwischen der Struktur der Verhaltens-
weisen und dem Phonemsystem oder der Syntax der betreffenden Gruppe zu fin-
den. Das Unternehmen hätte keinen Sinn.
Versuchen wir unser Problem noch enger einzukreisen. Während unserer Diskus-
sionen sind der Name und die Ideen von Whorf häufig erwähnt worden. Tat-
sächlich hat sich Whorf dafür eingesetzt, Wechselbeziehungen zwischen Sprache
und Kultur zu entdecken, ohne allerdings, so scheint mir, überzeugen zu können.
Liegedas nicht daran, daß er der Kultur weniger abverlangt als der Sprache?
Die letztere betrachtet er als Linguist (ob gut oder schlecht, will ich nicht beur-
teilen); d.h., daß das Objekt, mit dem er sich befaßt, nicht durch eine empirische
und anschauliche Erfassung der Wirklichkeit gegeben ist; vielmehr erfaßt er es
im Laufe einer methodischen Analyse und mit beträchtlicher Abstraktionsarbeit.
Aber die kulturelle Einheit, die er damit vergleicht, ist kaum durchgearbeitet und
so belassen, wie eine oberflächliche Beobachtung sie liefert. Whorf versucht, zwi-
schen Objekten Zusammenhänge zu entdecken, die sowohl durch die Qualität der
Beobachtung wie den Genauigkeitsgrad der Analyse, der beide unterworfen wer-
den, auf zwei ganz verschiedenen Ebenen liegen."
Claude Lhi-Strauss, Strukturale Anthropologie.!
In den letzten Jahren ist im Bereich der Sozialwissenschaften eine
gewisse Annäherung zwischen der Soziologie und der Linguistik zu
beobachten, und zwar sowohl im Duktus der theoretischen überlegun-
gen als auch in der Wahl der Methoden wie auch in der Ausrichtung
auf Themenkomplexe, die jeweils auf die andere Disziplin verweisen.
Die zunehmende Zusammenarbeit zwischen beiden Wissenschaften ist
sicherlich weitgehend in der Sache begründet; trotzdem ist es aber auch
nicht ganz abwegig, von einer Modeerscheinung zu sprechen, wenn So-
ziologen heute in zunehmendem Maße - mehr oder weniger thema-
tisch, methodisch und theoretisch fundiert - linguistische Sprechweisen
übernehmen.
1 Vgl. Claude Levi-Strauss: Strukturale Anthropologie. Frankfurt 1967, S. 86-87.
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2.1 Levi-Strauss und Pike
Von einer linguistischen Mode in der deutschen Soziologie kann wohl
erst gesprochen werden, seitdem Werke des französischen Strukturalis-
mus in deutschen Übersetzungen vorliegen. Kennzeichnend für das
theoretische und methodische Vorgehen ihres führenden Vertreters
Claude Levi-Strauss - aber auch für das Vorgehen der anderen fran-
zösischen Strukturalisten - ist die Betrachtung und Analyse der Ge-
sellschaftsstruktur in Analogie zur Struktur der Sprache. Allerdings
wird diese analogisierende Betrachtungsweise von Levi-Strauss nicht
zureichend begründet. Er beschränkt sich auf die Feststellung, daß
sowohl Gesellschafts- als auch Sprachstruktur Entäußerungsleistungen
ßes menschlichen Geistes - oder gar der menschliche Geist in seiner
Unbewußtheit selbst - sind.2 Wenn man also annehmen kann, daß
sowohl Spracne· als auch Gesellschaft von der unbewußten Tätigkeit
des menschlichen Geistes in ihrer Struktur geprägt sind, dann läßt sich
für beide Strukturierungen auch prinzipiell dieselbe Methode verwen-
den. Da nun die Spr.ache~ill direkterer Ausfluß des Geistes ist als die
Gesellschatcullit desh~lb in der Sprache(lie:~S~r\lkturierungen des Gei-
stes deutlicher zu Tage treten als in der Gesellschaft - dem entspricht
im Vergleich mit der heutigen Soziologie die sehr viel größere theore-
tische und methodische Exaktheit der heutigen Sprachwissenschaft -,
ist es selbstverständlich, daß theoretischer Duktus und Methode der
Linguistik die Soziologie beeinflussen und nicht umgekehrt.
Auch Pike bietet - wenn auch von anderen: nicht mentalistischen,
sond~~;; behavioristischen Voraussetzungen her und in einer noch viel
stärker mrEil1zelne gehenden Analogiebetrachtung - eine ähnliche
Übertragung lin.guistischer Konzepte auf die Soziologie an.3 Er erhebt
den grundlagentheoretischen Anspruch, die seiner Meinung nach streng
par'111ek~ Struktul'.ien!!!Ket1 von Sprache und soziokulturellem System
a~(zU'\veisen~;ar gelingt es ihm, für nicht verbale und verbale Hand-
- lungen identische Prinzipien der kognitiven Organisation aufzudecken
und dementsprechend identische Analysekategorien für den Forscher
zu entwickeln wie etwa "Schwelle der Aufmerksamkeit", "Aufmerk-
samkeitsrichtung" , "Breite der Aufmerksamkeit", "Aufmerksamkeits-
spannweite" , "Aufmerksamkeitstiefe", die als Anzahl der beachteten
Aufmerksamkeitsschwellen definiert ist, sowie die Kategorie "Korrela-
2 Vgl. Levi-Strauss, l.c., S. 46-84.
3 Vgl. Kenneth L. Pike: Language in Relation 10 a Unified Theory of the Struc-
ture of Human Behavior. 2. revidierte Auflage. The Hague 1967.
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tion von Stelle und Klasse", welche den Verteilungsrahmen der Hand-
lungseinheiten im übergeordneten Handlungssystem erfaßt und somit
die hierarchische Struktur des umfassenden Handlungssystems kenn-
zeichnet.4 Derartige Kategorien könnten für die Analyse und Erklärung
aller Arten ~enschlichen Verhaltens eine angemessene universale Be-
schreibungsfolie bieten. Außerdem wäre es möglich, von der sachlichen
Grundlage der identischen Organisationsprinzipien für sprachliches und
nichtsprachliches Verhalten aus zu einer sachlich motivierten Theorie
über die Beziehung zwischen Sprache und soziokulturellem System,
4 Vgl. Pike, l.c., insbes. S. 73-149.
Mit dem Konzept der Aufmerksamkeit (bei Pike nfocus") und dessen analy-
tischen Unterkategorien kallD.-Pike alle denkmöglichen und verhaltenswirksamen
Dimensionen der Handlungsorientierung angeben. Pikes nFocus-Konzepte" sind
für eine Grundlagentheorie ("Protosozialwissenschaft") der Handlungsfiguriertheit
gesellschaftlicher Interaktionen und Kommunikationen außerordentlich brauchbar
und lassen sich sehr sinnvoll mit anderen soziologisch-analytischen Versuchen zur
formalanalytischen Aufordnung der Handlungsfigur verbinden.
Insbesondere (a) Meads überlegungen zu den Stadien der Handlung und (b)
Schütz' überlegungen zu den Handlungs- und Aktortypen sowie zur Zeitper-
spektive des Handeins wären hier zu nennen:
Zu (a): Cf. George Herben, MeaO) Philosophie der Sozialität. Aufsätze zur
Erkenntnisanthropologie. Frankfli-rt'!969, S. 102-129. - Den.: The Philosophy
of the Act. Chicago 1938. Dort insbesondere die Abhandlungen I1, IV, V,
VII-XIII, XX, XXI und XXII. Die Abhandlung IX ist in deutscher über-
setzung auch im deutschen Auswahlband "Philosophie der Sozialität" enthalten.
Einen ausgezeichneten überblick über Meads Handlungstheorie und ihre philo-
sophischen Hintergründe sowie ihre Implikationen für die Erkenntnisanthropo-
logie gibt die lange Einleitung der Herausgeber des posthumen Sammelbandes
"The Philosophy of the Act": Charles W. Morris, John M. Brewster, Albert M.
Dunharn und David L. MiIler. Introduction, I.c., S. VII-LXXIII, insbes. XXII-
XXXIV, XL/XLI und XLI-r:.
Zu (b): Cf. Alfred ~z: Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt. Wien
1960, insbes. S. 37-83, 93-105, 177-181 und S. 262-272. - Dm.: Collected
Papers, Vol. I: The Problem of Social Reality. The Hague 1962, insbes. S. 7-34,
67-96, 207-259 und 306-328.
Auch wir werden in dieser Arbeit kursorischen Gebrauch von Pikes stimulie-
rendem Angehot an protosoziologischen Konzepten machen. Die Konzepte der
Aufmerksamkeitsspannweite (bei Pike nheight of focus") und der Aufmerksam-
keitsschwelle (nlevel of focus") werden im Verlaufe unserer Arbeit zur Charak-
terisierung des Common-Sense-Denkens, zur Bestimmung von soziokultureller
Institutionalisierung und zur Unterscheidung zwischen der Oberflächenebene und
der Tiefenebene des Konstitutionssystems einer interaktiven Kommunikationsbezie-
hung bzw. des soziokulturellen Systems insgesamt verwandt. Das Konzept der
Beziehung zwischen einer strukturellen Verhaltensstelle und der Klasse von Ver-
haltensweisen, welche diese Stelle adäquat auszufüllen in der Lage sind (bei Pike
"slot-class-correlatives"), und insbesondere der ..motifemischen" Beziehung zwi-
schen einer strukturellen Verhaltensstelle und der Klasse von bedeutungstragenden,
sinnhaften, geplanten Verhaltensweisen, die diese Stelle adäquat ausfüllen können
(bei Pike nroleme" und speziell bei Sprechakten "tagmeme" - cf. Pike, l.c.,
S. 194-195) wird von uns z. B. für das Konzept der Sprachfunktionen ver-
wendet.
zwischen Sprechakten und nichtsprachlichen Handlungen, zwischen
nichtsprachlichen Handlungen und Sprache und zwischen Sprechakten
und soziokulturellem System zu gelangen.
So geht aber Pike gerade nicht vor. Er st:hließt den sicherlich nur
,sehr mühsam konkretisierbaren Theoriebogen zwischen Sprache und
soziokulturellem System kurz und begnügt ii.~h mit einer dogmatischen
Parallelkonstruktion sprachlicher und soziokultureller Einheiten. Das
te~a~ionis ist hier nicht eine sachliche Identität von Ele-
menten sprachlichen und nichtsprachlichen Verhaltens - der einzige
ontologisch reale Ort, wo sich Sprache und Gesellschaft treffen -,
sondern der formale Schemen einer allgemeinen Systemordnung, die
sowont für Sprache als auch für Gesellschaft wie a\lch für jedes andere
menschZicheOrdnungsgefüge unterstellt werden muß. Tertium compa-
rationis ist demnach et,wa der formale Gesichtspunkt, daß alle Systeme
eine kleinste bzw. unterste und eine größte bzw. oberste Einheit haben
- und dieser hierarchischen Entsprechung scheint Pike nachgegangen
zu sem.
So setzt er etwa Individuum mit Phonem, Familie mit Silbe, Ver-
:vandtschaftssystem mit phonologischer Hierarchie, organisierte Gruppe
der Gesellschaft wie etwa eine Fußballmannschaft mit Syntagmen
(Pikes Ausdruck für Satztyp), Gesellschaft mit System einer Sprache
insgesamt, Statusposition mit Auswahl- und "Entscheidungs"-Stelle in-
nerhalb der syntagmatischen Abfolge von grammatischen Einheiten in
einem Satz und Rolle mit Tagmem analogisierend gleich, wobei "Tag-
mem" von Pike definiert ist als die Beziehung zwischen (je) einer (der
kleinsten) strukturellen Stelle(n) innerhalb des Satzablaufes und der-
jenigen Klasse von (kleinsten) bedeutungstragenden Einheiten, welche
diese Stelle grammatisch richtig ausfüllen können.5 Ganz abgesehen
davon, daß diese Parallelkonstruktion nur ein formales und dogmatI-
sches Analogisieren ist, muß auch noch berücksichtigt werden, daß die
soziostrukturelle Seite dieser Analogie nicht nur zu schwach struktu-
Tell differenziert, sondern überhaupt nur von der sprachlichen Seite der
5 Vgl. Pike, l.c., S. 641-664.
Pike weist im übrigen darauf hin, daß dem Tagmem nicht eigentlich nur die
Rolle als das speziell auf die Problemstellungen der Statusposition abzielende
Problemläsungsverhalten im Gesamtrahmen des von den übrigen Gesellschafts-
mitgliedern erwarteten und hinsichtlich der Statusposition für adäquat gehaltenen
Gesamtverhaltens der Person als formales Analogon entspricht, sondern außer-
dem b) die Klasse derjenigen Personen, welche die in Rede stehende Statuspo-
sition aufgrund ihrer sozialen Merkmale wie etwa ihrer Berufsqualifikation aus-
füllen können und c) die vom Common Sense zugeschriebenen stereotypen per-
sönlichen und professionellen Merkmale, die jeder Inhaber der in Rede stehenden
Statusposition aufzuweisen haben sollte. - Cf. S. 648.
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Analogie her gedacht ist, also keine sachlich fundierte, aus sich selbst
heraus aufgebaute Eigensystematik enthält. Damit ist die Parallelkon-
struktion nicht nur formalistisch analogisierend, sondern obendrein na-
hezu tautologisch.
Der entscheidende Mangel solcher globalen Analogiebetrachtungen
besteht darin, daß kei~e- wirklich ernsthafte Rechtfertigung für den
theoretischen und methodischen Aufbau der Soziologie nach Analogie
der Linguistik geliefert wird. So bleibt die Plausibilität der Analogie
recht eigentlich an das MinderwertIgkeitsgefühl der Soziologen gegen-
über den imponierenden Leistungen der Linguistik in der Ausbildung
exakter Theorien gebunden. Die Linguistik wird als Spezialdisziplin
der Sozialwissenschaften angesehen, die sich mit einer besonders hoch-
gradig strukturierten Art des sozialen Verhaltens, nämlich mit dem
Sprachverhalten, beschäftigt. Weil das Sprachverhalten so hochgradig
strukturiert ist, sind auch hochgradig strukturierte Theorien über die-
sen Spezialbereich sozialer Wirklichkeit möglich. Das übrige gesell-
schaftliche Verhalten ist meistenteils weniger deutlich strukturiert -
aber gerade deshalb kann nach Auffassung der Analogiedenker die
Linguistik ein Paradigma für die ganze Sozialwissenschaft sein. We-
sentlich undeutlicher als im Bereich der Sprache existieren nach dieser
Auffassung in der gesellschaftlichen Wirklichkeit dennoch Strukturie-
rungen, und während es unmöglich ist, diese aus sich selbst heraus zu
entwickeln, liefert die Linguistik eine vorfabrizierte Folie, welche -
nach den apriorischen Annahmen jedenfalls - paßt.
Eine ganz ähnliche Analogiebetrachtung kann man auch bei den
Soziologen entdecken, die an der wirtschaftswissenschaftlichen Theorie-'
bildung ausgerichtet sind. Aber immerhin ist hier die Grundlage für
die Analogie sehr viel konkreter angehbar: Gesellschaftliche Interak-
tionen werden nach dieser Analogie als Austauschprozesse verstanden
und analysiert.6 Damit wird aber auch die Analogie sehr viel leichter
6 Hier ist natürlich in erster Linie an George Caspar Homans und Peter M. Blau
zu denken.
George C. Homans: Elementarformen sozialen Verhaltens. Köln und Opladen
1968, insbes. S. 44-70.
Peter M. Blau: Exchange and Power in Social Life. New York 1964.
Blau weist allerdings ausdrücklich darauf hin, daß für ihn der wirtschaftliche
Austausch nur eine Unterform der Verhaltensklasse des allgemeinen sozialen
Austausches sei, die auch nicht zweckrational-kalkulierte Verhaltensweisen um-
greife, und er bezieht sich für dieses Konzept des allgemeinen sozialen Aus-
tausches auf die "antiökonomistischen" Austauschkonzeptionen von Marcel Mauss
bezüglich des Geschenkaustausches in primitiven Gesellschaften (Die Gabe. Frank-
furt 1968) und von Claude Levi-Strauss bezüglich des Frauentausches in den
unterschiedlichen Verwandtschaftssystemen primitiver Gesellschaften (Les Struc-
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kritisierbar. Prinzipiell kann jetzt nämlich danach gefragt werden, ob
gesellschaftliche Interaktionen immer als Austauschprozesse verstanden
werden können oder nicht. Eine solche eindeutige Testfrage ist bezüg-
lich der analogisierenden Liebeswerbung des Soziologen gegenüber der
Linguistik nicht möglich. Natürlich böten sich als konkrete Grundlage
für die Analogie das Gespräch und die Gesprächssituation an - über
diese Gegenstandsbereiche hat aber die heutige Linguistik mindestens
ebenso wenig zu sagen wie die Soziologie: hier ist die Linguistik viel-
leicht stärker noch auf die Soziologie angewiesen als umgekehrt.7
tures elementaires de la Parente. 2. Aufl., Paris und Den Haag 1967, Kap. III-
X und XXVII-XXIX).
Vgl. Peter Blau: Social Exchange. In: International Encyclopedia of the Social
Sciences, London und New York 1968ff., Bd. 7: 4. Teil der Artikelreihe unter
dem Stichwort "Interaction", S. 452-458, insbes. S. 452, 454f.. Aber selbst in
der verallgemeinerten Austauschkonzeption von Blau bleiben noch wichtige
Denkfiguren der Nationalökonomie wie diejenige des Grenznutzentheorems er-
halten.
Die Problematik des Ansatzes von Homans sei hier lediglich in der Aufzäh-
lung einiger wesentlicher Mängel seiner Theorie angedeutet: Homans berück-
sichtigt nicht den symbolischen, insbesondere den sprachlichen Aspekt der Inter-
aktion; er vernachlässigt im Gegensatz zu Blau die Herrschaftsstrukturen, in die
Interaktionen gewöhnlich eingelassen sind: er hypostasiert einen ausschließlich zur
Nutzenmaximierung freigestellten Handelnden als Common-Sense-Spieltheoreti-
ker; seine prototheoretischen Grundannahmen sind nicht, wie es forschungslogisch
gefordert ist, selbstreflexiv auch auf die Gesetze der eigenen Theorie- und Me-
thodenbildung anwendbar (vgl. Anm. 44 und 45 unseres ersten Kapitels), denn
die von Homans den alltagsweltlich Handelnden unterstellten Verhaltensmaximen
reichen nicht aus, um Homans' eigene Praxis der soziologischen Theoriebildung
und Forschung zu erklären; das einzige Verhaltensprinzip, mit welchem Homans
einen Schritt auf die Komplexität alltagsweltlicher Interaktionen hin unterneh-
men kann: das Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit, nach welchem sich
lebensweltliche Interaktionen richten, ist nicht aus Homans' sonstigen der Etho-
logie und Okonomie entlehnten Verhaltensgesetzen ableitbar. Und an Peter Blau
läßt sich natürlich die Frage stellen, ob nicht die von ihm durchgeführte Verall-
gemeinerung des Austauschkonzeptes lediglich eine Immunisierungsstrategie ge-
genüber der Kritik an dessen allgemeiner Anwendbarkeit und Brauchbarkeit
darstellt.
7 Zwar gibt es linguistische Forschungsansätze, die sich für konkrete Kommuni-
kationsabläufe zu interessieren beginnen: man denke etwa an neuere Entwick-
lungen der Sprechakttheorie. Vgl. hierzu etwa: Dieter Wunderlich: Die Rolle
der Pragmatik in der Linguistik. In: Der Deutschunterricht 22, Heft 4 (1970),
S. 5-41; sowie Veronika Ehrich und Günter Saile: über nicht-direkte Sprech-
akte. In: Dieter Wunderlich (Hg.): Linguistische Pragmatik, Frankfurt 1972, S.
255-287. - Die am weitesten in Richtung Gesprächsanalyse fortgeschrittene lin-
guistische Forschungsrichtung, die Ethnographie des Sprechens, ist jedoch sehr eng
mit der ethnologischen (bzw. ethnographischen) Forschungstradition als Sozial-
wissenschaft im engeren Sinne verkoppelt, und neuerdings nimmt sie dezidiert
soziologische, insbesondere interaktionistische und ethnomethodologische, Grund-
lagenüberlegung und Forschungskonzepte zur Situationsanalyse in sich auf -
vgl. etwa John J. Gumperz: Introduction. In: John J. Gumperz und DelI Hymes,
Directions in Sociolinguistics, New York (Holt) 1972, S. 1-25, insbes. S. 14-18.
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An der "ökonomisierenden" Soziologie wird übrigens eine Gefahr
sehr viel deutlicher, die auch für die "linguistisierende" Soziologie be-
steht: nämlich solche gesellschaftlichen Phänomene nach Art einer be-
stimrnten ökonomie oder Linguistik zu betrachten, die einfach so nicht
analysiert werden dürfen - wenn etwa das zweckrationale Modell eines
homo oeconomicus zur Erklärung stark wertorientierter oder emotional
geprägter Verhaltensweisen eingesetzt werden sol1.8 Würde man zum
Vg!. auch Anm. 1 c der Herausgeber zum Aufsatz von DelI H. Hymes: Die
Ethnographie des Sprechens. In: Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen (Hg.), All-
tagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirklichkeit, Reinbek 1973, S.
394-403.
Sehr viel eindeutiger noch widmet sich jedoch seit einigen Jahren ein Zweig
der (soziologischen) Ethnomethodologie unter Führung von Sacks der Analyse
alltäglicher Interaktionen. Vg!. David Sudnow, ed., Studies in Social Inter-
action, New York 1972; sowie Harvey Sacks: Lectures, Irvine, Herbst 67 und
Frühjahr 72.
8 Die Hypostasierung eines zweckrationalen Modells des Gesellschaftsmitgliedes und
seirierHandlungen findet sich nicht nur bei Autoren, die sich in erster Linie
hinsichtlich ihrer Theoriebildung an der Nationalökonomie orientieren wollen.
Anflügen von zweckrationalistisch-ökonomisierendem Denken konnte mitunter
auch schon Max Weber nicht entraten, wenn er konkretes soziales Handeln als
Abweichung vom Extremtypus des "streng zweckrationalen" Handelns, wie es
insbesondere in den Gesetzen der Volksw,irtschaftslehre expliziert ist, sinnadä-
quat soziologisch verstehend erklären wollte. (Vg!. Max Weber: Wirtschaft und
Gesellschaft. Studienausgabe. Köln und Berlin 1964, S. 5, 7 und 13.) Allerdings
schränkt er an den erwähnten Stellen sogleich auch wiederum ein, er wolle mit
dieser seiner rationalistisch-extremtypologischen Methode keineswegs die voll-
ständige Zweckratiönalität menschlichen Handeins unterstellen. Trotzdem liegt
hier natürlich eine gefährliche Einengung der soziologischen Perspektive vor,
denn nicht vollständig zweckrationales Handeln kann nur noch als Abweichung
von den als voll zweckrational unterstellten Normen der modern-kapitalistischen
Gesellschaft aufgefaßt werden. Zudem tendiert Weber dazu, die "wertrationalen"
und emotiv-affektuellen Bedingungen zweckrationalen Handelns im Orientie-
rungs- und Einstellungsbereich zu ignorieren, so daß bei ihm die moderne west-
lich-kapitalistische Gesellschaftsstruktur zum zweckrationalen Funktionsautoma-
ten wird. (Vg!. Max Weber: Die protestantische Ethik und der Geist des Kapi-
talismus. In: Ders.: Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie. 5. AufL
Tübingen 1963, S. 204).
Der Gefahr der fälschlichen Unterstellung eines ausschließlich zweckrationalis-
tisch konzipierten homo oeconomicus als konkretem Interaktionspartner in der
gesellschaftlichen Wirklichkeit kann in Anlehnung an Max Weber (und auch
Talcott Parsons) mitunter selbst Alfred Schütz nicht entfliehen. Seine konkrete
Forschungstechnik sozialwissenschaftlicher Typenbildung läuft auf die Konstruk-
tion von Homunculi - bei Schütz auch "Marionetten" genannt - hinaus, welche
die Maximen der Spiel- und Entscheidungstheorie souverän beherrschen. (Alfred
Schütz: Col!. Pap. I, !.c., S. 15f., 36-65; Col!. Pap. rr, Studies in Social
Theory. The Hague 1964, S. 18.) Gelegentlich fordert Schütz sogar innerhalb
seines Systems methodologischer Postulate, daß die Soziologie vornehmlich mit
Extremtypen vollrationalen Handelns arbeiten solle. (Vg!. Schütz: Der sinnhafte
Aufbau ..., !.c., S. 270-272. Und ders.: Coll. Pap. I, !.c., S. 42, 45; Col!.
Pap. rr, !.c., S. 79, 86). Das widerspricht selbstverständlich dem wichtigsten
Forschungspostulat, das Schütz aufgestellt hat: nämlich dem Postulat der Adä-
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Beispiel die Theorie der Generativen Grammatik - was bisher noch
nicht geschehen ist - systematisch auf eine pragmatische Grundlage
stellen, dann müßte man das Konzept des idealen Sprechers/Hörers
durch das Konzept der idealen Sprechsituation ersetzen.9 Eine solche
ideale Sprechsituation wäre von nicht-kommunikativen gesellschaftli-
quatheit der in der soziologischen Theorie entwickelten wissenschaftlichen Typen
mit den in der gesellschaftlichen Wirklichkeit vorliegenden Typen des Common
Sense (Schütz: Col!. Pap. I, !.c., S. 44), und damit dem •wahren Geist" der
Schützschen Forschungslogik. Gerade aufgrund ihres rationalistischen Vorurteils
ist die Typustechnik von Schütz für die verstehende Erklärung von Interaktions-
prozessen weitgehend unbrauchbar.
9 Zum Konzept der Sprechsituation allgemein vg!. die Einleitung von Deli Hymes
zu dem von John J. Gumperz und ihm herausgegebenen Sonderheft des American
Anthropologist .The Ethnography of Communication", Vol. 66 (1964), No. 6,
Part 2, S. 1-34, hier S. 13 und 22f.; sowie den Aufsatz von Dell Hymes: Mo-
dels of the Interaction of Language and Social Setting. In: John Macnamara:
Problems of Bilingualism. The Journal of Social Issues, Vo!. XXIII (1967), No.
2, S. 8-28, hier S. 18-22.
Deli Hymes verwendet allerdings das Wort .Sprechsi!u_a.!ion" selbst erst in
jüngster Zeit systematiscn.'rruneyoevorzugte· er die Ausdrücke .speech event",
.cöinmunicative event" und .communicative setting". Der Begriff des .speech
event" bzw. des .communicative setting" in den älteren Arbeiten der Ethno-
graphie des Sprechens ist jedoch mit dem Begriff der Sprechsituation in den
neueren Arbeiten der Ethnographie des Sprechens praktisch identisch. Sowohl
Hymes als auch Gumperz versuchen in ihren neueren Arbeiten, die Konzepte
des Sprechereignisses, des Schauplatzes (.setting") und der Situation voneinander
zu differenzieren (vg!. die von den Herausgebern erweiterte Anm. 5 zum Auf-
satz von Hymes: .Die Ethnographie des Sprechens", !.c., S. 421f.; sowie Jan-
Petter BIom und John J. Gumperz: Social Meaning in Linguistic Structures:
Code Switching in Norway, in: J. J. Gumperz und D. H. Hymes, eds.: Direc-
tio~s.;~, !.c., S. 422f.).
aber as arbeitet nicht wie die Ethnographie des Sprechens die Faktoren und
Fun IOnen des Sprechereignisses heraus; er beschäftigt sich lediglich mit einem
speziellen Aspekt im Erwartungsfahrplan der Interaktionspartner als einem be-
sonderen Faktor der Sprechsituation: mit der Art und Wiese, wie die Inter-
aktionspartner eine solidarische Reziprozitätsgrundlage herstellen. Hierbei weist
er auf einen Aspekt hin, der von der Ethnographie des Sprechens immer noch
weitgehend ignoriert wird (sieht man von jüngsten Andeutungen bei Gumperz ab):
daß die Konstitution einer gemeinsamen Interaktionsgrundlage über wechsel-
seitige praktische Unterstellungen erfolgt, welche eine Situation vollständiger
Kooperativität idealisieren. Ahnliche überlegungen finden sich bei Mead, Schütz,
Garfinkel und Grice (vg!. insbes. Exkurs 9.51), und von hier aus beginnen der-
artige überlegungen allmählich auch in die Ethnographie des Sprechens einzu-
dringen (vg!. Herausgeber-Anm. 1c zum Artikel von Hymes: Die Ethnographie
des Sprechens, !.c., S. 394-403).
Habermas und die Ethnographie des Sprechens vertreten heute diejenigen
Ansätze in der allgemeinen interaktionistischen Strömung innerhalb der Sozial-
wissenschaften, die am exponiertesten das klassische Situationskonzept des In-
teraktionismus weiterzuentwickeln versuchen. Für Literaturangaben zur Ver-
wendung des Konzeptes der Sprechsituation bei Habermas s. die nächste An-
merkung.
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chen Bedingungen frei (also frei von verzerrenden Zwängen). Würde
nun eine sich an der Linguistik (der pragmatischen Generativen Gram-
matik) orientierende Soziologie das Konzept der idealen Sprechsitua-
tion ohne relativierende Reflexion übernehmen - dieses Konzept also
als zureichende Beschreibung konkreter Sprechsituationen akzeptieren -,
dann wäre eine solche Soziologie wohl kaum in der Lage, Herrschafts-
phänomene zu erkennen, geschweige denn zureichend zu analysieren.
Natürlich kann das Konzept der idealen Sprechsituation auch um-
gekehrt gerade kritisch eingesetzt werden, indem man es zum Maßstab
für das Maß von Herrschaftsdeterminiertheit empirischer Interaktions-
situationen macht. (In diese Richtung laufen die jüngeren theoretischen
Anstrengungen von Habermas.10) Aber in einer solchen kritischen Ver-
wendung muß das Konzept der idealen Sprechsituation zu einem idea-
len Extremtypus umfunktioniert worden sein, mit dessen Hilfe das
Bild einer idealen herrschaftsfreien Gesellschaft, in der alle Konflikte
durch rationale Diskussionen gelöst werden, der konkreten herrschafts-
gebundenen Gesellschaft gegenübergestellt wird. Da nun allerdings die
empirischen Interaktionssituationen analysiert und erklärt werden müs-
sen und nicht die idealen, ist es notwendig, die Interaktionsprinzipien
der idealen Kommunikation für empirische Interaktionen umzuformen.
Das bedeutet jedoch: das ursprünglich linguistische Konzept muß -
soll es nicht von vornherein Phänomene des soziologischen Objektbe-
reiches ausklammern - im Hinblick auf die gegenüber dem idealisier-
ten Modell stets andersartigen empirisch-gesellschaftlichen Phänomene
soziologisch umgeformt werden. Gerade dadurch wird aus einer nur
analogisierenden Verbindung von Soziologie und Linguistik eine in der
Sache und in der Theorie vermittelte.
10 Vgl. ]ürgen Habermas: Nachgeahmte Substantialität. Eine Auseinandersetzung
mit Arnold Gehlens Ethik. In: Merkur, Heft 4, April 1970, S. 313-327, insbes.
320f.. Ders.: Vorbereitende Bemerkungen zu einer Theorie der kommunikativen
Kompetenz. In: ]ürgen Habermas-Niklas Luhmann: Theorie der Gesellschaft
oder Sozialtechnologie - Was leistet die Systemforschung? Frankfurt 1971, S.
101-141, insbes. S. 101-103, 109-114, 122, 136-141.
Ohne systematische Verwendung des Ausdrucks "Sprechsituation", jedoch statt
dessen des Terminus "Szene" (im Sinne des szenischen Verstehens des Psycho-
analytikers - vgl. Alfred Lorenzer : Sprachzerstörung und Rekonstruktion. Frank-
furt 1970, Kap. V), entwickelt Habermas seine Theorie der idealen Sprechsitua-
tion in Kontrast zur kommunikativ verzerrten Sprechsituation aufgrund psycho-
gener Sprachstörungen (mit einem gesellschaftlichen Verursachungshintergrund)
in "Der Universalitätsanspruch der Hermeneutik. In: R. Bubner, K. Cramer, R.
Wiehl, Hg.: Hermeneutik und Dialektik. Bd. 1. Tübingen 1970., S. 73-103, hier
insbes. S. 85-88 und 96-100.
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Nun soll hier nicht grundsätzlich die Fruchtbarkeit eines Analogie-
ansatzes bestritten werden, wie er etwa von Levi-Strauss vorgetragen
wird. Levi-Strauss erzielt mit seiner analogisierenden Betrachtungs-
weise bezüglich der Analyse von ökologischen, gesellschaftsstrukturel-
len und wissensmäßigen Strukturen durchaus imponierende Erfolge.
Fruchtbar kann aber die Analogie nur deshalb sein, weil sich auch
Levi-Strauss unbewußt auf konkrete Vermittlungspunkte zwischen So-
zialwissenschaft und Linguistik stützen kann. Und die heißdiskutierten
Fragwürdigkeiten und Ungereimtheiten der Analysen von Levi-Strauss
sind grundsätzlich umgekehrt darauf zurückzuführen, daß er sich die
konkreten Grundlagen seiner Analogie nicht genügend verdeutlicht.
Die "harten Kerne" der Analogie von Levi-Strauss sind wohl vor
allem in zwei Momenten aufzusuchen: (a) im grundlagentheoretischen
Konzept der Interaktionssituation als Informationsaustausch im weites-
ten Sinne des Wortes l1 und (b) in der konkreten methodisch-technischen
Vorgehensweise der Aufschlüsselung sozialer und kultureller Phäno-
mene in "komponentenanalytische" Merkmale. (Jedes einzelne sozio-
kulturelle Phänomen ist in dieser Aufschlüsselung bestimmbar als sy-
stematische Kombination einer beschränkten Anzahl unterschiedlicher
Merkmale, und die einzelnen Merkmale sind meßbar als feste Werte
in den entsprechenden Variablendimensionen. über die Verflechtung
der unterschiedlichen Variablendimensionen verbinden sich die einzel-
nen Phänomene miteinander zu soziokulturell je besonderen Taxono-
mien und Paradigmata als "denknotwendigen" Strukturen der sozio-
kulturellen Wirklichkeit.12) Die zweite Legitimationsgrundlage der
Analogie ist also eine der methodischen Verwandtschaft oder gar Iden-
tität: sie betrifft den Umstand, daß Levi-Strauss, wenn auch in einer
recht idiosynkratischen Version, eine Forschungsmethode zur Anwen-
dung bringt, die für die moderne Linguistik konstituierend ist: die
Komponentenanalyse.
11 Vgl. Levi-Strauss: Strukturale Anthropologie, l.c., S. 321f.; und ders.: Les
Structures ..., l.c..
12 Vgl. Levi-Strauss: Strukturale Anthropologie, l.c., Kap. 2, S. 4, 5, 8, 11 und
12, insbes. S. 99-111, S. 151f., 158, 162f., 165, 167-172, 178, 235-237, 242-
249, 257-262.
Ders.: Das wilde Denken. Frankfurt 1968, Kap. 111 und V-VII.
Ders.: Mythologica I: Das Rohe und das Gekochte. Frankfurt 1971, Abschnitte
"Ouvertüre" und z. B. "Fuge der fünf Sinne". Ein exemplarisches Beispiel für
Levi-Strauss' komponentenanalytische Aufschlüsselung von Mythen ist seine Un-
tersuchung: "Die Sage von Asdiwal". In: earl August Schmitz, Hg.: Re1igions-
ethnologie. Frankfurt 1964. S. 154-195.
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2.2 Kom p 0 n e n t e n a n a I y s e und E t h not h e 0 r i e
Damit ist ein Stichwort angegeben worden, das vielleicht am deut-
lichsten die schon erbrachten Leistungen fruchtbarer Zusammenarbeit
zwischen Linguistik und Sozialwissenschaften repräsentiert. Die Kom-
ponentenanalyse ist zunächst einmal von der tschechischen struktura-
listischen Schule für die eindeutige Bestimmung und Systematisierung
der Phoneme einer beliebigen Sprache entwickelt worden.13 Als kleinste
lautliche Einheiten einer Sprache lassen sich ihre Phoneme als Matrizen
distinktiver phonologischer Merkmale definieren. Die in der deutschen
Sprache unterschiedlichen Phoneme /k/ und /g/ z.B. unterscheiden sich
nur durch die Merkmalsdimension gespannt/ungespannt; ansonsten sind
beide Phoneme nicht-vokalisch, konsonantisch, kompakt, oral, dunkel,
dauernd - die sonst noch für das deutsche phonologische System re-
levanten Unterscheidungsdimensionen tief/nicht tief und scharf/mild
spielen für die Definition der deutschen Phoneme /k/ und /g/ keine
Rolle. Jede Sprache benutzt eine ganz bestimmte Anzahl von Merk-
malsdimensionen, die aus einem universalen Inventarium von Merk-
maldimensionen ausgewählt sind. (Die Anzahl der Merkmalsdimensio-
nen in diesem Inventarium von universalistischen Unterscheidungskri-
terien ist außerordentlich begrenzt: mit rund fünfzehn distinktiven
Merkmalen können alle Phoneme aller menschlichen Sprachen eindeutig
gekennzeichnet werden. Das deutsche Phonemsystem läßt sich mit neun
Merkmalsdimensionen eindeutig definieren.)14 Und jede Sprache "ent-
scheidet" für sich, welche Phoneme mit Hilfe der von ihr eingesetzten
Merkmalsdimensionen differenziert werden sollen. So wird z.B. im
Japanischen nicht zwischen den liquiden Lautwertkomplexen (r) und
13 Vgl. Nicolai S. Trubetskoy: Grundzüge der Phonologie. 2. Auflage. Göttingen
1958.
Roman Jakobson: Selected Writings. Bd. I: Phonological Studies. 's-Graven-
hage 1962. In diesem Band insbesondere folgende Arbeiten: Zur Struktur des
Phonems, S. 280-310; Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze, S.
328-401; For the Correct Presentation of Phonemic Problems, S. 435-442;
Typological Studies and their Contribution to Historical Comparative Linguis-
tics, S. 523-532; Why .Mama" and .Papa"?, S. 539-545.
Roman Jakobson und Morris Halle: Phonology and Phonetics. In: Fundamen-
tals of Language. 's-Gravenhage 1956, S. 1-51, hier insbes. S. 11-17, 20, 22,
26-32, 40, 44-49.
Einen knappen überblick über die phonologischen Arbeiten des Prager Lin-
guistenkreises gibt Manfred Bierwisch : Strukturalismus. Geschichte, Probleme und
Methoden. In: Kursbuch 5 (Mai 1966), S. 77-151, insbes. S. 86-92.
14 Vgl. das Schaubild hinsichtlich der distinktiven Merkmale der Phoneme des
Deutschen bei Hans Hörmann: Psychologie der Sprache. Berlin/Heidelberg/New
York 1967, S. 45.
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(1) getrennt, das Unterscheidungsmerkmal abrupt/dauernd wird also
von der japanischen Sprache bezüglich des Liquida-Gesamtkomplexes
nicht verwendet. Die Entscheidung auf einer einmal gewählten Unter-
scheidungsdimension wird im übrigen weitgehend binär vollzogen, was
bedeutende Konsequenzen für die Computeranalyse phonologischer
Systeme hat.
In der phonologischen Forschung haben sich demnach um die Me-
thode der Komponentenanalyse herum folgende Prinzipien herausge-
bildet. (a) Das Lautsystem einer Sprache läßt sich mit einer kleinen
Anzahl von Unterscheidungsdimensionen, in Matrizenschemata zusam-
mengefaßt, untersuchen und definieren. (b) Die Anzahl der Merkmals-
dimensionen und die Art ihrer Anwendung und Verknüpfung ist für
jede Sprache prinzipiell unterschiedlich. (c) Deshalb kann die Laut-
struktur einer Sprache als soziokulturell besonders institutionalisier-
tes und obligatorisches Unterscheidungs- und Entscheidungssystem ver-
standen werden. (d) Wie dieses Unterscheidungs- und Entscheidungs-
system im konkreten soziokulturellen Fall, also für eine besondere
Sprache, aussieht, kann nur eruiert werden, wenn man die Unterschei-
dungen entweder in Befragungen von muttersprachlichen bzw. "einge-
borenen" Sprechern (etwa im same-difFerent-test) künstlich nachkon-
struiert oder wenn man die Unterscheidungen in ungestellten Situatio-
nen mit ihren natürlichen Sprachproduktionen beobachtet (etwa wenn
man die regelmäßige Verteilung von Phonemen - oder "Phonen", wie
man hier zunächst einmal, d.h. vor Aufdeckung des Phonemsystems
der untersuchten Sprache, korrekt sagen müßte - in Sprachproduktio-
nen erforscht und dabei unterschiedliche systematische Verteilungen
ähnlicher Phoneme feststellt, die jedoch keine sich wechselseitig aus-
schließende bzw. "komplementäre" Verteilung haben dürfen, denn in
diesem Falle würde es sich in der Regel um Phonemvarianten bzw.
Allophone handeln; oder wenn man zu dem Ergebnis kommt, daß sehr
ähnliche Phoneme - bzw. auch hier zunächst einmal wieder korrekter
gesagt: "Phone" - bedeutungsunterscheidende Wirkung auf das Mor-
phem haben, was sich in unterschiedlichen Reaktionen des Hörers aus-
drückt I5). Die Analyse eines soziokulturell besonderen phonematischen
Unterscheidungssystems läßt sich also nur in Bezug auf konkretes -
15 Das Herausfinden von sprachlichen Unterscheidungen, welche der Sprecher in
natürlichen Sprachproduktionen vollzieht, geschieht also entweder distributions-
analytisch oder funktionalistisch-semantisch bzw. (in der Regel) vermittels einer
Kombination beider Methoden. Für die distributionsanalytische Vorgehensweise
(mit ihren aufeinander aufbauenden Entdeckungsprozeduren des Segmentierens,
Substituierens, des Feststellens der jeweiligen Umgebung und des Klassifizier~ns)
vgl. Karl-Dieter Bünting: Einführung in die Linguistik, Frankfurt 1971, S. 65-
75; für die funktionsanalytische Vorgehensweise vgl. Bünting, l.c., S. 75-78.
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künstliches oder natürliches - Unterscheidungs- und Entscheidungs-
verhalten durchführen. (e) Der ontologische Ort des phonologischen
Systems einer Einzelsprache ist also der praktische Grundvollzug des
Unterscheidens (paradigmatisch gesehen) und darauf aufbauend des
Entscheidens (syntagmatisch gesehen).
Im großen und ganzen treffen nun aber diese Prinzipien der pho-
nologischen Komponentenanalyse auch auf die Erfordernisse der eth-
nographischen Feldforschung zu, und deshalb ist die Komponenten-
analyse nicht nur auf die semantische Analyse von sprachlichen Be-
deutungssystemen übertragen worden. Die ontologische Grundlage für
das Phänomen der gleichfruchtbaren Anwendung der Komponenten-
analyse sowohl in der Phonologie, in der Semantik und in der sozial-
wissenschaftlichen Feldforschung ist die Tatsache, daß in allen drei
Fällen - auf einer allgemeinen Ebene faktisch gesehen - praktische
Grundvollzüge des Unterscheidens und Entscheidens erforscht werden,
die zwar in ihrer Art recht unterschiedlich sind, aber in allen drei
Fällen ein weitgehend unbewußtes und institutionalisiertes Unterschei-
dungs- und Entscheidungssystem des Sprechens, Bedeutens bzw. "De-
finierens" oder Handeins bzw. Wissens (einschließlich stillschweigender
Handlungsroutinen) realisieren. Das tertium comparationis liegt also
konkret in den praktischen Vollzügen des Unter- und Entscheidens.
Auf dieser Grundlage werden dann auch sekundär die recht ver-
schiedenen Unterscheidungssysteme der Lautebene, der Bedeutungsebene
und der institutionalisierten Handlungsebene (bzw. der Wissensebene)
vergleichbar, ja es wird möglich, eine grundlegende gemeinsame Eigen-
schaft dieser Systeme festzustellen: daß sie nämlich aus institutionali-
sierten Unterscheidungen und Entscheidungen bestehen. Und sofort
werden weitere Implikationen dieser gemeinsamen Eigenschaft sicht-
bar: als institutionalisierte Unter- und Entscheidungsvollzüge müssen
diese Systeme von Menschen produziert sein, und sie sind deshalb auch
in ihren Einzelheiten von den soziohistorischen Bedingungen abhängig,
denen die produzierenden Menschen unterworfen waren oder sind. Es
handelt sich also bei ihnen um so_~t~historische besondere kulturelle
Subsysteme, deren Eigenschaften nicht am grünen Tisch entwickelt
werden können, sondern nur in e!Opirischen Feldforschungen eruier-
bar sind. Insbesondere die grundlegenden Unterscheidungsdimensionen
selbst, aus denen alle niedrigen und höheren Einheiten der kulturellen
S~bsysteme des Sprechens, des Bedeutens bzw. "Definierens" und des
institutionalisierten Handelns bzw. Wissens zusammengesetzt sind, kön-
nen nicht unter unreflektierten universalistischen Annahmen einfach
postüliert werden als elementarste Analysekategorien und grundlegen-
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ste theoretische Kategorien (wie etwa bei Levi-Strauss und Chomsky18),
sondern eine Hauptschwierigkeit der empirischen Forschung besteht
gerade darin, herauszubekommen, welche konkreten Merkmalsdimen-
18 Vielleicht ist diese Formulierung ein wenig zu scharf, denn allgemeine Gegen-
satzkategorien wie etwa Kultur und Natur, Vermischung und Trennung der Ge-
-schlechter sowie diametraler und konzentrischer Dualismus bei Levi-Strauss oder
etwa belebt und unbelebt, menschlich und nichtmenschlich sowie Individuativum
und Kontinuativum bei Chomsky besitzen eine derartige binsenweisheitliche
Plausibilität, daß die Berechtigung ihrer Anwendung nicht erst aus grundlagen-
theoretischen überlegungen hergeleitet werden müßte. (Für Literaturhinweise auf
Gegensatzpaare bei Levi-Strauss vgl. Anm. 12 dieses Kapitels. Für die Gegen-
satzpaare in der Theorie der Generativen Grammatik vgl. Noam Chomsky:
Aspekte der Syntax-Theorie. Frankfurt 1969, S. 89, 112, 229; Jerrold J. Katz
und Paul M. Postal : An Intergrated Theory of Linguistic Descriptions. Cam-
bridge, Mass. 1964, S. 14-18 und S. 28; sowie Jerrold J. Katz: Philosophie der
Sprache. Frankfurt 1969, S. 141-145.)
Aber aus drei Gründen i~t eine grundlagen!he2r.etische Ableitung - nach un-
serer Auffassung: eine interaktfOriSIOglsche Ableitung aus den Handlungserforder-
nissen elementarer gesellschaftlicher Praxis - selbst derartig binsenweisheitlicher
Merkmalsdimensionen wünschenswert:
1. Zwar sind die bei Levi-Strauss und in der Theorie der Generativen Gram-
matik angewandten binsenweisheitlichen Unterscheidungskategorien universal ein-
setzbar, die ihnen entsprechenden Merkm~sionen erfahren jedoch in einem
soziohistoriscb . je besg.J;1:dßren g~sdlscha1tlichen bzw.. sprachlichen System eine je
besorraere Interpretation uE![F:()xmulierung, sie· weis-en ein je besonderes Maß an
gesellschaftlicher oder i~dividueller Bewußtheit und einen je besonderen Grad
der Dominanz gegenüber anderen Unterscheidungsdimensionen auf, sie kommen
in je besonderen Praxisvollzügen zur Anwendung und auf je besonderen Mani-
festationsebenen (wie der Dorfökologie; der Verwändtschaftsstruktur, des Mythos
und des Rituals) zum Ausdruck und sie sind in derartig hochgradig soziohisto-
risch spezifischer Weise mit allen übrigen Merkmalsdimensionen in einem Ge-
samtsystem der kognitiven Kulturstruktur verbunden, daß die soziohistorisch
spezifizierende Weise der Anwendung solcher universalistisch-binsenweisheitlicher
Kategorien auf die Analyse eines konkreten soziokulturellen Systems sehr viele
theoretische und mel:hodologische Vorentscheidungen erforderlich macht. Zwischen
den möglichen Alternativen der so erforderlichen Vören'tsche"idung-l{ann nur dann
sinnvoll und eindeutig ausgewählt werden, wenn a) die Merkmalsdimensionen
aus ihrem soziokulturell und historisch besondern Kontext heraus in exakten
Techniken, wie sie die Ethnotheorie entwickelt hat, expliziert werden; diese
exakte Explikation macht aber nun wiederum b) systematische grundlagentheo-
retische überlegungen über die formalpragmatischen Grundbeziehungen dieser
Merkmalsdimensionen untereinander in einem System elementarer Problemkontexte
von Gesellschaft und ihrer soziokulturellen Lösungsstrategien notwendig. (Solche
grundlagentheoretischen überlegungen sind auch noch in der Ethnotheorie weit-
gehend implizit; aber immerhin existiert in dieser Forschungsrichtung schon eine
technisch exakte Explikationsprozedur.)
2. Erklärt und nicht !'tUT, beschrieben werden kann das kognitiv-kulturelle
System~~Cllaft alle;;:;(Iän~, wenn die dieses System analytisch be-
schreibenden Gegensatzkategorien bzw. die von ihnen erfaßten Merkmalsdimen-
sionen ihrerseits. aus .Aufgabenkontexten und Lösungsprozessen der elementaren
gesellschä@icll.en Praxis hergeleitet werden.
----nerreicliliältige Katalog von universalistischen Unterscheidungskategorien bei
Levi-S,trauss (und natürlich auch der weniger reichhaltige in der Semantik der
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sionen das jeweilige kulturelle Subsystem des Sprechens, Bedeutens
oder Handelns konstituieren.
Das Problem der Anfangsfragen wird in der Phonologie und 10
der komponentenanalytisch arbeitenden Ethnographie gewöhnlich so
Theorie der Generativen Grammatik) müßte auf eine interaktionslogische Land-
karte von Praxisproblemen und der sie und ihre Lösungsstrategien definierenden
Merkmalsdimensionen als elementaren Interessengesichtspunkten der Interaktions-
partner zurückgeführt werden. 50 könnte Levi-5trauss die Struktur z. B. eines
speziellen Mythos tatsächlich, wie er das beabsichtigt, aus der Lebenspraxis der
entsprechenden Gesellschaft erklärend herleiten. Die bemerkenswerte Komplexität
-der zu explizierenden und implizit immer bereits existenten protosoziologischen
Landkarte von Merkmalsdimensionen läßt sich dann erahnen, wenn man ein-
mal ein paar der von Lhi-Strauss am häufigsten verwendeten Gegensatzkatego-
rien hintereinanderstellt:
a) formale Gegensätze: Form und Inhalt, Wachstum und Struktur, Verände-
rung und Dauer, diametraler und konzentrischer Dualismus, ausgeprägt und nicht
ausgeprägt, endogen und exogen, zentral und peripher;
b) »natüdiche" Gegensätze: Leben und Tod, weiblich und männlich, alt und
jung (Greis und Kind), Erzeuger und Produkt, Fruchtbarkeit und Unfruchtbar-
keit, trockene und nasse Jahreszeit, Himmel und Erde/Wasser, Erde und Wasser,
süß und sauer;
c) "soziokulturell geleistete" Gegensätze: Kultur und Natur, Vermischung und
Trennung der Geschlechter, vorgeschriebene und verbotene Verbindung, Wohnort
von Bedeutung und ohne Bedeutung, roh und gekocht, heilig und profan.
Levi-Strauss scheint jene Gegensatzpaare einem universalen Repertoire von
Merkmalsdimensionen zu entnehmen, dessen logische Binnenstruktur von ihm
jedoch nur selten reflektiert wird. (Das geschieht allerdings in dem Einleitungs-
kapitel zu »Les structures eIementaires de la parente" »Natur und Kultur", dt.
übersetzung in: Wilhelm Emil Mühlmann und Ernst W. Müller, Hg.: Kultur-
anthropologie. Köln und Berlin 1966, S. 80-107).
3. Da Lhi-Strauss und Chomskydie universalistisch-binsenweisheitlichen Merk-
malsdimensiOrienihrer »K.omponentenanalyse" nicht_ il1 dereIl . hintergründiger
Konstitutionsproblematik reflektieren, können sie auch nicht den kategorialen
Unterschied der universalen Merkmalsdimensionen zu soziohistorisch singulären
Sonder-Merkmalsdimensionen aufzeigen, die durch hermeneutisch-informelle In-
terpretation etwa eines Mythostextes oder einer komplexen Wortbedeutung eruiert
worden sind. Und genau deshalb ist es unmöglich, soziohistorisch spezielle Un-
terscheidungsdimensionen mit Hilfe des formal-exakten Instrumentariums der uni-
versalen Konzepte von Merkmalsdimemionen technisch eindeutig zu explizieren.
So ist es z. B. in Levi-Strauss' Interpretation der Odipussage nicht unzweideutig
einsichtig, daß Kadmos' Töten des Drachen und Odipus' Töten der Sphinx die
Verneinung der Autochthonie des Menschen bedeuten, während die Namen Odi-
pus (Schwellfuß), Labdakos (vielleicht = Hinkender) und Laios (vielleicht = Lin-
kischer) auf die Beständigkeit der menschlichen Autochthonie hindeuten. VgL
Lhi-Strauss: Strukturale Anthropologie, Lc., S. 235-237. Wenn auch diese In-
terpretationLevi-Strauss' sehr geistreich ist, bleibt doch selbst für den unbefan-
genen'l:eser- ein Zweifel an ihrer Adäquanz und Zuverlässigkeit (an ihrer inter-
subjektiven Interpretationskonstanz) zurück. Zur Kritik an der Beliebigkeit der
Mythos-Interpretationen von Lhi-Strauss vgL Gerhard Hauck: Die »Strukturale
Anthropologie" von C. Levi-Strauss. In: ::'ociologus. Neue Folge. 18 (1968) S.
63-74, insbes. S. 71-73.
Zur Problematik von Wörterbucheinträgen in der orthodoxen Theorie der Ge-
nerativen Grammatik vgL Uriel Weinreich: Explorations in Semantic Theory.
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gelöst, daß eine universale physikalische Taxonomie - die etische
Taxonomie17 in derlerminologie von Pike: eine an den linguistischen
Begriff "phonetisch" im Gegensatz zu "phonemisch" angelehnte Wort-
In: Thomas A. Sebeok, ed.: Current Trends in Linguistics, Vol. III. The Hague
1965, S. 395-477, insbes. S. 399-412, 419, 429-432, 446f., 450-455, 468-473.
Und Edward H. Bendix: Componential Analysis of General Vocabulary: The
Semantic Structure of a Set of Verbs in English, Hindi and ]apanese. The
Hague und Bloomington 1966, S. 12J1l,1d 16._.
17 Zur Unterscheidung von »e~er" und »emischer Ebene der )Wirklichkeit" in
der wissenschaftlichen Analyse vgr"Pike: Language in Relation ..., l.c., S. 37-
42. Eine knappe, aber plastische Einführung in Pikes Grundlagentheorie bietet
Pikes Aufsatz: »Towards a Theory of the Structure of Human Behavior" (In:
DelI Hymes, ed.: Language in Culture and Society. New York/Evanston/London
1964, S. 54-62).
Pike geht hier von der scheinbaren »lll1ve,rsöhnlichkeitzwischender Tatsache
aus, daß ein Verhaltensereignis oft ein physischesJ{oniinuum öline-Zwiscnenräume
ist, in welchen das Ereignis zum StillStand gekommen sein könnte" und »der
Tatsache, daß menschliche We,en auf ihr eigenes Verhalten Und das anderer In-
dividuen reCagieren, als ob es in diskrete Stücke unterteilt sei." (Pike: Towards ...,
l.c., S. 54).
Der Sozialwissenschaftler (im weitesten Sinne des Wortes, also auch der Lin-
guist) ist nun nach Pike aufgerufen, beide Aspekte, nämlich den emischen und
den etischen, in seinem methodischen Vorgehen zu berücksichtigen, obwohl sich
sein Hauptinteresse auf den Bereich der von den Gesellschaftsmitgliedern unter-
stellten diskreten Stücke, welche die soziokulturelle Wirklichkeit konstituieren,
richtet. Der erste Aspekt kann aber schon deshalb nicht unberücksichtigt bleiben,
weil »es für jede zweckgerichtete Einheit menschlichen Verhaltens eine zu Grunde
liegende physikalische Basis gibt ...". (Op. cit., S. 54f.)
Diese physikalische Basis ist nicht wie etwa in Husserls Konstitutionstheorie
des pnysiscneh Substratums eine~S:tab;1~,~imht fluktuierende Struktur (Edmund
Husserl: Ideen zu einer ;eirien Phänomenologie und phänomenologischen Philo-
sophie. Zweites Buch: Phänomenologische Untersuchungen zur Konstitution. Hus-
serliana, Bd. IV. Den Haag 1969), sondern es gibt hier »so etwas wie ,Wellen'
von Aktivität. Diese Aktivitätswellen sind Wellen von physischer Bewegung ..",
Das in diesem-SiIiIieoyri:lrIlisch ··äkBewegungsäbTäiif· iiifgefaßfe· .physische Sub-
stratum hat eine Eigenstruktur, die in etwa derjenigen entspricht, die Husserl
für den Strom des inneren Zeitbewußtseins (Edmund Husserl: Zur Phänomeno-
logie des inneren Zeitbewußtseins. Husserliana Bd. 10. Den Haag 1966. Und
ders.: Phänomenologische Psychologie. Husserliana Bd. 9. Den Haag 1968. S.
126f. und S. 150-192.) beschrieben hat: es gibt ein Stärker- und Schwächerwer-
den der Aktivität sowie stabile und sich wandelnde Bewegungsniveaus. Man
kann das an der Wellenanalogie verdeutlichen: hohe Aktivitätsgrade und stabile
Bewegungsniveaus bilden die Kulminationspunkte der Wellenbewegung, niedrige
Aktivitätsgrade und Bewegungswandlungen das Tal bzw. den Umkehrpunkt der
Wellenbewegung. (Vgl. Pike: Towards .... S. 54).
Die Eigenstruktur des aktiv-dynamischen physischen Substratums kann nun vom
Soziaiwissenschiiftler benutzt werden, um die Struktur der anderen erwähnten
Ebene, nämlich derjenigen zweckgerichteter menschlicher Verhaltensorientierun-
gen, aufzuschlüsseln. Die etische Ebene der Analyse wird so zum heuristischen
Indikator für die emische: über die-materielle Ebene der Wirklichkeit als »Mani-
festatit)hSm6dtis-der soziokulturellen Aktivitäten und Zustände der Gesellschafts-
mitglieder kann die soziokulturelle Wirklichkeit erschlossen werden: allerdings ist
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pragung - von Analysekategorien zunächst einmal als Ausgangsfrage-
stellung der Untersuchung zugrundegelegt wird: etwa das internatio-
nale auf akustisch-artikulatorischen Unterscheidungskriterien beruhende
phonetische Alphabet der Association Phonetique Internationale oder
das System rein biologischer Verwandtschaft. 18 Sodann wird gefragt,
was die untersuchte Gesellschaft von diesen physikalischen Unterschei-
dungsmerkmalen und den durch sie zusammengesetzten Grundeinheiten
für die Konstitution ihres kulturellen Systems tatsächlich auswählt.
Die so entstehende Struktur ist eine zweite, die physikalische Ebene
überlagernde, praktisch geleistete, kulturelle oder gar mentale Wirklich-
keit, die Pike die "emische" Ebene17 nennt. Diese zweite, die kulturelle
oder emische Wirklichkeit ist in ihrer vollen strukturellen Ausprägung
Immer soziohistorisch spezifisch. Genau deshalb kann sie auch nicht
der Untersuchung in allgemeinen Analysekategorien vollständig vorge-
geben werden.
Die Anwendbarkeit der Komponentenanalyse auf den so unter-
schiedlichen Fachgebieten der Phonologie, der Semantik und der sozial-
wissenschaftlichen Feldforschung führt also über die Entdeckung ihres
tertii comparationis, ihrer gemeinsamen ontologischen Basis in Unter-
scheidungshandlungen, zur allgemeinen Differenzierung zwischen natu-
raler oder etischer und kultureller oder emischer Wirklichkeit. Die
Komponentenanalyse hat in allen drei Fachbereichen die gemeinsame
Aufgabe, die soziohistorisch besonderen emischen Strukturen einer
Kultur herauszufinden. Natürlich sind diese emischen Strukturen nur
dann aus ihrem etischen Substrat explizierbar, wenn sie unmittelbar in
das nur möglich, wenn die Reaktionen der Gesellschaftsmitglieder mitberücksich-
tigt werden. (Op. cit., S. 55-57 und 60).
18 Zur Taxonomie biologischer WahlverwandtschaJtsbeziehungen: Vgl. Ward H.
Goodenough: Componential Analysis and the Study of Meaning. In: Language
32 (1956), S. 195-216, insbes. S. 1~6-205, 215. Und ders.: Cultural Anthropo-
logy and Linguistics. In: Deli Hymes, ed.: Language ..., I.c., S. 37-39. Im
letzteren Aufsatz sagt Goodenough ganz allgemein, daß die ikonischen Zeichen
der materiellen Sphäre zwingende Vorbedingung und das unverzichtbare Mittel
für die Analyse der Bedeutung der nicht-ikonischen Zeichen der symbolisch hö-
herstufigen Sphären der soziokulturellen Wirklichkeit seien. Vgl. Goodenough:
Cultural Anthropology ..., I.c., S. 39L. Die häufig vertretene Gegenposition
hierzu nimmt etwa William C. Sturtevant ein: Studies in Ethnoscience. In: A.
Kimball Romney und Roy Goodwin D'Andrade, eds.: Transcultural Studies in
Cognition. Sonderheft des American Anthropologist. Vol. 66 (1964), No. 3, Teil
2, S. 99-131, hier 5. 102. (An der angeführten Stelle findet sich auch weiter-
führende Literatur zu dieser Problematik.) Insbesondere für die neuere Entwick-
lung der Ethnotheorie ist der physikalistische Reduktionismus Goodenoughs nicht
akzeptabel, da die neuere Ethnotheorie gerade die höhersymbolischen Domänen
der soziokulturellen Wirklichkeit erforschen will.
Zur phonetischen Systematik:
Vgl. Pike: Language in Relation ..., I.c., S. 44-51 und S. 341-344.
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der physischen Wirklichkeit repräsentiert sind, wie etwa das Phonem
im akustischen Ton oder die Verwandtschaftsrolle in einem organi-
schen Träger mit biologischen Verwandtschaftsbeziehungen.
Die etische Explikation versagt dann, wenn höhersymbolisch apprä-
sentierte kulturelle Gehalte, die nicht unmittelbar in einem physischen
Substratum repräsentiert sind, wie etwa das religiöse Vorstellungssy-
stem einer Gesellschaft, analysiert werden sollen. Hier muß ein neuer
Zugang zu Anfangs fragen gefunden werden. Nun ist jedes kulturelle
System eine institutionalisierte Struktur von Entscheidungs- und Un-
terscheidungsvollzügen, und diese sind ihrem Wesen gemäß handlungs-
steuernd. Das neue Inventar von Ausgangsfragen kann also von den
allgemeinen formalpragmatischen Problembereichen gesellschaftlichen
Handelns (der Konstitutionsvoraussetzungen von Handlung und In-
teraktion) her entwickelt werden. Diese allgemeinen Problembereiche
können ihrerseits als aus elementaren Merkmalsdimensionen zusammen-
gesetzt definiert werden. Damit wird aber auch für den emischen Be-
reich der Wirklichkeit eine Schicht von Universalien behauptet, die
letzten Endes aus einer Logik der Interaktion apriorisch postuliert
werden können (allerdings nur die formalen Problembereiche und nicht
die auf sie bezogenen konkreten Problemlösungsmechanismen!).
Die Annahme, daß es universale Strukturen der Kultur gibt, wider-
spl"ic:litder~Arisicht von Pike und auch der Ansicht der klassischen
ethnographischen Komponentenanalyse (etwa der von Goodenough),19
ist aber die denknotwendige Konsequenz einer sich auf alle Wirklich-
keitsbereiche - auch die hochsymbolischen - ausdehnenden Kompo-
nentenanalyse.20 Bestehen bleibt aber trotzdem das grundlegende For-
19 Vgl. Pike: Language in Relation ..., l.c., und die in der vorhergehenden An-
merkung angegebenen Arbeiten von Goodenough.
20 Universalistische Annahmen in der neueren Ethnotheorie bezüglich der soziokul-
turellen Struktur der menschlichen Lebenswelt finden sich implizit in den Ge-
sichtspunkten zur Auswahl bestimmter grundlegender Interaktionskontexte als
Ausgangspunkt für die komponentenanalytische Explikation eines fremden kultu-
rellen Systems: Interaktionskontexte wie die des gemeinsamen Essens, der Ernte
und der Jagd (Nahrungserwerbung), der Geburt, des Todes und der Initiations-
feier. Der Ethnotheoretiker muß ja zumindest stillschweigend von der Voraus-
setzung ausgehen, daß derartige Interaktionskontexte in allen Gesellschaften
zentrale Praxisfelder sind. (Vgl. hierzu Charles o. Frake: The Diagnosis of
Disease Among the Subanun of Mindanao. In: Hymes, ed.: Language ..., l.c.,
S. 193-211. Ders.: How to Ask for a Drink in Subanun. In: Gumperz und
Hymes, eds.: The Ethnography of Communication, l.c., S. 127-132. Ders.:
A Structural Description of Subanun "Re1igious Behavior". In: William A. Lessa
und Evon Z. Vogt: Reader in Comparative Religion. New York/Evanston und
London 1965, S. 582-593.)
Und selbst wenn der Ethnotheoretiker derartig radikal frei von universalisti-
schen Voraussetzungen arbeiten will, daß er sogar seine Ausgangsfragen zunächst
einmal in den "eingeborenen" Fragekontexten der fremden Kultur zu entdecken
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schungspostulat der klassischen Komponentenanalyse, daß nämlich die
konkreten Merkmalsdimensionen und die Einheiten einer besonderen
soziohistorischen Kultur nur empirisch eruiert werden können. Voraus-
gesetzt werden dürfen nur die Ausgangsfragen der Forschung und das
auch nur aufgrund einer streng entwickelten Interaktionslogik.
sucht, um nicht seinen Objektbereich, die fremde Kultur, durch unkontrolliert
europazentrische Voraussetzungen vorab jeder empirischen Forschung bereits Zl:
verzerren (Frake: Notes on Queries in Ethnography. In: A. K. Romney and R.
G. D'Andrade, eds.: Transcultural Studies in Cognition, l.c., S. 132-145, insbes.
S. 132-134 und S. 143f.), so muß er doch als Voraussetzung dieser Explikation
das universalistische Wissen von den für die fremde Kultur grundlegenden Fra-
gen mitbringen, nämlich welche Interaktionskontexte »gewöhnlich" - mithin in
jeder Gesellschaft - besonders frageintensiv sind: etwa die Interaktionskontexte
der Primärsozialis-ation und der Krankenbehandlung.
.A~ne)"plR.i~en.univ~rsalistischen Grund~agentheorien ~ann man .in den ~o~ial­
wIssensch"afien:'vter R1clttunterr mrrerschexden (sofern emmal genum marxIstische
Ansätze hier ausgeklammert werden):
a) eine interaktionslogische Orientierung. Unter diese müßten auch die prag-
matisch zU--feiiiterpretierendentninszendental-phänomenologischen und phäno-
menologisch-psychologischen Ansätze von Husserl subsumiert werden. Aber auch
die übrigen hier zu nennenden Autoren wie Schütz, Mead, Lorenzen, Habermas
weisen kein explizit interaktionslogisches Selbstverständnis auf: die einen, wie
etwa Mead, übersehen das logische Moment ihrer Theoriebildung, die anderen,
wie etwa Lorenzen, das interaktionistische. Trotzdem läßt sich bei allen diesen
Autoren eine implizite Interaktionslogik nachweisen.
b) die systemtheoretische Orientierung wie etwa bei Parsons und Luhmann,
aber auch bei einigen Schizophrenieforschern wie Watzlawick.
c) die biologistisch-mentalistische Denkrichtung wie bei Chomsky, Katz und
Lenneberg. Und'---
d) die lernpsychologisch-verhaltenstheoretische Ausrichtung wie etwa bei Ho-
mans, Malewski und Stendenbach.
Zu a) Edmund Husserl: Ideen ..., Bd. 2, l.c.; ders.: Phänomenologische Psy-
chologie, I.c.; ders.: Die Krisis der europäischen Wis,enschaften und die trans-
zendentale Phänomenologie. Husserliana Bd. VI, 2. Aufl.. Den Haag 1962. George
Herbert Mead: Geist, Identität und Gesellschaft. Frankfurt 1968; ders.: Philo-
sophy of the Act, l.c.. Alfred Schütz: Collected Papers I, l.c., S. 3-66, 118-
139, 207-259, 287-356; Coll. Pap. 11, l.c., S. 226-273. Paul Lorenzen: Me-
thodisches Denken. Frankfurt 1968; ders.: Normative Logic and Ethics. Mann-
heim und Zürich 1969; Wilhelm Kamlah und Paul Lorenzen: Logische Propä-
deutik. Mannheim 1967; Kuno Lorenz: Elemente der Sprachkritik. Frankfurt
1970, Teil 11. Zu Habermas vgl. Anm. 10 dieses Kapitels und Anm. 42 des 1.
Kapitels.
Zu b) Paul Watzlawick, Janet H. Beavin und Don D. Jackson: Menschliche
Kommunikation. Bern und Stuttgart 1969, insbesondere Kap. 1 und Kap. 4.
(Angaben zu Parsons und Luhmann erübrigen sich.)
Zu c) Noam Chomsky: Language and Mind. New York/Chicago/San Fran-
cisco/Atlanta 1968. Jerrold J. Katz: PhilosophIe der Sprache. Frankfurt 1969.
Eric H. Lenneberg: Biological Foundations of Language. New York/London/Sid-
ney 1967.
Zu d) George C. Homans: Elementarformen ..., l.c.. Andrzej Malewski:
Verhalten und Interaktion. Tübingen 1967. Franz Josef Stendenbach: Zur Theorie
sozialen HandeIns. In: KZfSS, 16. Jg. (1964), S. 50-74. Und ders.: Soziale In-
teraktion und Lernprozesse. Köln und Berlin 1968.
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Das Problem der Anfangsfragen wird besonders deutlich in der
(paradigmatischen21 ) Semantikforschung, weil die überwältigende Mehr-
heit der Bedeutungseinheiten nicht auf physische Referenten reduzier-
21 Obwohl es selbstverständlich die engsten theoretischen Beziehungen zwischen der
syntagmatischen und der paradigmatischen Semantikforschung gibt, haben sich
doch in den sechziger Jahren zwei unterschiedliche Forschungstraditionen ab-
gezeichnet. Die syntagmatische Semantikforschung hat sich weitgehend auf eine
kalkulatorische Herleitung morphologisch-syntagmatisch komplexer Bedeutungen
(insbes. Satzbedeutungen) aus morphologisch-syntagmatisch einfachen Bedeutun-
gen (Morphemen) im Wege der Kombination beschränkt. Diese Vorgehensweise
kennzeichnet die Semantik-Versuche der orthodoxen Theorie der Generativen
Grammatik. Es seien hier nur genannt: Jerrold J. Katz und Jerry A. Fodor:
The Structure of Semantic Theory. In: J. A. Fodor und J. J. Katz (Hg.): The
Structure of Language. Englewood Cliffs 1964, S. 479-518. Jerrold J. Katz und
Paul M. Postal : An Integrated Theory of Linguistic Descriptions. Cambridge,
Mass. 1964.
Die Massische paradigmatische Semantikforschung hat dagegen die Fragen der
syntagmatischen Zusammensetzung von Bedeutungen vernachlässigt. Hier sind zu-
nächst einmal die klassische und moderne deutsche Sprachinhaltsforschung zu
nennen (Trier, Porzig, Weisgerber, Glinz, Gipper). Statt einer Aufzählung der
zahlreichen Schriften vgl. H. Gipper: Bausteine zur Sprachinhaltsforschung. Düs-
seldorf 1963. Harold Basilius: Neo-Humboldtian Ethno-Linguistics. In: Joshua
A. Fishman, ed.: Readings in the Sociology of Language. The Hague 1968, S.
447-459. Suzanne Ohman: Theories of the "Linguistic Field". In: Word 9 (1953),
S. 123-134. Robert L. Miller: The Linguistic Relativity Principle and Hum-
boldtian Ethnolinguistics. The Hague 1968. Die letzte Arbeit knüpft bereits eine
Verbindung zur modernen ethnographischen Komponentenanalyse, wie sie von
der Ethnolinguistik und ihren Vorläufern betrieben wird. Vgl. hierzu die Anm.
28 und 29 des 1. und die Anm. 16, 18 und 21 dieses Kapitels.
Eine Integration der syntagmatischen und der paradigmatischen Ebene ver-
suchen in der Tradition der amerikanischer Linguistik: Uriel Weinreich: On the
Semantic Structure of Language. In: Joseph H. Greenberg, ed.: Universals of
Language, 2. Aufl., Cambridge, Mass. 1968. Ders.: Explorations in Semantic
Theory, l.c.. Ders.: Semantics and Semiotics. In: International Encyclopedia of
the Social Sciences. London und New York 1968 H., Vol. 14, S. 164-169. Und
Edward H. Bendix: Componential Analysis ..., 1.c..
In der Tradition der französischen und der deutschen Sprachwi~senschaft wer-
den Beziehungen zwischen der paradigmatischen und der syntagmatischen Ebene
von Eugeniu Coseriu herausgearbeitet. Vgl. E. Coseriu: Lexikalische Solidaritäten.
In: Kallmeyer, Klein, Meyer-Herrmann, Netzer, Siebert: Lektürekolleg zur Text-
linguistik, Bd. 2: Reader, Frankfurt 1974, S. 74-86. Ders.: Die lexematischen
Strukturen. In: Ders.: Sprache - Strukturen und Funktionen, Tübingen 1971, S.
191-211. Innerhalb der Ethnolinguistik versucht die theoretisch außerordentlich
interessante Arbeit von Susan Ervin-Tripp: On Sociolinguistic Rules: Alternation
and Co-occurrence. In: Gumperz und Hymes: Directions ..., 1.c., S. 213-250,
paradigmatische (alternationsbezogene) und syntagmatische (kookkurrenzbezogene)
Regeln des Sprechhandels zu unterscheiden und aufeinander zu beziehen.
Die paradigmatische Ebene der Semantikforschung ist für die sozialwissen-
schaftliche Forschung wichtiger als die klassische syntagmatische, weil sie über
die grundlegenden Interessengesichtspunkte in der Weltansicht einer Gesellschaft
Aufschluß gibt, während die (gewöhnlich auf die Aufmerksamkeitsspanne des
Satzes beschränkte) Kalkulation von einfachen Bedeutungen (Morphemen) in
syntagmatisch zusammenhangesetzte komplexe Bedeutungen (Sätze) ein relativ
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formaler Vorgang mit extrem kurzer Aufmerksamkeitsspannweite ist. Gesellschaft-
liche Interessengesichtspunkte kommen eher in den Blick, wenn die Aufmerksam-
keitsspannweite über den Vorgang des Erzeugungs von Sätzen hinausführt. Das
kann allerdings streng genommen sowohl im Rahmen der paradigmatischen als
auch im Rahmen der syntagmatischen Analyse erfolgen - sofern letztere über
ihre traditionellen Beschränkungen hinausführt.
Im Rahmen der paradigmatischen Analyse ist es möglich, nach den sozialzeit-
lieh institutionalisierten Implikationen zentraler Begriffsinhalte einer Kultur bzw.
Sprechgemeinscliaft zu fragen: z. B. welche zeitlich in der Regel (bzw. "erwarr-
bar") nachfolgenden "Behandlungsprozeduren" sind mit dem Auftreten einer
bestimmten Krankheit in der untersuchten Ortsgesellschaft verbunden - ein-
schließlich eventueller "religiöser" Veranstaltungen, die wiederum im sozialzeit-
lich institutionalisierten Rahmen eines Festkalenders gesehen werden müssen, der
eventuell für die untersuchte Orrsgesellschaft "sakrale Bedeutsamkeit" hat. (Vg1.
hierzu Charles O. Frake: A Structural Description ..., 1.c..) Es geht mithin in
der paradigmatischen Sequenzierungsanalyse darum, den institutionalisierten zeit-
lichen Erwarrungsfahrplan der regelmäßig auftretenden Handlungs- und Ereig-
niskonstellationen innerhalb der untersuchten Ortsgesellschaft an Hand der zen-
tralen Termini ihrer Kultur zu explizieren: die mit diesen Termini gemeinten
sozialen Kategorien bzw. sozialen Einheiten stehen nämlich über die ihnen ent-
sprechenden "kategoriengebundenen Aktivitäten" zumindest zum Teil in syste-
matischer zeitlicher Beziehung zueinander. (Zum Konzept der kategoriengebun-
denen Aktivitäten vg1. Harvey Sacks: On the Analyzability of Stories by
Children. In: Gumperz und Hymes: Directions ..., 1.c., S. 325-345, insbes. S.
335-338) In den zentralen Termini der Kultur einer Ortsgesellschaft ist mithin
ihr sozial geteilter Zeitplan erwartbarer Ereignisse impliziert: ein Zeitplan, der
auf verschiedenen Ebenen der Aufmerksamkeitsspannweite (insbesondere des
Tages und des Jahres) zyklisch aufgebaut ist und als Verschachtelung allgemeiner
Geschichtenfolien für Ereignisabläufe in der Ortsgesellschaft verstanden werden
kann. (Vg1. hierzu Abschnitt 9.8) Um diese Geschichtenfolien analysieren zu
können, ist es sinnvoll, sie in Erzählungen VOn für die in den untersuchten Ter-
mini angesprochenen sozialen Kategorien typischen Ereignisabläufen (bzw. kate-
goriengebundenen Aktivitäten) explizieren zu lassen. Das leitet allerdings bereits
auf eine der Formen syntagmatischer Semantikforschung über: die Geschichten-
analyse. In der Geschichtenanalyse können "kondensierte" Erfahrungszusammen-
hänge wesentlicher Ereignissequenzen einer Biographie, einer Sozialbeziehung,
einer Ortsgesellschaft analysiert werden. Vg1. Sacks, On the Analyzability ...,
1.c.. ; William Labov und Joshua Waletzky: Erzählanalyse: mündliche Versionen
persönlicher Erfahrungen. In: Jens Ihwe, Hg.: Literaturwissenschaft und Lingui-
stik, Bd. 2, Frankfurt 1973, S. 78-126; sowie Abschnitt 9.8 dieser Arbeit. - In
der Konversationsanalyse ethnomethodologischer Prägung kann untersucht wer-
den, wie soziale Ereigniskonstellationen mit Hilfe des signifikanten Symbol-
systems der Sprache zu intentionalen Orientierungseinheiten konstituiert und in
"Aktualtexten" (vg1. Abschnitt 9.8) sprachsymbolisch verarbeitet werden. Vg1.
Sacks, Lectures, l.c. - In der Ethnographie des Sprechens wird schließlich der
Versuch unternommen, innerhalb des Erwartungsfahrplans der untersuchten Orrs-
gesellschaft geordnete Aneinanderreihungen von Kommunikationsinstitutionen (mit
ihren jeweiligen Sprechaktsequenzen) in den Griff zu bekommen. Vg1. Jan-Petter
Biom und John J. Gumperz: Social Meaning in Linguistic Structures: Code
Switching in Norway, 1.c., S. 421-426; Deli H. Hymes: Models of the Inter-
action of Language and Social Life, 1.c., S. 56, 65-70.
Auf all den gerade angedeuteten über die Aufmerksamkeitsspannweite des
Satzes hinausgehenden Erfahrungsebenen der sprachlichen Kommunikation sind
gerade deshalb wesentliche Aspekte der gesellschaftlichen Wirklichkeit der un-
tersuchten Onsgesellschaft/Sprachgemeinschaft erfaßt und mittels des sprachli-
chen Symbolmediums institutionalisiert, weil diese Erfahrungsebenen den Auf-
bar ist. Deshalb muß etwa Apresjan22 eine universalistische Metasprache
des analysierenden Forschers schaffen, die interessanterweise in ihrem
Vokabular ebenfalls pragmatisch von einem heuristischen Schema von
Elementarsituationen ausgeht, also von einem System der elementaren
Anforderungen an gesellschaftliches Handeln. In der ethnographischen
Forschung war das Problem zunächst nicht virulent, weil man sich im
ersten Entwicklungsstadium der ethnographischen Komponentenanalyse
auf direkt physisch repräsentierte Domänen beschränkte: die Farbdo-
mäne einer Kultur, ihr Verwandtschaftssystem und ihre Botanik.23
Aber schon die Analyse des Pronominalsystems mit seinen komplizier-
ten funktionalen und deiktisch auf das Ich rückgewendeten Beziehun-
gen brachte originär-interaktionslogische Momente in das Inventarium
der Ausgangsfragen der Komponentenanalyse hinein24, und noch mehr
merksamkeitsspannweiten der alltagsweltlichen Existenz der Gesellschaftsmit-
glieder exakt entsprechen. Gerade die über die Satzebene hinausgehenden Se-
quenzierungsanalysen des Sprechvorgangs und seiner paradigmatischen Einzel-
verweisungen können mithin sinnvoll als sprachanalytische Instrumente der
soziohistorisch konkreten Gesellschaftsanalyse eingesetzt werden. Darüberhinaus
ist die universalistische Analyse der formalpragmatischen Struktur dieser Er-
fahrungsebenen für die sozialwissenschaftliche Grundlagentheorie zentral.
22 Vg1. Ju. D. Apresjan: Ob eksperimental 'nom tolkovom slovare russkoge ja-
zyka. In: Voprosy Jazykoznanija 1968, H. 5, S. 34-49, insbes. S. 38 und 40.
Thomas Kleinknecht: Lexikologie und strukturelle Semantik erläutert am Bei-
spiel von Ju. D. Apresjans experimentellem Definitionswörterbuch (tolkovyj
slovar'). Unveröffentlichte Seminarvorlage, Münster 1969.
23 Vgl. Harold C. Conklin: The Relation of Hanun60 Culture to the Plant World.
Unpublished Ph. D. Dissertation in Anthropology. Yale University 1954. Den.:
Hanun60 Color Categories. In: Hymes, ed.: Language ..., l. c., S. 189-192.
Ders.: Lexicographical Treatment of Folk Taxonomies. In: Fishman, ed.: Rea-
dings ..., 1. c., S. 414-433.
Ward H. Goodenough: Componential Analysis ..., l. c..
Floyd G. Lounsbury: A Semantic Analysis of the Pawnee Kinship Usage.
In: Language 32 (1956), S. 158-194. Ders.: The Structural Analysis of Kin-
ship Semantics. In: Proceedings of the Ninth International Congress of Lin-
guists, Cambridge, Mass. 1962. The Hague 1964, S. 1073-1093.
Anthony F. C. Wallace und John Atkins: The Meaning of Kinship Terms.
In: American Anthropologist 62 (1960), S. 58-80.
Eine ausgezeichnete allgemeine Darstellung der Ethnotheorie bzw. der kom-
ponentenanalytisch vorgehenden Ethnographie und ihrer Entwicklungsphasen
liefert der Aufsatz von William C. Sturtevant: Studies in Ethnoscience, 1. c.,
insbes. S. 113-122.
24 Vgl. Harold C. Conklin: Lexicographical Treatment of Folk Taxonomies, 1. c.,
S. 423f. und S. 427-429.
Floyd G. Lounsbury: The Structural Analysis of Kinship Semantics, 1. c.,
S. 1086f..
Yuen Ren Chao: Chinese Terms of Address. In: Language, Vol. 32 (1956),
No. 1, S. 217-241.
Die logischen Implikationen der ethnographischen Komponentenanalyse wer-
den besonders deutlich - vor allem in bezug auf die Analyse von Verwandt-
schaftssystemen - im gesamten von Eugene A. Hammel herausgegebenen Sam-
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war dann die Analyse aller anderen Bereiche der Kultur, auch der
hähersymbolischen (des Krankheitssystems, des Religionssystems25 u.a.),
auf interaktionslogische Anfangskategorien aagewiesen, die von den
grundlegenden Erfordernissen des Handeln und der Interaktion aus-
gingen (das Logische dieser pragmatischen Ausgangskategorien blieb
natürlich weitgehend unbeachtet!). Gerade die Analyse der höhersym-
bolischen Domänen einer Kultur mit ihren komplexeren Anforderungen
an die Forschungsstrategie machte die ethnographische Komponenten-
analyse dann zu einem Kristallisationspunkt für eine neue ethnogra-
phische Wissenschaft mit hohem Standard der Forschungstechniken und
ziemlich überraschenden, nicht mehr selbstverständlichen Ergebnissen,
welche den Aha-Effekt klassischen Verstehens, den Effekt der "Ein-
weihung", hatten: die Ethnotheorie (insbesondere Frake).26
melband: Formal Semantic Analysis. In: American Anthropologist 67 (1965),
No. 5, Part 2.
2:; Vgl. die in Anm. 20 dieses Kapitels genannten Arbeiten von Frake. Eine in-
teressante komponentenanalytische Untersuchung über das Rechtssystem einer
einfachen Gesellschaft führte durch: Leopold Pospisil: A Formal Analysis of
Substantive Law: Kapauka Papuan Laws of Land Tenure. In: E. A. Hammel,
ed., 1. c., S. 186-214.
Vgl. auch Sturtevant, 1. c., S. 119-122.
26 Die drei besten einführenden Arbeiten zur Ethnotheorie sind:
Charles O. Frake: Die ethnographische Erforschung kognitiver Systeme. In:
Alltagswissen ..., 1. c., S. 323-337.
Harold C. Conklin: Lexicographical Treatment of Folk Taxonomies, 1. c..
William C. Sturtevant: Studies in Ethnoscience, 1. c.
Die Ethnotheorie (nethnoscience") muß eindeutig von der Ethnomethodologie
von Harold Ga~finkel geschieden werden (vg1. Anm. 19 des 1. Kapitels un-
serer Arbeit). Vergröbert gesagt, versucht die Ethnotheorie eine Methode zu
entwickeln, welche möglichst wenig Transfermerkmale der Forschungsinstru-
mente und ihrer erkenntnisleitenden Interessen auf den Common Sense der zu
erforschenden fremden soziokulturellen Einheit überträgt: die zu untersuchen-
den Bewußtseingehalte sollen möglichst wenig von der Forschungsmethode
(insbesondere ihren Fragen) determiniert und verzerrt werden, um den frem-
den Common Sense als Forschungsobjekt so explizieren zu können, wie er ist.
Stattdessen versucht Garfinkel zumindest in seinen älteren Arbeiten, durch
nSchockexperimente" den Common Sense dahingehend zu beeinflussen, daß seine
alltagsweltlich eingespielten Strukturen zusammenbrechen und auf diesem Wege
als solche deutlich werden. Andere Gegensätze sind: Garfinkel arbeitet nicht
komponentenanalytisch und bezieht sich bewußt auf den Common Sense der
eigenen Kultur als Forschungsobjekt. Das letztere impliziert, daß GarfinkeJ
nicht fremde Kulturen verstehen will, sondern ausgehend vorn mühelosen und
trügerischen Vorverständnis der eigenen Alltagswelt sich selbst und seine
Gesellschaft verstehen will, indern er dieses Vorverständnis in die Einzelele-
mente seines Konstitutionszusammenhangs seziert.
Allerdings darf nicht übersehen werdel4 daß. die neuere, kommunikations-
analytische Entwicklung der Ethnomethodologie von der interventionistischen
'Methodenversion des frühen Garfinkel nicht nur nicht abgerückt ist, sondern
sich wie die Ethnotheorie dem Ideal der Nichtreaktivität ihrer Forschungs-
methoden verschrieben hat: Aktualtexte ablaufender Interaktionen und Erzähl-
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texte werden möglichst unter Minimisierung des Forschereinflusses aufgenom-
men und von den sozialen Kontexten der Aufnahmesituation getrennt analy-
siert (vgl. Sacks: On the Analyzability ..., I. c., sowie Sacks: Lectures, 1. c.).
Selbst wenn Erzähltexte unter Interviewbedingungen aufgenommen werden,
soll der Einfluß des Forschers minimisiert und kontrollien werden (vgl. Fritz
Schütze: Zur Hervorlockung und Analyse von Erzählungen thematisch relevan-
ter Geschichten im Rahmen soziologischer Feldforschung - dargestellt an einem
Projekt zur Erforschung kommunaler Machtstrukturen. In: Arbeitsgruppe Biele-
felder Soziologen, Kommunikative Sozialforschung, München (Fink) 1975. Insbes.
Abschnitt 4.1). - Gerade im Gegensatz zu dieser neueren Entwicklung der Ethno-
methodologie muß die faktische Reaktivität ethnotheoretischer Forschungstechni-
ken - was den Datenerhebungsvorgang selbst anbelang - gesehen werden: die
ethnotheoretische Fragetechnik der Aufdeckung von Gegensatzanordnungen wirkt
außerordentlich stark auf den ablaufenden Untersuchungs- bzw. zu erhebenden
Interaktionsvorgang ein. (Allerdings beschränkt sich diese Reaktivität weitgehend
auf die durch den Datenerhebungsvorgang als solchen hervorgerufene Störung
des Ablaufs des zu untersuchenden natürlichen Interaktionsprozesses und auf die
sekundären Interpretationsprozesse, welche die Probanden mit dieser Störung ver-
binden. Die Reaktivität ethnotheoretischer Erhebungsverfahren ist mithin kaum
in bewußten oder auch unbewußten Versuchen begründet, den Untersuchungs-
bereich inhaltlich nach dem eigenen Vorverständnis zu strukturieren. Denn das
macht ja gera,de den wesentlichen Gesichtspunkt ethnotheoretischer Methodik aus:
soweit wie eben möglich das eigene Vorverständnis des Forschers zu kontrollie-
ren und von der Weltansicht der Probanden auszugehen.) Die ethnotheoretische
Fragetechnik zur Aufdeckung von Gegensatzordnungen hat stets "künstlichen"
Interviewcharakter und sollte deshalb von der vorgeschalteten Phase teilnehmen-
der Beobachtung zum Zwecke der Eruierung adäquater, d. h. der untersuchten
Kultur entsprechender Fragekontexte, Termini und Fragefiguren strikt getrennt
werden. Für die Verbindung der ethnotheoretischen Fragetechnik mit teilnehmen-
der Beobachtung vgl. Werner Meinefeld: Ein formaler Entwurf für die empirische
Erfassung elementaren sozialen Wissens. (In: Arbeitsgruppe ..., Kommunikative
Sozialforschung, I.c.). Für die Verbindung von ethnotheoretischen Frage- und
Analysetechniken mit denen der kognitiven Psychologie und der Psycholinguistik
vgl. Ansgar Weymann: Empirische Analyse komplexer kognitiver Strukturen:
Sind die Ansätze von Ethnotheorie und experimenteller Sprachpsychologie in-
tegrierbar? In: Zeitschrift für Soziologie 73 (H. 4), S. 384-396. Das oben der
Ethnotheorie unterstellte Ideal der Nichtreaktivität der Forschungsmethoden kann
vielleicht am ehesten dann eingelöst werden, wenn aus Aktual- und/oder Erzähl-
texten, die mit dem Tonband aufgezeichnet wurden, im Wege der Funktions-
(Bedeutungs-) und Distributionsanalyse (vgl. Anm. 15 dieses Kapitels) nachträg-
lich-interpretativ Gegensatzanordnungen, Merkmalsdimensionen, soziale Katego-
rien, kategoriengebundene Aktivitäten und Relationen zwischen sozialen Katego-
rien eruiert werden.
Hinsichtlich der grundlagentheoretischen Gemeinsamkeiten und methodisch-
technischen Unterschiede zwischen Ethnomethodologie und Ethnotheorie vgl.
Schütze, Meinefeld, Springer, Weymann: Grundlagentheoretische Voraussetzun-
gen methodisch kontrollierten Fremdverstehens. In: Alltagswissen ..., 1. c., S.
433-495.
Trotz der Unterschiede zwischen Ethnotheorie und Ethnomethodologie scheint
es so, daß Garfinkel seinen Terminus "Ethnomethodologie" in Anlehnung an
den Terminus "ethnoscience" geprägt hat, der die zeitliche Priorität besitzt:
Garfinkel beteiligte sich an sozio- und ethnolinguistischen Kolloquien (vgl.
etwa seine Diskussionsbeiträge in William Bright., e4.: Sociolinguistics. Tbe
Hague 1966, S. 110 f.). Der Te~us "Ethnomethodologie" könnte sich zu-
künftig vielleicht auch für die aus der· Amalgamierung der Schütz-Schule und
des symbolischen Interaktionismus hervorgangene empirisch arbeitende Wissens-
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Das Problem der Anfangsfragen in der Komponentenanalyse wird
aber nicht nur gelöst durch das Ausgehen von ihrem realen Objekt:
dem Handeln und Interagieren von Gesellschaftsmitgliedern (nämlich
durch die Entwicklung einer Interaktionslogik). Der grundlagentheo-
retische Bezug auf die Handlungen und Interaktionen der Gesell-
schaftsmitglieder hat innerhalb der ethnographischen Komponenten-
analyse einen noch elementareren Stellenwert: das Anfangsproblem
wird überhaupt erst von der konkretistischen Einstellung des Kompo-
nentenanalytikers ausgelöst, kulturelle Systeme aus konkreten Hand-
lungsentscheidungen heraus, welche empirisch beobachtbar sind, rekon-
struieren und analytisch beschreiben zu wollen. Dem entspricht nämlich
die ontologische Grundannahme, daß kulturelle Strukturen institutio-
nalisierte Handlungsentscheidungen sind. Und diese können wiederum
soziohistorisch unterschiedlich von in unterschiedlichen gesellschaftli-
chen Situationen Interagierenden produziert werden. Da man nun aber
annehmen muß, daß die Kulturen verschiedener Gesellschaften prin-
zipiell unterschiedlich aufgebaut sind, läuft man als Forscher die prin-
zipielle Gefahr, immer schon durch ein inadäquates Instrumentarium
von Ausgangsfragen, das aus dem eigenen kulturellen Vorverständnis
gewonnen ist, das Forschungsobjekt vor Beginn jeder konkreten empi-
rischen Forschung zu verzerren.27
Gerade einer sowohl linguistisch als auch sozialwissenschaftlich er-
folgreich arbeitenden Forschungsmethode, deren die übertragung aus
der Linguistik in die Sozialwissenschaft legitimierendes tertium com-
parationis im konkreten Entscheidungshandeln der Gesellschaftsmit-
glieder nachgewiesen wurde: eill tertium comparationis, das empirisch
beobachtbar ist, - gerade einer solchen Methode erwachsen bezeichnen-
derweise konkrete technische Schwierigkeiten, nämlich diejenigen der
Ausgangsfragen. Gerade weil gesellschaftliche Unter- und Entschei-
dungsvollzüge konkret beobachtbar sind, haben sie auch historisch
mannigfaltige Kriterien zum Inhalt und werden so gegenüber dem Vor-
verständnis des Forschers zum empirisch "ganz Anderen" der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit, welches das Problem der Anfangsfragen und
allgemeiner formuliert: des Fremdverstehens aufwirft. Ist das tertium
comparationis nicht beobachtbar wie etwa die Struktur des unbewußten
soziologie einbürgern. Vgl. Hans Peter Dreitzel in seiner Einleitung zu: Recent
Sociology No. 2: Pattern of Communicative Behavior. Eight articles that de-
monstrate what ethnomethodology is all about (Hervorhebung von F. 5.).
New York und London, S. VII. Drehzel definiert an dieser Stelle, daß sich
die Ethnomethodologie mit den Mustern kommunikativen Verhaltens beschäftige.
die allen gesellschaftlichen Interaktionen zugrundelägen.
27 Und darum will Frake die zu stellenden Ausgangsfragen als natürliche Frage-
typen in der fremden Gesellschaft selbst eruieren. Vgl. Anm. 20 dieses Kapitels.
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Geistes bei Levi-Strauss, dann kann problemlos ein universalistisches
System von Merkmalsdimensionen dieser Geiststruktur - ohne jede
Reflexion in einer Interaktionslogik! - schon als Basissystem jeder
empirischer Kultur angenommen werden. Das Anfangsproblem taucht
nicht auf, dafür ist jedoch das Ergebnis der empirischen Forschung
recht unbefriedigend. Eine grundsätzliche Forderung an die übertra-
gung linguistischer Methoden auf die Soziologie besteht also darin, daß
das tertium comparationis empirisch beobachtbar und das eigentliche,
das konkrete Objekt der Forschung sein muß.
Die gerade geführte Kritik und die daraus resultierende Forderung
an den Aufbau der Forschungsmethode gilt cum grano salis auch für
die Semantiktheorie der Generativen Grammatik, wenn auch ihr Man-
gel gerade nicht in einer unreflektiert durchgeführten übertragung
begründet ist, sondern im Fehlen jeder übertragung sozialwissenschaft-
licher überlegungen in die Linguistik. Die Semantiktheorie der Gene-
rativen Grammatik geht apriorisch ohne jede Reflexion von Merkmals-
dimensionen wie belebt/unbelebt, menschlich/nichtmenschlich aus, die
sie natürlich in der eingeborenen linguistischen Kompetenz des mensch-
lichen Hirns universal begründet sieht28 • Zwar sind die von der gene-
rativen Sprachtheorie postulierten semantischen Merkmalsdimensionen
empirisch recht erfolgreich - das aber auch nur, weil sie binsenweis-
heitliehe apriorische Unterscheidungsdimensionen einer allgemeinen,
von der Theorie der Generativen Grammatik jedoch nicht explizierten,
Interaktionslogik darstellen. Würde die generative Semantiktheorie
nicht nur<.Iie Probleme der syntagmatischen Kombination von Bedeu-
tungseinheiten zu übergeordneten Satzeinheiten behandeln - also nicht
nur eine Satzkalkulatorik sein-, sondern sich auch der Analyse der
paradigmatischen Bedeutungsfelder empirischer Sprachen stellen, würde
sich die schmale Basis der apriorischen Ausgangskategorien, die selbst-
verständlich vernünftig, aber binsenweisheitlich sind, bald als Hemm-
schuh der empirischen Semantikforschung erweisen. Auch die genera-
tive Semantiktheorie beachtet nicht, daß die semantischen Merkmals-
dimensionen weniger unbeobachtbare mentale Strukturen denn Interes-
sengesichtspunkte und Entscheidungskriterien der beobachtbaren ge-
sellschaftlichen Praxis sind.29 Würde die generative Semantiktheorie
28 Vgl. Anm. 16 dieses Kapitels. Es handelt sich bei den semantischen Merkmals-
dimensionen in der Terminologie von Chomsky um substantielle und nicht um
formale Universalien. Vgl. Chomsky: Aspekte ..., l.c., S. 43-47.
29 Das ist der harte Kern der sonst ziemlich pauschalen Kritik an der Semantik
der Theorie der generativen Grammatik von Hans Martin Gauger: Die Se-
mantik in der Sprachtheorie der transformationellen Grammatik. In: Linguisti-
sche Berichte 1 (1969), S. 1-18, insbes. S. 8-14.
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Sofern an der Theorie der generativen Grammatik orientierte Forscher in
jüngerer Zeit versuchten, <liese nicht nur auf semantische, sondern sogar auf
pragmatische Füße zu stellen, gehen sie n[eht eigentlich von den para<ligmati-
'sehen Merkmals<limensionen des Wörterbuches und von den hinter diesen pa-
radigmatischen Merkmalsdimensionen stehenden gesellschaftlichen Praxisinteres-
sen aus, sondern von Problemen der syntagmatischen Abwicklung des Satzes,
die zur Beachtung pragmatischer Aspekte (der Sprechsituation) zwingen. Es
geht hier insbesondere um die situationsdeiktischen Bezüge von Frage, Befehl,
Pronominalsystem, Kennzeichnung und von performativen Ausdrücken (ein-
schließlich der illokutiven Sprechakte). Vgl. etwa Dieter Wunderlich, Pragmatik,
Sprechsituation, Deixis. In: Beiträge zur Literaturwissenschaft und Linguistik,
Bad Homburg 1971. So sehr die Entwicklung der Theorie der generativen
Grammatik in Richtung einer pragmatischen Behandlung der syntagmatischen
Probleme der Satzerzeugung positiv zu beurteilen ist, so wenig kann doch dar-
über hinweggesehen werden, daß die fast ausschließliche Orientierung auf den
syntagmatischen Aspekt die linguistische Pragmatik im Rahmen einer prinzi-
piell formalistischen Betrachtung der Fragen der Konstitution von Sprechsi-
tuation gefangen hält: pragmatische Fragen werden im Rahmen der Theorie
der generativen Grammatik nur in soweit behandelt, wie sie sich im Rahmen
der Grammatik, insbesondere der Syntaktik, stellen. Nicht jedoch scheint bisher
ein genuines Interesse an der gesellschaftlichen Konstitution von Interaktions-
situationen mit dem Instrument der Sprache und an der Konstitution der Welt-
ansicht und hähersymbolischer Wissenssysteme einer Gesellschaft aus ihren Pra-
xisproblemen im Medium der Sprache zu bestehen.
Allerdings ist in Konkurrenz zur transformationsgrammatischen Orientierung
- zum Teil allerdings auch in Verbindung mit transformationsgrammatischen
Fragen - in den letzten Jahren das Aufkommen einer sprechaktanalytischen
Orientierung zu beobachten. Die Sprechakttheorie betrachtet sprachliche Auße-
rungen als intentionale Handlungsfiguren bzw. Teile von diesen, fragt nach
den Voraussetzungen ihres Vollzuges (Interaktionspostulate, Regeln der Konsti-
tution bestimmter Sprechakte - vgl. Exkurs 9.51), nach den Mitteln ihrer Rea-
lisierung (z. B. direkte und nicht-direkte Sprechakte - vgl. Kap. 10) sowie
nach den Regeln der Sequenzierung von Sprechakten (wie Frage - Antwort,
Vorwurf - Entschuldigung). Zwar steht auch in der hisherigen Entwicklung
der Sprechakttheorie die Kookkurrenz-Orientierung (bzw. die syntagmatische
Ausrichtung) im Vordergrund. Auswahlprinzipien für Sprechakte, die in der
gegebenen Situation bei jeweilig unterschiedlichen Interaktionsstrategien alter-
nativ angemessen gewesen wären, werden nicht erörtert. Andererseits kommt in
der Analyse <Ier Voraussetzungen und Mittel des Vollzuges von Sprechakten
durch den Aufweis synchron ablaufender, für den ausgewählten Sprechakt
notwendiger Basisakte des Idealisierens von Interaktionspostulaten, des Voraus-
setzens stillweigender Annahmen (Präsuppositionen) und der Auswahl des Wirk-
lichkeitsmodus, in dem gesprochen werden muß (Scherz und Ernst bei indirek-
ten Sprechakten), sowie <lurch die Bestimmung eines Grundkataloges von
Sprechaktfiguren für die Konstruktion konkreter Sprechakte dennoch der al-
ternationsbezogene, paradigmatische Aspekt indirekt zum Zuge und damit die
Frage konstitutiver Merkmalsdimensionen von Welt und Interaktion (vgI. ins-
besondere Utz Maas und Dieter Wunderlich: Pragmatik und sprachliches Han-
deln, Frankfurt 1972; sowie die Aufsätze von Wunderlich, Leist, Ehlich,
Ehrich und Saile, Rehbein. In: Wunderlich, Hg., Linguistische Pragmatik, I. c.).
Im Gegensatz zu dezidierten paradigmatischen Semantik-Theorien fehlt es je<loch
der den Praxisaspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit beschreibenden Sprech-
akttheorie an einer grundlagentheoretischen Konzeption elementarer Weltansicht,
welche den Zustandsaspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit in den Griff zu
bekommen versucht.
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ihr konkretes tertium comparationis zu den anderen beiden Disziplinen
bezüglich der Komponentenanalyse berücksichtigen, dann käme sie gar
nicht umhin, sich die Frage der semantischen Merkmalsdimensionen
empirisch zu stellen.
Um nun die kritischen überlegungen zum analogisierenden Liebes-
werben der Soziologie um die Linguistik abzuschließen: Wenn eine
Analogie fruchtbar sein soll, dann darf sie eben nicht nur eine Analo-
Eine von den Praxisproblemen der Interaktion und der gesellschaftlichen Pro-
blemkontexte ausgehende Behandlung der Semantik, die sich nichtsdestoweniger
auf den Zustandsaspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit konzentriert und des-
halb dem paradigmatischen, alternationsbezogenen Aspekt der sprachlichen "Be-
deutungsproduktion" in besonders intensiver Weise Rechnung trägt, scheint schon
eher von den überlegungen Weinreichs und Bendix' her möglich zu sein. Außer
den in Anm. 21 dieses Kapitels genannten Arbeiten dieser Autoren vgl. Uriel
Weinreich: Lexicographic Definition in Descriptive Semantics. In: F. W. House-
holder, Jr., and Sol Saporta, eds.: Problems of Lexicography. Bloomington 1962,
S. 25-43. Dasselbe gilt natürlich für Apresjan und sein prinzipiell pragmatisch-
"protosoziologisches" Konzept der Elementarsituation (5. Anm. 22 dieses Ka-
pitels).
Außerdem muß hinsichtlich der pragmatisch-"soziologischen" Hinterfragung
paradigmatischer semantischer Merkmalsdimensionen paradoxerweise gerade an
Benjamin Lee Whorf gedacht werden, dem man in seinen mehr für das Fach-
publikum bestimmten Arbeiten kaum_ gep so oft in seinem Namen beschworenen
linguistischen Determinismus -vo~~rfen kann. Vgl. Benjamin Lee Whorf: Lin-
guistische Betrachtungen über das Denken in primitiven Gesellschaften. In: Ders.:
Sprache, Denken, Wirklichkeit. Beiträge zur Metalinguistik und Sprachphiloso-
phie. Reinbek bei Hamburg 1963, S. 110-132. Und außerdem: Ders.: über
einige Beziehungen des gewohnheitsmäßigen Denkens und Verhaltens zur Spra-
che. In: Ders.: Sprache ..., 1. c., S. 74-101, daselbst S. 98-101. An diese Tra-
dition von Whorf knüpft Deli Hymes in folgenden drei Aufsätzen an: DelI H.
Hymes: Functions of Speech: An Evolutionary Approach. In: Frederick C. Gru-
ber, ed.: Anthropology and Education. Philadelphia 1961, S. 55-83. Ders.:
Linguistic Aspects of Cross-Cultural Personality Study. In: Bert Kaplan, ed.:
Studying Personality Cross-Culturally. New York, Evanston, London 1961, S.
313-359. Ders.: Two Types of Linguistic Relativity. In: William Bright, ed.:
1. c., S. 114-167.
Zudem haben interessante überlegungen angestellt zur "soziologischen Ablei-
tung" paradigmatischer Merkmalsdimensionen gesellschaftlicher Weltansicht: A.
Irving Hallowell: The Self and its Behavioral Environment. In: Ders.: Culture
and Experience. Philadelphia 1955. Sowie Anthony F. C. Wallace : The Psychic
Unity of the Human Group. In: Bert Kaplan, ed.: Studying ..., I.c., S. 129-163;
ders.: Revitalisierungs-Bewegungen. In: Carl August Schmitz, Hg.: Religions-
Ethnologie. Frankfurt 1964, S. 404-427.
Und schließlich sei auch noch erwähnt, daß die grundlagentheoretische Kon-
zeption der Alltagswelt bei Alfred Schütz implizit eine Verbindung zwischen
paradigmatischen Merkmalsdimensionen der "relativ-natürlichen Weltanschauung"
(des semantischen Systems der gesellschaftlich institutionalisierten Sprache bzw.
ihrer Weltansicht) und den Praxisinteressen der Gesellschaftsmitglieder leistet:
nämlich über das Theorem der Relevanzstruktur. Vgl. Schütz: Coll. Pap. I,
I.c., S. 285f.
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gie sein. Sie muß eine konkrete Legitimationsgrundlage haben, und im
Falle der Beziehung zwischen Soziologie und Linguistik besteht diese
Grundlage in miteinander verwandten theoretischen Konzepten und
ähnlichen Methoden, und die Verwandtschaft und Khnlichkeit müssen
letzten Endes in für die Soziologie und für die Linguistik gemeinsamen
Vorgängen der gesellschaftlichen und physischen Wirklichkeit grund-
gelegt sein - obwohl sicherlich Soziologie und Linguistik diese gemein-
samen Vorgänge durchaus unterschiedlich betrachten können. Zudem
sollten derartige gesellschaftliche und physische Vorgänge - sowohl
im Bereioh der Linguistik als auch im Bereich der Soziologie - in ir-
gendeiner Form empirisch beobachten sein. Ein modisches "Linguisti-
sieren" in der Soziologie kann nur dann überwunden werden, wenn
jene gemeinsamen Vorgänge und Interessengebiete zum konkreten Vor-
wurf der Forschungsarbeit gemacht werden.
2.3 N ach t rag z u H art i g I Kur z und ihr e m I den -
tischsetzen von sprachlicher und sozialer
Kontrolle in der Ambivalenz zwischen heu-
ristischem Kunstgriff und grundlagentheo-
retischer Annahme
Daß analogisierende Ansätze überhaupt keine inhaltlichen Vorstel-
lungen über die Beziehung zwischen Sprache und Gesellschaft ent-
wickeln, taucht in der Literatur relativ selten auf. Allerdings tendie-
ren Hartig/Kurz30 in diese Richtung, indem sie annehmen, daß die
Strukturen von sozialer und sprachlicher Kompetenz identisch aufge-
baut seien. Trotzdem finden sich selbst bei ihnen vage Vorstellungen
darüber, warum ihre Entscheidung, einen "starken Formalismus" aus-
zuwählen mit seiner Annahme, "daß das Regelsystem in Sozialstruktur
und Sprachverhalten das gleiche ist" (113), berechtigt sei. Legitimiert
wird diese ihre Entscheidung von der, wenn auch sehr abstrakt gehal-
tenen, inhaltlichen Idee, daß sowohl der sprachliche als auch der
nichtsprachlich-handlungsmäßige Verhaltensbereich aus Systemen er-
zwungener Aktvollzüge bestehen, beide also von Strukturen sozialer
30 Vgl. Matthias Hartig und Ursula Kurz: Sprache als soziale Kontrolle. Neue
Ansätze zur Soziolinguistik. Frankfurt 1971. Verweise auf Seitenzahlen dieser
Schrift sind in Klammern hinter das entsprechende Zitat von Hartig und Kurz
gestellt.
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Kontrolle im weiteren Sinne des Wortes31 gesteuert sind. Sprachliche
Strukturen haben dann nach Hartig/Kurz irgendwie die Funktion, die
soziale Kontrolle im engeren Sinne zu kanalisieren und zu verstärken;
andererseits sind die sprachlichen Strukturen auch wiederum durch ge-
sellschaftliche Faktoren kontrolliert.
Konkretere Aussagen machen Hartig/Kurz allerdings nur zum zwei-
ten Gesichtspunkt, also zu der Frage, durch welche sozialstrukturellen
Faktoren die Sprachstruktur und das Sprechverhalten in Kommunika-
tionssituationen kontrolliert werden. Um diese Frage empirisch in An-
griff nehmen zu können, gehen sie vom Modell der Sprechsituation
von DelI Hymes32 aus. Zunächst einmal entwickeln sie rein kombina-
torisch ein Schema, das alle denkmöglichen Kombinationen der Kon-
stanthaltung und Variabilität der universalen Faktoren einer jeden
Sprechsituation (Sprecher, Hörer, übertragungskanal, Kode, Informa-
tion) enthält. Die Konstanthaltung eines Faktors der Sprechsituation
sodann bedeutet gewöhnlich, daß dieser Faktor durch die sozialstruk-
turellen Bedingungen der Sprechsituation, also durch gesellschaftliche
und kulturelle Faktoren, die den Kommunikationspartnern in der
Sprechsituation als versachlichte Norm-, Rollen- und Wissensstrukturen
vorgegeben sind, kontrolliert wird.33 Die verschiedenen denkmöglichen
31 Die linguistische Kontrolle (im engeren Sinne) über die Konstitution von Hand-
lungs- und Interaktionsprozessen sowie über die Kodifizierung von institutio-
nellen Norm- und Rollenstrukturen wird von uns unter systematischem Ge-
sichtspunkt als Unterklasse der sozialen Kontrolle im weiteren Sinne des Wortes
aufgefaßt, weil wir davon ausgehen, daß sowohl soziale wie sprachliche Struk-
turen in Interaktionsprozessen geschöpft werden, umgekehrt aber auch funktio-
nal auf deren Konstitutierung, Organisation und Steuerung einwirken.
32 Vgl. Anm. 9 dieses Kapitels.
33 In einzelnen Fällen ist von Hartig und Kurz auch die umgekehrte Interpreta-
tion vorgesehen - nämlich prinzipiell dann, wenn allein die ,mehr sprachlichen'
Faktoren, nämlich Sprachkode und Information, konstant sind oder in der Kom-
bination mit anderen konstanten Faktoren aus sachlichen Gründen Dominanz
aufweisen. Allerdings wird in unserer Kritik am Ansatz von Hartig und Kurz
noch aufgezeigt werden, daß genau dieses Hinweisen auf die Determinations-
und Kontrollkraft des Sprechkodes und des Informationsgehaltes in der Sprech-
situation gewollt oder ungewollt nur die primäre Determinations- und Kontroll-
kraft einer verdinglicht aufgefaßten Gesellschaftsstruktur zum Ausdruck bringt.
Gerade durch den Konstanzzustand der ,mehr sprachlichen' Faktoren in der
Sprechsituation, nämlich durch die Konstanz von Sprachkode und Information,
die mithin von Sprecher und Hörer nicht mehr beeinflußbar sind, wird die
,primäre' gesellschaftliche Kontrolle durch die Sozialstruktur - zumindest in der
Perspektive eines derartigen theoretischen Analyseschemas, wie es Hartig und
Kurz wählen - auf die Kommunikationspartner in der Sprechsituation über-
tragen. Genau in einem Ansatz, der auf der oberflächenstrukturellen Ebene
sprachliche und nichtsprachliche Faktoren unterscheidet, ohne ihre gegenseitige
Konstitution auf der tiefenftrukturellen Ebene zu beachten, wird die Sichtweise
der ·sprachlichen Faktoren als sekundär-passive Verstärker einer als verdinglicht
aufgefassten Sozialstruktur unausweichlich, die nicht mehr theoretisch konzi-
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Kombinationsprofile für die Faktoren der Sprechsituation geben dem-
nach unterschiedliche Typen von sozialer Kontrolle und individuell-
interaktionsmäßiger Entäußerungsfähigkeit (mithin den Kreativitäts-
grad des wissensdialektischen Zirkels34 in Typen von Sprechsituatio-
nen) an.
Unter diesem Leitgesichtspunkt werden die zunächst nur formalen
Kombinationstypen von Hartig/Kurz schließlich inhaltlich als ziemlich
konkret umrissene Faktorensyndrome sozialer Kontrolle, d.h. als ge-
sellschaftliche Situationstypen sozialer Kontrolle, interpretiert. Um
einen noch verhältnismäßig einleuchtenden von Hartig/Kurz geschil-
derten Fall zu nennen: Bei Konstanz von Sprecher, Kode und Infor-
mation wird die von einem bestimmten Sprecher in einem bestimmten
Kode formulierte und inhaltlich festgelegte Kommunikation über be-
liebige Obertragungskanäle von beliebigen Hörern verstanden. Es han-
delt sich hier um die relativ ritualisierten Kommunikationen der Ver-
anstaltungseröffnung (Grußbotschaften z.B.) und Bekanntmachung
(etwa Traueranzeigen). Grundsätzlich besteht bei vollständiger Kon-
trolle der Informationsinhalte und Kodes durch den Sprecher (Bot-
schaftsproduzenten) keine Beschränkung der Reichweite der Botschaft
und ihrer Adressaten; deshalb ist nach Hartig/Kurz eine derartige
Kommunikationsform politisch totalitären Regimen wahlverwandt. -
Eine prinzipielle Beliebigkeit derartiger soziologisch-interpretativer Zu-
rechnungen ist allerdings bei Hartig/Kurz nicht zu übersehen.
Darin liegt jedoch die entscheidende und tiefgehende Schwäche des
Ansatzes von Hartig/Kurz. Abgesehen davon, daß die Interpretation
einiger Kombinationstypen beliebig-unsignifikant ist, wird ja bei allen
Kombinationstypen immer nur die Feststellung gemacht, daß der
eine oder andere Faktor festgelegt ("konstant") ist oder nicht. Weder
wird unterschieden zwischen Situationen, in denen die Faktoren der
piert ist als aus schöpferischen Interaktionen der Gesellschaftsmitglieder hervor-
gegangen.
(Die Begriffe ....,Q.berflä.chen-" und "Tiefenstruktur" werden hier nicht im
Sinne von Chomsky, sondern ~m Sinne von Pike aufgefaßt, der freilich nicht
ausdrücklich von "Oberflächen-" und "Tiefenstruktur" spricht, der aber die
dem Common Sense bewußte und verwandte Aufmerksamkeitsspannweite der
Handlungsfigur und Interaktionsstory von unter der Aufmerksamkeitsschwelle
des Alltagslebens und des Common Sense liegenden kürzeren Aufmerksamkeits-
spannweiten unterscheidet, die jedoch gerade für die Konstitution von Handeln
und Sprechen sowie kommunikativer Interaktion relevant sind. - Zu den Be-
griffen der Aufmerksamkeitsspannweite und der Aufmerksamkeitsschwelle
("height of focus" und "level of focus") vgl. Kenneth L. Pike: Language in
Relation ..., l.c., S. 78-82 und S. 106-112.
34 Vgl. 6.31481 dieser Arbeit und die in Anm. 12 des 4. Kapitels angeführte
Arbeit von Hans Haferkamp.
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Sprechsituation durch individuelle, institutionsspezifische, subgruppen·
mäßige oder gesamtgesellschaftliche Faktoren bestimmt sind - Werte
wie Sprecher-, Hörer-, Kode-, Informations-, Kanalfestgelegtheit kön-
nen ja sowohl von den Interaktionspartnern individuell-interaktions-
mäßig geprägte als auch durch die versachlichten Situationsbedingungen
gekennzeichnete Ursachen haben -, noch wird festgehalten, in welchem
Ausmaße und in welcher Hinsicht (also bezüglich welcher soziokultu-
rellen Merkmale) eine Determination oder Variabilität der verschiede-
nen Faktoren der Sprechsituation vorliegt - die Konstanz eines Fak-
tors der Sprechsituation kann ja etwa nur eine bestimmte Phase der
Sprechsituation betreffen oder beständig verunsichert sein; und sie mag
sich nur auf besondere soziokulturelle Merkmale einer Person, eines
Kode usw. beziehen: etwa darauf, daß der Sprecher eine Mutter, der
Hörer ein Kind und daß der von ihnen gewählte Kode vertraulich-
-intim zu sein habe bei sonstiger Freiheit dieser Faktorenvariablen -,
noch werden schließlich die Mittel und Wege aufgezeigt, also die sym-
bolischen, physischen, ökonomischen, interaktionsmäßigen Vermitt-
lungsmechanismen, über die eine Determination, d.h. soziale Kontrolle,
der verschiedenen Faktoren der Sprechsituation vonstatten geht.
Nehmen wir den Fall der Konstanz von Kode und Information
und der Variabilität von Sprecher, Hörer und Kanal. Von Hartig/Kurz
wird dieser formale Kombinationstyp als diejenige Kommunikations-
situation interpretiert, in der eine Sprache und ihre besondere Sinn-
welt sozialisiert werden sollen. Ganz abgesehen davon, daß gerade für
die Induktion eines gemeinsamen, vorher noch nicht geteilten Sprach-
kodes zunächst einmal in nichtsprachlichen Parakodes oder anderen
Sprachkodes kommuniziert werden muß, sind es nicht nur Probleme
sprachlicher Verständigungsschwierigkeiten, welche die Einübung eines
konstanten Kode und konstanter mit dem Kode verbundener Informa-
tionen erforderlich machen. (Kodes können wohl nur bei prinzipieller
Konstanz der Informationen erlernt werden - ein Gesetz des Spracher-
werbs und der übersetzung.) Nicht nur das Aufeinanderstossen unter-
schiedlicher Kodes oder gar das totale Fehlen jedes Sprachkodes bei
der einen Interaktionspartei erzwingt die Konstanthaltung - oder ge-
nauer: die Induktion einer Konstanz - der Kodes und Informationen
zwischen Hörer und Sprecher. Auch wenn die Interaktionspartner ihren
Sprachkode schon teilen (und vielleicht auch andere Para- und Super-
kodes) sind Situationen oder Interaktionsphasen vorstellbar, in denen
die Konzentration der Kommunikation auf einen konstanten Kode und
eine konstante Information erforderlich ist: man denke etwa an die
Eröffnungsphasen vertraulicher Kommunikationen; an den small talk
zwischen Personen, die sich zwar nichts zu sagen haben, aber aus in-
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stitutionellen Gründen miteinander sprechen müssen (z.B. Kollegen aus
unterschiedlichen Abteilungen einer Verwaltung); an unverbindlich-
inhaltsleere Außerungen (Produktion v.:>n Leerformeln) in politischen
Interaktionen usw.
Grundsätzlich könnte man für den formalen Kombinationstyp der
Konstanz von Kode und Information bei Varianz von Hörer, Sprecher
und Kanal folgende konstituierende und verursachende Alternativ-
Problemkontexte des gesellschaftlichen Funktionierens unterscheiden:
a) die Notwendigkeit der Herstellung eines bisher noch nicht geteilten
Sinn- und Kommunikationsuniversums, b) die Notwendigkeit der Her-
stellung von Interaktionsreziprozität und gegenseitiger Vertrauensbasis,
c) die Notwendigkeit der spielerischen Einübung der Interaktions- und
Kommunikationsfähigkeit, d) die Notwendigkeit von psychischer Ent-
lastung durch spielerische Kommunikation, e) den institutionellen Zwang
zu Sprechinteraktionen als solchen in bestimmten organisationsge-
steuerten Sozialbeziehungen, und f) die Notwendigkeit bzw. Strategie
der Verschleierung von entscheidenden Verständigungsschwierigkeiten
(Kode- und Weltansichtsdifferenzen). Ober derartige strukturelle Al-
ternativ-Ursachen der Konzentration auf einen konstanten Kode und
eine konstante Information machen Hartig/Kurz keine Aussage, wenn
man einmal von ihren Andeutungen zur ersten Ursachenalternative
absieht. Es wäre hierfür nämlich erforderlich gewesen zu fragen, was
denn nun eigentlich an konkreten gesellschaftlichen Faktoren der so-
zialen Kontrolle bestimmte Faktoren der Sprechsituation zur Konstanz
zwingt und über welche vermittelnden Interaktionsstrategien (Situa-
tionsdefinitionen, Sprachfunktionen, Orientierungen an verallgemeiner-
ten Anderen und an Bezugsgruppen) das geschieht. Außerdem ist von
ihnen in keiner Weise vergegenwärtigt worden, daß ja auch bestimmte
soziale Merkmale der "freien" Faktoren der Sprechsituation durch die
von uns erwähnten Problemkontexte des gesellschaftlichen Funktionie-
rens in unterschiedlichem zeit- und intensitätsmäßigem Ausmaße deter-
miniert werden: etwa ist es in der primären Sprachsozialisationssitua-
tion erforderlich, daß der eine Interaktionspartner ein Kleinkind, der
andere ein Elternteil (bzw. signifikanter Erwachsener) ist.
Hartig/Kurz gehen bei der Interpretation ihrer formalen Kombina-
tionstypen nicht von den tatsächlichen gesellschaftlichen Problemsitua-
tionen der Konstitution und Produktion derartiger Typen von Fakto-
renkonstellationen der Sprechsituation aus, sondern reproduzieren nur
einige extremtypologische Denkschemata des Common Sense über un-
terschiedliche Kommunikationsprozesse und deren typische Faktoren-
konstellationen. Natürlich ist eine derartige Explikation des Common
Sense sehr wichtig, denn sie deckt das Betriebswissen auf, das in der
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Alltagswelt tatsächlich die Kommunikationsprozesse strukturiert.se
Außerdem weisen Hartig/Kurz in Explikation des Common Sense auf
spezifische Gesetze oder "Grammatiken" der Kombination von Fak-
torenvariablenwerten (Komponenten) der Sprechsituation zu Typen-
konstellationen hin, die zum Teil auch schon Dominanz- bzw. Kausa-
litätsangaben über die Beeinflussung der Werte der verschiedenen Fak-
torenvariablen untereinander beinhalten. (Man denke etwa an das
Gesetz des Spracherwerbs sowie der Sprachentschlüsselung und/oder
Äquivalenzierung zweier Sprachen als Grundlage jedes Ubersetzungs-
vorganges - insbesondere der Herstellung zweisprachiger Wörterbücher
und Grammatiken -, daß nämlich die Induzierung eines Kode oder
die äquivalenzierende bzw. entschlüsselnde Uberführung zweier Kodes
ineinander die Konstanz, d.h. hier insbesondere: die von den beiden
Sprachen unabhängige Bekanntheit und Gewißheit, der Bedeutungs-
gehalte erfordert, über die beim Induktions- oder beim Entschlüsse-
lungs- bzw. Äquivalenzierungsprozeß gesprochen und/oder gehandelt
wird.)
Nun sind derartige Kommunikationstypen des Common Sense mit
ihren impliziten Relationsgesetzen nur die im mühelosen Routinewissen
auf Dauer gestellte und garantierte Bewußtmachung und Bewußter-
haltung grundlagenmäßiger bzw. "protosozialer"3e Gesetzmäßigkeiten
der Kommunikation, die wiederum nur die interaktionslogische Impli-
kation formalpragmatischer Problemkontexte der Konstitution von
kommunikativer Reziprozität und der Sprechsituation mit ihren kon-
stitutionsnotwendigen Faktoren sind. Gerade auf derartige Hinweise
wäre es aber im Ansatz von Hartig/Kurz angekommen, um die kon-
kreten Vermittlungsmechanismen von sozialer Kontrolle und Sprach-
verhalten sowie sprachlich-kommunikativer Kontrolle und Sozialver-
halten aufdecken zu können. Deshalb muß man letzten Endes ent-
täuscht konstatieren, daß Hartig/Kurz nicht etwa die konkreten, nach
Möglichkeit auch empirisch beobachtbaren, Vermittlungsmechanismen
zwischen sprachlicher und sozialer Kontrolle herausarbeiten, die über
das unfruchtbare Analogiedenken hinausführen könnten, sondern daß
sie eigentlich doch nur die verschiedenen Faktorenvariablen des Spre-
35 Khnlich geht auch Alfred Schütz vor. Vgl. Coll. Pap. I, S. 34-36, 43f., 59f..
36 .Protosozial" ist der lediglich protosoziologisch-interaktionslogisch erfaßbare
formalpragmatische Funktionsmechanismus der gesellschaftlichen Wirklichkeit:
diejenige Schicht der gesellschaftlichen Wirklichkeit, die stets bereits interaktions-
logische Voraussetzung der Konstitution von Handeln, Interaktion, Einheitskon-
stitution und Selbstidentität ist. Zum Pendant .Protosoziologie'" vgl. die Unter-
abschnitte 6.21 sowie 11.1 und 11.6.
Protosoziale Gesetzmäßigkeiten sind im Kern nur interaktionslogisch und nicht
theoretisch-empirisch (hypothetisch) erfaßbar.
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chens sozialstrukturellen Faktoren korrelativ-äußerlich zurechnen, ohne
dann noch wirkungsvoll und überzeugend die Konstitutionsleistungen
der Sprache für aktuelles und geronnenes gesellschaftliches Handeln
(Sozialstruktur) aufdecken zu können, wie sie das programmatisch
fordern.
Zwar können sie auch bei der Interpretation mancher ihrer forma-
len Kombinationstypen darauf hinweisen, daß hier ein mehr sprach-
licher Faktor (nämlich entweder der Kode oder die Information) den
Kommunikationsverlauf und damit die mehr sozialstrukturellen Fak-
toren (also Sprecher, Hörer, Kanal) dominiere - womit die "soziale
Kontrolle" (im weiteren Sinne) angedeutet wäre, welche die Sprache
über Sozialstruktur und soziales Verhalten ausübe. Aber das ist eine
recht äußerliche Aufspaltung zwischen mehr sprachlichen und mehr
nichtsprachlichen Faktoren, die nicht berücksichtigt, daß dito Selbst-
identität der Sprecher und Hörer bereits sprachlich-kommunikativ kon-
stituiert ist. (Und die Auswahl des Kommunikationskanals hängt zu-
mindest in bestimmten Situationen a) von den Interaktionsstrategien
und b) von der Art der elementaren sowohl moralischen wie kognitiven
Verständigungsbasis der durchzuführenden Interaktion ab, mithin ;"lso
indirekt ebenfalls von sprachlichen Konstitutionsprozessen.) Und um-
gekehrt wird bei einer derartigen dichotomischen Aufspaltung auch
nicht gesehen, daß die hauptsächlich sprachlichen Faktorenvariablen
des Kode und der Information ihrerseits hinwiederum von mehr so-
zialstrukturellen Faktoren, insbesondere Systemen von Rollenerwartun-
gen, unter deren Bedingungen Kodes und Informationen produziert
und/oder angewandt werden, kontrolliert sind.37
Man betrachte etwa denjenigen Kommunikationstyp, in welchem
Sprachkode und Hörer konstant sind, Sprecher, Information und Ka-
nal jedoch variabel - für Hartig/Kurz derjenige Kommunikationstyp,
der für die restringierte Sprechweise der Arbeiterschicht38 (gegenüber
den Angehörigen ihrer eigenen Schicht und Mittelschicht- bzw. Ober-
schichtvertretern39) bezeichnend ist. Nach Bernstein und Oevermann
37 Freilich geben das Hartig und Kurz, ohne es zu wollen, indirekt zu, indem sie
Sprache als im Auftrag der Sozialstruktur funktionierendes "soziales Kontroll-
organ" bezeichnen. Und als "soziales Kontrollorgan" lenke und rückverstärke
die Sprache "die inhaltliche, kulturelle Bedeutungszuweisung und deren hierar-
chische Struktur in Begriffen von herrschaftsgesteuerter Dominierung und Sub-
ordination, also Zugänglichkeit und Exklusivität im Bereich der sozialen Diffe-
renzierung ..." (152). Die Sprache wird nach Hartig und Kurz dadurch sozial-
funktional, daß "sie die Funktion der sozialen Kontrolle erhält". (165)
38 Vgl. die Unterpunkte 7.33 und 7.34 zum Konzept der restringierten Sprech-
weise der Unterschicht in der Theorie von Bernstein und Oevermann.
39 Die Konstanz des Hörerfaktors bedeutet, daß der Adressat einer kommunika-
tiven .i'i.ußerung vorgeprägte restringierende Erwartungen an die Kommunika-
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determiniert ja in diesem Fall der einmal erworbene restringierte
Sprechkode die Lebensführung und Denkweise der Angehörigen der
Arbeiterschicht. Aber sie sagen auch gleichzeitig, daß diese Determi-
nierung nur eine sekundäre ist, denn der restringierte Kode werde sei-
nerseits wiederum durch die rigiden, entfremdenden Rollensysteme der
Arbeiterexistenz und die ihnen entsprechenden Sozialisationsprozesse
erzeugt: gerade durch den Denk- und Handlungszwang des restringier-
ten Sprechkodes würden also die sozialstrukturellen Bedingungen der
Arbeiterexistenz ihre volle Wirkung, ja totale Wirkung, erlangen. Mit-
hin werden auch in diesem Falle, wo Hartig und Kurz (neben ähnlich
gelagerten Fällen ihrer Taxonomie) eine sprachliche Kontrolle der So-
zialstruktur annehmen, eigentlich nur die Mechanismen der sozialen
Kontrolle (im engeren Sinne) durch eine sekundäre sprachliche Kon-
trolle, die erst von der sozialen Kontrolle (im engeren Sinne) produ-
ziert ist, verstärkend an den Mann gebracht, d.h. über die Orientie-
rungen der Gesellschaftsmitglieder verhaltenswirksam gemacht. Mit
anderen Worten: eine "genuine" Kontrolle der Sozialstruktur durch
sprachliche Prozesse und Strukturen, die ebenso wie die "genuine" so-
ziale Kontrolle als aus sinnschöpfenden Interaktionsprozessen hervor-
gehend konzipiert werden müßte, ist im taxonomischen Ansatz von
Hartig/Kurz gar nicht denkmöglich.
Die Konstitutionsbedingungen und damit die genuine soziale Kon-
trolle (im weiteren Sinne), die Sprache für die Planung, Segmentierung,
Signifikanz und Steuerung gesellschaftlichen Verhaltens und die Orga-
nisation gesellschaftlicher Strukturen ins Feld führt, sowie die eigent-
lichen konkreten Vermittlungsprozesse zwischen den sprachlichen und
den rollenmäßigen (sozialstrukturellen) Steuerungsmechanismen, also
zwischen den Mechanismen der sprachlichen und der sozialen Kon-
trolle (im engeren Sinne), müßten detailliert grundlagentheoretisch und
empirisch untersucht werden, um aus der unfruchtbaren rein analogi-
sierenden Betrachtungsweise herauszukommen. Diese führt letztlich
bei Hartig/Kurz (aber auch bei anderen Autoren entweder in materia-
listischer oder idealistischer Alternative) zu einer verdinglichenden
Sicht der gesellschaftlichen Wirklichkeit, welche den Objektbereich
der Soziologie vor Anbeginn jeder hypothetisch-empirischen Forschung
bereits nicht nur vorstrukturiert, sondern verzerrt.
tionsleistung des Sprechers stellt (ob nun von einem höheren Sozialstatus aus in
einer überlegenheitshaltung oder vom selben Sozialstatus aus mit Konformitäts-
forderung) und der Sprecher derartige restringierende Erwartungen in Rollen-
übernahmen als eigene Kommunikationsziele übernimmt. Vorgeprägt sind der-
artige restringierende Erwartungen, weil sie in einer bestimmten sozialen Sphäre
(der oberen bzw. der unteren Schicht) als soziale Normen festgelegt sind.
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Die l<onstitutionsfunktion der Sprache für Handeln, Interaktion,
soziale Einheiten, Selbstidentität und andere Instanzen der gesellschaft-
lichen Wirklichkeit, mithin die in der Tiefenschicht des gesellschaftli-
chen Konstitutionsaufbaus wirkende soziale Kontrolle, die Sprache für
gesellschaftliche Strukturierungen und auch für die manifeste soziale
Kontrolle hat, die auf der Oberflächenebene der gesellschaftlichen Be-
wußtheit (des Common Sense) die Handlungen der Gesellschaftsmitglie-
der steuert, kann so nicht berücksichtigt, geschweige denn gebührend
reflektiert werden. Wird aber die Sprache nicht in ihrer Konstitutions-
funktion für Handeln und Interaktion (um von den anderen katego-
rialen Instanzen der Gesellschaftskonstitution wie Selbstidentität und
soziale Einheiten der Einfachheit halber einmal abzusehen) ernst ge-
nommen, dann ist es auch kaum noch möglich, die kreative Produkti-
onsfunktion von Interaktion und ihrer individuellen Entäußerungsmo-
mente zu berücksichtigen: die interaktionslogisch-wissensdialektischc
Ausrichtung der Soziologie wird hinfällig, denn es kann nicht mehr
der dialektische Zirkel zwischen Entäußerungs-, Versachlichungs- und
Verinnerlichungsphasen berücksichtigt werden.
Eine derartige verdinglichende Perspektive der Soziologie ist nur
dann umgehbar, wenn die konkrete Vermittlung von sprachlicher Kon-
stitutionsleistung und sozialer Kontrolle grundlagentheoretisch und em-
pirisch erforscht wird - jenseits aller analogisierenden Bequemlichkeit,
die von Hartig/Kurz dadurch auf die Spitze getrieben wird, daß sie
kurzer Hand die I dentitat zwischen sprachlicher Konstitution und so-
zialer Kontrolle postulieren.4o Die konkrete Vermittlung von sprachli-
40 "Wir gehen... von einer logischen Gleichordnung und strukturellen Gleichwer-
tigkeit der zugrunde liegenden sprachlich-sozialen Strukturen" (der "Sprachkom-
petenzstruktur" und der Struktur der sozialen "Performanzkompetenz") "aus ...
Die bestimmenden soziologischen und sprachlichen Komponenten werden erst
oberhalb ihrer eigenen Ableitungsstruktur interreliert" (und damit unterschieden)
"und dann zur Beschreibung konkreter sozial-sprachlicher Phänomene hin entfal-
tet. Da aber in der Linguistik bisher nur ,die Kompetenzebene hinreichend ent-
wickelt worden ist, dagegen in der Soziologie die Performanzebene, baut sich
die konkrete sozialsprachliche Performanz aus den Ergebnissen der linguistischen
Kompetenz und der soziologischen Performanz auf." (121).
Mit diesem Zitat dürfte feststehen, daß Hartig und Kurz - jedenfalls beim
gegenwärtig geringen Entwicklungsstand der soziologischen Kompetenztheorie -
a) von einer Identität sprachlicher und sozialer Steuerungs- und Konstitutions-
systeme auf der Tiefenebene kommunikativer Interaktionen ausgehen wollen,
daß es aber genau deshalb
b) ihnen nicht mehr möglich ist, die prinzipielle Dimensionsverschiedenheit
sprachlicher und sozialer Steuerungs- und Konstitutionssysteme zu beachten und
die gegenseitige Verzahnung ihrer Konstitutionsleistungen aufzuzeigen, und daß
deshalb
c) ,mehr sprachliche' und ,mehr soziale' Faktoren nur noch auf der Oberflä-
chenebene "soziologischer Performanz", welche allein innerhalb der Aufmerksam-
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cher Konstitution und sozialer Kontrolle kann aber nur dann erforscht
werden, wenn man von der "Aufmerksamkeitsschwelle" (Pike) der
gesellschaftlichen Oberfläche, die durch die Aufmerksamkeitsspann-
weite der Handlungsfigur, der Interaktionsgeschichte41 und der Sprech-
~ituation geprägt ist und diese Topoi mit dem (hypostatischen)42 Be-
keitsspannweite des Alltagswissens (Common Sense) konstituiert ist und über-
blickt werden kann, untheoretisch miteinander korreliert, jedoch nicht mehr in
ihrer gegenseitigen Konstitutionsverzahnung und gegenseitigen Steuerungskon-
trolle aufgezeigt werden können.
Zwar betonen Hartig und Kurz an anderer Stelle, daß Sprache mit der so-
zialen Kontrolle nicht identisch sei, sondern daß soziale Kontrolle Sprache vor-
aussetze (165); mit diesem Hinweis meinen sie aber die Sprache selbst qua zu-
ständigem Symbolmechanismus und nicht etwa die Kontrollfunktion der Sprache,
die eben bei ihnen mit derjenigen der sozialen Kontrolle identisch gesetzt wird.
Und selbst wenn unsere Interpretation nicht richtig sein sollte, so muß doch
daran festgehalten werden, daß für die konkrete Durchführung ihres Modells
der Sprechsituation das Identischsetzen von sprachlichem und sozialem Steue-
rungssystem konstitutiv ist.
41 Wir haben den Begriff der Interaktionsgeschichte in Anlehnung an die außer-
ordentlich klugen überlegungen Arthur C. Dantos zu "Geschichten" und "nar-
rativen Sätzen" gewählt. Vg1. Arthur C. Danto: Analytical Philosophy of His-
tory. Cambridge 1968, Kap. VII und VIII. Auf die Implikationen der Danto-
schen Reflexionen für unser Konzept der Interaktionsgeschichte kann im be-
grenzten Rahmen dieser Arbeit nicht eingegangen werden, da sie sehr komplex
sind.
42 In der Hypostase vergegenständlicht der Handeln~~ seine eigene Handlung und
das vor ihm liegende Handlungstableau zu reflektierten Aufmerksamkeitsobjek-
ten. Er muß dabei aus dem natürlich dahinfliessenden Strom seiner "unbewußten"
Intentionen (der Bewußtseinsaktivitäten des ,,1" in der Meadschen Terminologie
bzw. des "inneren Zeitbewußtseins" in der Terminologie von Husserl und
Schütz) austreten und sich, 4etachiert vom Handlungskontext, auf diesen rück-
und vorwenden. Derartige praktisch-Iebensweltliche Hypostasen werden von den
Interaktionspartnern permanent in der natürlich dahingelebten alltagsweltlichen
Einstellung in Handlungsplanungen (Zielvorstellungen) und "Reflexionen" bzw.
Vergegenwärtigungen über den bisherigen Handlungsablauf sowie in Typisie-
rungen über begegnende Interaktionsobjekte (als Endstadien von Handlungs-
planungen) und in praktischen Unterstellungen darüber, wie der alltagswelt-
liche "Laden läuft", sowie über den Zustand der eigenen Selbstidentität geleistet.
Vg1. G. H. Mead: Geist, Identität und Gesellschaft, 1. c., S. 236-266. A. Schütz:
CoI1. Pap. I, 1. c., S. 19-27 und 86-88.
Der Terminus der Hypostase selbst stammt von Kenneth L. Pike: Lan-
guage ..., 1. c., insbes. S. 107 und 157. An letzterer Stelle sagt Pike: "Wir
nehmen an, daß der grundlegende Zweck oder die grundlegende Bedeutung
einer nichtverbalen Aktivität wie auch einer verbalen durch die objektive Be-
wertung objektiver Verteilungsdaten von hervorgerufenen Reaktionen, wie sie
vom analysierenden Forscher zu beachten sind, erschlüsselt werden. Eingeschlossen
in die letzthin zu analysierenden Daten sind jedoch auch die Feststellungen der
Interaktionspartner (der Teilnehmer der untersuchten soziokulturellen Einheit),
mit denen sie ihre Absichten zu verbalisieren trachten. Die Zweckeinheiten, die
in diesem zweiten Typ von Daten zu analysieren sind, mögen ganz unterschied-
lich von denjenigen sein, die im ersten Datensatz entdeckt wurden, und der
z·weite Analysetyp konstituiert eine Analyse der von den Interaktionspartnern
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wußtsein des Common-Sense-Betriebswissens überzieht, herunterschal-
tet auf kürzere Aufmerksamkeitsspannweiten (etwa der Handlungs-
impulsphase, der Wahrnehmungsphase, der Manipulationsphase, der
Handlungsvollendungsphase: also der Meadschen Handlungsstadien43
und ähnlicher Elementarsegmente der sonst bewußtseinsüblichen ka-
tegorialen Figuren der sozialen Wirklichkeit) und auf den Ebenen
dieser unbewußten ("nichtthypostatischen") Aufmerksamkeitschwellen
die Beziehung zwischen Sprache auf der einen und Handeln und In-
teraktion auf der anderen Seite untersucht. Nur hier können die ge-
genseitigen Konstitutions- und Kontrollprozesse aufgedeckt werden -
nicht aber auf der Ebene der alltäglichen Aufmerksamkeitsschwelle
der Sprechsituation und der Konstanz bzw. Variabilität ihrer Fakto-
reninstanzen. Hier ist letztlich nur die korrelative Zurechnung von
Sprache und Sozialstruktur möglich, und diese unterliegt gemeinhin
dem Denkzwang, sozialdeterministisch erklärt zu werden.
konzeptualisierten und unterstellten (»hypostasierten") Zwecke, während der erste
- der nichtverbale - Datentyp zu einer Analyse von Verhaltenseinheiten führt,
in denen eine der Komponenten die nicht-hypostatisch zweckhafte ist." (über-
setzung an einigen Stellen etwas frei; Hervorhebung von F. S.).
In diesem Zitat ist sowohl von der .systematischen Hypostase" des Wissen-
schaftlers als auch von .funktionalen Hypostasen" des beobachteten Interak-
tionspartners die Rede. (Der lebensweltlich Handelnde kann jedoch auch seiner-
seits zum Analytiker fremder Handlungsintentionen werden; dann vollzieht er
in der Terminologie Pikes eine .analytische Hypostase", sofern er die fremde
Handlung aus dem ihr eigenen Sinnkomext herauslöst und in den eigenen über-
führt. - Vgl. Pike: Language ..., 1. c., S. 108.)
43 Vgl. Anm. 4 dieses Kapitels mit Verweisen auf Meads überlegungen zu den
Stadien der Handlung.
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3. KORRELIERENDE DENKANSi\TZE: EXPOSITION
Nun ist aber die Zusammenarbeit zwischen Linguistik und Soziologie
nicht nur durch die analogisierende Mode gefährdet, welche die Sicht
auf wirklich konkrete Verbindungsstücke zwischen Soziologie und
Linguistik verunklart. Eine andere, wenn auch zum Teil mit einem
impliziten Analogiedenken verbundene, Gefahr entspringt aus der bis-
herigen konkreteren oder gar "zünftigen" Zusammenarbeit zwischen
Soziologen auf der einen und Linguisten bzw. Sprachphilosophen
(Vertretern der Analytischen Philosophie) auf der anderen Seite.1 Eine
gefährliche Neigung der bisherigen Zusammenarbeit liegt darin, daß
die Denkweisen der beteiligten Disziplinen zu wenig miteinander in-
tegriert werden. Denn man versucht, auch in der interdisziplinären
Zusammenarbeit2 die Konzepte und Methoden der eigenen Disziplin
durchzuhalten.
Die Konsequenz ist zunächst die, daß man dazu ne!gt•. die Konzepte
und Methoden der anderen beteiligten Disziplinen zu vereinfachen:
etwa enuwickeln die an ~P!ache interessierten Philosophen der Analy-
tischen Philosophie (wie Topitsch, Albert und Degenkolbe - aber auch
Ryle und Austin) kei~e. befriedigenden Konzepte von Gesellschafts-
struktur, Hand~ Interaktion und von ähnlichen gesellschaftlichen
Größen; umgekehrt scheint Bernstein seine Konzeption des elaborier-
ten und restringierten Sprechkodes zu stark von soziologischen Ideal-
typen schichtspezifischer Lebensführung her zu entwickeln und dabei
wesentliche Aspekte sprachlicher Kodes und der mit diesen verbunde-
nen Größen (man denke etwa an seine Verwechslung von Performanz
und Kompetenz!) zu unterschlagen.
Damit jedoch noch nicht genug: durch die Verzerrung der Konzepte
und Methoden der Nachbardisziplinen werden- tendenziell auch die
1 Da dieses Kapitel nur einen knappen überblick über die unterschiedlichen (theo-
retisch) korrelierenden Denkansätze ermöglichen soll, werden in ihm keine Li-
teraturhinweise gegeben. Sie sind den Anmerkungen zu den folgenden Kapiteln
zu entnehmen.
2 Zu den Möglichkeiten interdisziplinärer Zusammenarbeit zwischen SOZiologie auf
der einen, Linguistik und Sprachphilosophie auf der anderen Seite, vgl. auch
die Unterpunkte 6.1 und 11.4.
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eigenen autochthonen Konzepte und ihre methodische Anwendung ver-
zerrt. Die analytischen Sprachphilosophen zum Beispiel, um auf die
obigen Beispiele zurückzukommen, können ihre sprachanalytischen und
sprachkritischen Konzepte der Kategorienfehler, Sprachfunktionen und
Sprechakte (usw.) nicht in den theoretischen Rahmen von Interaktions-
prozessen einbeziehen - und das bewirkt den partikularen Bewertungs-
charakter (Bewertung am normativen Ideal einer ganz bestimmten
Wissenschaftsauffassung oder einer ganz bestimmt und relativ dezisio-
nistisch definierten Normalsprachlichkeit) und die Unergiebigkeit ihrer
Forschungsmethoden für die deskriptive Analyse von Kommunikations-
prozessen. Um noch ein anderes Forschungsbeispiel anzuführen: Der
Soziologe Bernstein postuliert zwei voneinander völlig unabhängige
schichtspezifische Sprechkodes, welche das schichtspezifische gesell-
schaftliche Verhalten (die schichtspezifische persönliche Lebensführung)
determinieren. Er nimmt von diesen schichtspezifischen Sprechkodes
an, daß sie nicht über die Basisstruktur einer gesamtgesellschaftlich
verteilten Sprache vermittelt sind, die wie die schichtspezifischen (Sub-)
Kodes selbst mit gesellschaftsrelevanter bzw. handlungsorientierender
Weltansicht angefüllt wäre. So ist er ~uf Gedeih und Verderb gezwun-
gen, soziologisch einen Ansatz separatkultureller Subkulturen durchzu-
führen, wobei er notwendigerweise das Konzept einer Struktur der
Gesamtgesellschaft aus den Augen verliert (mit allen Folgen sowohl
soziologisch-theoretischer als auch gesellschaftspolitischer Art).3
3 Diese kritische Darstellung trifft auf die mittlere Periode des Bernsteinschen
Werkes zu. In seinen jüngeren Untersuchungen scheinen Bernstein und seine
Mitarbeiter (insbesondere Dorothy Henderson) die rigide sozialdeterministische
These der hermetischen "Plombierung" der beiden Teilsozialstrukturen der Unter-
und der Mittelschicht durch schichtspezifische "linguistische Kodes" dadurch zu
relativieren, daß sie in der empirischen .Analyse unterschiedlicher Einstellungen
der Unter- und der Mittelschichtmütter zur Funktion der Sprache in der Pri-
märsozialisierung und der praktischen Theorien der Mittel- und der Unter-
schichtmütter über die Verwendung von Sprache als Kommunikationsmittel zu
Bernsteins ursprünglicher mehr die komplexen Konstitutionsverflechtungen zwi-
schen Sprache und Sozialstruktur berücksichtigenden Perspektive zurückkehren.
Während letztere Perspektive jedoch in der ersten Periode der Bernsteinschen
Theorieentwicklung nur implizit und ohne Bezug auf empirische Forschung for-
muliert war, wird in jüngeren, der dritten Werkperiode angehörigen Arbeiten
Bernsteins und seiner Mitarbeiter stärker theoretisch expliziert und auf empiri-
sche Forschung hin operationalisiert. Vgl. die Unterabschnitte 7.31 bis 7.33 dieser
Arbeit.
Allerdings: solange der Terminus "linguistischer Kode" und da~ mit ihm ver-
bundene prototheoretische Konzept nicht aufgegeben wird - und darauf wird
auch in den jüngeren Forschungsarbeiten nicht verzichtet, obwohl das Kode-
konzept dort kaum noch eine Rolle spielt - läßt sich die prinzipiell sozial-
deterministische Auffassung von Sprechakten und sonstigem Handeln nicht ver-
meiden.
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Aber selbst wenn man fair zu sein und die Konzepte der Nachbar-
disziplinen so zu benutzen versucht, wie es in diesen Disziplinen selbst
geschieht - diese Fairness muß man grundsätzlich den empiristische
Soziolinguistik betreibenden Linguisten wie etwa Fischman und Labov
zugestehen -, dann bleibt der entscheidende Mangel bestehen, daß man
die Konzepte der beteiligten unterschiedlichen Disziplinen nur äußer-
lich aneinander heranzuführen versucht, ohne sie in den Kategorien
einer integralen sozialwissenschaftlichen Grundlagentheorie nicht nur
systematisch, sondern auch tiefgehend miteinander zu verbinden. Er-
gebnis ist die Verdinglichung der nur äußerlich zusammengeführten
Konzepte der Linguistik und Sprachphilosophie auf der einen und der
Soziologie (unter Einschluß der Ethnologie) auf der anderen Seite zu
sphärengetrennten Entitäten verschiedener interaktionslogisch ("trans-
1.endental") konstituierter Wirklichkeitsebenen, die einander nicht ge-
genseitig zu ihrer jeweiligen Konstitution bedürfen, und nur noch über
die gegenseitige oder gar einseitige Adaption einander beeinflussen
können.
Zumindest die Konzepte der einen Seite, wenn nicht gar die Kon-
zepte beider Seiten, sind dann nic;bt mehr durch die gesellschaftlich-
-interaktive Veränderungspraxis beeinflußbar; sie sind zu verdinglich-
ten Strukturen geronnen, die außerhalb der Sphäre gesellschaftlichen
Handeins und gesellschaftlicher Interaktion stehen. Die eine oder u.U.
gar die beiden interaktionsunabhängig und deshalb verdinglicht auf-
gefaßten Zurechnungssphären be'wegen sich nur noch allein nach
sphärenautonomen Strukturgesetzen in ihrer Entwicklung fort - wie
etwa bei Bernstein die verdinglichten Schichtstrukturen und ihr Deri-
vat: die schichtspezifischen Sprechkodes, wie etwa bei den philosophi-
schen Sprachanalytikern die Struktur der Wissenschaftssprache oder
die Struktur der normalen, vernünftigen Umgangssprache, und wie
etwa bei den Soziolinguisten paradoxerweise gewöhnlich die Gesell-
schaftsstruktur, als deren passiver Reflex Sprachwandel angesehen
wird -; die andere Seite, sofern nur von einer Seite angenommen wird,
daß sie sphärenautonomen Strukturgesetzen ihrer Entwicklung unter-
liegt, kann dann nur noch als passiver Reflex betrachtet werden: sie
hat sich nach dieser einseitigen Zurechnungslogik an die determinie-
rende sphärenautonome Seite schon längst automatisch passiv anpassen
müssen oder soll sich ihr zumindest in Zukunft anpassen. Mithin dürf-
ten in dieser Perspektive Versuche, die gesellschaftspolitisch nur auf
die Veränderung der als abhängig aufgefaßten nicht sphärenautonomen
Seite abzielen (wie etwa Bernsteins und Oevermanns Konzept der kom-
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pensatorischen Spracherziehung)4, eigentlich gerade in der Sicht dieser
Perspektive keinen durchschlagenden Erfolg haben.
4 Vgl. Ulrich Oevermann: Schichtenspezifische Formen des Sprachverhaltens und
ihr Einfluß auf die kognitiven Prozesse. In: Basil Bernstein, Ulrich Oevermann,
Regine Reichwein und Heinrich Roth: Lernen und soziale Struktur. Aufsätze
1965-1970. Amsterdam 1971, S. 138-197, insbes. S. 181-185. Ders.: Klassen-
bildung. Sender Freies Berlin, 111. Programm, Sendung vorn 20. 12. 1968 (MS.),
S. 38-43.
Der Begriff der kompensatorischen Erziehung selbst wird allerdings von Bern-
stein strikt abgelehnt, da er das bildungsbürgerliche Vorurteil der Schule und
der sie tragenden Mittelschicht impliziere, den Unterschichtkindern und ihren
Familien "fehle etwas". Bernstein meint dagegen eine positivere Vorstellung vorn
Unterschichtlebensmilieu und dessen Stil der Versprachlichung von Umwelt- und
Interaktionsbeziehungen zu besitzen. Vgl. Basil Bernstein: Der Unfug mit der
"kompensatorischen" Erziehung. In: Basil Bernstein u. a.: Lernen und soziale
Struktur, 1. c., S. 34-47, insbes. S. 36f..
Auf der anderen Seite betont aber Bernstein gerade auch in diesem Aufsatz,
daß die partikularistiscll-orientierten Unterschichtkinder eine festere kontextuelle
Situationsbindung in der Sprachverwendung aufweisen (S. 40f.) und nicht in dem
Maße allgemeine Bedeutungen über Abstraktionsprozesse realisieren können wie
Mittelschichtkinder (S. 45). Er deutet somit darauf hin, daß die Unterschicht-
kinder zumindest kognitiv entfremdet ("depraviert") sind - was durch die
Machtverhältnisse der Sozialstruktur verursacht sei (S. 46). Und gerade um diese
Entfremdung aufzubrechen, sei mehr notwendig, als die Sprachperformanzen der
Unterschichtkinder anzureichern mit sprachlichen Instrumenten der Mittelschicht-
Kommunikation. Mit Recht lehnt Bernstein eine derartige kompensatorische Er-
ziehung ab, da sie einen Keil zwischen das Unterschichtkind und seine Familie
treibe und das Kind seiner eigenen Selbstidentität entfremde. Stattdessen sei eine
allgemeine (nicht kompensatorische) Erziehung notwendig, welche den semanti-
schen Themenschatz des Unterschichtkindes mäeutisch expliziere und im An-
knüpfen an seinen spezifischen Erfahrungsschatz das Unterschichtkind zur selbst-
geleisteten Aufklärung veranlasse. (S. 44f.)
Obwohl Bernstein an dieser Stelle fast bis zur interessanten Theorie Oskar
Negts Zur praktischen Aufklärung durch exemplarisches Lernen vorstößt, die
eine semantische Thematisierung der eigenen klassenmäßig geteilten entfremdeten
Lebenslage anzielt und die Probleme dieser Entfremdung durch gesellschaftlich
geteiltes teamartiges praktisches Handeln bewältigen und als Problembestand
bewußt werden lassen will (Oskar Negt: Soziologische Phantasie und exempla-
risches Lernen. Zur Theorie der Arbeiterbildung. Frankfurt 1968), ,verläßt Bern-
stein an anderen Stellen seines Aufsatzes jedoch wieder die Position einer prak-
tisch-aufklärerischen Entfremdungstheorie und geht dort davon aus, daß die
tliiterschicht lediglich eine andere Subgruppenfolklore besitze und einen anderen
Dialekt spreche als die Mittelschicht. (S. 40/45) Und damit verharmlost Bern-
stein ganz eindeutig das Problem der kognitiven (und natürlich auch interak-
tiven!) Entfremdung der Unterschicht. Das Entfremdungsproblem degeneriert nun
"~r Frage der technischen Schwierigkeiten inter-subkultureller sprachlich-kogni-
tiver Versdiildi"gung, die· i:lenLehrer (üblicherweise mit Mittelschichthintergrund)
zum Erlernen der Unterschichtsprache und ihrer Thematisierungen zwinge. Die
Technologie der expliziten kompensatorischen Erziehung wird so durch eine
Jechnologie des verstehenden und trotzdem kalkulierten "Sich-Hinabbeugens"
ersetzt, die implizit nichts anderes als kompensatorische· Erziehung därstellt, da
sie lediglich das Verstehensdefizit des Unterschichtkilldes über taktische Tricks
auszugleichen sucht. Wurde dem Unterschichtkind in der klassischen kompen-
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satorischen Erziehung der Wert- und Vorstellungsgehalt der Mittelschlcht-Le-
benswelt oktroyiert, so jetzt die mittelschichttypische generalisierte Verständi-
gungseinstellung als taktisches Prinzip der Interaktionsabwicklung.
Nun muß man allerdings betonen, daß die negative Haltung gegenüber der
klassischen kompensatorischen Erziehung, wie sie Bernstein in seinem erwähn-
ten Aufsatz entwickelt, eine relativ späte und reaktive Einstellung darstellt, die
in erheblichem Gegensatz zur früheren Meinung Bernsteills über die Umsetzbar-
keit seiner Theorie in die erzieherische Praxis steht. Bernstein ist erschrocken
über die Aporien einer dem Anspruch nach sozialpolitisch' progressiven Erziehung,
die bestimmte Fähigkeiten des Kindes aus dem Gesamtkomplex von interaktiven
Fähigkeitsdimensionen isoliert und über formalistisch-didaktische Techniken an-
reichern will. Eine derartige technologisch konzipierte isolierende Erziehungs-
strategie ist nur dann möglich, wenn man Sprache und kognitive Fähigkeiten zu
sphärenautonomen, interaktions-unabhängigen Gebilden verdinglicht. Bernstein
plädiert in Ablehnung einer solchen Erziehungstechnologie für die Einbeziehung
des Familienkontextes des Unterschichtlebensmilieus in die ErziehungSänstrengliii-
gell "der' S-chu1e. -Ersieht, -daß die lediglich punktuell auf isolierte Fähigkeitsdi-
mensionen des Unterschichtkindes abzielende Strategie der klassischen kompen-
satorischen Erziehung dieses von seinem angestammten alltäglichen Interaktions-
kontext entfremdet und deshalb im Normalfall das schulische Versagen des
Unterschichtkindes zur Konsequenz hat.
Bernstein begreift jedoch nicht zureichend, daß die l}~__ für_die..Aporie
der klassischen .kompensatorischen Erziehung systeI11aEis<:he sind und auch auf
-iieineeigenen biidungspolitischen Vorstellungen zutreffen. (Nicht von ungefähr
legitimiert die bildungspolitische Strategie der kompensatorischen Erziehung ihren
Ansatz in erster Linie gerade an den Forschungen und theoretischen Interpreta-
tionen Bernsteins; ja sie ist z. T. gar von den Gedankengängen Bernsteins ur-
sprünglich motiviert.) Die Ursachen für die bildungspolitische Aporie liegen
nicht allein in einer fest etablierten Herrschaftsstruktur, die alle gesellschafts-
politisch progressiven Erziehungsstrategien in die Sackgasse unpolitischer Symp-
tombehandlung abgedrängt, nicht aber Maßnahmen zuläßt, welche tendenziell
die Sozialstruktur verändern. (S. 46) Die Ursache für die bildungspolitische
Aporie ist vor allem auch die, daß der gegenwartige sozialstrukturelle Zustand
westlich-kapitalistischer Industriegesellschaften ein gesellschaftliches Bewußtsein
schafft, welches Kultur, Kosmisation und Sprache als sphärenautonome Grössen
dem interaktionsunabhängig aufgefassten sozialstrukturellen System der Schich-
tung theoretisch korrelativ gegenüberstellt. Der Gesamtbereich politisch innova-
tiver Interaktionen mit soziogener Wirkung wird aus dieser theoretisch-korrela-
tiven Perspektive ausgeklammert. Das so beschaffene falsche vorherrschende ge-
sellschaftliche Bewußtsein der (theoretisch) korrelativen Apartsetzung übernimmt
auch Bernstein. Zwar beschreibt Bernstein den faktisch gegebenen aporetischen
gesellschaftlichen Zustand bildungspolitischer Maßnahmen in westlich-kapitalis-
tischen Industriegesellschaften sicherlich ziemlich adäquat; er verdinglicht ihn
jedoch - wie schon Herbert Marcuse Max Weber hinsichtlich dessen Beschrei-
bung des kapitalistischen Systems als "stahlharten Gehäuses" vorwarf (Herbert
Marcuse: Industrialisierung und Kapitalismus im Werk Max Webers. In: Ders.:
Kultur und Gesellschaft 2, Frankfurt 1965, S. 107-129, insbes. S. 121, 126-129)
- zu einer interaktionsunabhängig aufgefassten unveränderlichen Struktur.
Die adäquate gesellschaftspolitische Reaktion auf einen derartig faktisch ver-
dinglichterr-gesellschaftlithen Zustand wäre nicht die gewesen, eine ursprünglich
gesellschaftspolitisch progressiv angetretene Veränderungsstrategie (nämlich die-
jenige der kompensatorischen Erziehung), die bestenfalls nur bis zur Symptom-
behandlung abgesunken ist, wenn nicht gar zusätzliche und überflüssige entmu-
tigende Frustrationen schafft, dadurch zu kritisieren, daß man behauptet, der
gesellschaftliche Zustand des Unterschicht-Lebensmilieus sei in Wirklichkeit gar
nicht so entfremdet (d. h. die Kosmisations-, Lebensplanungs- und Sprechweise
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Gewöhnlich werden sodann in der methodisch verdinglichenden Zu-
rechnungslogik die Sprach- und Wissensstrukturen mit der soziokultu-
rellen Supermuktur der gesellschaftlichen Wirklichkeit als solcher
gleichgesetzt, die nur symbolisch appräsentiert wird und die physische
Realität mit einem Netz soziokultureller Sinnstrukturen überzieht
(Husserl~Schütz; 'Pike: emische Strukturen der Wirklichkeit), und die
gesellschaftlichen (sozialstrukturellen, ökonomischen) Bedingungen des
Wissens und Sprechens werden mit dem physischen Substratum jeder
gesellschaftlichen Wirklichkeit identifiziert, das für die Realisierung
jedes Sprechens, HandeIns, Interagierens und ihrer Entäußerungs- und
Versachlichungsergebnisse (Rollen-, Norm-, Wissensstrukturen) das ge-
genständliche Material und die objektive Voraussetzung ist. (Für das
Sprechen sind etwa das akustische Signal mit seinen Schallwellen, die
Artikulation beim Produzieren der Schallwellen, das Zittern der Ge-
hörmembran bei Aufnahme des akustischen Signals und die elektro-
chemischen Vorgänge beim übertragen der Nervenerregungsimpulse
vom Zentralhirn zu den Rezeptoren und umgekehrt Teile des notwen-
digen physischen Substratums; für das Interagieren unter anderem Be-
wegungsabläufe; für die Konstituierung von Organisationen geographi-
sche Lokalitäten, Gebäude usw.). Die Gleichsetzung der theoretisch-
empirischen Größen des Sprechens und der Sprache, des Denkens,
Erfahrens und Wissens (diese Variablen aufgefaßt in soziohistorisch
besonderen Werten) mit der prototheoretischen Größe (im Sinne von
Husserl, Schütz, Lorenzen, Pike)5 der soziokulturellen Superstruktur
der Unterschicht sei lediglich eine dem Mittelschichtbetrachter fremde Folklore)
und bedürfe nur noch der explikativ-mäeutischen Pflege und Stilisierung. Die
adäquate Reaktion wäre hingegen die gewesen, die Entfremdung des Unter-
schicht-Lebensmilieus in seiner Verzahnung mit subkulturell folkloristischen The-
matisierungen in einer strikten Entfremdungs- und Verdinglichungstheorie aufzu-
zeigen. Eine unabdingbar forschungslogisch notwendige Eigenschaft dieser Ent-
fremdungstheorie wäre jedoch die, daß alle relevanten Dimensionen der gegen-
seitigen Konstitution von Sprache und Gesellschaft Beachtung fänden (vgl. den
Exkurs 6.314 dieser Arbeit) und insbesondere die Dimensionen des Handelns und
der Interaktion theoretisch und empirisch expliziert würden. Und erst auf dieser
Grundlage wäre die von Oskar Negt anvisierte Strategie der praktischen Auf-
klärung durch exemplarisches Lernen (im -Rahmen der interaktiven Bewältigung
politisch dimensionierter Problemstellungen) theoretisch fundiert und eine echte
bildungspolitische Alternative zum Konzept der klassischen kompensatorischen
Erziehung, die Bernstein mit Recht so dringend fordert.
Zur gesellschaftspolitischen Aporie der kompensatorischen Erziehung vgl. auch
Oskar Negt: Soziologische Phantasie ..., 1. c., S. 56ff. Zu einem Konzept eman-
zipatorisch-kompensatorischer Erziehung, das den gerade geäußerten Problema-
tisierungen gerecht zu werden versucht, vgl. Punkt 11.43.
5 Die th~oretisch-empirischen Phänomene des Sprechens und der Sprache, des
Denkens,' Erfahrens und Wissens beschränken" sich in ihrer logisch-»transzenden-
talen" wie auch in ihrer empirischen Extension nicht auf die Wirklichkeitsschicht
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jeder gesellschaftlichen Wirklichkeit und die Gleichsetzung der theore-
tisch-empirischen Größen des Handelns, Interagierens, der Gesell-
schafts- und Schichtungsstrukturen(diese Variablen ebenfalls aufgefaßt
in soziohistorisch besonderen Werten) mit der prototheoretischen
Größe des physischen Substratums - diese unreflektierten und for-
schungslogisch nicht haltbaren Gleichsetzungen, die etwa für das Hand-
lungsphänomen die unausweichliche Konsequenz der Reduzierung auf
physische Bewegungs- und Verformungsabläufe im Rahmen des "äu-
ßeren" Verhaltens haben (sofern man nur wirklich konsequent ist),
sind die eigentliche Ursache der verdinglichenden Betrachtung der er-
wähnten theoretisch-empirischen Größen. Aufgefaßt als Entitäten (ap-
riorisch-logisch) dimensionsgetrennter Wirklichkeitssphären können sie
nur noch als eigengesetzlich oder in heteronomer Bestimmung (also in
passiver Adaption an die andere, eigengesetzliche und deshalb domi-
nante Seite) sich verändernde Strukturen analysiert werden, die mit
produktivem und veränderndem interaktiv-gesellschaftlichem Handeln
nichts mehr zu schaffen haben.
der symbolischen Appräsentation bzw. der hypostatischen und nichthypostatischen
Aufmerksamkeitsinhalte (Bewußtseins-, Bedeuwngs-, Sinninhalte), sondern treten
nur dann in die konkrete gesellschaftliche Realität - und das bedeutet: sind
nur dann interaktionslogisch konstituiert und mit empirisch-assertorischen Eigen-
schaftenbenattet ...::..; sofern sie sich -auf der Wirklichkeitsebene der Materialisie-
rung und räumlichen Ausdehnung, also des physischen Substratums, realisieren.
Jed~sgesellschaftliche Phänomen hat mithin prinzipiell an allen ("transzenden-
talen") interaktionslogisch-apriorischen Dimensionen der gesellschaftlichen und
physischen-~rkIicIikeit Anteil. Jeder einseitige Zurechnungsversuch ist methodi-
sche Verdinglichung.
Die Wirklichkeitsdimensionen der_ soziQkulturellen Superstruktur (der emischen
Strukturen, symbolischen Appräsehtation usw.) und des physischen Substratums
sind keine erst empirisch konstituierten Merkmalsdimensionen, sondern apriorisch-
synthetische - und unserer Auffassung nach (cf. Punkt 11.1 und 11.6) inter-
aktionslogisch geleistete - Bedingungen der Kosmisation von Wirklichkeit (der
handelnden ~strel1g!111ILderMenschen, sich eine Lebenswelt zu schaffen). Des-
halb nennen wir diese Dimensionen "prototheoretisch", denn sie sind auch die
Bedingungen der Möglichkeit für jede sozialwissenschaftliche (jedoch auch jede
naturwissenschaftliche) Theoriebildung. Die Bezeichnung "transzendental" für
derartige prototheoretische UnterscheidungsdimensIonen iSt-eigentlich nicht adä-
qu~t, denn jene werde~ .. IÜcht iRder~~~,_ ~ub,~!yit~~~_desl!l~ns~~!ichen
GeIstes, :"ondern a~s ~en Sachnotwe~~I~l1 de.r.g~sellsch;1.!~!~Eh~~I-f~nal~.fund
.Inte~ktio,~__!.~9sUtu~t, ~alb Ist über die Konstltulerung Jener proto-
tli?oretischen Größen auch ei~ Evolutionstheorie (Meadscher Prägung) mensch-
licher Interaktionsleistungen möglich. Der Ausdruck "transzendental" wird hier
also unter großem Vorbehalt nur illustrierenaverwenoet, um auf apriorisch-
synthetische S-adiverhalte der Konstitution von gesellschaftlicher Wirklichkeit
hinzuweisen, die in der philosophischen Tradition, insbesondere des deutschen
-Idealismus (nicht aber des angelsächsischen Pragmatismus), stets unter dem Ru-
brum und den Voraussetzungen der kantianls'chen Transzendentalphilosophie
(unzureichend!) behandelt wurden.
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Erst wenn man das physische Substratum der Sprache und des Wis-
sens betrachtet - denn-realislerCvferden diese Größen in gesellschaft-
lichen Akten des Sprechens, des Unterscheidens usw., und diese wie-
derum weisen physische Bedingungen ihrer Performanz auf - und erst
wenn man die soziokulturelle Superstrukturierung der räumlich-phy-
sisch verortbaren gesellschaftlichen Strukturen (wie Schichten, Orga-
nisationen) betrachtet - denn auch diese werden realisiert, also produ-
ziert, aufrechterhalten, verändert oder eliminiert, in gesellschaftlichen
Handlungen und Interaktionen, die allerdings nicht nur als Elemente
des physischen Substratums (also als Verformungen und Bewegungs-
abläufe) anzusehen sind, sondern organisiert werden von sinnhaften
Planungen -, erst dann kann man die Verdinglichung der Größen
beider korrelativ miteinander in Beziehung gesetzten Seiten aufheben.
Das bedeutet aber: sowohl die Strukturen der Sprache und des Wis-
sens als auch die gesellschaftlichen Strukturen (insbesondere der Pro-
duktion und der Besitzverhältnisse) müssen auf ihre Erzeugung, Auf-
rechterhaltung, Wandlung und Eliminierung in elementaren gesell-
schaftskonstitutiven Handlungsvollzügen, die wiederum interaktiv sind,
hin reflektiert werden. In diese gesellschaftskonstitutiven Handlungs-
vollzüge gehen sowohl sprachliche wie nichtsprachliche Elemente ein;
- die Ausgestaltung dieser Andeutung gehört jedoch bereits in das
Kapitel einer elementaren sozialwissenschaftlichen Grundlagentheorie,
die sowohl Soziologie als auch Linguistik begründet,6 und nicht mehr
in den Zusammenhang einer Darstellung der korrelativen Ansätze,
die Sprache und Sozialstruktur nur äußerlich miteinander vermitteln,
sowie in den Bereich der Frage, was die korrelativen Ansätze für die
konkrete Gesellschaftsanalyse zu leisten imstande sind.
Um diese Exposition zur Darstellung der korrelativen Ansätze abzu-
runden, muß noch eindeutig darauf hingewiesen werden, daß es hier
nic1..tt um eine_- sicherlich unberechtige - Kritik methodiß.-dctechni-
scIieflzoirelati~~~I1. als. solcher von Sprache und Sozialstruktur geht,
sondeI'Jil1"~ d:ieTorschung-;'logische Kritik inhaNifh korrelatiY:~1l Zu-
rechnens auf der Ebene theoretisch-empirlsChe~ Ergeonlsaussagen, die
~n-~iner-1alsche;;Grundlagentheorie in die Irre g~leitet sind. Diese
falsche GruncU;;J,gentheorie nimIllt
c
.eine •t()tGtle SphärengellIlung Von
Sprache und Sozialstruk,tutl1i-'-ogi~~a~o~lschen MerkmalsdimeilsiO~
nen-"Vo~~afs-~iiiclit miteinander zur gegenseitigen Konstitution be-
6 In ihrem vollständigen Ausbau; zunächst einmal geht es jedoch hauptsächlich
um die grundlagentheoretische Reflexion soziologischer Kategorien und Probleme,
soweit es die Soziologie angeht: die Soziologie kann der Linguistik ihren Teil
an der Ausgestaltung der Grundlagentheorie nicht abnehmen. Vgl. die Unter-
punkte 6.1, 6.21, 11.1, 11.4 und 11.6.
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dürftig gedacht sind. Allerdings wird es ein empirisches Ergebnis un-
,seier Darstellung sein, daß die methodisch-technischen Korrelationen
immer dann auch zur theoretisch verdinglichenden Apartsetzung und
der damit kombinierten sekundären theoretischen Zurechnung neigen,
wenn sie nicht tief genug über die Bedingungen der Möglichkeit ihrer
Korrelationstechnik reflektieren, soweit diese die prinzipiell interak-
tionsmäßige Qualität des soziologischen Objektbereichs betreffen.
Neben dem diffusen Analogiedenken gibt es also eine weitere Haupt-
gefahr für das sprachbezogene Denken im Umkreis der Soziologie, die
gerade im Gegensatz7 zum diffusen Analogiedenken aus der konkrete-
ren Zusammenarbeit zwischen Soziologen und Linguisten entspringt
und aus der geziehen Anwendung sprachphilosophischer Überlegungen
auf soziologische (oder allgemeiner: gesellschaftsbezogene) Themen.
Insbesondere bei der gesellschaftlichen Verteilung von Dialekten und
unterschiedlichen (Sub-)Sprachen bzw. Soziolekten, bei der Erforschung
schichtenspezifischer Sprachunterschiede und bei der Kritik alltags-
weltlicher, praktisch-institutioneller und wissenschaftlicher Argumen-
tationskontexte im Bezug auf ihre jeweiligen konkreten alltagsweltli-
chen oder institutionellen Sozialstrukturen (Produktions- und Anwen-
dungsverhältnisse) wurden Sprache und gesellschaftliche Struktur als
aparte theoretische Grüßen miteinander ("sekundär") korreliert.
Noch einmal: nicht daß gegen die Erforschung empirischer Korrela-
tionen grundsätzlich etwas einzuwenden wäre. Aber unreflektiert
durchgeführte Korrelationsforschungen laufen immer Gefahr, die lin-
guistischen bzw. sprachphilosophischen Größen einerseits und die so-
ziologischen Größen andererseits zu von der jeweiligen anderen Seite
7 Der Gegensatz bezieht sich jedoch mehr oder weniger nur auf die theoretisch-
empirische "Oberflächebene" der soziologischen Argumentation. Gerade auf der
"Tiefenebene" der sozialwissenschaftlichen Grundlagentheorie herrscht häufig ge-
nug in Parallele zu den verdinglichenden Korrelationsfiguren auf der "Ober-
flächenebene" theoretisch-empirischen Vorgehens ein die Korrelat,ion gerade erst
ermöglichendes und motivierendes Analogiedenken vor, das notwendig ist, um
die fehlende Interaktionsperspektive zu ersetzen, die ansonsten d,ie protosoziolo-
gischen Voraussetzungen (nämlich einer Zurechnungsmöglichkeit, eines gemein-
samen Substratums) für die methodisch-technische Korrelation schafft. Der Preis
für dieses Surrogat in Gestalt des Analogiedenkens ist die theoretische Verding-
lichung.
Eine derartige grundlagentheoretische Analogiefigur (sogar in ihrem Extrem:
dem Identischsetzen) läßt sich besonders plastisch bei Hartig und Kurz beobach-
ten. - Cf. Abschnitt 2.3 der vorliegenden Arbeh. - Zur Kritik am Korrela-
tionsdenken von Seiten der Ethnographie des Sprechens (insbes. in der Prägung
von Gumperz), die von ähnlichen grundlagentheoretischen überlegungen aus-
geht wie wir, vgl. Herausgeber-Anmerkung 1c zum Aufsatz von Deli Hymes:
Die Ethnographie des Sprechens. In: Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen, Hg.:
Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirklichkeit, Reinbek 1973, ins-
bes. S. 396-403.
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llnabhängigen Instanzen zu verdinglichen. Das bedeutet aber: Sprache
und Sozialstruktur werden nicht nur methodisch als selbständige, un-
abhängig voneinander meßbare Größen behandelt, sondern obendrein
theoretisch als voneinander sachlich - d.h. in der gesellschaftlichen
Praxis - unabhängige Entitäten konzipiert, die ausschließlich je auf
einer von zwei unterschiedlichen (prototheoretisch gemeinten) Ebenen
der gesellschaftlichen Wirklichkeit liegen, nämlich einerseits auf der
Ebene des physischen Substratums und andererseits auf der Ebene der
sÖziokulturellen Superstruktur, und die sich deshalb im Rahmen
dieser Auffassung erst sekundär gegenseitig beeinflußen können, die
also nicht als Momente und Produkte einer in sich identischen Inter-
aktionspraxis angesehen werden.
Es wird dann einerseits vergessen, daß Sprache über ihre Erzeugung
in Kommunikationssituationen und über ihre institutionelle und sub-
institutionelle Aufbereitung in kulturellen Traditionszusammenhängen
immer schon gesellschaftlich konstituiert und vermittelt ist, und es
wird andererseits darüber hinweggesehen, daß umgekehrt sowohl in-
dividuelles Handeln, gesellschaftliche Interaktionen als auch versach-
lichte und institutionalisierte gesellschaftliche Strukturen durch die
unterschiedlichsten Sprechakte oder doch zumindest durch ihre unter-
schiedlichen symbolischen Planungsschemata und natürlich durch das
allgemeine Planungsschema der Sprache insgesamt konstituiert und de-
finitionsmäßig stabilisiert sind.
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4. KORRELIERENDE DENKANSKTZE: PRKSTABILIERTE
HARMONIE
Zunächst ist bezüglich der korrelativen Denkweise an eine doppel-
seitige Apartsetzung der beiden Größen Sprache und Sozialstruktur zu
denken. Diese doppelseitige Verdinglichung ist eine moderne Version
der philosophischen Dualitätslehren, in deren Perspektive sich Geist
und Materie - hier verkörpert durch Sprache und wirtschaftliche Ba-
sisstruktur - im ewigen Zweikampf befinden.
4.1 Die An nah m e ein e r prä s tab i I i e r t e n Ha r mon i e
zwischen Wissensmodalitäten und sozial-
strukturelIen Konstellationen in der Kir-
chensoziologie und in der klassischen Wis-
senssoziologie
Eine derartige Denkungsart findet sich recht häufig auch heute noch
in der Kirchensoziologie, wenn etwa das "eigentliche Wesen" der Re-
ligion als von "weltlichen Entwicklungen" unabhängig angenommen
wird, umgekehrt Religion aber auch - nun unter dem Aspekt ihrer
gegenwärtigen historischen Erscheinung gesehen - als ein völlig un-
soziales und unpolitisches Phänomen interpretiert wird, das bestenfalls
einen weltlich-konkreten Ort im stillen Kämmerlein der Privatsphäre
oder in psychischen Syndromen hat.! Entsprechend wird Gesellschaft
1 Vgl. die Kritik von ]oachim Matthes an der Religion und Gesellschaft apart-
setzenden Säkularisierungsthese, von der sich die Religionssoziologie total be-
stimmen und ihr Objektfeld auf einen Randbereich der Gesellschaft abdrängen
läßt. (Vgl. ]oachim Matthes: Religion und Gesellschaft. Einführung in die Re-
ligionssoziologie 1. Reinbek 1967, S. 70-73, 78-83, 99.) Und der Kern dieses
»gesellschaftlichen Randphänomens" , sofern man jedenfalls vom Selbstverständnis
der Kirchen und der Religionsdefinition der Kirchensoziologie ausgeht, wird
»zum Trost" als ühergesellschaftliche Wesenheit ewiger Gültigkeit aufgefaßt, der
auch der welthistorische Prozeß der Hinausdifferenzierung der manifesten
(»kirchlichen") Religion in einen Randbere,ich der Gesellschaft nichts anhaben
konnte. Die übergesellschaftliche »Wesenheit" der Religion wurde insbesondere
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in einer derartigen dichotomisierenden Perspektive nur noch als zweck-
rationaler Funktionsautomat begriffen, der nicht mehr durch transzen-
dierende, "nichtdeskriptive" Wissensphänomene wie Religion oder po-
litische Zukunftsintuitionen ("Utopien") veränderbar ist.2 In ähnlicher
von der Religionsphänomenologie hypostasiert. (Vgl. hierzu die Kritik von
Matthes an Rudolf Otto und Joachim Wach: 1. c., S. 11-15, 21-24.)
2 Nicht nur die konventionelle Kirchensoziologie und ihre religionsphänomenolo-
gischen Vorläufer vertreten die These von der Abdrängung der Religion in einen
Randbereich der Gesellschaft. Diese These wird in modifizierter Form auch von
Thomas Luckmann übernommen, in welchem die Kirchensoziologie ihren schärf-
sten Kritiker erfahren hat. Allerdings wird bei Luckmann die These der Apart-
heit der Religion in konsequent soziologischer Theoriebildung vollzogen, während
die Kirchensoziologie für ihre These des "Eigenwesentlichen der Religion" das
Diskurssystem der Soziologie verläßt und bewußt zu Glaubensaussagen ihre Zu-
flucht nimmt.
LuckIT\an'n geht von einem welthistorischen Evolutionsprozeß der Differen-
,.~ieruni von Institutionsbereichen und der Rationalisierung bzw. Säkularisierung
aus, der im Endergebnis zu einer Aufspaltung zwischen einem Bereich strikt
zweckrationaler Primärinstitutionen (der Produktion, Verwaltung, Herrschaft,
Forschung usw.) und einem Bereich von um die Privatsphäre und den Freizeit-
raum sowie die dort auftretenden "psychisch-irrationalen" Bedürfnisse zentrier-
ten Sekundärinstitutionen (der Religion, Vergnügungsindustrie usw.) führt. (Vgl.
Thomas Luckmann: The Invisible Religion. The Transformation of Symbols in
Industrial Society. New York, insbes. S. 87, 91, 94-98; Peter Berger und Thomas
Luckmann: Secularization and Pluralism. In: Joachim Matthes, Hg.: Internatio-
nales Jahrbuch für Religionssoziologie 2: Theoretische Aspekte der Religionsso-
ziologie 1. Köln und Opladen 1966, S. 73-86.)
Während in den noch nicht in Primär- und Sekundärinstitutionen aufgespalte-
nen primitiven Gesellschaften (und in abgeschwächtem Maße auch noch in den
frühen Hochzivilisationen) Religion die Funktion erfüllte, das gesellschaftliche
System in einem allumfassenden Wissenssystem, dem heiligen Kosmos, aufzuord-
nen und das Individuum in dieses Wissenssystem lückenlos orientierungsmäßig
einzufügen, indem sich die Selbstidemität des Individuums als Gesellschaftsmit-
glied ausschließlich über das gesamtgesellschaftLichinscitutionalisierte Wissens-
system des heiligen Kosmos auskristallisierte, ist Religion in modernen Gesell-
schaften ausschließlich auf den Bereich der Privatsphäre beschränkt, die von
den Sekundärinstitutionen marktmäßig verwaltet wird. Da lediglich die Primär-
institutionen nach Luckmann gesellschaftspolitisch relevant sind, verliert mithin
Religion in modernen Gesellschaften tendenziell jeden soziogenen Einfluß. Um-
gekehrt verdinglicht sich die Gesellschaft zu einem zweckrationalen Funktions-
automaten, der von politisch-soziogenen Aktivitäten der Interaktionspartner
vollständig unabhängig unter der Strukturvorgabe stetig zu steigernder zweck-
rationaler Effizienz weiterläuft und permanent sich selbst reproduziert. Beschränkt
auf die zweckrationalen Primärinstitutionen, wird so Gesellschaft bar jeder po-
litisch gehaltvollen wertrationalen Diskussion.
Zwar wird Luckmann wie auch schon Max Weber (vgl. Kap. 1 unserer Arbeit
und die entsprechenden Anmerkungen sowie die Anm. 4 in unserem 3. Kapitel)
die tatsächliche Dichooomisierung zwischen den zweckrationalen Primärinstitu-
tionen und einem auf reine Affektivität heruntergekommenen Bereich "wertra-
tionaler" Sekundärinstitutionen ziemlich adäquat beschrieben haben; er begreift
aber nicht den forschungslogischen Status dieses Befundes als allein faktische
Verdinglichung in einer soziohistorisch spezifischen Epoche, der stets relativiert
ist von der prototheoretischen Grundfähigkeit der Interaktionspartner zur Wis-
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Weise war auch die Schelersche Wissenssoziologie dualistisch, indem
sie nämlich Idealfaktoren und Realfaktoren und dementsprechend das
Heils- und Bildungswissen dem Herrschafts- und Leistungswissen ge-
genüberstellte. Die Ideal- und die Realfaktoren wurden von ihm als
in einer gleichgewichtigen, harmonischen Beziehung befindlich ange-
nommen, die schon deshalb keine Dominanzkonflikte aufweisen durfte,
weil die Realfaktoren von Scheler letzten Endes wie die Idealfaktoren
ebenfalls als eine Inkarnation der platonischen Ideenwelt angesehen
wurden. Jeder gesellschaftlichen Gruppe und jeder sozialen Schicht
entsprach so in der Schelerschen Perspektive eine besondere Wissens-
modalität mit Wesensnotwendigkeit.3 Mannheim versuchte diesen apart-
setzenden Dualismus zu überwinden, indem er die grundsätzliche Seins-
verhaftetheit des Wissens im totalen Ideologieverdacht postulierte4,
damit aber die strukturelle Lage des Wissens - und das bedeutet vor
allem: die wirtschaftlich determinierten gesellschaftlichen Strukturen
(wie etwa die Klassenlage) - verabsolutierte. (Außerdem konnte auch
Mannheim nicht umhin, sich in der freischwebenden Intelligenz einen
Rest von gesellschaftlich unbeeinflußter Idealsphäre zu erhalten, und
damit wurde auch bei ihm das dualistische Weltbild nicht vollständig
abgetötet.5) •
In der heutigen empirisch betriebenen Sprachsoziologie und natür-
lich auch in der gegenwärtig von Linguisten betriebenen (empiristi-
sensdialektik (vgl. Abschnitt 6.31481 dieser Arbeit); Luckmann verstellt sich
diese Einsicht durch seine apodiktische, den soziologischen Objektbereich bereits
vor jeder empirischen Aussage verzerrende, Evolutionstheorie der Institutions-
differenzierung (und mithin des welthistorischen Verfalls), die nicht nur theo-
retisch-empirisch, sondern auch forschungslogisch falsch ist. Und so gelangt er
schließlich doch wie die von ihm so scharf kritisierte Kirchensoziologie zu einer
nicht nur im theoretisch-empirischen Diskurssystem über faktische soz.iohistorisch
besondere Gesellschaftszustände, sondern gerade auch im grundlagentheoretischen
bzw. protosoziologischen Aussagensystem erfolgenden Apartsetzung sphärenauto-
nomer Gebilde von Religion und Gesellschaft.
3 Vgl. Max Scheler: Die Wissensformen und die Gesellschaft. 2. Aufl .. Bern und
München 1970, insbes. S. 19-23, 31f., 171-175.
4 Vgl. Karl Mannheim: Ideologie und Utopie. 3. vermehrte Aufl.. Frankfurt 1952,
insbes. S. 53-56, 61-64, 70-73. Und ders.: Wissenssoziologie. In: Alfred Vier-
kandt, Hg.: Handwörterbuch der Soziologie. Stuttgart 1959, S. 659-680, insbes.
S. 660, 662. (Dieser Artikel ist auch in der oben erwähnten dritten Auflage von
~Ideologie und Utopie" abgedruckt; wir zitieren hier jedoch nach der ursprüng-
lichen Erscheinungsweise.) Mannheim zieht es im übrigen in letzterem Aufsatz
vor, den Terminus ~totaler Ideologieverdacht", der von ihm in ~Ideologie und
Utopie" propagiert worden war, durch den neutraleren Terminus ~seinsverbun­
dene" bzw. ~standortgebundene Aspektstruktur" zu ersetzen. (Op. cit., S. 660 L).
5 Vgl. Karl Mannheim: Ideologie und Utopie, l.c., S. 134-143 und 164-167.
Und ders.: The Problem of Intelligentsia. In: Ders.: Essays on the Sociology of
Culture. London 1956.
113
sehen) Soziolinguistik dürfte kaum noch diese doppelte, dichotomisie-
rende und "gleichberechtigende" Verdinglichung in Gestalt einer kon-
kreten Untersuchung anzutreffen sein, wie sie für den Vorläufer der
heutigen Sprachsoziologie, nämlich die Wissensoziologie, typisch war.
4.2 Te n den zen bei B ern s t ein und 0 e ver man n in
Richtung der Annahme einer prästabilierten
Harmonie zwischen den Regelsystemen der
Kommunikation und der Sozialstruktur
Allerdings scheint es, daß die Arbeiten von Bernstein und Oevermann,
insbesondere diejenigen aus der "mittleren Schaffensperiode" Bernsteins,
zumindest zeitweilig in diese Richtung tendieren, da sie von einem
Idealtypus der theoretisch konzipierten Wahlverwandtschaft zwischen
der Arbeitsweise und der Lebensweise der Arbeiterschicht ausgehen,
unter den gerade auch das sprachliche Verhalten des Arbeiters - de-
terminiert vom unterschichttypischen restringierten Sprachkode und
dieser wiederum determiniert von der materiellen Lage der Arbeiter -
fällt. 6 Im Idealtypus der Lebensweise der Unterschichten wird eine
genuine Wahlverwandtschaft zwischen der materiellen Lage einschließ-
o Vgl. die Unterpunkte 7.31, 7.32, 7.34, 7.341 und 7.342. Die idealtypologische
Vorgehensweise von Bernstein und Oevermann wird besonders deutlich in Ulrich
Oevermanns Arbeit: Schichtenspezifische Formen des Sprachverhaltens und ihr
Einfluß auf die kognitiven Prozesse. In: Basil Bernstein u. a.: Lernen und so-
ziale Struktur. Aufsätze 1965-1970. Amsterdam 1971, S. 138-197. Insbesondere
S. 145-150.
Insgesamt~ss_ehr_schwierig,Zu den Arbeiten von Bernstein und Oevermann
eine analytisch-kritische Stellungnahme abzugeben, da ihre Ansätze immer noch
in der Entwicklung befindlich sind. Gerade die enorme Dynamik des von ihnen
freigesetzten Forschungsprozesses zwingt den Stellungnehmenden immer wieder
zu einer gewissen Ungerechtigkeit, da er jeweils nur über bestimmte Teilstadien
der Entwicklung der Bernsteinschen und Oevermannschen Forschung sprechen
kann. Eine Stellungnahme gerade auch zur (heute in ihren forschungslogischen
und grundlagentheoretischen Implikationen z. T. überwundenen) mittleren Ar-
beitsepoche von Bernstein bzw. zur ersten Arbeitsperiode von Oevermann ist
jedoch erforderlich, da die Bernstein-Oevermannsche Forschungsrichtung gerade
über die Veröffentlichungen dieser Arbeitsepoche bekanntgeworden ist.
Zudem soll ausdrücklich hervorgehoben werden, daß die Ansätze von Bernstein
und Oevermann in Europa bisher die einzigen sind, die innerhalb der sozial-
wissenschaftlichen Diskussion der Sprachproblematik systematische Forschungs-
konsequenzen hatten. Das Verdienst dieser Forschungsrichrung sowohl für die
grundlagentheoretische Einbeziehung des Themas "Sprache" in Soziologie, Psy-
chologie und Pädagogik als auch für die theoretisch-empirische Forschung in
diesen Bereichen kann nicht hoch genug veranschlagt werden. Schließlich muß
an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen werden, daß insbesondere Oever-
"--
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lich der Arbeitsbedingungen und -anforderungen) und den Kosmisa-
tionsanstrengungen der Inhaber dieser arbeiterschichtspezifischen ma-
teriellen Lage behauptet, welcher beide Seiten der idealtypischen Wahl-
verwandtschaft nicht entkommen können - es sei denn durch totale,
radikale Aufgabe auch des Zustandes der jeweiligen anderen Seite.
Die idealtypologische Wahlverwandtschaftsdenkweise hat dann aber
gesellschaftspolitisch zur Folge, daß nur die individuelle Flucht aus
den Bindungen der Lebensführung des Arbeiters denkmöglich ist -
oder aber nur eine totale unhistorisch-undialektisch gedachte Aufhe-
bung der gesamten materiell-produktiven Arbeit in der heutigen Form.
Nicht mehr ist denkmöglich eine klassenweite Veränderung oder gar
Aufhebung der Zwänge der materiellen Lebensweise durch eine Um-
strukturierung der Kosmisationsanstrengungen der Arbeiterklasse aus
sich selbst heraus - ausgehend von den konkreten Praxisthemen der
materiellen Lage der Arbeiterklasse: eine Denkmöglichkeit, wie sie
neuerdings Oskar Negt erörtert.7
Bernstein und Oevermann sind theoretisch Materialisten, indem sie
annehmen, die Gesellschaftsstruktur determiniere vollständig die Kos-
misationsanstrengungen der Gesellschaftsmitglieder, und gesellschafts-
politisch Idealisten, indem sie darauf rechnen, die entfremdenden Kosten
einer ungerechten Gesellschaftsstruktur könnten durch die (doch im-
mer nur punktuelle) Veränderung der sprachlichen Struktur der Kos-
misationsanstrengungen der unter jenen ungerechten sozialstrukturellen
Bedingungen lebenden Menschen vermieden werden.
Die idealtypologische Denkweise mit ihrer apodiktischen Annahme
einer tiefgehenden Wahlverwandtschaft zwischen Kosmisations- und
Sozialstrukturen vor dem Hintergrund einer beide Bereiche konstituie-
renden und durchdringenden Lebensweise versetzt die beiden Seiten
der Korrelation in ein apriorisches Gleichgewicht, das gesellschaftspo-
litische Strategien der Veränderung jener idealtypischen Lebensweise
(gleich, ob bei der einen oder der anderen Seite angesetzt wird) im
Eigentlichen (in der konsequenten Durchführung der idealtypischen
Denkweise, sofern sie mit dem Wahlverwandtschaftskonzept arbeitetl
ad absurdum führt.8
mann in neueren Arbeiten eine strikt interakticmislische una damit nicht-analo-
gisierende und nicht-koi."relativistische Forschungsperspektive entwickelt. VgI.
-hierzu stellvertretend für weitere Äußerungen: Ulrich Oevermann, Lothar Krapp-
mann und K. Kreppner: Elternhaus und Schule. Projektvorschlag. MPI für Bil-
dungsforschung, Berlin 1968.
7 VgI. Oskar Negt: Soziologische Phantasie und exemplarisches Lernen. Zur Theorie
der Arbeiterbildung. Frankfurt 1968.
8 Zur Kritik an der idealtypischen Denkweise bei Bernstein und Oevermann vgI.
Matthias Hartig und Ursula Kurz: Sprache als soz.iale Kontrolle. Frankfurt 1971-
S. 75-93.
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Nun muß allerdings ausdrücklich darauf hingewiesen werden, daß
sowohl Bernstein in neuesten Forschungen als auch Oevermann in
den letzten Kapiteln seiner überarbeiteten Dissertation eine mehr in-
teraktionistische Haltung bezüglich der Konstitution von Sozialstruk-
tur und schichtspezifischer Lebensweise einnehmen.9 Jede genuin inter-
aktionistische Perspektive geht jedoch davon aus, daß die Sozialstruktur
einer Gesellschaft, ihre Kommunikations- und Sprachformen und die
Regeln über die Art und Weise, wie bestimmte Kommunikationsformen
in besonderen sozialstrukturellen Kontexten verwendet werden können,
in konkreten Interaktionen zwischen den Gesellschaftsmitgliedern pro-
duziert sind.
Da Kommunikations- und Sprachformen die Strukturen symbolisch
abgekürzter Probehandlungen sind, die aus den retardierenden Bedin-
gungen materieller Arbeit zumindest in ihrer symbolinhaltlichen Ebene
entlassen sind und den Interaktionspartnern das Durchspielen vergan-
gener Interaktionen und zukünftiger Handlungsmöglichkeiten und da-
mit die Freisetzung schöpferischer Planungsspontaneität vor jeder der
materiell-arbeitsmäßigen Handlungsrealisierungen ermöglichen,10 welche
stets den Bedingungen gesellschaftlicher Entfremdung (im Rahmen der
sozialstrukturellen Regelsysteme) obligatorisch unterliegen, muß in in-
teraktionistischer Perspektive stets von einer je spezifischen Diskrepanz
zwischen den Regelsystemen der Kommunikation und denjenigen der
Sozialstruktur ausgegangen werden. In einer je besonderen Weise kon-
stituieren die symbolischen Planungsschemata der Kommunikations-
und Sprachformen die sozialstrukturellen Regelsysteme und die von
ihnen implizierten Lebensweisen mit: nämlich indem sie als symbo-
lische Organisationsprinzipien den sozialstruktureIl möglichen Hand-
lungsweisen vorauslaufen und so die Konstitution und Auswahl von
Alternativen des Handeins ermöglichen, in die Zukunft gerichtete
Spannweiten der Handlungsorientierung begründen und Handlungs-
figuren in geordnete Segmente zerlegen - und indem sie die gesell-
schaftsstrukturellen Regelsysteme der Arbeits-, Besitz- und Macht-
verteilung im symbolischen Medium kodieren. Umgekehrt sind die
Regelsysteme der Kommunikation und der Sprache immer aus den
Bedingungskonstellationen mitkonstituiert, die von den sozialstruktu-
rellen Regelsystemen festgelegt sind, allerdings ohne daß die elemen-
tare Eigenstruktur des kommunikativen Regelsystems (insbesondere die
9 Vgl. die Unterpunkte 7.31-7.33.
10 Vgl. den Unterpunkt 9.5 unten, den Unterpunkt 9.6 oben und den Unterpunkt.
9.9. Zur Konzeption des Sprechens als Probehandeln vgl. John Dewey: Ex"p-
rience and Nature. Neudruck der 2. Aufl. New York 1958, insbes. Kap. V:
Nature, Communication and Meaning.
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Basissprachstruktur) angreifbar wäre, da dieses in Grundaspekten in-
nerhalb aller sozialstrukturell unterschiedlich bedingten Interaktions-
kontexte anwendbar bleiben muß.u
Interaktionistisch gesehen ist mithin die Beziehung zwischen sozial-
strukturellen Kontexten und Kommunikationsformen eine je soziohi-
storisch spezifische, die stets erst empirisch festgestellt werden muß und
nicht aus der Perspektive eines sowohl die sozialstrukturelle wie auch
die kommunikative Ebene einbeziehenden Idealtypus der Lebensweise
als immer schon vorentschieden ange~ehen werden kann. Ob in der
Beziehung mehr sozialstrukturelle oder mehr kommunikative Variablen
dominieren, hängt vom besonderen (schöpferischen, variierenden12 oder
verdinglichenden) Zustand des gesellschaftlichen Prozesses der Erzeu-
gung, Versachlichung und Verinnerlichung von sozialstrukturellen
Bedingungskonstellationen (die zu einem wesentlichen Teil aus versach-
11 Zum Konzept der Basissprachstruktur vgl. die Unterabschnitte 9.6, 9.9, 10.1
und 11.1.
12 Wenn man davon ausgeht, daß die sozialstrukturellen Bedingungskonstellationen,
jedenfalls soweit sie aus Regdsystemen der Produktions- und der Verteilungs-
sphäre bestehen, und die Kommunikationsformen faktisch durch überkreuzung
gesellschaftlich geleisteter Merkmalsdimensionen der kosmisierenden Aufordnung
definiert sind, dann ist der Phasenzirkel bzw. der wissensdialektische Elemen-
tarprozeß der Erzeugung, Versachlichung und Verinnerlichung von sozialstruktu-
rellen und kommunikativen Regelsystemen schöpferisch, wenn neue Merkmals-
dimensionen zum Zuge kommen; variierend, wenn die Werte auf den schon ver-
wendeten Merkmalsdimensionen zwar verändert, nicht aber neue Merkmalsdi-
mensionen einbezogen werden; und verdinglichend, wenn die schon bestehenden
Werte auf den alten Merkmalsdimensionen lediglich reproduziert und bestätigt
werden. - Dieser Taxonomievorschlag stammt von Hans Haferkamp: Kriminelle
Karrieren und gruppengebundene Lernprozesse. Zwischenbericht zum Forschungs-
projekt. Unveröffentlichtes MS, Universität Bielefeld 1970. Eine weniger kom-
plexe Version dieser Taxonomie findet sich in Hans Haferkamp: Die Struktur
elementarer sozialer Prozesse. Stuttgart 1973, S. 142-144. - Vgl. auch Abschnitt
6.31481 der vorliegenden Arbeit.
Allerdings beschränkt sich der gerade diskutierte Klassifizierungsvorschlag für
sozialstrukturelle Zustände auf die Regelaspekte von Sozialstruktur und berück-
sichtigt nicht die wechselseitigen, intentional-situativ nicht kontrol1ierbaren par-
tiellen Wirksamkeitsbeschneidungen bzw. auch Wirksamkeitssteigerungen (d. h.
Eingrenzungen, Ausschließungen bzw. verstärkende überlagerungen), die zwischen
Entscheidungen, Ereigniskonstellationen und Regelsystemen unterschiedlicher In-
teraktionssphären auftreten und sich situativ in heteronomen Systembedingungen
des Handelns ausdrücken. Es ist eine plausible Hypothese, daß gerade im Rah-
men verdinglichter sozialstruktureller Regelsysteme der Anteil derartiger inten-
tional nicht kontrollierbaren Eingrenzungen, Ausschließungen bzw. verstärken-
den überlagerungen besonders hoch ist. Denn gerade in derartigen verdinglichten
Situationen besteht keine Möglichkeit, die Regelsysteme dem jeweiligen sozio-
historischen Entwicklungsstand entsprechend umzustrukturieren und der aktuellen
Handlungskontrolle zu unterwerfen. Stattdessen greifen die Interaktionspartner
zu unbewußten routinisierten Praktiken, die nicht vor dem Forum intentionalen
Handelns gerechtfertigt werden müssen (vgl. Kap 1, Anm. 47).
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lichten Normen- und Rollenkomplexen bestehen und sich in Verhält-
nissen der ungleichgewichtigen Arbeits-, Besitz- und Machtverteilung
niederschlagen13) und der Erzeugung, Versachlichung und Verinnerli·
chung von Kommunikations- und Sprachformen ab.
lS Die "materielle" Bedingungskonstellation des Standes der Produktivkräfte und
der ökonomischen Ausstattung einer Gruppe oder Gesellschaft soll hier nicht un-
terschätzt werden. Aber einerseits ist die materielle Bedingungskonstellation gro-
ßenteils von gesellschaftlichen Regelsystemen abhängig, die von den Interak-
tionspartner eingegangen worden sind, und andererseits schlägt sie sich ihrerseits
wiederum in neuen gesellschaftlichen Regelsystemen nieder. (Vgl. hierzu auch
F. Schütze, W. Meinefeld, W. Springer und A. Weymann: Grundlagentheoretische
Voraussetzungen methodisch kontrollierten Fremdverstehens. In: Arbeitsgruppe
Bielefelder Soziologen, Hg.: Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirk-
lichkeit Reinbek 1973, S. 433-495, daselbst insbes. S. 469-473.) Die objektiven
sozialstrukturellen Bedingungen einer Gruppe bzw. Gesellschaft bestehen großen-
teils aus denjenigen versachlichten heteronomen Regelsystemen, die zwar für eine
Interaktionssituation orientierungsrelevant sind, nicht aber in dieser selbst er-
zeugt, verändert bzw. auch nur intentional gestützt werden. Die Regelsysteme
der versachlichten sozialstrukturellen Bedingungen werden mithin in gesellschaft-
lichen Bereichen erzeugt, die der Interaktionssituation "fremd", und von Men-
schen, die den Interaktionspartnern "fremd" sind. Die Objektivität bzw. Ver-
sachlichung einer gesellschaftlichen Bedingungskonstellation für Interaktionen ist
meßbar an der Anzahl und am Orientierungsgewicht heteronomer, d. h. aus
"interaktionssituationsfremden" Entscheidungsbereichen stammender, Regelsysteme,
welche die Interaktion mitbestimmen und die Interaktionspartner mitorientieren
können, ohne daß letztere die Möglichkeit hätten, solche Regelsysteme zu ver-
ändern.
Das Konzept der "objektiven Bedingungen" bzw. der versachlichten Phase in-
nerhalb der Wissensdialektik des Phasenzirkels ist nicht in der Absicht ent-
wickelt worden, ausschließlich die materiellen Bedingungen im engsten Sinne des
Wortes der Erzeugung, Behandlung und Verwendung von Wissen theoretisch-
empirisch zu erfassen, sondern in der allgemeineren Intention, den Grad der
Orientierung der Interaktionspartner an objektiven Bedingungen der Interaktion
abschätzen zu können - Bedingungen, die sich in der untersuchten Interaktions-
situation in Gestalt heteronomer Regelsysteme niederschlagen, die eine physische
Substratschicht aufweisen. Das Konzept zielt mithin auf die dem eigentlichen
Orientierungsvorgang innerhalb des wissensdialektischen Elementarprozesses ge-
genüber metasprachliche Bedingungskonstellation der Orientierungsvorgänge (und
ihrer Sprache) ab: auf den Grad der Versachlichung der totalen gesellschaftli-
chen Konstellation, innerhalb derer sich die konkrete Interaktionssituation ab-
spielen und der sich ihr entsprechende wissensdialektische Elementarprozeß voll-
ziehen muß. Paradox ausgedrückt, bezieht sich das Konzept der objektiven Be-
dingungen auf den Versachlichungszustand eines über die betrachtete Interak-
tionssituation hinausgehenden sekundären Prozesses von Wissensdialektik, dem
der primäre wissensdialektische Prozeß innerhalb der Interaktionssituation steue-
rungsmäßig im Verhältnis von Objekt- zur Metasprache unterliegt. Anders for-
muliert: der sekundäre Prozess der Wissensdialektik ist bereits in die Unbe-
wußtheit höhersymbolisch institutionalisierter Regelsysteme vergegenständlicht
(d. h. kognitiv kosmisiert) worden. (Vielleicht sollte man hier von Formalisie-
rung sprechen.)
Vgl. auch Kap. 1 der vorliegenden Arbeit.
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Die gesellschaftlichen Regelsysteme der Arbeits-, Besitz- und Macht-
verteilung sowie der Kommunikation werden in konkreten Interaktio-
nen erzeugt, zu versachlichten Strukturen verfestigt und z.T. sogar
ausdrücklich institutionalisiert14 und von den Interaktionspartnern, am
nachhaltigsten im Prozeß der Primärsozialisierung, in ihren Handlungs-
orientierungen auch wieder verinnerlicht. Die in Interaktionen erzeug-
ten, versachlichten und verinnerlichten gesellschaftlichen Regeln sind
- da sie dem Bewußtsein der Interaktionspartner entspringen und von
ihnen per Handlungsorientierung zur Anwendung gebracht werden -
Wissenselemente elementarster (und mithin relativ unbewußter) Art,
die allerdings einen Doppelcharakter mit zwei gegensätzlichen ("dia-
lektischen") Polen aufweisen: einerseits unterliegen sie der "Behand-
lungsmacht", insbesondere den Neuschöpfungsmöglichkeiten, der In-
teraktionspartner, andererseits sind sie diesen als versachlichte Struk-
turen des Interaktionskontextes vorgegeben.
Der in diesem Sinne wissensdialektische Prozeß15 der Erzeugung,
Versachlichung und Verinnerlichung von gesellschaftlichen Regeln
14 Wir schlagen vor, zwischen Vers,achlichung und Institutionalisierung in dem
Sinne zu unterscheiden, daß erstere durch den nObjektivierungseffekt" der In-
teraktionssituation heteronomer Regelsysteme automatisch gegeben ist, während
Institutionalisierung als ein Zustand ausdrücklicher Einrichtung durch interak-
tionsmäßig geleistete gesellschaftliche Akte (wie z. B. durch performative Na-
mensgebungsakte) der Einheitskonstitution anzusehen ist.
Der hier vorgeschlagene Institutionalisierungsbegriff ist im übrigen sehr viel
enger und bezeichnet eine sehr viel komplexere gesellschaftliche Leistung als der
Institutionalisierungsbegriff von Berger und Luckmann (The Social Construction
of Reality. Garden City 1966, S. 51). Bei Berger und Luckmann ist Institutio-
nalisierung bereits dann gegeben, wenn zwei Handelnde (bzw. Aktortypen) Hand-
lungen, die zwischen ihnen eingespielt ("habitualisiert") sind, reziprok typisieren.
Wir ziehen es jedoch vor, in diesem Fall von der Herstellung einer signifikant-
symbolisch rückgekoppelten Verständigungsgrundlage zu sprechen bzw. von nAuf-
Dauer-Stellung". Während Berger und Luckmann folgende Reihe zunehmender
Leistungskomplexität interaktiver Strukturen vorschlagen: Habitualisierung, In-
stitutionalisierung, Versachlichung, Vergegenständlichung (= kognitive Kosmisa-
tion), ziehen wir die Behauptung nachstehender Aufeinanderfolge vor: Habitua-
lisierung, Vergegenständlichung, Versachlichung, Institutionalisierung. Auf die
Implikationen der hier angedeuteten Begriffe und ihrer Aufordnung kann im
begrenzten Rahmen unserer Arbeit nicht eingegangen werden.
1ä Andere Autoren, wie etwa Hans Haferkamp (vgl. Anm. 12 dieses Kapitels und
Haferkamps Arbeit: Soziologie als Handlungstheorie, Düsseldorf 1972, S. 33-35,
59f.), ziehen in Anlehnung an Ta1cott Parsons' ,,-Working Papers in the Theory
af Action" (zusammen mit Robert F. Bales und Edward A. ShiIs, Glencoe 1953,
insbes. S. 64-70, 166f., 183ff.) den Ausdruck nPhasenzirkel" vor. Da wir den
dialektischen Charakter der von uns implizit herangezogenen Interaktionstheorie
von Berger und Luckmann zum Ausdruck bringen wollen (die Dialektik zwi-
schen Individuum und Gesellschaft, Entäußerung und Versachlichung, Schöpfung
und Verdinglichung, Praxis und Vergegenständlichung bzw. kognitiver Kosmisa-
tion), bleiben wir bei unserer eigenen Begriffsbildung des "wissensdialektischen
Elementarprozesses" .
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mag nun im Falle einer konkreten Gesellschaft oder bestimmter ihrer
Bereiche mehr den schöpferischen Impulsen der Interaktionspartner
Spielraum geben: dadurch, daß schöpferische Neuerzeugungen möglich
sind, daß versachlichte Strukturen umdefiniert, ersetzt oder beseitigt
werden können und/oder daß das interpretative Element in der ver-
innerlichenden Aneignung der versachlichten Regelsysteme nachhaltig
zum Ausdruck kommt. In diesem Falle erfährt das Regelsystem der
Kommunikation eine beträchtliche Freisetzung aus dem Kontext der
übrigen, nämlich der sozialstrukturellen, Regelsysteme. (Soll die kom-
pensatorische Spracherziehung realistische Erfolgschancen haben, dann
müssen hinsichtlich des Interaktionssystems der Sprachsozialisation zu-
nächst einmal die wissensdialektischen Bedingungen für die partielle
und auf den Sozialisationsprozeß bezogene Freisetzung schöpferischer
Impulse sowie des kommunikativen Komplexes künstlich erzeugt wer-
den!16)
Ein derartiger Zustand des wissensdialektischen Elementarprozesses
ist allerdings keineswegs die Regel: der wissensdialektische Prozeß kann
im soziohistorisch konkreten Falle auch dahingehend funktionieren, daß
die bereits vorgegebenen versachlichten oder gar institutionalisierten
Strukturen des Interaktionskontextes nur noch hoffnungsloser verding-
licht werdenY Aber selbst wenn der wissensdialektische Prozeß ver-
dinglichende Konsequenzen aufweist, werden die gesellschaftlichen
Regelsysteme immer noch durch die Leistung der Interaktionspartner
erzeugt und/oder aufrechterhalten. Und da die Kommunikations- und
Sprachstruktur als Formaspekt symbolischer Probehandlungen gewöhn-
lich den subjektiven Veränderungsimpulsen stärker unterworfen ist als
die sozialstrukturellen Regelsysteme, läßt sich selbst im verdinglichen-
den Zustand der Wissensdialektik noch eine je situationsspezifische
Spannung zwischen den Regeln von Kommunikation und Sprache auf
der einen und der Sozialstruktur auf der anderen Seite feststellen und
keineswegs eine automatische Sphärenharmonie zwischen diesen beiden
Regelbereichen.
16 Diese Freisetzungsstrategie müßte sich insbesondere auf die normativen und die
kognitiven Regeln richten, von denen die Prozesse der primären und der sekun-
dären Sozialisation gesteuert sind. Tendenziell verändert werden können die
Regeln der Sozialisation im Sinne einer schöpferischen Aneignung durch das
(Sich~Selbst-) Stellen von Problemkontexten und ihre Bewältigung in kooperati-
ven Probehandlungen (Negt: exemplarisches Lernen).
Die "Freisetzungsstrategie" würde mithin weder der romantisierenden Strate-
gie der "Pflege" der umerschichtspezifischen Subgruppenfolklore entsprechen, wie
sie zeitweilig Bernstein propagiert, noch dem Konzept der klassischen kompen-
satorischen Erziehung. (Vgl. die Anm. 4 unseres 3. Kapitels.)
17 Vgl. Anm. 12 dieses Kapitels.
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Die neueren Arbeiten von Bernstein und Oevermann tendieren nun
in einem gewissen Ausmaße in Richtung des interaktionistischen An-
satzes, der die Beziehungen zwischen den Regelsystemen der Kommu-
nikation und der Sozialstruktur nicht als immer schon vorentschieden
betrachten will und sich nicht der bequemen Meinung hingibt, man
könne, sofern die eine Seite der Beziehung bekannt sei, automatisch auf
die andere Seite schließen. Stattdessen ist der interaktionistische Ansatz
geneigt - und Bernstein und Oevermann kommen dieser Direktive in
einem gewissen, wenn auch noch nicht ausreichenden Maße nach1s -,
die soziohistorisch je besondere Disparatheit der beiden Regelsysteme
der Kommunikation und der Sozialstruktur, gewissermaßen die Rei-
bung zwischen diesen beiden, vor dem Hintergrund 'ihrer gegenseitigen
Konstitution empirisch zu erforschen. Am deutlichsten wird man na-
türlich die Disparatheit der Regelsysteme der Kommunikation und der
Sozialstruktur in denjenigen gesellschaftlichen Situationen aufschlüsseln
können, die dazu eigens bestimmt sind, die soziokulturellen Regelsys-
teme neuen Gesellschaftsmitgliedern zu übertragen: die Situationen der
familiären Primärsozialisierung und der schulischen Sekundärsoziali-
sierung. Denn die Sozialisationsagenten sind gezwungen, für ihr eigenes
Sozialisationsunternehmen eine relativ eindeutige Definition der Bezie-
hung zwischen den beiden Regelsystemen vorzunehmen - eine Defini-
tion, die gewöhnlich durch praktische Theorien über die Nüztlichkeit
des einen oder des anderen Regelsystems legitimiert ist. So stellt Bern-
stein fest, daß Mütter von Arbeiterkindern das sprachliche Regelsystem
als relativ unwichtig definieren,19 und genau diese Definition schwächt
die Stellung des sprachlichen und des kommunikativen Regelsystems
gegenüber dem sozialstrukturellen.
Bernsteins und Oevermanns Untersuchungen entfernen sich mithin in
jüngster Zeit immer weiter sowohl von der korrelativ zurechnenden
Konzeption der prästabilierten Harmonie zwischen den Regelsystemen
18 Behindert werden die interaktionistischen Bezüge bei Bernstein und Oevermann
auch in ihren jüngeren Arbeiten durch das Festhalten an der Konzeption der
monolithischen unter- und mittelschichtspezifischen linguistischen Kodes. Vgl. die
Unterpunkte 7.31 bis 7.34 unserer Arbeit.
Betont werden muß allerdings, daß Oevermann und seine Mitarbeiter im seit
längerem laufenden Forschungsprojekt "Elternhaus und Schule" auch Kommuni-
kationen in natürlichen Kontexten erforschen. Diese Analysen gehen von einem
komplizierten, z.T. von Watzlawick entlehnten, interaktions- und kommunika-
tionstheoretischen Modell aus, das nicht mehr durch den idealtypologisch apart-
setzenden Denkstil gekennzeichnet ist und unter Rückgriff auf grundlagentheore-
tische überlegungen von Mead, Freud, Piaget und Habermas durch Explikation
empirischer Interaktionsstrukturen fortlaufend weiterentwickelt wird.
19 Vgl. Basil Bernstein und Dorothy Henderson: Social Differences in the Rele-
vance of Language 10 Socialization. In: Sociology. Vol. III (1969), S. 11-17.
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der Kommunikation und der Sozialstruktur als auch von der korrela-
tiv zurechnenden Konzeption der sozialstrukturellen Determination des
kommunikativen Regelsystems. Sie gehen nun aber nicht umgekehrt
von einer sprachlichen Determination der Sozialstruktur aus, sondern
neigen immer stärker zu der prototheoretischen Annahme, daß sich
das kommunikative und das sozialstrukturelle Regelsystem in konkre-
ten Gesellschaftssituationen in je besonderer Weise zueinander ver-
halten.
In den älteren Arbeiten von Bernstein und Oevermann (allerdings
weniger in den ältesten Arbeiten von Bernstein, die gerade in ihrer
Unfertigkeit noch differenzierter gedacht sind20) ist dagegen die pro-
totheoretische Konzeption darüber, wie sich die Regelsysteme der Kom-
munikation (unter Einschluß des Sprechens) und der sozialstrukturel-
Ien Verhältnisse zueinander verhalten, ausgesprochen widersprüchlich
und undurchsichtig. Solange Bernstein und Oevermann die Genese der
schichtspezifischen Subkodes aufzeigen wollen - diese sind als solche
schon die Fiktion der sozialstrukturellen Determination par excel-
lence21 -, neigen sie dazu, die kommunikativen Regelsysteme durch
20 An frühen Arbeiten vgl. insbesondere Basil Bernstein: Some Sociological Deter-
minants of Perception. An Inquiry into Sub-Cultural Differences. In: Joshua A.
Fishman, ed.: Readings in the Sociology of Language. The Hague 1968, S. 223-
239. Ders.: Soziokulturelle Determinanten des Lernens. In: Ders.: Soziale Struk-
tur, Sozialisation und Sprachverhalten. Aufsätze 1958-1970. Amsterdam 1970,
S.8-35.
In diesen Veröffentlichungen wird der Begriff der "linguistischen Kodes" noch
nicht verwendet. Mithin taucht dort auch noch nicht die prototheoretische Kon-
zeption sphärenautonomer sprachlicher (und sprachgebrauchsmäßiger) Kode-
systeme auf, die bereits qua linguistischer Kalkül und ohne Vermittlung des
Handlungs- und Interaktionssystems die Sozialstruktur (hier die beiden unter-
schiedlichen Schichtmilieus) determinieren könnten. Das geschieht erst in der
mittleren Periode der Bernsteinsehen Theorieentwicklung (die in der obigen
Textstelle als "ältere Arbeiten" gekennzeichnet wurde) - vgl. Basil Bernstein:
Elaborierte und restringierte Codes. Ihre soziale Herkunft und einige Auswir-
kungen. In: Ders.: Soziale Struktur ..., l.c., S. 99-116.
21 Gerade die Unterstellung von schichtspezifischen Subkodes, von denen Bernstein
und Oevermann in quasi-whorfianischer Manier annehmen, daß sie die Sozial-
struktur (sekundär) determinieren, führt zur sozialdeterministisch verdinglichen-
den Aufspaltung der Sozialstruktur in zwei voneinander apartgesetzte Hälften,
die von den schichtspezifischen Sprechkodes "symbolisch plombiert" werden. Man
könnte die von Bernstein und Oevermann apartgesetzten Hälften bzw. Schichten
der Sozialstruktur "Separatkulturen" oder auch "Kontrakulturen" nennen. Im
letzteren Terminologievorschlag müßte jedoch deutlich sein, daß Bernstein und
Oevermann nicht eindeutig auf das Yingersche Konzept der Kontrakultur ab-
zielen, das einerseits eine eindeutige Entfremdungstheorie impliziert (was in
Bernsteins und Oevermanns Theorie der sozialstrukturellen Aufspaltung zwischen
den Schichten nicht eindeutig genug der Fall ist) und andererseits die Mittel-
und die Unterschicht keineswegs orientierungsmäßig total voneinander separiert,
sondern umgekehrt die Depravation der Unterschicht gerade aus ihrem Sich-
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die sozialstrukturellen determiniert zu sehen.22 Hier scheint mithin die
Sphärenharmonie einseitig in Richtung der Determination der kommu-
nikativen Regelsysteme durch die sozialstrukturellen Regelsysteme auf-
-Messen an der Mittelschicht-Lebenswelt (ihren Werten, Vorstellungen und ihrem
Maß an Bedürfnisbefriedigung) und ihrer symbolischen Absetzung von der
letzteren entstehen und bewußtwerden läßt. Vgl. Abschnitt 7.341 unserer Schrift.
22 Um einige sozialdeterministische Außerungen von Bernstein und Oevermann an-
einanderzureihen:
"... die soziale (Struktur) transformiert sprachliche Möglichkeiten in einen
spezifischen Sprachcode, der seinerseits solche Beziehungen hervorbringt, gene-
ralisiert und verstärkt, die für den Fortbestand der sozialen Struktur notwendig
sind." (B5, S. 62). "Die Form der Sozialbeziehung wirkt selektiv hinsichtlich
des Code-Typs, der zum symbolischen Ausdruck dieser Beziehung wird und
darüber hinaus die Art der Interaktion regelt. Kurz, die Konsequenzen, die sich
aus der Form der Sozialbeziehungen ergeben, werden durch den Code auf psy-
chologischer Ebene vermittelt und aufrechterhalten." (B5, S. 67) "... die Form
der sozialen Beziehung oder, allgemeiner, die Sozialsktruktur, (bringt) verschie-
dene linguistische Formen oder Codes hervor, und diese Codes übermitteln die
Kultur und bestimmen so das Verhalten." (B9, S. 13). "Unterschiedliche Formen
sozialer Beziehungen können ganz unterschiedliche Sprachsysteme (speech sys-
tems) oder linguistische Codes erzeugen, indem sie das Planungsverhalten beein-
flussen. Diese unterschiedlichen Sprachsysteme oder Codes schaffen für ihre
Sprecher unterschiedliche Relevanz- und Relationsordnungen. Die Erfahrung der
Sprecher kann also transformiert werden durch das, was durch die unterschied-
lichen Sprachsysteme als signifikant oder relevant signalisiert wird. Dies ist eine
soziologische Argumentation, denn das Sprachsystem wird hier als die Folge der
Form sozialer Beziehungen angesehen oder, um es allgemeiner zu sagen, als eine
Eigenschaft der Sozialstruktur." (B9, S. 15).
"Hauptfunktion (restringierter) Codes ist, die Form der sOZJialen Beziehungen
zu definieren und zu verstärken, indem die verbale Signalisierung individueller
Erfahrung restringiert wird." (B9, S. 20). "Die verursachende Determinante für
die Art der Orientierung, Auswahl und Organisation (der Sprach- und Aussage-
formen) ist die Form der Sozialbeziehung oder allgemeiner, die Beschaffenheit
der Sozialstruktur. Die Codes, linguistische Umsetzungen der Sinngehalte der
Sozialstruktur, sind nichts anderes als verbale Planungstätigkeiten auf psycho-
logischer Ebene und -nur auf dieser Ebene Hinnen sie als vorhanden bezeichnet
werden." (B9, S. 24). "Die Konsequenzen, die sich aus der Form der Sozial-
beziehung ergeben, werden durch die Codes, die im individuellen Bereich aus
verbalen Planungsprozessen bestehen, übermittelt und gestützt. Den linguisti-
schen Codes sind besondere Beziehungsstrukturen zu Objekten und Personen
inhärent. Diese Beziehungsstrukturen werden dann spontan vom Individuum
hergestellt, wenn sich die verbalen Planungsprozesse stabilisieren. Demzufolge
modifizieren Wandlungen in der Sozialstruktur und in der Organisation der
Formen der Sozialbeziehungen das Sprachsystem oder die linguistischen Codes.
Diese wiederum wandeln durch die verbalen Planungsvorgänge die Bedeutungs-
hierarchie (order of significance), die die Individuen spontan als Folge ihrer
Sprechakte ausbilden und die, indem sie gebildet wird, die Sprachakte umformt.
Sicherlich werden nicht alle Momente der Sozialstruktur in Elemente des lingui-
stischen Codes umgesetzt, aber es wird angenommen, daß die Hauptmomente
auf diese Weise umgesetzt werden." (B9, S. 24).
"In den linguistischen Codes schlagen sich die Eigenschaften einer Sozial-
beziehung nieder, die ihrerseits von den objektiven Bedingungen der umfassen-
den Sozialstruktur geprägt ist. In soziologischer Betrachtung haben die linguisti-
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gelöst oder vorentschieden zu sein. Andererseits gehen sie in ihren ge-
sellschaftspolitischen Direktiven hinsichtlich kompensatorischer Erzie-
hung (wenn auch Bernstein diesen Begriff ablehnt2S) von der angebli-
chen Potenz des sprachlichen Regelsystems aus, die Interaktionsfähig-
keit und Lebensweise der Träger eines restringierten Sprechkodes zu
verändern und damit auch den sozialstrukturellen Bedingungskontext,
unter dem diese leben müssen.24 Der gesellschaftspolitische Ansatz von
sehen Codes also den Status von abhängigen Variablen. Situativ im Akt des
Sprechens und lebensgeschichtlich im Prozeß des Spracherwerbs »verinnerlicht"
das Individuum die Eigenschaften und Traditionen der umgebenden Sozialstruk-
tur, sie werden in diesen Vorgängen zur psychischen »Realität". Im Verhältnis
zum Individuum kommt den linguistischen Codes daher der Status von unab-
hängigen Variablen im Sinne von verhaltenssteuernden Mechanismen zu. Ihre
Struktur determiniert das individuelle Handeln, indem sie bestimmte Verhaltens-
alternativen eröffnet oder verschließt, die kognitive Relevanz von Objekten und
Personen konstituiert und allgemein den Erfahrungshorizont bestimmt. Das In-
dividuum »übernimmt" also im Akt des Sprechens und im Prozeß des Spracher-
werbs den so:dal vorgegebenen Erfahrungshorizont seiner Umgebung und be-
stätigt diese gleichsam in einem negativen Rückkoppelungsprozeß." (OeS, 6. 40).
Eingeführte Abkürzungen für Texte von Bernstein und Oevermann: BS = Basa
Bernstein: Linguistische Codes, Verzögerungsphänomene und Intelligenz. In: Ders.:
Soziale Struktur ..., l.c., S. 62-83.
B9 = Basil Bernstein: Lernen und soziale Struktur. In: Ders. u.a.: Lernen ...,
l.c., S. 7-33.
OeS = Ulrich Oevermann: Sprache und soziale Herkunft. Ein Beitrag zur
Analyse schichtenspezifischer Sozailisationsprozesse und ihrer Bedeutung für den
Schulerfolg. Berlin 1970.
23 Vgl. Anm. 4 des 3. Kapitels.
In dem dort erwähnten Aufsatz wendet sich Bernstein jedoch eher gegen die
überlegenheitshaltung des Mittelschichtlehrers gegenüber dem Unterschicht-
lebensmilieu, die vom klassischen Konzept der kompensatorischen Erziehung
impliziert ist, nicht jedoch eigentlich gegen die Idee der Sprachanreicherung
selbst, die allerdings von Bernstein in diesem Aufsatz zu einer Strategie der
»pflegenden Explikation" des Unterschichtlebensmilieus umgedeutet wird.
24 Einige bildungspolitische Kußerungen von Bernstein und Oevermann: »Wenn
der Sprachgebrauch tatsächlich eine wichtige Variable darstellt, die das Niveau
der funktionellen Fähigkeit bestimmt, dann hat die dem Kind aus der Arbeiter-
klasse angemessene Art der Schulbildung noch nicht einmal begonnen... (Es)
kann nicht genug betont werden, wie nötig es ist, die Schwirigkeiten zu ver-
stehen, mit denen das Kind aus der Arbeiterklasse bei der Bildung elementarer
Begriffe zu kämpfen hat, und wie wichtig es ist, ihm eine adäquate Verbali-
sierung zu erleichtern, und zwar unter Bedingungen, die e·in Verhältnis gegen-
seitiger Achtung und gegenseitigen Vertrauens zu schaffen vermögen. Die Schule
sollte nicht versuchen, den öffentlichen Sprachgebrauch auszurotten, der ja nicht
nur seine eigene Ksthetik bl'sitzt, sondern den Sprechenden auch psychisch mit
seinesgleichen und seinen lokalen Traditionen verknüpft. Es handelt sich viel-
mehr darum, diesen Sprachgebrauch zu ergänzen... Die allgemeinste Schluß-
folgerung, die sich aus dieser übersicht und der Analyse der sozio-kulturellen
Einflüsse auf das formale Lernen ergibt, lautet, daß sozio-kulturelle Faktoren
das Niveau der funktionalen Fähigkeit und Leistung durch den Erwerb oder
Verlust sprachlicher Geschicklichkeiten entscheidend beeinflussen können." (B2,
S.28).
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Bernstein und Oevermann scheint also im Gegensatz zu ihrem kausal-
analytischen Aufriß die prästabilierte Harmonie zwischen kommuni-
kativem und sozialstrukturellem Regelsystem in Richtung auf die Do-
minanz des kommunikativen Regelsystems hin aufzulösen.
Insofern ließe sich, solange man den kausalanalytischen und den
gesellschaftspolitischen Ansatz von Bernstein und Oevermann jeweils
isoliert für sich betrachtet, keineswegs von der Annahme einer prästa-
bilierten Harmonie zwischen den Regelsystemen der Kommunikation
und der Sozialstruktur bei Bernstein und Oevermann sprechen. An-
dererseits stellt sich jetzt unabweisbar die Frage, wie denn nun Bern-
stein und Oevermann die Widersprüchlichkeit zwischen ihrem kausal-
analytischen und ihrem sozialpolitischen Ansatz überhaupt forschungs-
logisch und theoretisch verkraften können. Sie benötigen offensichtlich
ein Vehikel zur Verschleierung dieses Widerspruchs, sofern sie ihn
nicht grundsätzlich auflösen können oder wollen: ein Verschleierungs-
vehikel, dem sie selbst Glauben zu schenken vermögen. Die Anforde-
rungen an ein derartiges Verschleierungsvehikel erfüllt der Idealtypus
"Bei Kindern, die innerhalb der Mittelschicht sozialisiert wurden, kann man
erwarten, daß sie sowohl über einen elaborierten als auch über einen restringier-
ten Code verfügen, wogegen man bei Kindern, ,die innerhalb der Arbeiterschicht,
sozialisiert wurden, annehmen kann, daß sie auf den restringierten Code be-
schränkt sind. Wenn ein solches Kind Erfolg haben soll, wenn es die Schule
durchläuft, wird es entscheidend für aas Kind, über einen elaborierten Code zu
verfügen, oder sich zumindest auf einen solchen hin zu orientieren. Die relative
Rückständigkeit von Kindern der unteren Arbeiterschicht kann sehr wohl eine
Form von kulturell bedingter Rückständigkeit sein, die durch die Implikationen
des linguistischen Prozesses auf die Kinder übertragbar wird." (B2, S. 29/30).
"Festzuhalten ist, daß die so:mal bedingten schichtenspezifischen Sprechweisen
einerseits genuin die kognitive Entwicklung beeinflussen, andererseits aber für
die Kinder der Unterschicht gilt, daß ihr manifester aktiver Sprachgebrauch die
Qualität ihres kognitiven Leistungspotentials erheblich unterschätzen läßt. Die
Sprachbarrieren stellen ... in der Tat eine ernste und in alle Verhaltensbereiche
hineinreichende Behinderung der Unterschichtkinder in der Teilnahme an insti-
tutionalisierten schul~schen Ausbildungsgängen dar... Aus der hier vorgeschla-
genen Theorie der linguistischen Kodes ergibt sich zwingend die Notwendigkeit
einmal zu vonchulischen kompensatorischen Erziehungsprogrammen für Kinder
der Unterschicht und zum zweiten zu einer Veränderung schulischer Leistungs-
kriterien. . .. (Die Lehrer) könnten sich als jemanden betrachten, der in einer
lebensgeschichtlich kr.itischen Phase des Kindes Sozialisationsprozesse zu ermög-
lichen versucht, die prinzipiell die Ausbildung autonom und emanzipiert han-
delnder Subjekte zum Ziel haben. . .. nun münden beide Probleme, das der
sozialstrukturellen Verursachung von Lern- und Ausbildungsbarrieren und das
ihrer Beseitigung, ein in die Notwendigkeit gesamtgesellschaftlicher Struktur-
veränderungen." (Oe3, S. 38f., 43).
Eingeführte Abkürzungen für Texte von Bernstein und Oevermann: B2 =
Basil Bernstein: Sozio-kulturelle Determinanten des Lernens. In.: Ders.: Soziale
Struktur ..., S. 8-35.
Oe3 = Ulrich Oevermann: Klassenbildung. Zur Soziologie von Begabung.
Sender Freies Berlin IH, Sendung vom 20.12. 1968, Typoskript.
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der durch das Schichtmilieu bedingt gedachten Lebensweise25, der al-
lerdings nicht etwa von Bernstein und Oevermann erst sekundär ein-
geführt wird, sondern für ihr Denken konstitutiv ist. Da in den Ideal-
typus der schichtenspezifischen Lebensweise ungeschieden kommunika-
tive und sozialstrukturelle Variablen eingehen, die miteinander als im
Gleichgewicht (in "prästabilierter Harmonie") befindlich unterstellt
sind, ist es mithin auch möglich, je nach erkenntnisleitendem Problem-
stand einmal, nämlich im Falle der Kausalanalyse, die Sozialstruktur
als Determinator und ein anderes Mal, nämlich im Falle des gesell-
schaftspolitischen Aufrisses, die Sprachstruktur als Determinator anzu-
nehmen.
Unsere Darstellung krankt allerdings nun vielleicht ein wenig daran,
daß wir die idealtypologische Denkweise bei Bernstein und Oevermann
zu sehr - jedenfalls in der Anlage unserer Argumentation - als eine
aufgefaßt haben, welche die Widersprüche zwischen ihrem kausalana-
lytischen und ihrem gesellschaftspolitischen Ansatz sekundär ver-
schleiere. Das ist natürlich in der Tendenz nicht richtig, denn die
idealtypologische Denkweise, jedenfalls in der Art, wie sie von Bern-
stein und Oevermann realisiert wird26, ermöglicht diesen Widerspruch
überhaupt erst dadurch, daß sie ihn - abgesehen vielleicht vom letzten
Arbeitsstadium Bernsteins und Oevermanns - unbemerkt und unausge-
tragen läßt. Andererseits darf hier aber auch nicht der Eindruck ent-
stehen, jede idealtypische Denkweise bezüglich schichtspezifischer Le-
bensführungen verschlage schon als solche denjenigen, der sich auf sie
einläßt, in das beschriebene Dilemma. Gefährlich wird die idealtypische
Denkweise unter dem Leitkonzept der schichtspezifischen Lebensfüh-
rung erst dann, wenn sie a) nicht interaktionstheoretisch konzipiert ist
und die Erzeugung der kommunikativen, der gesellschaftsstrukturellen
und auch der auf die persönlichen Lebenskarriere bezogenen Regel-
systeme in konkreten gesellschaftlichen Interaktionen ignoriert und
wenn sie b) die verschiedenen Variablen des Idealtypus der schicht-
spezifischen Lebensführung nicht forschungslogisch unabhängig von-
einander definiert und nicht methodisch voneinander isoliert. Nimmt
man diese Mängel hin, dann ist nicht mehr die Konstruktion von for-
schungslogisch akzeptablen theoretisch-empirischen Realtypen über die
25 Vgl. Anm. 6 dieses Kapitels.
26 Die idealtypologische Vorgehensweise von Bernstein und Oevermann verstößt
gegen den forschungslogischen Grundsatz, die Variablendimensionen des ideal-
typologischen Erklärungsmodells analytisch zu isolieren, und deshalb ist es in
ihr auch nicht möglich, die komplexe gegenseitige Konstitution und Beeinflussung
der Variablendimel1sionen aufzuzeigen.
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kommunikativen und sozialstrukturellen Variablen der Lebensweisen
und Interaktionsformen möglich, die für das jeweilige Schichtmilieu
typisch sind.
4.3 Die An nah m e ein e r prä s tab i I i e r t e n Ha r mon i e
z w i s c h end erB i I dun g s s chi c h tun g (u n t e r Ein-
schluß von unterschiedlichen Niveaus der
Sprachbeherrschung und der Wissenskomp1e-
x i t ä t) und der öko n 0 m i s c h e n Sc h ich tun gin der
g e s e 11 s c h a f t 1ich w e i t ver b r e i t e t e n "k 0 n s e r v a -
ti ve n S p r ach s 0 z i 0 log i e" des A 11 tag s den k e n s
Wenn diese Fehler in der mittleren Periode des Bernsteinschen Werkes
auch beträchtlich zum Zuge kommen, so läßt sich doch im Ganzen
sagen, daß der diesen Fehlern entsprechende korrelative Ansatz der
prästabilierten Harmonie in den heutigen Sozialwissenschaften kaum
noch verbreitet ist. Diese doppelte, dichotomisierende und "gleichbe-
rechtigende" Verdinglichung von Sprache und Gesellschaftsstruktur
und ihre erst sekundäre Verknüpfung miteinander spielt aber in den
praktischen, also nichtwissenschaftlichen, gesellschaftspolitischen Theo-
rien über den Beziehungs- und Ausbildungssektor, wie sie in den ka-
pitalistisch-industriellen Gesellschaften verbreitet sind, immer noch
eine entscheidende Rolle, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach we-
niger in professionell-institutionsspezifischen Erzeugungskontexten von
Wissen (wie etwa in den Programmdiskussionen politischer Parteien
und Gewerkschaften) - auch die offiziellen Wissens- und Meinungser-
zeuger außerhalb der Wissenschaft können sich in ihren professionel-
len Statements kaum noch den Standpunkt der prästabilierten Harmo-
nie erlauben - denn 1m Common Sense des durchschnittlichen Mit-
gliedes kapitalistisch-industrieller Gesellschaften: im Alltagswissen der
"schweigenden Mehrheit" oder, um es mit einem treffenden Aus-
druck Peter Bergers zu sagen, der "Gesellschaft der Respektablen "!7.
Die Alltagstheorie über die prästabilierte Harmonie zwischen den Re-
gelsystemen der Kommunikation und den Regelsystemen der sozial-
strukturellen Verhältnisse unterstützt die politische Retardierung einer
die Unterschicht begünstigenden Bildungsreform und hat insofern eine
27 Vgl. Peter L. Berger: Kirche ohne Auftrag. Am Beispiel Amerikas. Stuttgarr
1962, S. 94f..
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erhebliche gesellschaftliche Relevanz. Und deshalb seien die wichtigs-
ten "forschungslogischen Aprioris" dieser konservativen "praktischen
Sprachsoziologie" hier kurz erwähnt.
Selbstverständlich kann es sich bei dieser "verstehenden" N achzeich-
nung einer praktischen Theorie des Common Sense28 nur um eine in-
tuitive und lückenhafte Skizze handeln, die nicht nur falsch sein mag,
sondern auch in keiner Weise den Standards theoretisch-empirischer
Sozialforschung entspricht, denen sich die empirische Wissenssoziologie
unbedingt zu unterwerfen hat. Einerseits wird ohne jede Vorsichtsmaß-
nahme vorausgesetzt, daß die verschiedenen Aussagen und Argumen-
tationsfiguren innerhalb der von uns unterstellten praktischen Sozial-
theorie über die prästabilierte Harmonie zwischen Sprache und Sozial-
struktur tatsächlich eine realtypische Konstellation in den Kosmisations-
anstrengungen des durchschnittlichen Gesellschaftsmitgliedes (bzw. der
Mehrheit der gesellschaftspolitisch Einflußreichen) in industriell-kapi-
talistischen Gesellschaften darstellen - ein Aussagensyndrom, das erst
noch in seinem faktischen Zusammenhang als Realtypus durch eine
Kombination von Inhaltsanalyse und statistische Gruppierungstechni-
ken empirisch nachgewiesen werden müßte -; und andererseits wird
ungeprüft angenommen, daß ein solcherart unterstelltes realtypisches
Aussagensyndrom gesellschaftlich relativ breit verteilt oder zumindest
10 gesellschaftspolitisch einflußreichen Kreisen, z.B. in den Privatmei-
nungen der professionellen nichtwissenschaftlichen Wissenserzeuger,
orientierungsrwirksam ist - eine Annahme, die ebenfalls erst empirisch
nachgewiesen werden müßte, und zwar in einer wissenssoziologischen
Verteilungsanalyse.
Aber in Anbetracht des Umstandes, daß auch Bernstein und seine
Mitarbeiterin Dorothy Henderson29 neuerdings auf die gesellschaftliche
Relevanz derartiger Common-Sense-Theorien bezüglich des Sozialisa-
tions- und Ausbildungskontextes hinrweisen (insbesondere auf diejenige
praktische Prästabilitätstheorie, an der sich der durchschnittliche Leh-
rer als Repräsentant der Mittelschicht hinsichtlich des Zusammenhan-
ges zwischen dem Sprachniveau, dem Intelligenzgrad, der möglichen
Leistungsfähigkeit und der sozialstrukturellen Lage des Arbeiterkindes
orientiert und sein Verhalten legitimiert, und auf die Relevanz- und
28 - und zwar des Common Sense nur ganz bestimmter, wenn auch zentraler,
Gruppen der Gesellschaft (wie der Führungskreise in Wirtschaft und Politik
sowie der Gruppen des »breiten Mittelstandes"). Der Terminus »Common Sense"
ist an dieser Stelle nicht wie im 9. Kapitel unserer Arbeit grundlagentheoretisch
gemeint und impliziert deshalb an dieser Stelle nicht die unbedingte Gleichver-
teilung des im folgenden skizzierten praktischen Theoriesyndrorns über die Ori-
entierungssysteme der Gesellschaftsmitglieder hinweg.
29 Vgl. Anm. 19 dieses Kapitels.
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Angemessenheitstheorie bezüglich der Unwichtigkeit und der einge-
schränkten Verwendungsmöglichkeiten von Sprache in der Primärso-
zialisierung, an der sich die Unterschichtmutter bei der Erziehung ihres
Kleinkindes orientiert und ihr Verhalten legitimiert), erlauben wir uns
in Richtung einer ersten diffusen Hypothesenformulierung diese ideal-
typische Konstruktion, um ernsthafte und systematische Forschungen
bezüglich derartiger praktischer Sozialtheorien anzuregen, vielleicht
gerade im Zuge des Protestes gegen die offenkundige Oberflächlichkeit
unserer Skizze - Forschungen bezüglich praktischer Sozialtheorien, die
Relevanz für irgendeinen der Bereiche des gesellschaftlichen Sozialisa-
tionskontextes besitzen.
Es wird in der von uns als reales Aussagensyndrom behaupteten
konservativen "praktischen Sprachsoziologie", von der wir zudem an-
nehmen, daß sie gesellschaftlich weit verbreitet ist, kritiklos vorausge-
setzt, daß die gehobene Stufe der Beherrschung von Sprache und Wis-
sen mit Kultur und Lebensweise des gebildeten Bürgertums verknüpft
sei, während mindere Sprachbeherrschung und Wissenskomplexität an
die "unteren" Schichten gebunden bleibe. Nun scheint diese Voraus-
setzung des Common Sense30 zunächst einmal nicht viel mehr als eine
Tautologie zu sein, denn das gehobene Bürgertum ist ja gerade durch
seine etablierte Bildungskultur und die damit ursächlich zusammen-
hängenden entsprechenden Berufstätigkeiten und Ausbildungsprozeduren
definitorisch gekennzeichnet. Informativ wird diese Common-Sense-
Theorie erst dadurch, daß gleichzeitig die ökonomische Ausstattung
gesehen wird, die mit der bürgerlichen Lebensweise faktisch oder auch
nur - getäuscht von Prestigesymbolen der "conspicuous consumption"
- unterstelltermaßen verbunden ist. Und so steht hinter der Primär-
erfahrung der Wahlverwandtschaft zwischen Bürgertum und Bildung
(einschließlich der Beherrschung von Sprache und Wissen) die apodik-
tische, nicht falsifizierbare These, daß bestimmte Stufen der Beherr-
schung von Sprache und Wissen mit bestimmten Stufen der ökonomisch
definierbaren Schichtungsdimension der materiellen Ausstattung (Ein-
kommen, Besitz u.ä. - der strukturelle Aspekt der Verfügungsrnacht
über Produktionsmittel wird allerdings vom Common Sense spätkapi-
talistisch-industrieller Gesellschaften beharrlich ausgeblendet) mit We-
sensnotwendigkeit, also "früher immer schon" und "für alle Zukunft",
gekoppelt sind - wenn auch diese These in ihrer vollen Schärfe nicht
ganz bewußt ist. (Diese Harmonie zwischen Bildung und ökonomischer
Ausstattung ist selbstverständlich eine nur unterstellte auf der Wissens-
30 - des Common Sense ganz bestimmter, aber dennoch breiter Gruppen der
Gesellschaft. VgL Anm. 28 dieses Kapitels.
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ebene. Was die faktische Situation anbelangt, so scheint es in den bür-
gerlichen Mittelschichten eher divergierende Tendenzen zu geben: eine
Spezialisierung zielt auf die Akkumulierung von Wissen ab; eine an-
dere auf die Akkumulierung von materiellem Reichtum; eine dritte
auf soziale Sicherheit; usw.. Während jedoch die ökonomische Situation
dieser unterschiedlichen sozialen Aggregate innerhalb der bürgerlichen
Mittelschichten außerordentlich divergiert, besteht auf der anderen
Seite eine zumindest subjektiv beruhigende Minimalschwelle der öko-
nomischen Sicherheit, die für die gesamte Mittelschicht existenzbe-
stimmend ist. Auf dieser Grundlage subjektiver Sicherheit werde~
Situationsdefinitionen zur Einordnung der eigenen Position in die Ge-
sellschaft erzeugt, welche im Gesellschaftsbild und schichttypischen
Selbstverständnis harmonisierend ist. Nicht gesehen wird in solchen Si-
tuationsdefinitionen insbesondere die ökonomisch-herrschaftsmäßige
Abhängigkeit breiter Bestandteile der Mittelschichten von den privat-
kapitalistischen und staatlichen Großorganisationen, welche gerade erst
jenes Mindestmaß an "sozialer Sicherheit bis auf weiteres" bürokra-
tisch verwalten und sicherstellen.)
Die Prästabilitätstheorie des Common Sense folgt mithin in der
Logik der Zurechnung aparter Größen der Schelerschen Entgegen-
setzung von Real- und Idealfaktoren - oder vielmehr umgekehrt sind
Schelers "Real"- und "Idealfaktoren" nur die verfeinernde Ausge-
staltung einer für den Common Sense typischen Denkweise.31 Unsere
stilisierende Darstellung dieser praktischen Sozialtheorie wird der für
sie typischen Dichotomie mehr oder weniger genau folgen, um die
Prästabilitätstheorie verstehend nachvollziehen zu können. Einer zum
Common Sense metasprachlichen soziologischen Analyse ist natürlich
klar, daß die Unterstellung zweier Lebenssphären, deren eine von ma-
teriellen Bedingungen menschlicher Existenz völlig befreit ist und einer
"eigengesetzlichen Welt des Geistes" angehört, theoretisch-empirisch
unhaltbar ist. Der entscheidende Punkt ist, daß die Prästabilitätstheorie
den prototheoretischen Denkkomplex zweier verschiedener interaktions-
logischer, d.h. nur analytisch getrennter Schichten einer einzigen iden-
31 Daß Schelers Unterscheidung von Ideal- und Realfaktoren nicht wesentlich über
die Explikation einer praktischen Theorie des Common Sense hinausgelangt ist
(nämlich der Prästabilitätstheorie himichtlich Bildung und Sozialstruktur), zeigt
sich insbesondere daran, daß Scheler es für überflüssig hält, diese theoretischen
Konzepte durch exakte Definition einzuführen (die selbstverständlich nicht no-
minalistisch zu sein hätte, sondern unter Umständen systematisch von Common-
-Sense-Vorstellungen ausgehen könnte und auf jeden Fall nicht per fiat hypo-
stasiert werden dürfte), sondern den Bedeutungsumfang dieser Begriffe als selbst-
verständlich unterstellt.
Vgl. Max Scheler: Die Wissensformen ..., l.c., S. 18-23.
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tischen gesellschaftlichen Wirklichkeit mit dem empirisch-soziologischen
Denkkomplex zweier unterschiedlicher Institutionsbereiche und zweier
unterschiedlicher Regelsysteme gleichsetzt.
In der soziologischen Grundlagentheorie ("Protosoziologie") muß
man natürlich - etwa in Anlehnung an Husserl, Schütz, Pike und
Chomsky - zwischen einem physisch-materiellen ("etischen") Sub-
stratum der gesellschaftlichen Wirklichkeit, greifbar im materiellen
Aspekt gesellschaftlicher Gegenstände oder im physischen Bewegungs-
und Veränderungsvorgang von Handlungen, und einem kulturellen,
lebensweltlichen, symbolisch appräsentierten ("emischen") Aspekt der
gesellschaftlichen Wirklichkeit, greifbar etwa in kulturellen Systemen,
Handlungsplänen, symbolhaften Bewegungsfiguren, Bedeutungsgehalten,
unterscheiden.32
Gesellschaftliche Praxis kann sich nur realisieren vermittels und
auf der GrundIigeaes- physischen- Substratums, gewinnt aber in dieser
~ali~i.erung eine kulturelle Eigenstruktur.
Nun ist es natürlich so, daß sich die institutionellen Bereiche der
Sprache, Kosmisation und Bildung und das ihnen entsprechende kom-
munikative Regelsystem mehr oder weniger stark auf die kulturellen
Superstrukturen der gesellschaftlichen Wirklichkeit ausrichten, gewis-
sermaßen in einer selbstreflexiven Beschäftigung mit sich selbst, wäh-
rend der Bereich der materiellen Produktion und des materiellen Be·
sitzes und das ihm entsprechende sozialstrukturelle Regelsystern sich
stärker auf die gesellschaftliche Organisation des physischen Substra-
tums ausrichten. Damit ist aber nicht gesagt, daß der Bildungssektor
dementsprechend nur der kulturellen Superstruktur angehöre und der
Produktionssektor demgegenüber nur dem physischen Substratum.
Während Sprache, Kosmisation und Bildung allein über eine kompli-
ziert übereinandergeschichtete Fülle physischer Substratschichten reali-
sierbar sind. kann menschliche Produktion - und in gewissem Rahmen
auch die tierische - nur als gesellschaftlich-kulturell organisierte Praxis
betrieben werden. Sowohl der "Sprach-, Wissens- und Bildungsfaktor"
auf der einen Seite als auch der "Faktor der Produktion und des ma-
teriellen Lebensniveaus" auf der anderen Seite haben (gleichermaßen)
Anteil am physischen Substratum als auch an der kulturellen Super-
32 Vgl. die Anm. 37 des 1., die Anm. 17 und 18 des 2. und die Anm. 5 des 3.
Kapitels.
Bei Chomsky, auf dessen Gedankengänge in den genannten Anmerkungen nicht
hingewiesen wurde, ist die physische Substratschicht in der menschlichen Hirn-
struktur aufzusuchen, in welche die Befähigung zur Produktion linguistisc:het
Universalien und mithin diese selbst eingeboren sind. Cf. Noam CholIl$ky: Lan-
guage and Mind. New York/Chicago/San FranciscolAtlanta 1968, insbes. S. 16
und Kapitel 3.
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struktur. Beide Faktoren sind nichts anderes als Teilabschnitte der ge~
sellschaftlichen Interaktionspraxis und ihrer Erzeugungsergebnisse --
Teilabschnitte, die zugleich eine materielle und eine soziokulturelle
Realisierungsschicht aufweisen.
Werden aber der "Ideal"- und der "Realfaktor" als institutions-
spezifische Interaktionswelsen und deren jeweilige Erzeugungsergebnisse
(Reichtum, Bildung u.ä.) aufgefaßt, dann wird auch denkbar, daß sie
bis zu einem gewissen Maße - nämlich bis zur Grenze der Stabilität
eines gesellschaftlichen Systems und auch darüber hinaus oder genauer:
bis zur Grenze physischer Ressourcen und vorhandener soziokultureller
"Schaltpläne" - voneinander relativ unabhängig veränderbar sind.
Indem der Sprach- und Bildungsbereich allein als appräsentierte, sozio-
kulturelle Superstruktur der gesellschaftlichen Realität, der Produk-
tionsbereich und das System der materiellen Lebensbedingungen dage-
gen allein als physisches Substratum der gesellschaftlichen Wirklichkeit
aufgefaßt werden (nämlich in der forschungslogisch falschen Konzep-
tion von Ideal- und Realfaktoren), gerinnen sie zu verdinglichten En-
titäten, die dann nur noch entweder in das Verhältnis einer strikten
prästabilierten Parallelität oder aber in das Verhältnis der Determi-
nation der einen uneigentlichen Wirklichkeitssphäre durch die andere
eigentliche gebracht werden können. In beiden Fällen ist - konsequent
gedacht - Innovation, Kreativität, Veränderung des bestehenden Ver-
hältnisses sowohl theoretisch als politisch-praktisch denkunmöglich.
Wir können von der konservativen praktischen Schichtungstheorie
annehmen, daß sie im Alltagswissen der "Gesellschaft der Respektab-
len" verbreitet ist und daß sie von den Instanzen des bürgerlich-mit-
telständischen Bildungsmonopols fortlaufend in unreflektierten All-
tagswissensbeständen gespeist, in ihrer Geltung über verschiedene Me-
chanismen routinisierter Strategien der Auswahl und Begünstigung von
Sozialisanden aus der Mittelschicht aufrechterhalten und über explizite
praktische Legitimationstheorien sekundär abgesichert wird. Gerade
weil sie das physische Substratum menschlicher Handlungen mit dem
Institutionssektor der materiellen Produktion und dem entsprechenden
sozialstrukturellen Regelsystem gleichsetzt und die symbolisch apprä-
sentierte Superstruktur mit dem Institutionshereich (oder den verschie-
denen Institutionssektoren) der Wissensproduktion und Ausbildung und
dem entsprechenden kommunikativen Regelsystem, ist sie gezwungen,
zwischen den Stufen der Sprachbeherrschung sowie der Wissenskom-
plexität und den Stufen der ökonomischen Schichtung eine prästabi-
lierte Harmonie anzunehmen, die sich in einer Wahlverwandtschaft
zwischen gehobenem Sprach- und Wissensniveau und gehobener mate-
rieller Ausstattung - beide verklammert in der "kultivierten" Lebens-
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weise des Bürgertums - ausdrückt. Verboten ist es innerhalb dieser
von uns tentativ unterstellten33 praktischen Sozialtheorie, (a)nach der
Genese jener prästabilierten Harmonie zu fragen, (b) die Möglichkeit
zu erwägen, daß die Werte auf beiden Variablen eventuell in bestimm-
ten Teilbereichen diskrepant gegeneinander versetzt sein könnten: daß
also etwa ökonomischer Reichtum mit geringem Bildungsstand, d.h.
geringem Sprach- und Wissensniveau, gekoppelt sein könnte und um-
gekehrt, oder (c) gar zu bedenken, ob nicht der jeweilige Bildungs-
stand ursächlich vom jeweiligen materiellen Lebensniveau einschließ-
lich insbesondere der Art der Berufstätigkeit abhängt oder ob nicht
vielleicht umgekehrt die Bildung der Motor zum Aufstieg auf der öko-
nomsichen Erfolgsleiter werden kann. Jede dieser kritisch zweifelnden
Fragen würde die Annahme einer prästabilierten Harmonie zwischen
"Bildung und Reichtum" gefährden. In ihrer völlig unthematisierten
Selbstverständlichkeit ist aber diese Annahme die beste ideologische
Legitimation für die Aufrechterhaltung der ökonomischen und politi-
schen Herrschaftsposition der gegenwärtigen mittleren und gehobenen
Gesellschaftsschichten in der Bundesrepublik.
4.4 Z w e i Weg e der Des t r u k t ion der k 0 n s e r v a t i v e n
praktischen Sozialtheorie über die prästabi-
lierte Harmonie zwischen den Strukturen von
S p r ach e, W iss e nun d Bi 1dun gau f der e i.n e n
Seite und der So z i a 1s t r u k t u r au f der a nd eren
Sei t e, die d emA11 tag s den k e n m ü h e 10 s zur Ver-
fügung stehen
Würde in diesem kritischen Sinne (a) nach der Genese der prästabi-
lierten Harmonie von Bildung und Reichtum gefragt, dann müßte
man sowohl Bildungs- und Sprachniveau und das ihnen entsprechende
kommunikative Regelsystem als auch materiellen Besitz und das ihm
entsprechende sozialstrukturelle Regelsystem auf ihre Produktion in
konkreten Interaktionen durch konkrete Gesellschaftsmitglieder zu-
rückführen. In einer derartigen empirischen Analyse würde es sich
zeigen, daß die Zuordnung von Sprachfähigkeit bzw. Wissen und Ver-
33 Die folgende Aufzählung von Sätzen jener von uns unterstellten praktischen
Sozialtheorie klingt zwar ziemlich apodiktisch, ist aber nur die erste diffuse
Skizze zu einer Hypothese über den Realtypus der konservativen praktischen
Schichtungstheorie in westlich-kapitalistischen Industriegesellschaften, die einer
systematischen empirischen überprüfung zugeführt werden muß.
1:33
fügungsgrad über materielle Güter jeweils für eine bestimmte empm-
sehe Interaktionssituation - die allerdings gesamtgesellschaftlich auf
Dauer institutionalisiert sein kann - soziohistorisch ganz spezifisch ist
und daß diese Zuordnung erst sekundär durch ideologische Legitima-
tionsprozesse zu einer prästabilierten Harmonie dogmatisiert wird. Es
würde deutlich, daß das Verhältnis zwischen kulturellem Niveau und
versachlichten gesellschaftlichen Lebensbedingungen, insbesondere ihrer
ökonomischen Komponente, immer eines der »dialektischen Reibung"
ist. Soziale Situationen, in denen die versachlichten gesellschaftlichen
Lebensbedingungen die sozialisierende Vermittlung von Wissens- und
Sprachniveau rigide determinieren, werden von gesellschaftlichen Si-
tuationen abgelöst, in denen ein innovativer Bildungssektor und das
ihm entsprechende kommunikative Regelsystem auf die übrigen ge-
sellschaftlichen Strukturen Veränderungsdruck ausüben - ob nun
..allein" durch die innovatorische Kraft neu produzierter Ideen (man
denke etwa an die Protestantische Ethik) oder durch reformerische
Sozialisationsprozesse (man denke etwa an das Stein-Hardenbergsche
Reformwerk, das einen gewaltigen Einfluß auf die Emanzipation der
preußischen Bourgeoisie hatte). Und dieselben Phasen können natürlich
auch in umgekehrter Reihenfolge miteinander abwechseln.
Genau diese Erkenntnis würde aber auch von einer positiven Ant-
wort auf die zweite innerhalb der Prästabilitätstheorie verbotenen
Frage, ob vielleicht die Korrelation von Bildung und Reichtum34 em-
34 Die Ausdrücke "Bildung" und "Reichtum" sind ziemlich diffuse Termini, die
den Argumentationsstil des Common Sense widerspiegeln sollen. In soziologischer
Perspektive stehen hinter diesen unpräzisen Alltagskonzepten einerseits das kom-
munikative und sprachliche Regelsystem, das von den Institutionsbereichen der
Primär- und Sekundärsozialisierung (Familie und Ausbildungswesen) übertragen,
entwickelt, aufrechterhalten und einer besonderen Pflege unterzogen wird, und
andererseits das sozialstrukturelle Regelsystem der Rollenverflechtungen im Wirt-
schafts- und Herrschaftssystem mit seinen Implikationen für die schichtungs-
mäßige über- bz.w. Unterordnung. Zwischen dem kommunikativen und dem
sozialstrukturellen Regelbereich besteht zwar eine enge Konstitutionsverflechtung,
denn die materielle Produktion und die von ihr implizierte Herrschaftsabwick-
lung kann nicht ohne Kommunikation geregelt werden, und umgekehrt ist Kom-
munikation nicht ohne die vom Produktionssektor miterzeugte materielle Basis
möglich. Konkreter: die Abwicklung wirtschaftlicher Prozesse setzt Ausbildungs-
qualifikationen voraus, und der Ausbildungssektor kann umgekehrt nur auf deI
Grundlage wirtschaftlicher Ressourcen funktionieren. Trotzdem muß man die
beiden Regelsysteme bzw. Institutionsbereiche voneinander analytisch trennen,
weil sich der Institutionssektor der Ausbildung auf die Förderung des kommuni-
kativen Bereichs der gesellschaftlichen Wirklichkeit spezialisiert, während sich
der wirtschaftliche Institutionsbereich auf die Reproduktion des physisch-mate-
riellen Suhstratums verlegt, soweit dieses für die gesellschaftliche Bedürfnisbe-
friedigung relevant ist. (Vgl. Abschnitt 4.3).
Im folgenden werden die Ausdrücke "Bildung" und "Reichtum" im Sinne von
soziohistorisch konkreten Institutionsbereichen mit je besonderen Regelsystemen
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pirische Diskrepanzen aufweist (b), gestützt und nahegelegt; nämlich
von der Feststellung, daß die Variablen der ökonomischen Schichtung
und der Bildungsschichtung tatsächlich nicht in ihren Werten absolut
parallel laufen. Ganz abgesehen davon, daß eine solche Erkenntnis
auch den Verdacht auf Ungerechtigkeit in der Verteilung von Bildung
und Besitz impliziert.
Ist aber erst einmal festgestellt, daß das Verhältnis zWischen Bil-
dung und materieller Lage tatsächlich diskrepant ist, dann wird so-
gleich die dritte die Prästabilitätstheorie unterminierende Frage nach
der ursächlichen Verbindung zwischen Bildung und materieller Lage
(c) virulent. Die für heute zutreffende Erkenntnis dürfte die der vul-
gärmaterialistischen Einstellung sachlich nahestehende Feststellung sein,
daß Bildung und Sozialisation von Bildung weitgehend von den öko-
nomischen Lebensbedingungen des jeweiligen Gesellschaftsmitgliedes
abhängen. Diese Einschätzung würde aber sogleich wiederum die Frage
aufwerfen, weshalb dann nicht ganz einfach die gesellschaftlichen Be-
dingungen für Bildung radikal verändert werden. Die gehobene Po-
sition auf der ökonomischen Schichtungsdimension würde sich nicht
mehr durch den Hinweis auf das Innehaben eines höheren Kulturni-
veaus gegenüber den Besitzlosen rechtfertigen lassen, sobald dieses
Kulturniveau seinerseits nur als ein passiver Ausfluß der ökonomischen
Lebensbedingungen erkannt worden ist. Aber selbst die einer vulgär-
materialistischen Einstellung entgegengesetzte Position, daß nämlich
Bildung und Wissen Ferment gesellschaftlicher Veränderungen und
Motor des individuellen gesellschaftlichen Aufstiegs sind, bedeutet für
die Prästabilitätstheorie eine schwere Gefahr, weil nämlich dann keine
beschwichtigende Antw~\rt mehr auf die kritische Frage gegeben wer-
den kann, warum eigentlich noch nicht eine einschneidende Bildungs-
reform eingeleitet wurde, die die ungerechten Verhältnisse in der Ver-
teilung von materiellen Gütern und Macht tendenziell beseitigen
könnte.
Betrachtet man die psychologische Genese dieser für die Prästabili-
tätstheorie tödlichen Fragen, dann scheint die Erkenntnis, daß das
Verhältnis zwischen Bildung und materieller Lage diskrepant und des-
halb "ungerecht" sei35, am Anfang aller diesbezüglichen gesellschafts-
verwendet: Regelsysteme, die sich prototheoretisch gegenseitig konstituieren,
und Institutionsbereiche, deren Erzeugungstätigkeiten sich gegenseitig konkret
voraussetzen.
35 Damit ist nicht gesagt, daß etwa unter rigorosen ethischen Gesichtspunkten ein
harmonisches Verhältnis zwischen Bildung und materieller Lage gerecht wäre
(also eine absolute Proportionalität zwischen den Schichtungsvariablen der Bil-
dung und der Einkommensverhältnisse). Worauf hier hingewiesen werden soll,
das sind nur die »Punkte des Anstoßes", an denen der Common Sense sozial-
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politischen Reflexionen und Aktivitäten zu stehen. Gewöhnlich dürfte
in Reaktion auf diese "kognitive Dissonanz" die bohrende Frage auf-
kommen, welche Variable denn von welcher ursächlich abhängt --
ohne daß man bereit wäre, ein komplexes dialektisches Verhältnis der
Wechselwirkung hinsichtlich der Genese und Stabilisierung der beiden
Größen und hinsichtlich der Gestaltung ihrer Beziehung zueinander
anzunehmen.
Das bedeutet aber: die direkte Frage nach der Genese des gesell-
schaftlich nun einmal so und nicht anders produzierten und definier-
ten Verhältnisses zwischen Bildung und Sozialstruktur wird zunächst
einmal gar nicht aufgeworfen, denn diese ziemlich detachierte Frage
gehört einer höheren Reflexionsstufe sozialpolitischen Denkens an, die
erst dann erreicht und bewältigt wird, wenn die sachlogischen Apo~ien
des gerade angedeuteten sozialpolitischen "Kurzschlusses" für das kon-
krete politische Handeln deutlich geworden sind - des "Kurzschlus-
ses" sogleich auf die im detachiert-systematischen Gedankengang
politisch nachdenklich wird. Bei stärkerer Aufklärung sollte auch der Common
Sense dahin gebracht werden können, daß er jede ungleiche Verteilung des gesell-
schaftslichen Reichtums, sofern sie nicht auf moralischen Sonderleistungen beruht,
für prinzipiell ungerechtfertigt hält. Unter rigorosen ethischen Gesichtspunkten
müßte die gesellschaftspolitische AufgabensteIlung des Common Sense dahin
gehen, jeden Bürger der Gesellschaft gleichermaßen in dem Ausmaße mit Sprach-,
Denk- und Wissensbildung auszustatten, daß jedenfalls vom Bildungsniveau her
dem Einzelnen keine Schranken mehr gesetzt sind, die moralischen Aufgaben der
gesellschaftlichen Praxis voll zu übernehmen und dementsprechende Leistungen
zu vollbringen. Das bedeutet jedoch: unter rigorosen ethischen Gesichtspunkten
darf Bildung nicht nur nicht zur Richtschnur und Legitimation von ökonomischer
Schichtung werden, sondern sollte sich darüber hinaus völlig egalitär verteilen.
Mit dieser Maxime soll allerdings anges,ichts des gegenwärtigen epochalen
Niveaus der gesellschaftlichen Produktivkräfte nicht einer gesellschaftlichen Or-
ganisationsweise das Wort geredet werden, in der keine ökonomische Leistungs-
schichtung gegeben ist: eine derartige Gesellschaft wäre zumindest unter den
heutigen Lebensbedingungen, soweit sie von den Produktivkräften bestimmt sind,
wohl kaum ökonomisch funktionsfähig. Die ökonomische Schichtung sollte jedoch
tendenziell nach den Kriterien einer persönLich-moralischen Leistung (in den
produktiven Bereichen der Gesellschaft - wenn auch nicht nur materiell-pro-
duktiven -) vorgenommen werden und nicht nach den Kriterien einer immer
schon zugeschriebenen Leistungsfähigkeit (die von ungleich verteilten Bildungs-
chancen u.ä. mitbestimmt ist).
Das ist aber nur ein ideales gesellschaftspolitisches Fernziel, welches nicht etwa
eine ~technologische· Strategie thematisch neutraler kompensatorischer (Sprach-)
Erziehung als unmittelbar-automatische Operationalisierung impliziert, wie sie
von Bernstein und Oevermann zeitweilig verfolgt wurde. Gerade weil die mate-
riellen Bedingungen für eine derartige gleichverteilte Bildungsausstattung nicht
gesellschaftlich gegeben sind, sollte man mit einer auch inhaltlich-thematisch
unterschichtsspezifischen Bildungskampagne beginnen, welche von den Praxis-
schwerpunkten der Unterprivilegierten ausgeht (0. Negt). Der Intention nach
inhaltlich-thematisch schichtneutrale Bildungsprogramme (Bernstein, Oevermann)
kommen in ihrer globalen Auswirkung, insbesondere aber auch in ihrer konkre-
ten Bildungsförderung, nur den Mittel- und Oberschichten zugute.
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eIgentlich erst an dritter Stelle stehenden Frage nach der in einer so-
ziohistorisch besonderen Gesellschaft vorherrschenden kausalen Rich·
tung des Verhältnisses zwischen Bildung und materieller Lage.
Die Quelle für die sachlogische sozialpolitische Aporie, auf die ge-
rade angespielt wurde, liegt in dem Irrtum zu meinen, die Frage nach
dem kausalen Verhältnis zwischen Bildung (Sprach- und Wissensni-
veau) und materieller Lage monokausalistisch nur im Sinne einer der
beiden möglichen Wirkungsrichtungen beantworten zu müssen, - also
anzunehmen, daß die beiden möglichen Antworten, die Bildung beein-
flusse die materielle Lage, oder umgekehrt, die materielle Lage wirke
auf die Bildung ein, sich gegenseitig logisch ausschlössen, d.h. kontra-
diktorisch zueinander seien. Diese Interpretation ist aber wiederum
darauf zurückzuführen, daß jeweils eine der beiden Variablen der Kau-
salfrage, ob nun Bildung oder materielle Lage, nicht als originäre
Größe der gesellschaftlichen Wirklichkeit anerkannt wird - eine
Größe, die immer schon für jedes gesellschaftliche Handeln relevant
ist. Ein monokausalistisches Verständnis der Frage nach dem kausalen
Verhältnis zwischen Bildung und materieller Lage impliziert also die
Annahme, daß eine der beiden Variablen - ob nun Bildung oder
materielle Lage - lediglich ein sekundäres Phänomen sei, das erst von
der jeweiligen anderen Größe ohne aktive Eigenbeteiligung und eigene
Sachgesetzlichkeit in die Welt gesetzt wird. Die aus der monokausalis-
tischen Interpretation der Frage nach dem kausalen Verhältnis zwi-
schen den Variablen der Bildung und der materiellen Lage entstehende
sachlogische Aporie für das gesellschaftspolitische Handeln stellt sich
im übrigen dann zwangsläufig ein. Im Rahmen der monokausalisti-
schen Interpretation gibt es auf die gestellte Frage nur zwei sich ge-
genseitig ausschließende Antworten und politische Strategien.
4.41 Die materialistische Destruktionsalternative
Die praktische Konsequenz der einen möglichen Antwort, nämlich
Bildung sei nur ein passiver Reflex der materiellen Lage, besteht in
dem sozialpolitischen Ziel, die gesellschaftlichen Verhältnisse radikal
ändern zu wollen. Das hat aber wiederum nur dann Erfolgsaussichten,
wenn man für eine gewaltlose Veränderung einer Gesellschaft den
Konsens der Mehrheit der Mitglieder dieser Gesellschaft erhält oder
wenn man für eine gewaltsame Veränderung der Gesellschaftsstruktur
eine Kaderorganisation mit intellektueller Führungsgruppe schafft, die
unter dem kognitiven Druck steht, eine absolut richtige Revolutions-
theorie und eine absolut verläßliche Revolutionsstrategie entwickeln
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zu müssen. In beiden möglichen »materialistischen" Strategien sind also
für die radikale Veränderung der gesellschaftlichen Verhältnisse enorme
Anstrengungen auf dem "Bildungssektor" (im weitesten Sinne des
Wortes) erforderlich, die das ursprüngliche Theorem von der Wider-
spiegelung des Seins im rein passiven Bewußtsein Lügen strafen.
Die intellektuellen Impulse der Kaderelite als Avantgarde des Pro-
letariats oder umgekehrt die als fast paradoxes Bewußtseinsphänomen
zu bewertende Tatsache, daß aus den materiellen Bedingungen der bür-
gerlichen Lebensweise hervorgangene Gesellschaftsmitglieder sich einer
dieser bürgerlichen Lebensweise und ihren Interessen zuwiderlaufenden
gesellschaftspolitischen Tätigkeit zuwenden, und die erhoffte, das ma-
terielle Lebensmilieu der Unterschichten transzendierende Bewußtseins-
lage der revolutionären Massen in Wohlstandsgesellschaften, die ja kein
materielles Massenelend mehr kennen und deshalb auch eine revolutio-
näre Bewußtseinslage nicht rein materiell-ökonomisch erzwingen, -
diese Bewußtseinsphänomene lassen sich ja nicht mit der materialisti-
schen Widerspiegelungstheorie erklären. Und eine revolutionäre Be-
wegung, die die Widerspiegelungstheorie für ihr praktisches Handeln
dogmatisiert hat und Konsequenzen haben läßt (indem sie sich etwa
auf den Putsch durch den Kader verläßt und den Kader selbst nicht
mehr als aus politischen Entscheidungen produziertes und durch poli-
tische Entscheidungen kontrollierbares "Bewußtseinsphänomen" reflek-
tiert), ist gemeinhin zum Scheitern verurteilt. (Auch der erfolgreiche
Kaderputsch kann nicht die Revolutionierung und Mitarbeit der Mas-
sen nach sich ziehen: eine neue ungleiche Verteilung von Macht und
Besitz ist geradezu zwangsläufig, denn die Kader müssen nach der Re-
volution - wenn auch gewöhnlich in einer anderen Zusammensetzung
- die Gesellschaft weiterhin elitär steuern.)
Eine dogmatisch materialistische Revolutionstheorie verdinglicht
mithin den Gesellschaftssektor der materiellen Produktion und die ge-
samtgesellschaftliche Struktur der Besitzverhältnisse (des Produktions-
verhältnisses und seiner Sekundärerscheinungen im Rahmen der per-
sönlichen LebensJristung) zum isolierten physischen Substratum. Tat-
sächlich ist es aber so - und das ist nur eine grundlagentheoretische
Binsenweisheit -, daß der Gesellschaftssektor der Produktion und die
gesamtgesellschaftlichen Besitzverhältnisse soziokulturelle sinnhafte
Leistungen bzw. deren versachlichte Ergebnisse sind, die allerdings auf
die gesellschaftliche Aktivierung und Organisation derjenigen Aspekte
des physischen Substratums spezialisiert sind, die der Erfüllung mensch-
licher Lebensbedürfnisse dienen. Aufgrund einer derartigen methodi-
schen Verdinglichung der .Prodoktions- und Besitzstrukturen bleibt es
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dann logischerweise nur noch möglich, die gesellschaftlichen Kosmisa-
tions- und Bildungsanstrengungen und die entsprechenden Institutions-
sektoren in falschem Idealismus mit der nur als interaktionslogischer
Teilaspekt jedes totalen gesellschaftlichen Phänomens erfaßbaren sozio-
kulturellen Superstruktur der gesellschaftlichen Lebenswelt gleichzu-
setzen, die - beraubt der auf sie spezialisierten, aber nicht mit ihr
identifizierbaren gesellschaftlichen Anstrengungen - dann nur noch
als passive Widerspiegelung des physischen Substratums betrachtet wer-
den kann: eine Widerspiegelung, der keine eigenständigen Entwick-
lungsmöglichkeiten gegeben sind.
Gleichgesetzt mit der nur als interaktionslogischem Schnitt analy-
tisch isolierbaren soziokulturellen Superstruktur der gesellschaftlichen
Wirklichkeit als solcher (der "emischen" Dimension der gesellschaftli-
chen Wirklichkeit - Pike) kann der "Bildungssektor" (im weitesten
Sinne des Wortes, also unter Einschluß der Dimensionen sprachlicher
und elementar-kosmisierender Sozialisation) nicht mehr, wie es sozio-
logisch-wissenschaftlich sinnvoll wäre, als eigenständiges gesellschaft-
liches Unternehmen aufgefaßt werden. Zwar vermag der "Bildungs-
sektor" auch dann, wenn er als eigenständiges gesellschaftliches Unter-
nehmen erkannt wird, allein über die gesellschaftlichen (handlungs-
und interaktionsmäßigen) Realisierungen des physischen Substratums,
das ebenfalls nur im Sinne eines analytischen Schnittes grundlagen-
theoretisch isolierbar ist, sowohl in der gesellschaftspolitischen Kon-
zeption als auch in der gesellschaftspolitischen Praxis in die soziale
Wirklichkeit einzutreten. Mit anderen Worten: das gesellschaftliche
Unternehmen des Bildungssektors ist gerade durch die vom Produktions-
sektor und seinen Nachfolgeinstitutionen organisierten und bereitge-
stellten materiellen Mittel systematisch eingeschränkt. Aber dennoch
ist der Bildungssektor, erkannt als eigenständiges gesellschaftliches Un-
ternehmen, auch in Sozialstrukturen spätkapitalistisch-industrieller Ge-
sellschaften im Zuge systematischer gesellschaftspolitischer Strategien
mit gewissen Freiheitsspielräumen gesellschaftlich organisierbar und
veränderbar. Wie schon an verschiedenen Stellen angedeutet, besteht
eben der Kardinalfehler aller einseitig oder doppelseitig apartsetzenden
und sekundär zurechnenden Ansätze darin, daß Sprache und Bildung
sowie das kommunikative Regelsystem auf der einen Seite und Pro-
duktion und materielles Lebensniveau sowie das sozialstrukturelle Re-
gelsystem auf der anderen Seite zu interaktions- und handlungsunab-
hängigen Strukturen einerseits idealistisch, andererseits materialistisch
verdinglicht werden, die dann autonomen, prinzipiell nicht interak-
tionsmäßig beeinflußbaren und deshalb untereinander nicht in konkre-
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ter Verbindung stehenden Realitätssphären angehören. Physisches Sub-
stratum und soziokulturelle Superstruktur sind aber nur logisch-ana-
lytisch unselbständige Aspekte der einen gesellschaftlichen Wirklich-
keit, die aus Interaktionspraxis und deren Leistungsergebnissen besteht.
Sowohl das Sprechen, das Erzeugen von Wissen und das Bilden und
Ausbilden (sowie ihre sozialstrukturellen Voraussetzungen) als auch
die materielle Produktion (und ihre Nachfolgestrukturen) sind eigen-
ständige gesellschaftliche Unternehmen mit heiden logisch-konstitutiven
Aspekten der gesellschaftlichen Wirklichkeit: dem physischen Substra-
tum und der soziokulturellen Superstruktur. In strikter Interaktions-
perspektive ist also die nur sekundäre theoretische Zurechnung von
zwei als essentiell unabhängig, als passiv und deshalb als je eigenkon-
stituierte Dinge gedachten, tatsächlich jedoch nur analytisch isolier-
baren Strukturen der Wirklichkeit gar nicht möglich.
4.42 Die idealistische Destruktionsalternative
Nun aber zu der anderen, der idealistischen Alternative, die dem All-
tagsdenken ebenso wie die materialistische Alternative typischerweise
zu Gebote steht, um die Prästabilitätstheorie zu destruieren. Die prak-
tische Konsequenz der anderen möglichen Antwort auf die Frage nach
der kausalen Richtung des Verhältnisses von Bildung und materieller
Lage, also die "idealistische" Annahme, daß die Bildungsvariable
(Sprach- und Wissensniveau) die materielle Lage einseitig bedinge, ist
die einschneidende Bildungsreform. Diese ist aber wiederum nur dann
finanziell zu ermöglichen, wenn sich die "Mächtigen der Gesellschaft"
von ihrer Notwendigkeit überzeugen lassen oder wenn man eine Mas-
senbewegung für die Bildungsreform zu schaffen in der Lage ist, die
dann über die Techniken des gewaltlosen Widerstandes die Budgetzu-
teilung für die Bildungsreform erzwingt. Auf jeden Fall ist also die
Bildungsreform von materiellen Bedingungen abhängig, von materiel-
len Ressourcen, die eOrst einmal politisch mobilisiert werden müssen und
die - da die erste mögliche idealistische Strategie, diejenige der Auf-
klärung und überzeugung der Mächtigen, angesichts der materiellen
Interessengebundheit dieser Kreise zum Scheitern verurteilt ist - den
materiellen Druck gewaltloser Zwangsanwendung (bildungsreformeri-
sche Probehandlungen, alle Arten der Arbeitsverweigerung) gemeinhin
erforderlich macht. Damit nun aber die Massenbasis für den gewalt-
losen Widerstand gegeben ist - nur dann hat er Aussicht auf Erfolg
- muß eine breit angelegte, auf Massenwirkung abgestellte Aufklä-
rungskampagne für die Bildungsbewegung durchgeführt werden. Ver-
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spricht diese in den immer schon bildungsorientierten Mittelschichtel1
einen gewissen Erfolg, so stößt die Aufklärungskampagne bei ihren
eigentlichen Adressaten, die die Bildungsreform am nötigsten hätten:
also in den Unterschichten, auf die hartnäckige Schwierigkeit, die ein-
gefahrenen Denkgleise des durch materielle Zwänge verhältnismäßig
stark determinierten Lebensmilieus der Unterschichten zu überwinden.
Mit anderen Worten: nicht nur die notwendigen Mittel zur Bildungs-
reform sind "materiell", sondern auch ihre entscheidensten Wider-
stände. Der "idealistische" Bildungsreformer darf nicht, wenn er Er-
folg haben will, so idealistisch sein, daß er die materiellen Randbedin-
gungen seiner Reformanstrengungen unberücksichtigt läßt. Ein strikter
Idealismus führt also genauso in die sachlogisch erzwungene gesell-
schaftspolitische Aporie wie ein strikter Materialismus.
Auch die idealistisch-monokausalistische Strategie, die dem Alltags-
denken neben der materialistisch-monokausalistischen Strategie typi-
scherweise zur Verfügung steht, um die Prästabilitätstheorie des Com-
mon Sense36 zu destruieren, zeichnet sich mithin wiederum negativ aus
durch die Reduzierung eines totalen gesellschaftlichen Interaktionsphä-
nomens, nämlioh der Bildungskampagne, ,auf eine protosoziale Jogisoh-
apriorische Merkmalsdimension, nämlich die symbolische Appräsenta-
tionsschicht der gesellschaftlichen Wirklichkeit, die niemals für sich
allein ein gesellschaftliches Totalphänomen konstituieren kann, von
jedem dieser gesellschaftlichen Totalphänomene aber zur Konstitution
vorausgesetzt wird.
Gerade indem die idealistische Strategie ihre aus gesellschaftlichen
Interaktionen - mit deren notwendiger Subschicht: dem physischen
Substratum - bestehende Kampagne idealistisch als reine Mobilisierung
der nur symbolisch appräsentierten soziokulturellen Superstruktur auf-
faßt, verkennt sie zunächst einmal die Eigengesetzlichkeiten und Be-
dingungen des materiellen Substratums innerhalb des gesellschaftlichen
Institutionssektors der Bildung und Erziehung. Darüber hinaus kann
sie aber auch nicht zu der Erkenntnis kommen, daß die Organisation
derjenigen Aspekte des physischen Substratums, welche für die ma-
terielle gesellschaftliche Bedürfniserfüllung (indirekt dann auch für
Bildung) notwendig sind, sich in einem durch interaktive Entäuße-
rungsleistungen veränderbaren soziokulturellen Institutionssektor und
seinen institutionellen Nachfolgestrukturen (in Produktionsverhältnis-
sen, im Gefälle des materiellen Lebensniveaus, in unterschiedlichen Le-
bensführungen) vollzieht - veränderbar, sofern einerseits berücksich-
tigt wird, daß auch der Gesellschaftssektor der materiellen Produktion
88 VgI. Anm. 28 dieses Kapitels.
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nur eine von den Gesellschaftsmitgliedern geschaffene, aufrechterhal-
tene und veränderbare institutionelle Norm- bzw. Regelstruktur ist,
und sofern andererseits die gesellschaftspolitischen Veränderungshand-
lungen die materiellen Bedingungen des physischen Substratums mit-
berücksichtigen.
Demnach muß auch hier wieder eine Apartsetzung von Sprach- und
Bildungsstruktur auf der einen Seite und Produktions- und Besitzstruk-
tur auf der anderen Seite durch die reduzierende Gleichsetzung mit den
beiden "übereinanderlagernden" logisch-apriorischen Realitätsschichten
des physischen Substratums und der soziokulturellen Superstruktur
diagnostisiert werden. Die tatsächlich stattfindenden gesellschaftlichen
Handlungen und Interaktionen sowohl im Bildungs- als auch im Pro-
duktionsbereich und die zwischen diesen und anderen Institutionssek-
toren vermittelnden gesellschaftspolitischen Handlungen und Interak-
tionen werden so zu eigengesetzlichen, handlungsunabhängigen Struk-
turen auseinandergerissen.
Auch die idealistische Betrachtungsweise bewirkt also nicht nur eine
idealistische Verdinglichung des Bildungssektors in ihrer definitorischen
Reduzierung dieses Gesellschaftsbereiches auf die logisch-analytische
soziokulturelle Superstruktur, sondern darüber hinaus, allerdings ohne
es zu wollen, eine materialistisohe Verdinglichung des Produktionssek-
tors in seiner Gleichsetzung mit dem logisch-analytischen physischen
Substratum - letzteres gerade dadurch, daß sie sowohl die Sachnot-
wendigkeiten des physischen Substratums im Rahmen des Bildungs-
sektors selbst als auch die Bedingungskonstellation für Bildung durch
den Produktionssektor insgesamt ignoriert.
Während die Nichtbeachtung des physischen Substratums bei Sprach-
und Bildungshandlungen zunächst zur idealistischen Verdinglichung
des Sprach- und Bildungssektors durch Reduzierung auf die nur sym-
bolisch appräsentierte kulturelle Superstruktur führt und dann sekun-
där-unausdrücklich im Wege der logischen Entgegensetzung ihres
Pendants auch zur materialistischen Verdinglichung des Produktions-
und Besitzsektors durch Reduzierung auf das physische Substratum, -
so führt die Nichtbeachtung der soziokulturellen Superstruktur im
Produktionssektor und im Bereich seiner N achfolgestrukturierungen in
den Besitzverhältnissen und im materiellen Lebensniveau zunächst zur
materialistischen Verdinglichung des Produktionssektors durch Redu-
zierung auf das physische Substratum und sodann aber auch sekundär-
ungewollt zur unausdrücklichen idealistischen Verdinglichung des Bil-
dungssektors durch Reduzierung auf die soziokulturelle Superstruktur.
Letztere mag dann sogar ein gewisses Eigengewicht als Sekundärdeter-
minator der Lebensführung und von Interaktionsprozessen erhalten,
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wie etwa an Bernsteins Konzeption des restringierten Sprechkodes -
entwickelt aufgrund verdinglichender materialistischer überlegungen
- ganz deutlich wird.37 Der Iorschungslogische Kardinalfehler in bei-
den Fällen: die gesellschaftliche Wirklichkeit wird nicht in ihrer prin-
zipiellen logisch-analytischen Zweischichtigkeit (des physischen Sub-
stratums und der soziokulturellen Superstruktur) gesehen; dieser Fehler
läßt sich aber nur dann vermeiden, wenn man von der beide logisch-
-analytische Strata vermittelnden Praxis gesellschaftlicher Handlungen
und Interaktionen ausgeht.
4.5 M ö g 1ich k e i t e n ein e 1" r ef lek t i e 1" t e n übe 1" w i n-
dung der konservativen praktischen Sozial-
theorie der Prästabilität im Alltagsdenken
Erst das aporetische Schicksal der »rein materialistischen" und der
»rein idealistischen" sowohl theoretischen als auch gesellschaftspoli-
tisch-praktischen Antwort auf die zu schnell gestellte und damit nur
monokausalistisch verstandene Frage nach dem kausalen Verhältnis der
beiden Variablen Bildung und materielle Lage erzwingt die höhere,
detachiertere Reflexion des einmal eingespielten Zustandes der von den
Herrschenden unterstellten prästabilierten Harmonie zwischen Bildung
und materieller Lage, die in Wirklichkeit ein ganz besonderes, von
konkreten gesellschaftlichen Situationen geprägtes Verhältnis der in-
stitutionanalisierten Ungleichgewichtigkeit ist. Es muß also jetzt be-
rücksichtigt werden, daß konkrete kulturelle und konkrete sozialstruk-
turelle Faktoren immer schon gemeinsam in die Genese eines derartigen
37 Vgl. Anm. 22 dieses Kapitels.
Um auch noch eine der Formulierungen Bernsteins anzuführen, in der sich ein
ausdrücklicher Bezug auf Whorf findet:
..Die These, die hier entwickelt werden soll, legt die Betonung auf den Wan-
del der Sozialstruktur, der aufgrund seiner Wirkungen auf die Konsequenzen
des Sprachgebrauchs den Hauptfaktor bei der Bildung oder Umwandlung einer
gegebenen Kultur bildet. Sie teilt mit Whorf seine Ansicht über den kontrol-
lierenden Einfluß auf die Erfahrung, die den Strukturschemata zugeschrieben
werden, die implizit im Sprachgebrauch enthalten sind. Die These weicht inso-
fern ab von Whorf und relativiert ihn vielleicht, als behauptet wird, daß im
Zusammenhang mit einer gemeinschaftlichen Sprache, im Sinne eines allgemeinen
Code, verschiedene linguisdsche Formen - Sprechweisen - auftauchen werden,
die den Sprecher veranlassen, auf unterschiedliche Weise mit Objekten und Per-
sonen in Beziehung zu treten. . .. Sie hat ... spezifisch soziologischen Charakter
in der Betonung des Systems von Sozialbeziehungen.- (B9, S. 14).
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Verhältnisses der Ungleichgewichtigkeit eingehen und ein solches Sy-
stem dann sekundär stabilisieren. Daß diese beiden Faktorengruppen
immer in einer historisch ganz besonderen Weise ungleichgewichtig das
Verhältnis zwischen Bildung und materieller Lage konstituieren, wird
jedoch weniger an der Frage der Aufrechterhaltung als der Frage der
Genese des Systems deutlich, denn Fragen nach der Genese implizieren,
daß vor der Genese des nun einmal eingespielten gerade bestehenden
Systems ein anderes konkretes Verhältnis zwischen Bildung und ma-
terieller Lage bestand, das bestehende Verhältnis zwischen diesen Größen
also keineswegs naturgegeben und ewig ist. Selbstverständlich muß die
Frage nach der Genese auch die sekundären Veränderungsprozesse mit
einschließen - die Frage nach der Genese meint alle wirksamen Kon-
stitutionsfaktoren des Verhältnisses zwischen Bildung und materieller
Lage, insbesondere den Aspekt seiner gesellschaftlichen Voraussetzun-
gen. Nur durch eine so verstandene genetisch-funktionale Betrachtung
können die das System tragenden Konstruktionsprinzipien theoretisch
isoliert und zum Ansatzpunkt verändernder Sozialpolitik gemacht wer-
den. Eine derartige schon ziemlich detachierte Frage nach den Genese-
und Funktionsbedingungen des Verhältnisses zwischen Bildung und
materieller Lage steht dann jedoch bereits an der Schwelle zu einer
sozialwissenschaftlichen Betrachtung, die keine monokausalistischen
Patentrezepte mehr kennt.
Ganz abgesehen von den ins Einzelne gehenden gesellschaftspoliti-
schen Rezepten für eine derartige nicht mehr monokausalistische und
deshalb realistische progressive sozialpolitische Einstellung dürfte wohl
in den westlichen "Oberflußgesellschaften" (die zumindest nicht mehr
das direkte materielle Elend großer Bevölkerungsteile kennen) eine
weder dogmatisch-idealistische noch dogmatisch-materialistische, also
eine realistische Strategie radikaler Veränderung des eingespielten Ver-
hältnisses zwischen Bildung und materieller Lage von einer auf Mas-
senwirkung abzielenden Bildungskampagne ausgehen, die weniger die
mächtigen Schlüsselfiguren der Wirtschaft zu überzeugen versucht, ge-
gen ihre Interessen zu handeln, als über die aktive, auch persönliche
opfervolle Hilfe der aufgeklärten öffentlichkeit die Bildungsreform
zum wahlentscheidenden Politikum und zur massenweise schon immer
freiwillig betriebenen Praxis der Mehrheit der Bevölkerung macht. Die
materiellen Bedingungen werden hier demnach insofern berücksichtigt,
als (a) der immense Kostenfaktor der Bildungsreform berücksichtigt,
als (b) die Mitarbeit der politisch einflußreichen WirtscLaftskreise mehr
oder weniger negativ eingeschätzt wird und als (c) Zwangsmittel des
gewaltfreien Widerstandes (eine Kombination aus systematischem Rol-
lenentzug und systematischen Probehandlungen) gezielt eingesetzt wer-
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den.s8 Der Fragenkatalog, welche besonderen Strategien zum Einsatz
gelangen sollen, in welcher Dosierung und in welcher konkreten kom-
plexen Verschränkung sozialstruktureller und kultureller Faktoren, ins-
besondere aber auch die Ausarbeitung einer komplexen Theorie und
Strategie des gewaltlosen Widerstandes, - alle diese Reflexionen zwin-
gen den von der kurzgeschlossenen Aktivität Enttäuschten und den
zunächst von der unmittelbaren politischen Praxis Entfremdeten und
im Vollzug des Reflektierens Detachierten dazu, den Bereich der prak-
tischen Theorien zu verlassen und die Schwelle der Sozialwissenschaf-
ten zu betreten.
4.6 Ab s ich e run g der k 0 n s e r v a t i v e n Prä s tab i 1i -
tätstheorie des Common Sense durch sekun-
d ä re Leg i tim a t ion e n. Die "f 0 rs c h u n g s log i -
sc h e n" K 0 n s e q u e n zen die s e r All tag s t he 0 r i e
Aber nun zurück zur praktischen Sozialtheorie des Common Sense.
Natürlich müßte bei einer wissenssoziologischen Untersuchung der oben
entwickelten konservativen praktischen Sozialtheorie über die prästa-
bilisierte Harmonie zwischen unterschiedlichen Graden der Verfügung
über Wissen bzw. Sprache und ökonomischer Schichtung auch gefragt
werden, durch welche Grundsatzüberlegungen diese Theorie selbst wie-
der begründet oder wenigstens legitimiert ist. Gerade die Analyse der
88 Vgl. Theodor Ebert: Gewaltfreier Aufstand. Alternative zum Bürgerkrieg. Frei-
burg 1968, insbes. S. 21-86. Allerdings läßt Eberts theoretische Explikation der
grundlegenden Strategien des gewaltlosen Widerstandes zu wünschen übrig. Es
fehlt der systematische Bezug auf die soziologische Theorie, insbesondere die
Interaktionstheorie. Geht man mit Mead davon aus, daß die gesellschaftliche
Wirklichkeit, insbesondere das Status- und Herrschaftssystem, über Rollenpro-
jektionen bezüglich der typischen Handlungen der Interaktionspartner und über
Rollenübernahmen bezüglich der Rollenwartungen, von denen ego glaubt, daß
die Interaktionspartner sie von dem für ihn typischen Verhalten hegen, und an
denen er sein eigenes Verhalten orientiert und stabilisiert, interaktiv geleistet
wird, dann läßt sich das eingespielte gesellschaftliche Status- und Herrschafts-
system sowohl durch Ansinnen neuer Rollenprojektionen in Experimentierhand-
lungen als auch durch systematische Ablehnung von Rollenübernahmen und durch
systematischen Entzug von Rollenprojektionen in »Verweigerungshandlungen"
verunsichern und tendenziell verändern. Die abwechselnde Anwendung von Pro-
behandlungen und Verweigerungen kann als gewaltfreie gesellschaftspolitische
Veränderungsstrategie außerordentlich situationsflexibel gehandhabt werden. Wir
müssen uns im Rahmen der vorliegenden Arbeit leider auf diese Andeutung
beschränken.
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sekundären Legitimationsprozesse des schon eingespielten Systems -
selbst wenn diese Analyse ihrerseits nur auf der Common-Sense-Ebene
des aufgeklärten Bürgers durchgeführt wird - ist eine wichtige Vor-
aussetzung für einen aufklärerischen sozialpolitischen Angriff auf das
System. Wahrscheinlich wären für die sekundäre Legitimation des ein-
mal eingespielten, mehr oder weniger als prästabilierte Harmonie un-
bewußt, also ohne jede Reflexion akzeptierten Verhältnisses zwischen
Bildung und materieller Lage religiöse Begründungsversuche, wie sie
sich zum Beispiel im zum Verhaltensstil vulgarisierten Puritanismus
finden ("Dem Tüchtigen schenkt Gott die Welt" - und das entspre-
chende Bildungsniveau.), von szientistischen Begründungsversuchen,
wie etwa demjenigen des Sozialdarwinismus (ökonomische überlegen-
heit und hohes Bildungsniveau sind von Erbfaktoren abhängig und
Ergebnis eines Prozesses natürlicher Auslese.), zu trennen.
Sowohl in der Kirchen- und Wissenssoziologie wie auch in der
Sprachsoziologie, sei es des Common Sense oder der Wissenschaft, hat
die Annahme einer prästabilierten Harmonie zwischen dem kulturellen
und dem sozialstrukturellen Niveau der Lebensführung als gesamtge-
sellschaftlicher Institutionsanalisierung die folgenden forschungslogi-
schen Konsequenzen:
a) Die gesellschaftlichen Bedingungsstrukturen der individuellen Le-
bensführung können nicht in ihrer Entstehung, Veränderung und
Stabilisierung aus konkreten Interaktionen hergeleitet werden -
Interaktionen, die sprachliche und nicht-sprachliche Momente ver-
einen. Die gesellschaftlichen Strukturen können also nur als ver-
dinglichte Größen aufgefaßt werden, die nicht der Veränderungs-
praxis der Gesellschaftsmitglieder unterliegen.
b) Umgekehrt ist aber auch keine genuin soziologische Durchdringung
und Relativierung von Geist, Kultur, Sprache, Bildung und Sozia-
lisationsprozeß möglich, denn diese Größen werden nicht in ihrer
Produktion, Realisierung und Stabilisierung durch interaktives Han-
deln gesehen, das sich seinerseits immer schon im Rahmen versach-
lichter gesellschaftlicher Bedingungskonstellationen abwickelt.
c) Unterstellt wird also eine monolithische statische Konstellation, in
der immer schon kulturelle und sozialstrukturelle Faktoren absolut
parallel verlaufen, ohne sich je berühren zu können. Zwischen die-
sen beiden Faktorengruppen wird keine dialektische Dynamik ge-
sehen. Weder das gemeinsame sprachliche Kodesystem einer Gesell-
schaft noch der spezifische Sprachstil und das spezifische Wissens-
niveau einer besonderen gesellschaftlichen Gruppierung (wie der
Schicht der ökonomisch Etablierten als "Gesellschaft der Respek-
tablen") können als produziert und verändert in kommunikativen
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Sprechakten interpretiert werden, die ihrerseits Elemente von in
versachlichte Strukturzusammenhänge eingebetteten sozialen Inter-
aktionen sind. Umgekehrt ist es in dieser Perspektive nicht möglich,
gesellschaftliche Strukturen als stabilisiert durch institutionalisierte
sprachliche "Definitionen" zu begreifen.
Ergibt sich gerade aus der Dialektik zwischen kulturellen auf der
einen und sozialstrukturellen Faktoren der Interaktion und des gesell-
schaftlichen Funktionssystems auf der anderen Seite die Tendenz zu
sozialen Veränderungen, die allerdings zeitweilig repressiv durch eine
Kombination von ideologisierenden Legitimationsversuchen und herr-
schaftlichen Gewaltdemonstrationen aufgestaut werden können, so
täuscht die Prästabilitätstheorie einen konflikt- und problemlosen ge-
sellschaftlichen Urzustand vor, in welchem alle gesellschaftlichen
Kräfte im Gleichgewicht sind. Die Prästabilitätstheorie definiert die
historisch zufälligen augenblicklichen Verhältnisse zwischen kulturellen
und sozialstrukturellen Faktoren als apodiktisch notwendig, immer so
gewesen und immer auch in Zukunft so seiend: darf man heute sicher-
lich von einem Dominieren der sozialstrukturellen Faktoren über die
kulturellen sprechen - eine wirklich demokratische Bildungsreform
wird durch die ökonomischen Machtverhältnisse verhindert -, so
täuscht die Prästabilitätstheorie ein beschauliches und zufriedenstellen-
des Gleichgewicht der wechselseitigen Beeinflussung vor.
Zwar ist man Idealist und läßt Sprache, Kultur und Bildung aus
einer transzendenten Sphäre des reinen Geistes oder durch Selbstzeu-
gung entsprungen sein, aber der Idealismus geht niemals so weit, daß
er die gegenwärtigen ökonomischen Verhältnisse transzendieren könnte.
Deshalb kann man auch gleichzeitig ein Materialist sein, der die öko-
nomischen und technischen Zusammenhänge als zweckrationalen Funk-
tionsautomaten begreift, der aber nie so weit gehen kann, über die
sozialstrukturellen Bedingungen der kulturellen Sphäre nachzudenken.
Dieser Widerspruch wird durch eine zumindest implizite ("manichäi-
sehe") Lehre von zwei Welten verschleiert, die sich niemals mit nach-
haltiger Wirksamkeit gegenseitig ins Gehege kommen und die unter
gänzlich unterschiedlichen Lebensgesetzen stehen. So kann der Vertre-
ter der Prästabilitätstheorie, der eine ziemlich verlogene - wenn auch
meist nicht bewußt verlogene - Doppelexistenz zu führen hat, in kei-
nem Augenblick ein die kulturelle und sozialstrukturelle Sphäre dia-
lektisch verbindender Realist sein. Aber gerade weil er kein Realist
ist, spricht er mit seiner Prästabilitätstheorie nur den sattsam bekann-
ten gesellschaftlichen Schein aus, der stets politisch konservativ ist.
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Soweit die doppelseitige Apartsetzung der beiden Größen Sprache
und Sozialstruktur, die sich insbesondere in der praktischen Sozial-
theorie ihrer prästabilierten Harmonie auf der vorwissenschaftlichen
Ebene des Common Sense niederschlägt. In wissenschaftlichen überle-
gungen dagegen ist sehr viel häufiger entweder die Verabsolutierung
des sprachlichen Aspektes gegenüber dem sozialstrukturellen oder um-
gekehrt die Verabsolutierung des sozialstrukturellen, insbesondere des
ökonomischen Aspektes, gegenüber dem sprachlichen anzutreffen. In-
teressanterweise scheinen die beiden Alternativen korrelativen Denkens,
die heute in wissenschaftlichen überlegungen hinsichtlich der Beziehung
zwischen Sprache und Sozialstruktur vorherrschen, den beiden De-
struktionswegen zu entsprechen, die auch dem Common Sense mühelos
zur Verfügung stehen, um der Prästabilitätstheorie zu entkommen:
Destruktionswege, denen ihrerseits wiederum Kurzschlüssigkeit attes-
tiert werden mußte - zumindest, was ihre Formulierung im Common
Sense anbelangt.
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5. ZWEI ARTEN VON DETERMINISTISCH-KORRELATIVEN AN-
S1\TZEN: DAS AUSGEHEN VON DER öKONOMISCHEN DETER-
MINATION SPRACHLICH-INTERAKTIVEN HANDELNS UND
DAS AUSGEHEN VON DER SPRACHLICHEN DETERMINATION
SOZIALEN HANDELNS
..~~olh.~ _eigentlich annehmen, d~. die,~~..... ausgebildeten
Soziolmguj~ den sprachlichen Aspekt bei ihren Forschungen zur
Korrelation von sprachlichen und sozialstrukturellen Variablen über-
betonen - falls sie überhaupt eine Seite der Korrelation überbetonen. In
ihren inhaltlichen Aussagen ist eigentlich genau das Gegenteil der Fall:
sie stellen gewöhnlich eine Determination der Unterschiede oder des
Wandels sprachlicher Kodes durch sozialstrukturelle Unterschiede oder
Wandlungen fest.2 Und das liegt daran, daß die Soziolinguisten ge-
~öhnlich a) entweder die Verteilung sprachlicher Subkodes (z.B. Dia-
lekte) bzw. Superkodes (z.B. linguistischer Anredekonstruktionen)
über geseUschaftliche Strukturen beschreiben oder aber b) Sprachwan-
del durch geseUschaftliche Bedingungen erklären wollen. Mit anderen
Worten: gerade weil das eigentliche Interesse der Soziolinguisten sich
richtet auf die differenzierte Beschreibung unterschiedlicher Sprach-
strukturen und ihrer Wandlungen, also auf die ins Einzelne gehende
Beschreibung und Erklärung sprac.hlicher Phänomene, liegen der Be-
schreibungsrahmen für Sprache und die Prinzipien ihrer Erklärung mit
einer gewissermaßen »zwingenden Logik" außerhalb des sprachlichen
Phänomens selbst.
1 Der Begriff der (empiristischen) Soziolinguistik, so wie er von uns im Rahmen
dieser Arbeit verwendet wird, erfährt im nächsten Kapitel eine genauere Defi-
nition. Hier nur so viel: die empiristische Soz~olinguistik wird von uns als
_ge!!uin linguistisc;pe, also nicht-soziologische, Forschungsrichtung aufgefaßt, welche
das übliche linguistische Variableninstrumentarium verfeinern will, um genauere
Beschreibungen und Prognosen über geordnetes linguistisches Verhalten machen
zu können, und dabei in den Bereich soziologischer Variablen ger~~.. )?a.zu. im
Gegensatz steht die Bernsteinsehe Sprachsoziologie, die genuin soziologisch ge-
dadrr-ist;nui eben linguistischer ~HiIfSKo-nzepi:e"· nicht entraten kann. Vertreter
der empirischen Soziolinguistik sind Labov, Ferguson, z.T. Friedrich, z.T. Fish-
man und andere.
2 Da dieses Kapitel nur eine expositive übersicht über Kapitel 6-8 geben soll,
werden zu den hier angedeuteten Ansätzen keine Literaturangaben gemacht.
Hierzu sei auf die folgenden Kapitel verwiesen.
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Das braucht nun aber eigentlich nicht die Konsequenz zu haben, daß
die Differenzierungen und Wandlungen der Sprache deterministisch-
-eindimensional auf Faktoren der Sozialstruktur zurückgeführt werden:
eine moderne Version einfaktorieller Kausalanalysen in den Sozialwis-
senschaften. Di~se Fehlkonzeption wird erst dann durch die Logik
einer falschen Vorgehensweise unabdingbar vorgeschrieben, wenn man
die Variablen der Sprache und der Sozialstruktur ohne innere sachliche
Vermittlung miteinander verbindet: d.h. ohne darauf zu reflektieren,
daß sowohl sprachliche Strukturen als auch gesellschaftliche Strukturen
in gesellschaftlichen Entäußerungshandlungen erzeugt, in nachfolgen-
den Routinehandlungen versachlicht und insbesondere durch die Ver-
innerlichungsmechanismen der Sozialisierung sowie sozialen Orientie-
rung immer wieder neu interpretiert und somit stetig neu konstituiert
und gewandelt werden, ist die Verdinglichung von Sprach- und Ge-
seilschaftsstrukturen und ihre einfaktorelle Erklärung kaum zu umge-
hen. Nur in systematischem Bezug auf Interaktionen läßt sich die ge-
genseitige· Konstitution von Sprache und gesellschaftlichen Strukturen
erfassen. Eine derartige Vorgehenweise würde aber voraussetzen, daß
sich die Soziolinguistik nicht ausschließlich für die Strukturierung und
Wandlung von Sprache interessieren dürfte, sondern insbesondere auch
für den Konstitutionsbeitrag, den sprachliche Strukturierungen für die
Konstitution gesellschaftlicher Handlungen und Strukturierungen lei-
sten.
Der fast umgekehrte, fast spiegelbildliche Fall einer forschungsstra-
tegischen Entwicklung liegt bei den sprachsoziologischen Untersuchun-
gen Bernsteins und Oeve~n1anris)vor. Als Soziologen interessieren sich
Ber~ üae-Oevermann für schichtenspezifische Unterschiede der
Sozialisation und ihrer Auswirkungen auf die Kosmisationsfähigkeit
- und damit speziell auf die Sprachfähigkeit, also für die gesellschaft-
lichen Bedingungen des Sprach- und Bildungsniveaus und ihrer Aus-
wirkungen auf die Lebensführung. Zwar bleiben sie dabei, daß letzten
Endes die jeweiligen schichtenspezifischen Lebensführungen und ihre
sozialstrukturellen Hintergründe die schichtenspezifischen Sozialisa-
tionsweisen und mithin auch die schichtenspezifischen Sprechweisen
bedingen. Khnliches gibt auch Whorf in seinen mehr wissenschaftlich
gehalteneri· und· deshalb vorsichtiger formulierten Aufsätzen bezüglich
des Einflusses der ökologischen Lebensbedingungen, der historischen
Entwicklungen und der konkreten Sozialstrukturen der von ihm un-
tersuchten Indianer-Gesellschaften auf die entsprechenden Sprach-
strukturen zu. Aber ganz ähnlich wie Whorf räumen Bernstein und
Oevermann dann doch über die Annahme zweier voneinander völlig
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unterschiedlicher und sozial getrennter sprachlicher Subkodess, die in
gewisser Weise das sprachtheoretische Pendant zum soziologischen Kon-
zept der Kontrakulturen (von Yinger und anderen) sind, der Sprache
bzw. den hypostasierten sprachlichen Subkodes einen ungeheuren Spiel-
raum an Determinationsfähigkeit bezüglich der jeweiligen schichtspe-
zifischen Kosmisations- und Lebensweisen (entsprechend den gesamt-
gesellschaftlichen Weltansichten bei Whorf) ein. Das Interesse an den
gesellschaftlichen Bedingungen der Sozialisation und ihren sozialstruk-
turellen Unterschieden (speziell an ihren schichtenspezifischen Unter-
schieden) führt bei Bernstein und Oevermann also paradoxerweise zur
inhaltlichen Behauptung einer (wenn auch nur sekundären) Dominanz
der Sprache über die gesellschaftlichen Lebensbedingungen.
Auch die Hypostasierung von handlungs- und gesellschaftsdetermi-
nierenden schichtspezifischen Sprachkodes läßt sich wiederum auf die
Logik"korrelativen Zurechnens von in ihrer Grundlagenqualität we-
/~;ver;c1iieae~~;"'Eiititäten zurÜckführen, die au~hließlich (und da-
rrtitTälschlicherweise) verschiedenen grundlegenden ("protosozialen")4
Dimensionen der gesellschaftlichen Wirklichkeit,_ wie etwa der "Sym-
bol"- und der "Verhaltensebene" der gesellschaftlichen Wirklichkeit,
zugeordnet werden. Die ausschließliche Verortung von Interaktions-
phänomenen wie Sprache und Sozialstruktur auf je unterschiedlichen
protosozialen (interaktionslogisch konstitutiven) Dimensionen der ge-
sellschaftlichen Wirklichkeit ist eine besonders interessante Form der
methodischen Verdinglichung, die häufig hinter nicht interaktionistisch
durchdachten korrelativen Vorgehensweisen steht. Verdinglicht wird
in diesem Falle deshalb, weil die prinzipiell-interaktlo'Ilslogische Zuge-
hörigkeit eines jeden Interaktionsphänomens (also auch der Sprache)
zu allen protosozialen Dimensionen der gesellschaftlichen Wirklichkeit
übersehen wird. Nur in ausschließender Beschränkung auf nur einen
Aspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit (also auf nur eine oder
S Bernsteins zentrale Kategor,ie der Sprechkodes ist mehrdeutig. Einerseits han-
delt es sich bei den Sprechkodes um normative Erwartungsstrukturen, anderer-
seits aber auch um gruppenspezifische personengebundene Fähigkeiten des
Sprechens (linguistische Kapazitäten bzw. Sprachperformanzkapazitäten). Der
Einfachheit halber wird in dieser übersicht nur der erste Aspekt der Kategorie
der Sprechkodes diskutiert. Für ihren zweiten Aspekt cf. Kapitel 7 und Ab-
schnitt 11.4.
4 Zum Konzept der nprotosoziologischen" Grundlagentheorie vgI. die Unterpunkte
6.21, 11.1 und 11.6 der vorliegenden Schrift; sowie F. Schütze, W. Meinefeld,
W. Springer und A. Weymann: Grundlagentheoretische Voraussetzungen metho-
disch kontrollierten Fremdverstehens. In: Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen,
Hg.: Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirklichkeit, Reinbek 1973,
S. 433-495.
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wenige protosoziale Dimensionen) ist verdinglichende Substantialisie-
rung zu interaktionsautonomen Entitäten möglich.
. Die fälschliche Zurechnung von Sprache und Sozialstruktur zu un-
terschiedlichen protosozialen Dimensionen der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit impliziert, daß beide nicht mehr als Erzeugungsprodukte kon-
kreter Interaktionen angesehen werden können, denn die protosozialen
Dimensionen der sozialen Realität bestehen natürlich als interaktions-
logische Größen immer schon vor jeder konkreten Interaktion. Werden
Sprache und Sozialstruktur mit diesen gleichgesetzt, gerinnen sie zu
dinggleichen Entitäten ohne die Befähigung, sich durch konkrete In-
teraktionen beeinflussen zu lassen. Auch im Ansatz von Bernstein und
Oevermann kann mithin nicht mehr in zureichendem Ausmaße gesehen
werden, d~wohldie (hier schichtenspezifischen) Leb~!1sbedil)gun­
gen de! G~ns<1iaftsstruktllrund ihre Auswirkung auf Sozial1sati.ons-
vorgclllge als~uch sprachliche .Kodes jeder Art (hier speziell die
schichtenspe"'iifisch~n··Subkodes·-eine~ gesellschaftsallgemeinen Sprache)
in. gesellschaftlichen Interaktionen erzeugt, aufrechterhalten und ver-
ändert ",erden. -Imm~r dann, wenn die Dimension gesellschaftlichen
-(l:fiteraktlv~n) Handeins aus dem Forschungsprozeß korrelativen Zu-
rechnens ausgespart wird5, gerinnen die korrelativ zugerechneten Pro-
dukte gesellschaftlichen Handelns, nämlich Sprach- und Gesellschafts-
struktur, zu gesellschaftlich unveränderbaren, verdinglichten Entitäten.
Die Ausspar~ng gesellschaftlichen Handelns und Interagierens aus der
Betrachtung korrelativen Zurechnens ist aber nur dann möglich, wenn
die Fragestellung der Untersuchung - die Fragestellung, nicht unbe-
dingt die konkrete methodisch-technische Durchführung, die bei sta-
tistisch exakten Korrelationen stets beide Variablenbereiche berücksich-
tigen muß - wenn also die Fragestellung der Untersuchung SLch einsei-
tig auf die Beschreibung -liner Erklärung von Sprachstrukturen oder
aber von Gesellschaftsstrukturen - jedesmal aufgefaßt als di.mensions-
autonome Entitäten - beschränkt.
Dasselbe läßt sich nun auch von der Vorgehensweise der "linguisti-
sehen.Au!klärung" (d~~alytischen.Philosophie'. sag~n. ~as isoliert~,
auf dIe eme ZurechnungsseTtebegrenzte Interesse 1st hier mcht nur dIe
Beschreibung und die Erklärung, sondern auch die Propagierung logisch
5 Das gilt, wie wir schon ausführten, nicht mehr für die neueren Forschungs-
anstrengungen Oevermanns. Vgl. Kap. 4, Anm. 18. Damit wird auch das Kon-
zept der Sprechkodes interaktionistisch als "soziale Strategien des Symbolge-
brauchs" umformuliert. Vgl. Ulrich Oevermann: Forschungsbericht des Projektes
"Elternhaus und Schule" am MPI für Bildungsforschung in Berlin für die Tagung
"Forschungsprobleme der Sprachsoziologie" vom 24.11.-27.11.72 im Zentrum für
interdisziplinäre Forschung in Bielefeld.
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und sachlich fehlerfreier und informationsreicher Aussagensysteme - also
ihre soziale Verbreitung nicht nur auf das wissenschaftliche, sondern
auch auf andere institutionsspezifische Diskussionsuniversa und die
Sprachspiele des Common Sense, die von ihrer jeweiligen Interaktions-
problematik und der dieser entsprechenden pragmatischen (Interak-
tions-)Logik her solange ungebrochen bestimmt sind, als in die ihnen
entsprechenden alltagsweltlichen Interaktionskontexte keine heterono-
men Regelbestimmungen aus den organisierten Institutionsbereichen
eingehen.6 Also auch der linguistischen Aufklärung muß eine Abwen-
dung ihrer Fragestellung von den Problemen der interaktiVen Leistung
6 Der Terminus "Sprachspiel" soll deshalb an dieser Stelle für die alltagsweltlichen,
d.h. demCqmm()!1 Sense zugehörigen, Argumentationsfiguren verwendet werden,
weil in den alltagsweltlichen kommunikativen Interaktionen - die sich nach
unserer Definition sowohl außerhalb des wissenschaftlichen als auch außerhalb
anderer Institutions- und Organisationskontexte abspielen, welche von institu-
tions- und organisationsbesonderen Superregeln der Kommunikation und Inter-
aktion oberhalb der Kommunikationsregeln des Common Sense mitgesteuert sind
- die elementaren pragmatischen Regeln kommunikativer. Interaktionen unge-
brochen von institutionellen Superregeln zum Ausdruck kommen. Die von insti-
tutionellen und organisator.ischen Sonderbestimmungen freien Kommunikations-
regeln alltagsweltlicher Interaktionen weisen den Charakter interaktionslogischer
Notwendigkeit auf, während die kommunikativen Superregeln besonderer Insti-
tutionssektoren und Organisationen soziohistorisch je besondere Metaregelungen
von Kommunikation darstellen, die keineswegs den Anspruch erheben können,
für jede sachlich entsprechende Interaktionsproblematik und jeden beliebigen
Interaktionspartner Gültigkeit zu besitzen. Wittgensteins Ausdruck der Sprach-
spiele, für die eine je spezifische "Tiefengrammatik" oder ein je spezifisches
interaktionslogisches Regelsystem expliziert werden kann, scheint uns die inter-
aktionslogische Qualität der alltagswelt~chen Argumentationsfiguren des Com-
mon Sense (der Terminus "Common Sense" hier aufgefaßt im grundlagentheore-
tischen Sinne und nicht wie in Kapitel 4 - cf. die Anmerkung 28 des vierten
Kapitels) gut zu treffen und gegen die nicht allein interaktionslogisch fundierten
Diskursuniversa der organisierten InstitutionsbereIche abzugrenzen.
Verfolgte man diesen durch die Wahl unserer Terminologie angedeuteten Ge-
dankengang weiter, dann würde die normative Vorstellung, wissenschaftliche
Diskursregeln müßten alltagsweltliche bestimmen und in jedem Falle "zur Wahr-
heit führen", immer fragwürdiger. Wissenschaftliche Diskursregeln sind umge-
kehrt als eine Zuspitzung und Einengung alltagsweltlicher aufzufassen. Vgl. die
Unterpunkte 9.1-9.5.
Im übrigen werden wir in späteren Zusammenhängen (vgl. Kap. 9, Anm. 40)
den Terminus "Sprachspiel" auch allgemeiner verwenden in dem Sinne, daß er
dort sowohl die die kommunikativen Regelsysteme der alltagsweltlichen als auch
der institutionsspezifischen Interaktion umfaßt. Der Ausdruck "Sprachspiel" wird
an jenen Stellen allgemein auf jedes pragmatische Regelsystem der Kommuni-
kation zur Anwendung gebracht - auch auf diejenigen, die nicht mehr rein
interaktionslogisch ableitbar sind.
Als gemeinsamer Nenner beider Verwendungsweisen bleibt Wittgensteins Inten-
tion, mit dem Begriff des Sprachspiels die idealtypische Figur prototypischer
Kommunikationssituationen und ihrer Interaktionskontexte zum Ausdruck zu
bringen - Kommunikationssituationen, die von je unterschiedlichen idealisierten
Regelvorstellungen über ihren jeweiligen Problemkontext gesteuert werden.
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von Sprache, und hier, ihrer Thematik entsprechend, insbesondere von
fehlerfreien und informationshaltigen Aussagensystemen, attestiert wer-
den.
Aber der forschungsstrategische Gang der überlegungen der lingu-
istischen Aufklärung schlägt weniger paradoxe Haken, als das etwa
bei den Arbeiten der Soziolinguisten oder den Arbeiten Bernsteins der
Fall ist: er verdinglicht - hier nun allerdings auf eine "idealistische"
Weise - direkter und durchsichtiger, als das bei den beiden anderen
Ansätzen der Fall ist. Während bei den Soziolinguisten und bei Bern-
stein immerhin noch beide Seiten der Zurechnung methodisch-technisch
mehr oder weniger ernst genommen werden, indem die Soziolinguisten
etwa mit bewährten soziologischen Methoden Schichtung erfassen und
indem Bernstein mit bewährten textstatistischen Methoden unterschied-
liche sprachliche Performanzarten mißt, ignorieren die philosophischen
Sprachanalytiker die Aufgabe, die Variablen der Gesellschaftsstruktur
auch empirisch-methodisch bearbeiten zu müssen, vollständig. Sie be-
schränken sich auf mehr oder weniger diffuse sozialphilosophische Deu-
tungen oder gar mehr oder weniger vorwissenschaftliehe Vorverständ-
nisse gesellschaftlicher Verhältnisse und legitimieren ihre soziologisch-
methodische Abstinenz mit der kühnen Behauptung, daß sie bereits
allein aus den Verzerrungen des sprachlichen Materials heraus gesell-
schaftliche Verzerrungen sicher festzustellen in der Lage seien. Im
übrigen gehe es ihnen ja weniger um die Beschreibung und Kritik von
Gesellschaftsstrukturen als gerade umgekehrt um die "Reinerhaltung"
sprachlicher Aussagensysteme von verzerrenden gesellschaftlichen Be-
dingungen.
Was in einer derartigen Argumentation nicht gesehen wird, ist zu-
nächst einmal der Umstand, daß die totale, nämlich die interaktions-
und gesellschaftsbezogene Bedeutung von Aussagen in Texten nicht
ohne die gesellschaftlichen Situationsbedingungen derjenigen Sprech-
akte und Kommunikationsprozesse, in denen Texte und ihre Aussagen
erzeugt werden, erschlossen werden kann. D~EK~einer kom-
munikativen Außerung ist grundsätzlich und Immer auf die...~i.~ produ-
zierendel~teraktion.undauf d~ren gesellschaftlichen'Situatlonskontext
beZogen; u~dgerade' dadurch erhält sie gesellschaftliche-Signifikanz.
Zwar weisen die meisten Außerungen auch eine situationsallgemeine
Bedeutungsschicht auf (die allerdings letzten Endes auch nur die stets
wiederkehrenden Elementarsituationen der Lebensführung betrifft);
diese ist aber für die meisten konkreten Gesellschaftsanalysen gerade
uninteressant.
Zudem kann die puristische Kampagne zur Reinerhaltung von Aus-
sagensystemen schon deshalb nicht auf die Reflexion gesellschaftlicher
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Bedingungen und interaktiver Kommunikationsprozesse verzichten;
weil in ihr konkret situationsgebundene Texte aus den unterschiedlich-
sten nichtwissenschaftlichen Institutionsbereichen (oder auch aus dem
Bereich der "faktischen Wissenschaft") und aus dem Bereich des all-
tagsweltlichen Common Sense am Maßstab eines idealen wissenschaft-
lichen Sprachspiels oder aber eines idealen "ungestörten" Sprachspiels
der "normalen" Sprache (bzw. des idealisierten Common Sense) be-
wertet werden sollen. Diese Aufgabe ist doppelt schwierig. Denn er-
stens werden in einer solchen Bewertung Sprachspiele aus grundlegend
unterschiedlichen Kommunikationsbereichen miteinander verglichen:
Sprachspiele aus dem wissenschaftlich-institutionellen Kommunikati-.
onsbereich auf der einen Seite und Sprachspiele aus dem einen oder
anderen der außerwissenschaftlich-institutionellen Kommunikations-
bereiche b:z.w. aus dem alltagsweltlichen Kommunikationsbereich auf
der anderen Seite oder aber Sprachspiele aus den alltagsweltlichen
Kommunikationskontexten der normalen Umgangssprache auf der einen
Seite. und aus den durch institutionsspezifische "Superregelsysteme"
(wissenschaftsinstitutioneller bzw. anders-institutioneller Art) kontrol-
lierten Kommunikationsbereichen auf der anderen Seite. (Sofern man
einmal von der Beurteilung faktischer wissenschaftlicher bzw. fakti-
scher alltagsweltlicher Texte am normativen Ideal des wissenschaftli-
chen Diskurses bzw. des "normalen" alltagsweltlichen Sprechens ab-
sieht; aber gerade hier müßte einerseits der gesellschaftliche Kontext
der konkreten Produktion von wissenschaftlichen bzw. alltagsweltlich-
umgangssprachlichen Texten und der in ihnen enthaltenen Erkennt-
nisse und andererseits die konkrete gesellschaftlich-interaktive Produk-
tion und Aufrechterhaltung des normativ-idealen Maßstabs sowie seine
kritische Anwendung in konkreten Interaktionssituationen mitberück-
sichtigt werden.) Zweitens tritt die Problematik auf, daß von der lin-
guistischen Aufklärung die faktischen, in natürlichen Kommunikations-
situationen produzierten Texte (ob diese nun wissenschaftlich-institu-
tioneller oder anders-institutionel,ler Art sind) mit idealisierten Mo-
dellkonstruktionen von Texten des wissensdhaltlichen hzw. des .alltags
weltlich-normalsprachlichen Kommunikationsbereichs verglichen wer-
den, ohne daß von ihr das idealisierende Moment dieses Vergleichs mit
all seinen Schwierigkeiten reflektiert würde.
Die linguistische Aufklärung könnte - sie tut es nicht - ihre dop-
pelte Aufgabe nur unter fOlgenden Bedingungen ohne apodiktische
Attitüde bewältigen:
- wenn sie erstens nicht nur die idealisierten, sondern auch die na-
türlich produzierten faktischen Texte der Maßsta!bsseite (d.h. des wis-
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senschaftlichen bzw. des normalsprachlich-alltagsweltlichen Kommu-
nikationsbereiches) in ihre kritische Analyse mit einbezöge;
- wenn sie zweitens die konkreten sozialen Verschiedenheiten der
in ihren Texten verglichenen Kommunikations!;ituationen (also der
Kommunikationssituationen der Maßstabs- und der Beurteilungsseite)
und der ihnen entsprechenden sozialstrukturellen Kontexte mitberück-
sichtigte: d.h. die unterschiedlichen Regelsysteme ("Sprachspiele") der
Kommunikation, die unterschiedlichen systematischen Eigenschaften
der jeweiligen Personalbestände eipschließlich der je typischen internen
und externen sozialen Beziehungen der zu ihnen gehörenden Einzel-
personen (Kooperations- und Herrschaftsbeziehungen der unterschied-
lichsten Art), die je nach Kommunikationskontext unterschiedlichen
sozialen Aufgaben (etwa der spezialisierten Wahrheitsfindung, der spe-
zialisierten Rechtsschöpfung und -findung oder der Bewältigung der
tagtäglichen Angelegenheiten des Alltagslebens), sowie die unterschied-
liche Art und den unterschiedlichen Grad der Verfügung über mate-
rielle Ressourcen;
- wenn sie drittens die Fragen der faktischen sozialen Schöpfung
und Aufrechterhaltung des idealisierten und zum normativen Maßstab
gemachten Kommunikationsmodells und die konkreten Schwierigkeiten
bei der sich in natürlichen Kommunikationssituationen vollziehenden
Anwendung des idealisierten Kommunikationsmodells als Beurteilungs-
maßstab für faktische Kommunikationen in ihrer Analyse anginge;
- und wenn sie viertens die konkreten gesellschaftlichen (interakti-
ven und sozialstrukturellen) Beziehungen zwischen den miteinander
verglichenen sozialen Produktions- und Anwendungssystemen von
Texten und Wissen empirisch erforschte: insbesondere die Frage, ob
das ideale Kommunikationsmodell der Maßstabsseite faktisch, d.h. in
den empirisch erhobenen Orientierungen der Gesellschaftsmitglieder,
Beurteilungsnorm derjenigen Kommunikationen ist oder nicht, die sich
in den natürlichen Interaktionssituationen der Beurteilungsseite abspie-
len; inwieweit die Anwendung derartiger "heteronomer" Maßstäbe
von besonderen gesellschaftlichen Konstellationen sowie von speziellen
gesellschaftspolitischen - unter Umständen ideologisch verzerrenden -
Werbekampagnen abhängen könnte und ob die übernahme von und
die Orientierung an"heteronomen" Beurteilung~maßstäben unter dem
einen oder anderen sozialtheoretischen Gesichtspunkt sinnvoll ist oder
nicht.
Auch die linguistische Aufklärung müßte mithin ihre Analyse auf
konkrete Kommunikationsprozesse und deren gesellschaftliche Situatio-
nen ausrichten - Situationen, in denen die Angemessenheit von AU-
ßerungen auch immer schon durch die empirischen Gesellschaftsmitglie-
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der beurteilt wird. Eingeschlossen in eine solche konkrete Analyse wäre
also die theoretisch-empirische Forschungsfragestellung, ob und wie die
Gesellschaftsmitglieder in ihren Rollen als "Alltagslaien«, als Vertreter
nichtwissenschaftlicher Institutionsbereiche (wie etwa als Richter, Ver-
kaufsmanager usw.) und als Wissenschaftler sowohl den handlungs-
mäßigen als auch den vorstellungsmäßigen Bezug auf den jeweilig an-
deren Kommunikations- und Interaktionsbereich leisten: nämlich den
idealisierend-vorstellungsmäßigen zur Wissenschaft bzw. zu normal-
sprachlich-alltagsweltlichen Kommunikationskontexten und den fak-
tisch-handlungsmäßigen zur faktischen Alltagswelt, zum faktischen
Wissenschaftsbetrieb bzw. zu den faktischen nichtwissenschaftlichen
Institutionsbereichen. Daß die linguistische Aufklärung eine solche
konkret-interaktionistische Analyse nicht vollzieht und selbst noch
nicht einmal eine statistisch-technisch exakte korrelative Zurechnung
der textlichen Aussagensysteme zu (nicht-interaktionistisch aufgefaßten)
Gesellschaftsstrukturen zu Wege bringt und deshalb also die gesellschaft-
lichen Strukturen (ob nun interaktionistisch oder verdinglicht aufge-
faßt) methodisch und theoretisch fast vollständig ignoriert, - dieser
doppelte Mangel hat natürlich die fast automatische Folge, daß die
linguistische Aufklärung sprachliche Aussagensysteme mehr oder we-
niger als einseitige Determinatoren der Gesellschaftsstruktur auffaßt.
Zum Abschluß dieses kurzen Kapitels, das der Einführung in den
Denkstildetetriiinistisch-korrelativer Ansätze zur Analysrder sprach-
lichen Dimension der gesellschaftlichen Wirklichkeit diente, soll für
diese Ansätze die merkwürdige Verschränkung zwischen dem For-
schungsinteresse (bzw. der eigentlichen erkenntnisleitenden Fragestel-
lung), den eingesetzten Methoden und Konzepten und den mit ihrer
Hilfe erarbeiteten inhaltlichen Aussagen noch einmal in einer über-
sicht verdeutlicht werden. Zum Vergleich stehen an
- die beideJ!Ansätze, die von der ökonomischen Determination
interaktiv-sprachlichen Handeins ausgehen, nämlich die Ansätze der
empiristischen Soziolinguistik (Kap. 6) und der von Bernstein gepräg-
ten Sprachsoziologie (Kap. 7); sowie
- der Ansatz der linguistischen Aufklärung, der von der sprachli-
chen DetermInation sozialen Handeins ausgeht (Kap. 8).
übersicht über die jeweilige Fragestellung, die jeweilig eingesetzten Methoden und
Konzepte sowie die vorausgesetzten bzw. erzielten inhaltlichen Hauptaussagen der
drei wichtigsten Ansätze sprachbezogenen Denkens innerhalb und im Umkreis der
Soziologie: der empiristischen Soziolinguistik, der Sprachsoziologie von Bernstein
und Oevermann und der linguistischen Aufklärung (der Analytischen Sprachphilo-
sophie)
1) A Erkenntnisleitendes Interesse und Fragestellung der Soziolinguistik:
!reschreibung, Erklärung und Prognose sprachlicher Strukturen. ihrer Unter-












Erkenntnisleitendes Interesse und Fragestellung der Sprachsoziologie von Bern-
stein und Oevermann:
Beschreibung und Erklärung gesellschaftlicher Strukturen, insbesondere Auf-
weis der schichtspezifischen Bedingungen der Sozialisation, Kosmisation und
Bildung
Erkenntnisleitendes Interesse und Fragestellung der linguistischen Aufklärung:
Methodologische Definition, Beschreibung, Erklärung und Propagierung sprach-
logisch fehlerfreier und informationsgefüllter Aussagensysteme; Versuch ihrer
gesellschaftlichen Durchsetzung über den Kommunikationsbereich wissenschaft-
lichen Sprechens hinaus, in erster Linie jedoch dort
Eingesetzte Methoden und theoretische Konzepte der Soziolinguistik:
Analyse von linguistischen Kodes (Sub- und Superkodes) und textstatistische
Methoden der Sprachwissenschaft auf der einen Seite sowie soziologische For-
schungstechniken und Variablen (insbesondere der Schichtung) auf der anderen
Seite
Eingesetzte Methoden und theoretische Konzepte der Sprachsoziologie von
Bernstein und Oevermann:
Einsatz eines von der soziologischen Theorie (insbesondere hinsichtlich der von
Oevermann so genannten "sozialen Strategien des Symbolgebrauchs") her ge-
dachten idealtypischen Modells von schicht- und gruppenspezifischen Sprach-
kodes, das in seiner Gesamtfigur unlinguistisch gedacht ist, jedoch linguistische
Einzeltechniken für seine Verifikation verwendet (insbesondere textstatistische
Methoden)
Eingesetzte Methoden und theoretische Konzepte der linguistischen Aufklä-
rung:
Versuch des Auskommens mit rein textimmanenten Konzepten und Methoden
zur Analyse und Kritik von Aussagensystemen und ihrer gesellschaftlichen
Bedingungen. - Keine genuin soziologischen Konzepte und Forschungstech-
niken zur Analyse der gesellschaftsstrukturellen Bedingungen der Verzerrung
von Texten (geschweige denn ihrer interaktionsmäßigen Realisierungsprozesse)
Vorausgesetzte und/oder erarbeitete inhaltliche Aussagen der Soziolinguistik:
Die GeseIlschaftsstruktur (insbesondere die Schichtungs- und Mobilitätstruktur,
aber auch die ethnisch-subgruppenmäßige Unterscheidungsstruktur u.a.) ist
Determinator der Sprachstruktur.
Vorausgesetzte und/oder erarbeitete inhaltliche Aussagen der Sprachsoziologie
von Bernstein und Oevermann:
Grundsätzlich determieren unterschiedliche sozialstrukturelle Bedingungen die
Differenzierung und Ausgestaltung sprachlicher Subkodes ("Sprechkodes").
Einmal konstituiert, werden aber die Subkodes zu relativ monoLithisch-unver-
änderlichen symbolischen Strukturierern und Speichersystemen für die Erfah-
rungen, Handlungsplanungen, Interaktionsstrukturen - kurz, für die gesamte
Lebensführung ihrer Träger. Sie stabilisieren mithin die gesellschaftlichen Un-
terscheidungsstrukturen (etwa zwischen den Schichten) noch zusätzlich, wer-
den also zu sekundären Determinatoren der Gesellschaftsstruktur und der
Lebensführung.
Vorausgesetzte und/oder erarbeitete inhaltliche Aussagen der linguistischen
Aufklärung:
Sprachlichen Aussagensystemen wird eine mehr oder weniger einseitige Deter-
minationskraft für Interaktionsprozesse und gesellschaftliche Strukturen zu-
geschrieben
Berücksichtigung der Handlungs- und Interaktionsdimension in der Soziolin-
guistik: '
Die empiristische Soziolinguistik kennt grundsätzlich keine Ausrichtung auf die
Interaktionsebene. Ausnahmen: Bei Labov wird der intentionale Einsatz von
'Sprechstilen (des Stils hyperkorrekten Sprechens) zur Orientierung, Symboli-
sierung und Erleichterung individueller Aufstiegsmobilität (im Sinne der an-
tizipatorischen Sozialisation und ihrer Folgen) berücksichtigt, bei Brown/Gil-
man und Friedrich der Beitrag linguistischer Anredekonstruktionen zur Ko-
dierung gesellschaftlicher Unterschiede
4) B Berücksichtigung der Handlungs- und Interaktionsdimension in der Sprachso-
ziologie von Bernstein und Oevermann:
Bernsteins und Oevermanns Sprachsoziologie kennt - zumindest in der Ver-
sion der mittleren Bernsteinsehen Arbeitsperiode, die am bekanntesten und
bisher am forschungsrelevantesten geworden ist - grundsätzlich keine Aus-
richtung auf die Handlung5- und Interaktionsebene,AJ"S!lehmen muß man
von diesem Urteil bis zu einem gewissen Grade die idealtypische Beschreibung
der Lebensweise der Arbeiterklasse und die Herleitung ihres sprachlichen Sub-
kode (der restringierten Planungsstrategie des Sprechens) aus diesem Idealtypus
(insbesondere bei Oevermann). Aber: die Lebensweise wird nicht wirklich als
Interaktionsprozeß . beg~~ff~l1' Desha1b unterstellen Bernstein und Oevermann
durch einfaches definitorisches Xquivalentsetzen die Wahlverwandtschaft zwi-
schen ·den (fälschlicherweise als rein linguistisch interpretierten) Sprachkodes
und den gesellschaftlichen Schichtungsstrukturen, indem sie den sprachlichen
und den schichtungsmäßig-sozialstrukturellen Aspekt in die Kategorie der
monolithisch-unveränderlichen Struktur der Lebensweise zusammenziehen. (Der
Vorwurf der Ausklammerung der Interaktionsebene gilt nicht mehr hinsicht-
lich der jüngsten Arbeitsphase von Bernstein und Oevermann, in der die so-
zialen Strategien des Symbolgebrauchs, die ihnen entsprechenden Wissenssy-
steme alternativer Symbolauswahl und -verwendung und die diese Strategien
bedingenden und zugleich von ihnen gesteuerten Interaktionsprozesse in den
Blick geraten.7)
4) C Berücksichtigung der Handlungs- und Interaktionsdimension in der linguisti-
schen Aufklärung:
Die linguistische Aufklärung kennt grundsätzlich keine Ausrichtung auf die
Handlungs- und Interaktionsebene. Partielle Ausnahmen: die Sprechakte bei
Austin, die Sprachspiele bei Wittgenstein, die implizite Theorie der Sprach-
funktionen bei Albert.
Nun ist es in dem uns gestecken Rahmen nicht sinnvoll, den Vergleich
auf allen vier der in diesem überblick erwähnten Ebenen weiterführen
zu wollen. Besonders wichtig scheint es uns jedoch zu sein, zum Zwecke
der schwerpunktmäßigen Fundierung unserer Kritik an der äußerlich-
-korrelierenden Denk- und Vorgehensweise noch einmal näher auf die
inhaltliche Ebene des Vergleiches einzugehen, hatte sich doch auch
bisher schon unsere Kritik korrelativer Forschungsansätze auf die in-
haltlichen Probleme konzentriert: wir wollten Ansätze, die von einer
,,sphärenharmonie" zwischen sprachlichen und gesellschaftlichen Struk-
turen inhaltlich ausgehen, und Ansätze, welche eine Determination
sprachlicher und wissensmäßiger Strukturen durch sozialstrukturelle,
insbesondere ökonomische, inhaltlich annehmen, sowie Ansätze, welche
von einer sprachlichen Determination der gesellschaftlichen Wirklich-
keit inhaltlich ausgehen, miteinander vergleichen (also nicht etwa An-
sätze, welche die sprachliche oder die sozialstrukturelle Seite der Kor-
relation etwa "nur" in ihrem erkenntnisleitenden Interesse und/oder
7 Vgl. Kap. 4, Anm. 6 und 18.
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in ihrem methodischen Vorgehen besonders stark betonen). Mithin ste-
hen im folgenden nun diejenigen Theorien zur Debatte, welche von
einer ökonomischen bzw. sozialstrukturellen Determination der aus den
verschiedensten erkenntnisleitenden Interessen heraus erfaßten Sprach-
und Wissensstrukturen bereits theoretisch-inhaltlich ausgehen oder doch
zumindest nachträglich zu einem solchen theoretisch-inhaltlichen Er-
gebnis gelangen. Angesichts eines derartigen Begrenzungsrahmens blei-
ben in den beiden folgenden Kapiteln, welche die These der ökonomi-
schen Determination interaktiv-sprachlichen Handeins in ihrer lingui-
stischen Version (Kap. 6) und in ihrer soziologischen Version (Kap. 7)
behandeln, der linguistische Ansatz der Soziolinguistik, aber auch der
soziologische Ansatz der Bernsteinsehen und Oevermannschen Sprach-
soziologie zu erörtern, da ja auch Bernstein und Oevermann grund-
sätzlich ihre Überlegungen bei einer Determination der Sprachstruktu-
ren bzw. Sprechkodes durch (hier: schichtspezifische) Sozialstrukturen
beginnen lassen, wenn sie dann auch schließlich in einer wesentlichen
Unterhypothese und im Ergebnis zur Behauptung und Feststellung einer
sekundären Determination der (schichtspezifischen) persönlichen Le-
bensweise und Interaktionsform durch sprachliche Kodes gelangen. Der
Ansatz der linguistischen Aufklärung gehört dagegen in Absetzung von
den Ansätzen, welche die These der ökonomischen Determination ver-
treten, in ein separates anschließendes Kapitel (Kap. 8), da von der
linguistischen Aufklärung die inhaltliche These der sprachlichen Deter-
mination sozialen HandeIns vertreten wird.
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6. KORRELATIVES DENKEN IN DER LINGUISTIK UND IHR
AUSGEHEN VON DER öKONOMISCHEN DETERMINATION
SPRACHLICH-INTERAKTIVEN HANDELNS: DIE EMPIRISTI-
SCHE SOZIOLINGUISTIK
"Wir meinen, daß die Sprache im gegenwarugen theoretisch-methodischen Ver-
ständnis der Soziolinguistik fast ausschließlich als abhängige Vari::ible (und in der
allgemeinen Soziologie schlicht--ä1s"Konstante) behandelt wird, daß sie aber zu-
mindest versuchsweise als unabhängige Variable bei der Untersuchung sprachlich-
-sozialer Prozesse eingesetzt werden muß. Dies scheint uns die wichtigste metho-
dologisehe Forderung zu sein, die man im Augenblick an die soziolinguistische
Forschung stellen muß." "Betrachtet man die bekannten Repräsentations- und
Kausalmodelle, so fällt auf, daß der eigene strukturelle ,Zwang', den Sprache auf
iden sozialen Aktöt oder ein soziales Stratum ausübt, nicht berüchiClülgi" wird.
Es lassen sich in der Literatur bisher kaum Ansatzpunkte dafür finden, wie die
Sprache, obwohl sie mit dem sozial-kulturellen System eng verflochten ist und
dadurch von diesem mit determiniert w,ird, als systematisch begrenzter Kausal-
faktor auf die Sozialstruktur einwirkt."
Matthias HartiglUrsula Kurz: Sprache als soziale Kontrolle!
6.1 Zum Beg riff der e m p i r ist i s c h e n S 0 z i 0 1i n g u i-
stik: die empiristische Soziolinguistik kann
nur als der heu t i gen S p r ac h w iss e n s c h a f t i m-
man e n teE r w e i t e run g der L i n g u ist i kau f g e-
faß t wer den. 0 b w 0 his i e p r i n z i pie 11 uns 0 z i 0-
log i s c h g e d ach t ist, geh t sie b e r e i t s vor j e der
e m p i r i s c h e nUn t e r s u c h u n g von ein erD e t e r-
m i n a t ion der S p r ach s t r u k t U r dur c h die G e-
seilschaftsstruktur aus
Wenn hier der "Ansatz" der Soziolinguistik dargelegt werden soll, so
handelt es sich im Rahmen dieses Kapitels gerade nicht um ein dezi-
diertes und wohlabgegrenztes Forschungsparadigm~um das sich eine
1 Matthias Hartig und Ursula Kurz: Sprache als soziale Kontrolle. Neue Ansätze
zur Soziolinguistik. Frankfurt 1971. Zitat: S. 101. Zur kritischen Auseinander-
setzung mit dem Ansatz von Hartig und Kurz vgl. Unterabschnitt 2.3 der vor-
liegenden Arbeit.
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konkrete Fachdisziplin mit bestimmtem theoretisch und methodisch
distinktem und klar umrissenem Ansatz ausgebildet hätte. Natürlich
liegen heute andererseits auch dezidierte Programme der Soziolingui-
stik mit integralem theoretischem Anspruch vor. (Man denke etwa an
die überlegungen von Hartig und Kurz1). Das sind aber - überschaut
man einmal den Entwicklungsgang der Zusammenarbeit zwischen So-
ziologen und Linguisten - erst neuere und sekundäre Erscheinungen.
Wissenschaftshistorisch gesehen herrschte und herrscht auch heute noch
der Versuch extrem deskriptiv-empirisch arbeitender Linguisten vor,
ihre Sprachvarianten auf soziale Faktoren zu beziehen, um diese
Sprachvarianten überhaupt erst einmal in eine verstehbare, sinnvolle
Ordnung bringen zu können. (Kennzeichnend hierfür sind etwa die
schon klassischen Sammelbände von Bright 1966, Lieberson 1967 und
Fishman 1968: Die letztere Anthologie bietet allerdings auch bereits
grundlagentheoretisch integrale Ansätze2.) Nur in diesem Sinne der
2 William Bright, ed.: Soziolinguistics. The Hague 1966. Stanley Lieberson, ed.:
Explorations in Sociolinguistics. Sonderheft der Zeitschrift: .Sociological In-
quiry". Bloomington 1967.
]oshua A. Fischman, ed.: Readings in the Sociology of Language. The Hague
1968.
Die jüngsten, stärker theoretisch-programmatisch vorgetragenen überlegungen
von Ervin-Tripp, Labov und Fishman im von ]oshua A. Fishman herausgege-
benen Sammelband "Advances in the Sociologyof Language-, Bd. I, Den Haag
1972, konnten im vorliegenden Kapitel nicht mehr berücksichtigt werden, da zum
genannten Erscheinungstermin das Manuskript für diesen Teil der Arbeit bereits
abgeschlossen war. Neuere, mehr "interaktionistische" überlegungen von Labov
zu invarianten Regeln der Gesprächsführung werden zumindest thematisch in
Abschnitt 10.3 und zur Geschichtenanalyse in Abschnitt 9.8 aufgegriffen. Ebenso
wird in den Kapiteln 9 und 10 wiederholt mit Ervin-Tripps sinnvoller Unter-
scheidung zwischen Alternativ- und Kookkurrenzregeln gearbeitet. Die über-
legungen Ervin-Tripps können allerdings ohnehin nicht dem im vorliegenden
Kapitel speziell diskutierten korrelativistischen Ansatz der empiristischen Sozio-
linguistik zugerechnet werden. Ihre Arbeiten sind eher für die Ethnographie des
Sprechens repräsentativ, die als stark von der soziologisch-interaktionistischen
Handlungstheorie beeinflußte Forschungsrichtung hier nicht zur Debatte steht.
(Zur Ethnographie des Sprechens vgl. Kap. 1, Anm. 30 sowie Kap. 2, Anm. 9.)
Auch (Iie--auf PIiäii.omene des Bi- und Multilingualismus bezogenen Arbeiten von
Fishman erscheinen uns für eine genuin sprachwissenschaftliche Einbeziehung
sozialer Faktoren des Sprechens nicht so typisch wie die Arbeiten von Labov.
Fishmans Arbeiten haben - so die treffende Charakteristik Labovs - in erster
Linie die Wechselwirkung zwischen gröberen sozialen Faktoren und der Ein-
stellung gegenüber Sprachen und Dialekten als Gesamtheiten sowie der Auswahl
zwischen ihnen zum Analyseziel - ebenfalls eine mehr genuin soziologische,
wenn auch im Gegensatz zur Ethnographie des Sprechens stärker makrotheore-
tische, Orientierung. (Vgl. die deutsche übersetzung des Artikels von Labov
im von Fishman herausgegebenen Sammelband "Advances ...": Das Studium der
Sprache im sozialen Kontext. In: Wolfgang Klein und Dieter Wunderlich, Hg.:
Aspekte der Soziolinguistik, Frankfurt 1971, S. 111-194, daselbst S. 111.) Labov
versucht dagegen eine allgemeine sprachwissenschaftliche Feinanalyse des Sprech-
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(hilfsweisen) Ausweitung und Ergänzung linguistischer Variablensets
durch soziologische Variablen soll an dieser Stelle von »Soziolinguistik"
gesprochen werden.
Gedacht ist hier mithin lediglich an diejenigen Fragestellungen, die
versuchen, mehr oder weniger korrelativ und »äußerlich" grundlagen-
theoretisch unabhängig konzipierte Strukturen der Sprache auf grund-
lagentheoretisch unabhängig konzipierte Strukturen der Sozialstruktur
zu beziehen. ~3:r.nmert~~s der Kritik einer derartig verstandenen
Soziolinguistik-sirrd"voricvornherein .die »Eth~phie des Sprechens"
(bzw. »Ethnographie der Kommunikation"), die von DelI Hymes und
John J. Gumperz inauguriert wurde, und die Ethnotheorie3• Letztere
sind keine korrelativen Vorgehensweisen: Im Gegenteil gehen SIe
prinZlpieIl von einer grundlagentheoretischen Verflechtung oder gar
Identität von Sprechen und Handeln, Sprachstruktur und Gesellschafts-
struktur aus. Zudem scheinen sie sich - das gilt insbesondere für die
Ethnotheorie - mehr für gesellschaftliche Wissens- und Interaktions-
strukturen als für Sprachstrukturen zu interessieren; letztere werden
hier nur als methodisch bequemer und exakter Zugang zu ersteren
aufgefaßt.
Dagegen interessiert sich die korrelativ zurechnende Soziolinguistik
in erster LinieTür die Determination sprachlicher Phänomene durch
gesellschaftliche Faktoren, insbesondere durch die gesellschaftlichen
Faktoren des Sprachwandels. Es geht ihr also eigentlich nur um eine
noch exaktere Beschreibung sprachlicher Phänomene, als sie die bis-
herige auf gesellschaftsallgemeine Sprachstrukturen (früher »Hoch-
sprache", heute »Standardsprache") abhebende Linguistik leisten konn-
vorgangs, die gerade aus ~hrem genuin linguistischen Beschreibungs -und Er-
klärungsbedürfnis zur Einbeziehung des "sozialen Kontextes" der Sprechsituation
kommt. (Vgl. Labov, Das Studium ..., l.c., S. 112 f..) Und genau ein derartiger
Ansatz scheint uns am deutlichsten zum Ausdruck zu bringen, was genuin lin-
guistische Denkansätze lm besten Sinne des Wortes für die Erforschung des
Sprechvorgangs als soziale Handlungsform leisten können - ganz davon abge-
sehen, daß sich Labovs Paradigma der Analyse des Sprechvorgangs im sozialen
Kontext als prominenter Ansatz der Soziolinguistik in der linguistischen Diskus-
sion immer mehr durchzusetzen beginnt. - Da zudem gerade die frühen Arbeiten
Labovs die Kernüberlegungen der empiristischen Soziolinguistik enthalten und
der neuere zusammenfassende Aufsatz Labovs lediglich eine kodifizierte Fassung
dieser überlegungen darstellt, erschien es uns nicht sinvoll, das vorliegende Ka-
pitel zur empiristischen Soziolinguistik umzuarbeiten.
Eine detaillierte übersicht über unterschiedliche Forschungen der empiristischen
Soziolinguistik findet sich in Kapitel 6 des Forschungsberichtes von Norbert
Dittmar: Soziolinguistik. Frankfurt 1973.
3 Vgl. die Anmerkung 30 im ersten, die Anmerkungen 9, 18, 20, 23, 24 und 26 -
insbes. 9 und 26 - im zweiten sowie 198 und 199 im neunten Kapitel der vor-
liegenden Arbeit.
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te, und die Vorhersagen bestimmter Prozesse des Sprachwandels. So-
weit nämlich Linguisten am praktischen Sprechverhalten einer Sprach-
gemeinschaft interessiert sind - und unterschiedliche Stile dieses
Sprechverhaltens, insbesondere auch gruppenspezifischer Subkodes bzw.
Soziolekte bilden im Rahmen des (in einigen Wertdimensionen und auf
einer elementaren Ebene verhältnismäßig) identischen Wertsystems
einer Sprachgemeinschaft ein kohärentes System - und nicht nur am
allgemeinen Basiskode einer Sprachgemeinschaft oder gar an den Uni-
versalien sprachlicher Kodes überhaupt (wie etwa die Theorie der Ge-
nerativen Grammatik), dann stoßen sie in den letzten Jahren immer
wieder auf gruppen- und situationsspezifische Unterschiede des Sprech-
verhaltens - ganz gleich, ob es sich um die grundlegenden Funktionen
der Sprachverwendung, um Unterschiede der konkreten Sprachge-
brauchsstruktur oder um unterschiedliche Subkodes handelt.
Aber vielleicht sollte man noch etwas genauer' spezifizieren: Der
Ansatz der deskriptiv-empiristischen Soziolinguistik, welche in den
letzten Jahren, insbesondere in den linguistischen Diskussionskontexten
der USA und der skandinavischen Länder aufgekommen ist, unter-
scheidet sich von de.n mannigfaltigen "strukturalistischen c.- Versionen
der Frage nach dem Basissprachsystem einer Sprechgemeinschaft (etwa.
in der Sapir-Whorfschen, in der Bloomfieldschen, oder auch in der
Chomskyschen Konzeption4) nicht eigentlich einfach nur dadurch, daß
er im Gegensatz zu den "strukturalistischen" Ansätzen vom Sprach-
4 Bei dieser groben Einteilung muß selbstverständlich ignoriert werden, daß Chom-
sky zusammen mit seinem engeren Anhängerkreis die Kennzeichung seiner Schule
als »strukturalistisch" strikt ablehnt; er schränkt diesen Terminus ein auf den
verteilungstheoretischen, von einer eigenwertigen Bedeutungsebene strikt absehen-
den, in der philosophisch-wissenschaftstheoretischen Position behavioristischen An-
satz Bloomfields und seines eigenen Lehrers Zellig Harris (»taxonomische Lin-
guistik" bzw. »Distributionalismus"). Außerdem muß hier der Unterschied zwi-
schen dem programmatischen deterministischen Kulturrelativismus von Sapir,
Whorf und ihrer Schule auf der einen Seite und dem universalistischen Anspruch
der Theorie der Generativen Grammatik sowie den universalistischen beha-
vioristischen Grundannahmen der taxonomischen Linguistik (etwa in der Kodi-
fizierung durch Skinner) auf der anderen Seite übersehen werden. Ebenso der
Unterschied der philosophischen Positionen: der Unterschied zwischen Sapirs und
Whorfs Kulturmentalismus, Bloomfields und Harris' positivistischem Behavioris-
mus und Chomskys biologistischem Mentalismus. Gemeinsam jedoch ist diesen so
heterogenen Ansätzen, a) daß sie die linguistischen Basiskodes einer Sprachge-
meinschaft losgelöst von situationsspeziIischen Bedingungen des Sprachgebrauchs
__ el1t~ecKen_l1nderforschen wollen - derartige Spezifizierungen würden nämlich
zur Feststellung und Untersuchung von Superstrukturen des linguistischen Kodes
und des Sprachgebrauchs führen und ein gewisses' Eindringen in die pragmatische
Dimension erforderlich machen - und daß sie sich b) J2!.inzipiell auf einen
einzigen native speaker als Informanten beschränken können, dalhrer-Auffassung
nach jedes Mitglied der Sprachgem-einschaft die Basisstruktur der Sprache glei-
chermassen oeherrsche - abgesehen von Unterschieden in der aufgrund margi-
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gebrauch ausgeht. Beide hier gegenübergestellten Vorgehensweisen, also
sowohl die strukturalistische als auch die soziolinguistische, sind ge-
zwungen, vom aktuellen Sprechverhalten auszugehen, um sprachliche
naler organischer und/oder kultureller Ausstattungsdifferenzen abgestuften psy-
chologischen Kapazität der "glatten Sprachbeherrschung", abgesehen auch von
Unterschieden der situationsspezifischen Ermüdung usw.
Zur taxonomischen Linguistik vgl.
Leonard Bloomfield: A Set of Postulates for the Science of Language. In: Sol
Saporta, ed.: Psycholinguistics. A Book of Readings. New York/Chicago/San
Francisco/TorontolLondon 1961, S. 26-33.
Ders.: Language. Revidierte AufL New York/Chicago/San Francisco/Toronto/
London 1951.
Zellig S. Harris: Methods in Structural Linguistics. Chicago 1951.
Der.: Discourse Analysis. In: Jerry A. Fodor und Jerrold J. Katz, eds.: The
Structure of Language. Englewood Cliffs 1964, S. 355-383.
Ders.: Distributional Structure. In: J. A. Fodor und J. J. Katz, Lc., S. 33-49.
Zur behavioristischen Begründung von Sprache cf.
B. F. Skinner: Yerbal Behavior. New York 1957.
Zur Abgrenzung zwischen der Sprachtheorie des taxonomischen Distributionalis-
mus 'Undfler'Sprachtheorie der Generativen Grammatic cf.
Noam Chomsky:Current: Issues in Linguistic Theory. In: J. A. Fodor und J.
J. Katz, Lc., S. 50-118, daselbst S. 52f, 61, 88 Anm. 35, 92f. und 104-106. (Im
übrigen stellt Chomsky in dieser Arbeit fest, daß die taxonomische Linguistik
zwar generative Grammatiken konstruiere, daß sie jedoch in diesen keine Unter-
scheidung zwischen Tiefen- und Oberflächenstruktur vornehme und mithin keine
Transformationsregeln aufstelle. - cf. S. 52f.)
Manfred Bierwisch: Strukturalismus. Geschichte, Probleme und Methoden. In:
Kursbuch 5, Mai 1966, S. 77-151, hier S. 100-105.
Zum linguistischen Kulturrelativismus vOn Sapir und Whorf cf.
Edward Sapir: The Status of Linguistics as a Science. In: David G. Mandel-
baum, ed.: Selected Writings of Edward Sapir. Berkeley and Los Angeles 1949,
S. 160-166. Edward Sapir und Morris Swadesh: American Indian Grammatical
Categories. In: DelI H. Hymes, ed.: Language in Culture and Society. New
York/Evanston/London 1964, S. 100-107.
(Im übrigen hindert Sapir die Betonung der Unterschiedlichkeit verschiedener
Sprachsysteme und ihres Einflusses auf Denken und Yerhalten ihrer Träger nicht,
zugleich die Uniformität der gesellschaftlichen Funktionen von Sprache zu be-
tonen. YgL EdwardSapiii Die Spräche. In: W. E. Mühlmann und E. W. Müller,
Hg.: Kulturanthropologie. Köln und Berlin 1966, S. 108-136, insbes. S. 111-
120.)
Benjamin Lee Whorf: Naturwissenschaft und Linguistik. In: Ders.: Sprache,
Denken, Wirklichkeit. Beiträge zur Metalinguistik und Sprachphilosophie. Rein-
bek 1963, S. 7-18. Und ders.: über einige Beziehungen des gewohnheitsmäßigen
Denkens und Yerhaltens zur Sprache. In: Ders.: Sprache ... I.c., S. 74-101.
Zur Unterscheidung zwischen Sprachuniversalismus und Sprachrelativismus:
DelI Hymes kommt durch Unterscheidung zwischen einer auf Einzelsprachen
konzentrierten Linguistik und einer sprachvergleichenden Linguistik und zwischen
einer Linguistik, die sich auf die formale Kodestruktur von Sprache konzentriert,
und einer Linguistik, die ihr Interesse auf die verschiedenen Funktionen von
Sprache richtet, zu einer Achtfeldertafel bezüglich der Behandlung des Univer-
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Strukturen zu entdecken, und beide Seiten des Vergleiches sind im
eigentlichen nicht an aktueller Sprachperformanz, sondern an den
Kompetenzen der Sprecher und an den von ihnen geteilten Sprach-
kodes interessiert. Aber die empiristische Soziolinguistik nimmt den
tatsächlichen Datenerhebungsbereich, nämlich das aktuelle Sprachver-
halten, ernster als die hier - sicherlich sehr grob und unzureichend -
als "strukturalistisch" etikettierten Ansätze. Die empiristische Sozio-
linguistik verwendet sehr viel feinere Erhebungsvariablen, um auch
systematische Unterschiede zwischen den Sprechern einer Sprechge-
meinschaft feststellen zu können. Während die "strukturalistischen"
Ansätze dahin tendieren, Varianten als zufallsverteilte Abweichungen
von einem einzigen einheitlichen Grundmuster einer gesamtgesellschaft-
-lieh verteilten Sprache abzutun, versucht die empiristische Soziolingu-
istik, gerade in diesen Abweichungen eine dynamische Systematik zu
entdeck:en.W~hrenddie "strukturalistischen« Sprachforscher prinzipiell
mit einem einzigen "native speaker" auskommen könnten, benötigt der
empiristische Soziolinguist ebenso viele Sprecher, wie es Sprachvarian-
ten in einer Sprechgemeinschaft gibt. Da ihm deren Anzahl und Art
vor Antritt seiner Erstuntersuchung nicht genau - also allenfalls im
alltagswe1t1ichen Vorverständnis - bekannt ist, muß er für die Sprech-
gemeinschaft, die gewöhnlich mit mehr oder weniger soziologischem
salienproblems in der amerikanischen Linguistik. Während nach dieser Taxonomie
Sapir und Whorf die strukturelle Unterschiedlichkeit der verschiedenen Sprachen
der Welt herausarbeiteten, zeigten sie doch gleichzeitig die Einheitlichkeit der
Gmndfunktionen der Sprache, insbesondere das Denken und Handeln zu bestim-
men. Die Theol'ie der Generativen Grammatik ist nach dieser übersichtstafel
dagegen sowohl im Strukturaspekt als auch im Funktionsaspekt universalistisch.
Vgl. Dell Hymes: Why Linguistics Needs the Soeiologist. In: Soeial Research,
Vol. 34 (1967), No. 4, S. 632-647. Und ders.: Two Types of Linguistic Rela-
tiv,ity. In: W. Bright, ed., l.c., S. 114-167, insbes. S. 114-116.
Zur Abgrenzung zwischen behavioristischer und biologistisch-mentalistischer Be-
gründung von Sprache cf.
Noam Chomsky: A Review of B. F. Skinner's "Verbal Behavior". In: J. A. Fodor
und J. J. Katz, eds.: The Structure ..., S. 547-578.
Zur Kritik am biologistischen Mentalismus der Theorie der Generatiflen Gram-
matik"vom "Standpunkt eines interaktio~istisch reinterpretierten Kulturmentalis-
mus aus cf.
Dell Hymes: Directions in (Ethno-) Linguistic Theory. In: A. K. Romney und
R. G. D'Andrade, eds. Transcultural Studies in Cognition. American Anthro-
pologist, Special Publication. Vol. 66, (1964), No. 3, Part 2, S. 6-56, insbes.
S. 41-44.
Eine typisch kulturmentalistisch-interaktionistische Position nimmt auch Hans-
fried K'ettrier: "On the Soeiolinguistic Perspective of the Communicative Situa-
tion'" (In: Social Research, Vol. 37 (1970), No. 1, S. 71-87) ein, obwohl der
Gegensatz zur biologistisch-mentalistischen Position Chomskys hier nur indirekt
zum Ausdruck kommt.
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und linguistischem Recht operational mit einer politischen Kommunal-
gesellschaft wie z.B. New York City gleichgesetzt wird, repräsentative
statistische SampIe von Sprechern - jedenfalls in seiner ersten Unter-
suchung - benutzen. (Später kann er dann seine Sprecherauswahl auf
die begrenzte Anzahl singulärer "Variablenrepräsentanten" beschrän-
ken.)
Die empiristischen Soziolinguisten stellen an die Spezifität ihrer Va-
riablen und die Genauigkeit ihrer Messungen derartig hohe Anforde-
rungen, daß bei ihren informellen Voruntersuchungen zunächst häufig
der Eindruck ensteht, daß bezogen auf eine konkrete Sprechgemein-
schaft überhaupt nicht von einem geordneten Sprachsystem die Rede
sein könne. So scheinen z.B. zunächst einmal die recht unterschiedli-
chen Aussprachevarianten der Phoneme Irl, Ithl und lai in New York
City wahllos, also ohne jede soziologisch und/oder linguistisch formu-
lier- und beobachtbare Geregeltheit, je für sich durcheinanderzugehen.
Dem widerspricht jedoch das vorwissenschaftliche Einverständnis der
New Yorker, daß die eine Ausspracheart besser, korrekter oder elegan-
ter sei als die andere. Und daraus läßt sich folgern, daß die unter-
schiedliche Aussprache derartiger Phoneme in New York City - je-
denfalls läßt das ein vorwissenschaftliches Gefühl vermuten - nach
relativ einheitlichen Kriterien auf einem einheitlichen Wertmaßstab
bewertet wird. Dem würden die Hypothesen entsprechen, daß a) New
York City - da diese Ortsgesellschaft einheitliche Bewertungen von
Sprechweisen vornimmt und somit über ein einheitliches "Sprachwert-
system" verfügt - eine soziokulturelle und damit auch sprachlich
wohlabgegrenzte Sprechgemeinschaft darstellt, und daß b) die Va-
rianten des Sprachgebrauches bezüglich dieser Phoneme unterschiedliche
Superkodes bilden, welche der Basisstruktur des englischen Phonem-
system" verfügt - eine soziokultureLle und damit auch sprachlich
fendes Sprachgebrauchssystem bilden. (a) und b) sind in ihrer Aus-
sagesubstanz eigentlich äquivalent!) Mit anderen Worten: gerade die
ins Einzelne gehende Erforschung der Varianten des Sprachgebrauchs
führt zu einer neuen dynamischen Konzeption von Sprachstruktur,
welche die dem strukturalistisch orientierten Sprachforscher völlig un-
geordnet erscheinenden linguistischen Varianten in einem umfassenden,
für eine soziohistorisch wohlabgegrenzte Sprechgemeinschaft spezifi-
schen Sprachgebrauchssystem aufeinander bezieht und in eine nicht
mehr rein linguistisch formulierbare, sondern soziokulturelle ("dyna-
mische") Ordnung bringt. (Labov5)
5 Den Hintergrund unserer Argumentation entnehmen wir den Untersuchungen
Labovs zur "linguistischen Schichtung" von New York City. Für unsere Argu-
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Um derartige Variantenunterschiede im Rahmen einer Sprechgemein-
schaft und ihres umfassenden Sprachgebrauchssystems erklären und
prognostizieren zu können, ist natürlich der Bezug auf soziologische
Variablen unbedingt erforderlich. Aber man stellt im Zuge solcher
differenzierenden Untersuchungen nicht nur fest, daß sich das Sprach-
verhalten nach gesellschaftlichen Faktoren differenziert, sondern auch,
daß die unterschiedlichen Stile des Sprachverhaltens im Rahmen eines
dynamischen Systems aufeinander bezogen sind - eines Systems, das
auch wiederum seine gesellschaftlichen Entsprechungen hat oder gar
mit diesen gesellschaftlichen Entsprechungen identisch ist: das System
einer Sprechgemeinschaft, welches die unterschiedlichen Sprechstile
nach identischen Wertkriterien6 unterschiedlich bewertet (in der Art,
daß etwa die eine oder andere Stilvariante gemessen an einem ortsspe-
zifischen "hochsprachlichen" Standard elegant, korrekt, stigmatisierend
sei) und in ein gemeinsames kognitives Bezugssystem der Symboldeu-
tung bringt (daß etwa die eine Stilvariante unterschichtspezifisch sei,
die andere einer bestimmten religiösen Minorität entspreche usw.). An-
ders formuliert: um die verschiedenen Varianten des Sprechens doch
mentation werden wir folgende Arbeiten Labovs heranziehen und für ihre Zita-
tion folgende Abkürzungen verwenden:
L1 = William Labov: Phonological Correlates of Social Stratification. In: J.
J. Gumperz und D. H. Hymes, eds.: The Ethnography of Communication. A
Special Publication, Vo1. 66 (1964), No. 6, Part 2, S. 164-176.
L2 = Ders.: The Reflection of Social Processes in Linguistic Structures. In: J.
A. Fishman, ed., I.c., S. 240-251.
L3 = Ders.: Hypercorrection by the Lower Middle Class as a Factor in Lin-
guistic Change. In: W. Bright, ed., l.c., S. 84-113.
L4 = Ders.: The Effect of Social Mobility on Linguistic Behavior. In: S. Lieber-
son, ed., I.c., S. 58-75.
6 Wir definieren das Phänomen der Sprechgemeinschaft also nicht nur am Krite-
rium eines dichten Kommunikationsnetzes in dem Sinne, daß kommunikative
Kontakte innerhalb der Gruppe häufiger zustande kommen als in Außenkontak-
ten der Gruppenmitglieder mit anderen Gruppen - dieser Vorschlag wurde
gelegentlich von Gumperz unterbreitet -, sondern mit Labov und DelI Hymes
zusätzlich am Kriterium des geteilten Werthorizontes bezüglich sprachlichen Ver-
haltens und der Funktionen von Sprache. Vgl.
John J. Gumperz: Types of Linguistic Communities. In: J. A. Fishman, ed., 1.c.,
S. 460-472, insbes. S. 463.
William Labov: L 2, S. 247 und 251, L 3, S. 105, L 4, S. 74f. .
Dell Hymes: Two Types ..., I.c., S. 132 ff ..
Ders.: Models of the Interaction of Language and Social Setting. In: John
Macnamara, ed.: Problems of Bilingualism. The Journal of Social Issues, Vo1. III
(1967), No. 2, S. 8-28, daselbst S. 18.
Nähere Ausführungen zur Entwicklung und Problematik des Konzeptes der
Sprechgemeinschaft finden sich inder Herausgeber-Anm. le zum Artikel von
Dell Hymes: Die Ethnographie des Sprechens. In: Arbeitsgruppe Bielefelder
Soziologen, Hg.: Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirklichkeit.
Reinbek 1973, S. 405-415.
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noch in ihrer augenscheinlichen Interdependenz (also in ihrer letztlich
doch sinnhaften, wenn auch unbewußt-sinnhaften, Alternativität) ver-
stehen und erklären zu können, ist der Bezug auf den umfassenden
gesellschaftlichen Faktor der Sprechgemeinschaft vonnöten - der
Sprechgemeinschaft, die mit dem Wertsystem einer "Ortsgesellschaft"
im Sinne der sozialen Ausdehnung (also in bezug auf die Grundgesamt-
heit der Mitglieder jener Ortsgesellschaft und in bezug auf die von
den Mitgliedern der Ortsgesellschaft geteilten kulturellen Merkmalsdi-
mensionen für die Kosmisation von Umwelt, Gesellschaft und Selbs-
identität) umfanggleich ist. Nicht nur der Diversifikationsversuch von
Variablen variantenmäßigen Sprechverhaltens, sondern auch der daran
anschließende sekundäre Integrationsversuch einer strikt empirisch vom
Sprechverhalten ausgehenden Linguistik - der Versuch, die Varianten
des Sprechverhaltens zu einem integralen soziokulturellen Wertsystem
der Sprechgemeinschaft zu integrieren - kann mithin soziologischer
Kategorisierung - und Erklärungshilfen nicht entraten. Mit der Her-
anziehung soziologischer Zusatzvariablen haben aber die derartig ex-
trem empirisch-deskriptiv arbeitenden Linguisten noch keineswegs das
Gebiet der Linguistik verlassen und das Feld eines neuen, interdiszipli-
nären Fachbereiches betreten (nämlich das Feld der Soziolinguistik als
eines wohlabgegrenzten Faches mit eigenen prototheoretischen Voraus-
setzungen, eigenen erkenntnisleitenden Interessen und Fragestellungen
sowie eigenen Methoden) oder gar das Interessen- und Arbeitsfeld der
Soziologie. Trotz der Berücksichtigung gesellschaftlicher Faktoren bzw.
soziologischer Variablen bleiben derartige Arbeiten in ihrer erkenntnis-
leitenden Fragestellung doch noch mehr oder weniger linguistisch.
Nicht daß dagegen irgend etwas Wesentliches einzuwenden wäre.
Aber i~--der erkenntnisleitenden Fragestellung der Linguistik, zumin-
dest wie sie heute betrieben wird, liegt doch eine bedenkliche for-
schungslogische Implikation. Das ziemlich a~sschließliche.Interessenfeld
heutiger Linguistik ist die grundlagentheoretisch von protosozialen Di-
mensionen des Handeins und der Interaktion unabhängig gedachte, also
auf die sprachliche Dimension. hin isolierend konzipierte Struktur der
Sprache und ikes-G-;;b~~~~hes-;- die SprachgebraU:dlsstruktur erweist
sich-in dieser--elilgegrenzten Perspektive allein als beachtenswert im
Sinne einer lediglich vom Forschungsinteresse an sprachlichen Alterna-
tiven und Varianten geleiteten Kasuistik abstrakter Situationstypen,
nicht jedoch im Sinne einer soziologisch-grundlagentheoretischen Ty-
pologie von elementaren oder auch soziohistorisch hochspezifischen
Interaktionsproblemen, die sich in der Kommunikations- und Sprach-
struktur niederschlagen. P;lf<lcfo~erweise kann nun aber gerade eine in
diesem Sinne von der Hakarut;g~und Interaktionsdimension unabhän-
169
gig konzipierte Struktur der Sprache und ihres Gebrauches allein an-
genommen werden als passiv determiniert von einer Gesellschaftsstruk-
tur, welche "die sprachlichen Phänomene differenziert und letztlich zu
umfassenden Systemen von Sprechgemeinschaften verbindet.
Gerade weil die erkenntnisleitende Absicht heutiger Linguistik die
Beschreibung und Erklärung sprachlicher Kodes und ihrer rein sprach-
isolierend konzipierten Sprachgebrauchsstruktur sowie die Prognosti-
zierung sowohl der von den Kodes und ihrer Sprachgebrauchsstruktur
"erzeugten" Sprachperformanzen als auch der zukünftigen Entwick-
lung der Kodes und ihrer Sprachgebrauchsstruktur ist, geht sie von der
St!uktur der Sprache und ihres Gebrauches als passiver Wirkung aus
und versucht die Erklärung bzw. die Ursache für die"Wirkungsstruk-
tur" in Bereichen außerhalb der Sprache zu finden - eine Vorgehens-
weise, welche an die verschiedenen "Einfaktortheorien" erinnert, mit
denen die Soziologie des 19. Jahrhunderts gesellschaftliche Phänomene
auf biologische, psychische, mentale oder materielle bzw. ökonomische
Faktoren monokausal rückzuführen gedachte.7 In der Linguistik
herrscht heute bei den deskriptiven Empiristen ("Soziolinguisten" im
weitesten Sinne des Wortes) der V~rsuch vor, sprachliche Phänomene
einfaktoriell auf äußerlich zugerechnete Faktoren der Sozialstruktur zu
reduzieren, und bei den universalistischen Rationalisten (Theoretikern
der Generativen Grammatik) der Versuch, sprachliche Phänomene auf
mentale Mechanismen und ihre physiologisch-neurologischen Voraus-"
setzungen zurückzuführen.
Natürlich können unserer Meinung nach die Struktur und das Funk-
tionieren sprachlicher Phänomene nicht ohne die Beachtung der gesell-
schaftlichen Dimension beschrieben und erklärt werden. (Und letztlich
auch nicht ohne die hirnphysiologisch-neurologische Dimension, sofern
man zu universalistischen Grundlagenüberlegungen vorstößt. Diese bio-
logische Erklärungsdimension, nämlich der theoretische und empirische
Bezug auf die hirnphysiologisch-neurologische Grundlage für die dem
Menschen als Gattungswesen von Geburt an eingeborenen universalen
Kompetenzen zur Interaktion und zur Kommunikation, darf aber nicht
wie etwa bei den orthodoxen Theoretikern der Generativen Gramma-
tik dahingehend verabsolutiert werden, daß lediglich nach den organi-
schen Voraussetzungen eines von Handeln und Interaktion isolierten
Sprachvermögens8 und ni~ht etwa darüber hinaus auch nach den orga-
7 Vgl. Niklas Luhmann: Soziologische Aufklärung. In: Soziale Welt, Jg. 18 (1967),
Heft 2/3. S. 102.
8 Die von Chomsky und Lenneberg inaugurierte Erforschung der biologischen
Voraussetzungen der Kommunikation scheint weitgehend diese isolierende Per-
spektive einzunehmen. Vgl.
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nischen Voraussetzungen des Gesamtkomplexes der Interaktions- und
Kommuniliatlonsfähigkeit gefragt wird. Statt dessen muß die "biolo-
gische" Erklärungsdimension grundsätzlich im formalpragmatischen
Bezugsrahmen der Kommunikationssituation,ihrer universalen und
elementaren Problemkontexte und ihrer Kommunikationsakte verortet
und theoretisch entwickelt werden, deren organische Voraussetzungen
und Mittel die "biologisch" erklärte Substratschicht von Handeln, In-
teraktion und Sprechen bereitstellt.) Entgegen der "statuarisch"-direk-
ten Zurechnung einer immer schon monolithisch versachlichten Gesell-
schaftsstruktur zu einer ebenso endgültig strukturierten Sprachstruktur
wäre jedoch die Einbeziehung der konkreten Vermittlungsebene zwi-
schen Sprache und Gesellschaftsstruktur, nämlich die theoretische und
nicht nur methodisch-technische Beachtung der Ebene der Sprechakte
des Handelns und der Interaktion vonnöten.
Auch eine au.~drückliche Beachtung von Sprechakten, wie sie neuer-
dings von den Sprachphilosophen der englischen "Philosopie der nor-
malen Sprache" und von den empiristischen Sprachforschern der
Ethnolinguistik und Soziolinguistik gefordert wird,9 bleibt so lange
Noam Chomsky: Aspekte der Syntax-Theorie. Frankfurt 1969, Kapitel 1, ins-
bes. S. 13-21,41-47,68-83.
Ders.: Cartesian Linguistics. New YorkiEvanston/London 1966.
Ders.: Language and Mind. New York/Chicago/San Franc~sco/Atlanta 1968, ins-
bes. Kapitel 3.
Eric H. Lenneberg: The Capacity for Language Acquisition. In: ]. A. Fodor
und ]. ]. Katz, eds., l.c., S. 579-603.
Ders.: A Biological Perspective of Language. In: Ders., Hg.: New Directions in
the Study of Language. 3.Aufl. Cambridge, Mass., 1967, S. 65-88.
Ders.: Biological Foundations of Language. New York/LondoniSidney 1967.
Einen überblick über die im Rahmen des Chomskyschen Theorieparadigmas er-
folgten Forschungen hinsichtlich der psychologischen (und mittelbar damit auch
biologischen) Grundlagen des Spracherwerbs und der Sprachproduktion (bzw.
des Sprachverstehens) gibt Hans Hörmann: Psychologie der Sprache. Berlinl
Heidelberg/New York 1967, Kapitel XI, XIII, XIV, XV.
Zur Kritik an den biologisch-mentalistischen Voraussetzungen Chomskys und
Lennebergs cf. die Arbeiten von Hymes und Kellner, die in Anmerkung 4 dieses
Kapitels diesbezüglich genannt wurden.
9 Zur Analyse der Sprechakte in der englischen Philosophie der normalen Sprache
vgl. insbesondere:
lohn Langshaw Ausrin: How tO do Things with Words. Oxford 1962.
lohn R. Searle: Sprechakte. Frankfurt 1971.
Eine soziologische Weiterentwicklung der Theorie der Sprechakte nimmt ]ürgen
Habermas vor: Vorbereitende Bemerkungen zu einer Theorie der kommunika-
tiven Kompetenz. In: J. Habermas und N. Luhmann: Theorie der Gesellschaft
oder Sozialtechnologie - Was leistet die Systemforschung? Frankfurt 1971, S.
101-141.
Für die Einbeziehung des Konzeptes des Sprechaktes in die Ethnolinguistik ist
etwa folgende Arbeit von Deli Hymes repräsentativ:
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formalistisch-unsoziologisch - d.h. berücksichtigt gesellschaftliche Vor-
aussetzungen und Faktoren _.allein als äußere Randbedingungen der
Sprachproduktion und des Sprachverstehens -, wie die Sprechakte
nicht in ihrer konkreten Verflechtung in solche Interaktionsstrategien
und Interaktionsprozesse gesehen werden, die auch nichtsprachliche
Handlungsabschnitte und -sequenzen übergreifen. (Und die methodo-
logisch geforderte übergreifenden Perspektive ist eigentlich schon dann
für die Analyse eines jeden gesellschaftlichen Interaktionsprozesses rea-
lisiert, wenn man seinen auslösenden Problemkontext mitberücksich-
tigt!) Natürlich kann eine derartige isolierte, formalistische und unso-
ziologische Auffassung von Sprechakten für die Befriedigung der Er-
kenntnisinteressen der Linguistik durchaus funktional sein - und sie
ist es sicher auch bei derem heutigen Erkenntnisstand.
Solange das von uns, jedenfalls für soziologische Untersuchungen
sprachlicher Phänomene, geforderte Ausgehen von der Handlungs- und
Interaktionsebene nicht erfolgt, ist die nur äußerliche korrelative Zu-
rechnung von als je unabhängig und monolithisch aufgefaßten Sprach-
und Gesellschaftsstrukturen die notwendige forschungsstrategische Kon-
sequenz, und diese nur äußerliche Zurechnung impliziert wiederum
den methodischen Zwang, die eine Seite der Zurechnung durch die
andere zu erklären - und zwar das in einem deterministisch-einfakto-
rieHen Sinne, gerade weil keine dialektisch differenzierende Sichtweise
möglich ist. Da es nun der Soziolinguistik um eine möglichst lückenlose
Sprachbeschreibung geht, die auch die Berücksichtigung soizologischer
Variablen erforderlich macht, also um eine Sprachbeschreibung des
konkreten Sprechverhaltens und nicht nur einer abstrakten Basissprach-
struktur, ist die notwendige Folge dieser erkenntnisleitenden Fragestel-
lung, daß vorab jeder empirischen Forschung schon eine Determination
der einer methodisch-technischen Diversifikation zu unterziehenden
Sprachstruktur durch die Gesellschaftsstruktur und der aus ihr hervor-
gehenden Diversifikationsfaktoren angenommen werden muß - beide
Seiten aufgefaßt als grundlagentheoretisch unvermittelte Variablen-
Konstellationen. (Diese kritische Beobachtung kann natürlich nur für
diejenigen Untersuchungen gelten, die sich überhaupt an Kausalerklä-
rungen heranwagen und nicht nur linguistische Zusammenhänge be-
schreiben wollen. Die reine Deskription ist allerdings erkenntnispsycho-
logisch fast unmöglichlO, und deshalb ziehen die empiristischen Lingui-
Dell H. Hymes: Models of the Interaction of Language and Social Setting, l.c.,
S. 19f.
Vgl. auch die Abschnitte 9.11 und 9.12 der vorliegenden Arbeit.
10 Denn jede Beschreibung impliziert bereits ihre (mehr oder weniger versteckte)
Theorie. "Wir können keinen wissenschaftlichen Satz aussprech~n, der nicht
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sten aus ihren "soziologisierenden" Sprachbeschreibungen auch fast im-
mer Kausalschlüsse.)
Natürlich ist es angesichts dieser Kritik an der empiristischen Sozio-
linguistik auch ~otwendig, die Gegenfrage zu stellen, warum nicht
auch der Ansatz der Sapir-Whorf-These oder der Ansatz der "lingui-
stischen Aufklärung" (der gesellschaftsbezogenen Sprachkritik der ana-
lytischen Philosophie) zur prototheoretischen, also schon vor jeder
empirischen Forschung entschiedenen Auffassung gelangen, daß die
Sprachstruktur einseitig durch die Gesellschaftsstruktur determiniert
sei, unternehQlen doch auch sie eine mehr oder weniger äußerliche Zu-
rechnung. Beide Ansätze kommen zu dem gegenteiligen Schluß, daß
nämlich die Gesellschaftsstruktur durch die Sprachstruktur determiniert
sei. (Die Sapir-Whorf-These allerdings nur in ihrer oberflächlichen
Version; in seinen reflektierteren, direkter an die Fachethnologie und
die Fachlinguistik gerichteten Aufsätzen neigt Whorf eher zu einer hi-
storisierend-interaktionistischen Ansicht, die VOn soziohistorisch-ökolo-
gisch bedingten und diesbezüglich spezifischen Sprechakten in ihrer
konkreten Verflechtung mit nichtsprachlichen Handlungen und "über-
sprachlichen" Interaktionsprozessen im Rahmen der von den sozio-
historischen und ökologischen Konstellationen bedingten typischen Le-
bensführungsmuster einer Sprechgemeinschaft ausgeht; allerdings be-
steht in diesen vorsichtig-distanzierten Arbeiten von Whorf umgekehrt
sogar die Gefahr des Umschlagens in einen ökologisch-ökonomistischen
Determinismus.ll)
über das, was wir ,aufgrund unmittelbarer Erlebnisse' sicher wissen können, weit
hinausgeht (,Transzendenz der Darstellung'); jede Darstellung verwendet allge-
meine Zeichen, Universalien, jeder Satz hat den Charakter einer Theorie, einer
Hypothese." (Karl Popper: Logik der Forschung. Tübingen, 2. Aufl. 1966, S. 61.)
"Beobachtungen und erst recht Sätze über Beobachtungen und über Versuchs-
ergebnisse" sind "immer Interpretationen der beobachteten Tatsachen" und zwar
"Interpretationen im Lichte von Theorien." (l.c., S. 72 Anm. 2, vergl. auch
S. 71/72).
Nun weisen Durbin und Micklin darauf hin, Labovs Forschungsziel sei eigent-
lich nur die deskriptive Assoziation (bzw. Korrelation) sprachlicher und sozial-
struktureller Daten, um die phonologische Struktur des modernen amerikanischen
Großstadtenglisch exakt beschreiben zu können. (Vgl. Marshall Durbin und
Michael Micklin: Sociolinguistics: Some Methodoiogical Contributions from Lin-
guistics. In: Foundations of Language, JgA (1968), S. 319-331, daselbst S. 320
und 330.) Das mag stimmen; aber gerade die Verfolgung dieses Forschungszieles
verführt Labov notgedrungen auch zu Kausalschlüssen. Und deshalb ist Durbins
und Micklins Unterscheidung zwischen statistisch-assoziativem (bzw. korrelati-
vem) und kausalem Vorgehen allein als Differenzierung hinsichtlich der Ebene
der Forschungsmaximen sinnvoll, nicht jedoch hinsichdich der Ebene der konkre-
ten Forschungspraxis. (Vgl. Durbin und Micklin, l.c., S. 320f..)
11 Vgl. Anmerkung 29 des zweiten Kapitels sowie den Unterabschnitt 8.1 und die
dort angegebene Literatur.
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Die _Gründe für den Sprachdeterminismus Whorfs und der lingui-
stischen Aufklärung liegen auf der Hand. Whorf geht es zunächst in
seinen Analysen um das grundlegende Basissprachsystem einer Gesell-
schaft bzw. Sprechgemeinschaft sowie dessen Weltansicht. Es ist für
ihn deshalb überflüssig, auf besondere sozialstrukturell diskriminierende
soziologische Variablen zurückzugehen, um Varianten des Sprachge-
brauches (situations- und/oder person- bzw. gruppengebundene Super-
kodes, Soziolekte u.ä.) festzustellen und in einem Kategoriensystem von
sozialrelevanten Sprachgebrauchsvarianten zu ordnen sowie die auf
diesem "soziologischen" Wege eruierten Varianten des Sprachgebrau-
ches in ihrer "sozialen" Interdependenz innerhalb des Systems der
Sprechgemeinschaft zu erklären. Entgegen dem äußeren Anschein geht
es Whorf sodann um eine Erklärung gesellschaftlichen Verhaltens, ins-
besondere seiner kulturellen Unterschiede. Aus den beiden parallelen
Interessenrichtungen des Whorfschen Ansatzes ergibt sich mithin im
Resultat die Fragestellung, inwiefern Denken und soziales Verhalten
einer Sprechgemeinschaft bzw. Gesellschaft durch ihr gesamtgesell-
schaftlich geteiltes Basissprachsystem bedingt sein könnten. Da Whorf
nicht auch die umgekehrte Frage stellt12 - dem entspricht das Fehlen
einer sowohl theoretischen als auch empirisch-operationalen Konzep-
tion von Sozialstruktur und ihrer Variablen sowie einer theoretisch
differenzierten und empirisch-operational gefaßten Taxonomie von un-
terschiedlichen Handlungs- und Interaktionsformen -, ist die proto-
theoretische Grundannahme der Determinierung des Denkens und Han-
delns einer Sprachgemeinschaft durch ihr Basissprachsystem die denk-
notwendige Konsequenz des Whorfschen Ansatzes vor jeder empiri-
schen Erörterung: eine prototheoretische Leitorientierung, die innerhalb
des Whorfschen Untersuchungshorizontes als diskutable hypothetische
Fragestellung überhaupt gar nicht mehr empirisch angegangen werden
kann.
12 Ob diese Frage nun als einfaches Pendant in die umgekehrte Richtung verding-
lichend und verzerrend aufgeworfen wird, indem folgendermassen formuliert
wird: »inwiefern nämlich die Gesellschaftsstruktur (als unabhängig von jeder
Interaktion versachlichtes System) die Sprachstruktur determiniert" oder ob die-
ser »umgekehrten" Frage - die dann eben nicht mehr die einfach umgekehrte
ist, sondern die dann auf einer qualitativ höheren Ebene steht - die folgende
soziologisch zureichende Formulierung gegeben wird: »inwiefern nämlich das
im Rahmen einer soziohistorisch konkreten Gesellschaftsstruktur sich abspielende
soziale Verhalten einschließlich von Denkakten, welche gemäß unserer an Mead
und Lorenzen ausgerichteten Auffassung symbolisch angedeutete und entlastete
gesellschaftliche Vollzüge des Handelns und der Interaktion (zusammengesetzt
aus Elementarvollzügen) sind, die Strukturen des Sprechens, der Sprache und
ihrer Weltansicht bedingt."
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Der linguistischen Aufklärung geht es um die appellative Durch-
setzung bestimmter methodologischer Standards der Leistung wahrer
Aussagen in den Wissenschaften, aber auch in den übrigen gesellschaft-
lichen Diskursen: die Durchsetzung und Sicherstellung von "Wahr-
heitsstandards" als gesamtgesellschaftlich legitimiertem und sanktio-
niertem Normensystem für die Hinleitung sprachlicher Kommunika-
tionsprozesse auf Wahrheit, ohne daß - ähnlich wie bei Whorf - eine
ernsthafte Konzeption von Sozialstruktur und Interaktionsprozessen
entwickelt würde. Zumindest in der psychologischen Konsequenz ist
so durch den Forscher, der sich auf das "sprachimmanente" Instru-
mentarium der Sprachphilosophie beschränkt, ebenfalls ein unreflek-
tierter Sprachdeterminismus impliziert.
6.2 Pro tot h e 0 r e t i s c h e Vor e n t s ehe i dun gen der e m-
pi r ist i s c h e n So Z i 0 I i n g u i s ti k (s 0 wie des v u I g a-
risierten Whorfianismus und der orthodoxen
T h e 0 r i e der Gen e rat i v enG r a m m a t i k)
6.21 Zur Zweistufigkeit soziologischer Theoriebildung und zu den (je
unterschiedlichen) grundlagentheoretischen ("prototheoretischen")
Annahmen, die jede theoretisch-empirische Forschung machen
muß
Nun muß noch die Feststellung, daß die empiristische Soziolinguistik,
wie wir mit einer kaum vermeidbaren Unbeholfenheit sagten, "vorab
jeder theoretisch-empirischen Forschung schon" eine Determinierung
der Sprachstruktur durch die Gesellschaftsstruktur annehme (und die
Vertreter der Sapir-Whorf-These sowie der linguistischen Aufklärung
umgekehrt von einer Determinierung der Gesellschaftsstruktur durch
die Sprachstruktur "bereits vor Antritt des theoretisch-empirischen For-
schungsganges" ausgingen), noch genauer geklärt werden. Prinzipiell
ist es nötig, zu unterscheiden zwischen den ins Einzelne gehenden so-
ziohistorisch spezifizierenden Hypothesen sowie dem konkreten und
spezifischen Ergebnis, das eine theoretisch-empirische Untersuchung zu-
tage fördert, auf der einen Seite und den inhaltlichen (also syntheti-
schen, wenn auch nicht ausschließlich empirischen) Voraussetzungen,
welche die theoretisch-empirische Untersuchung immer schon bezüglich
ihres Objektbereiches zu machen gezwungen ist, auf der anderen Seite.
Im letzteren Falle handelt es sich mithin um die in der Regel still-
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schweigenden Unterstellungen, die stets bereits jeder konkreten Hypo-
thesenbildung vorangehen. Während die Ergebnisse der theoretisch-
empirischen Forschung immer nur assertorisch ausgesagt werden kön-
nen, im Zustand nur hypothetischer Geltung verharren und jederzeit
der Möglichkeit der Falsifizierung durch die empirischen Ergebnisse
jeder beliebigen erneuten Untersuchung unterworfen bleiben, können
die inhaltlichen Grundvoraussetzungen einer theoretisch-empirischen
Untersuchung über ihren Objektbereich, d.h. über die ~gu,ngen_der
Möglichkeit der. qegenstände dt;:s Objektbereiches (Husserl: die denk-
ßfld'sachriotwendigell Voraussetzungen ihrer Konstitution, welche sich
in den elementaren Merkmalsdimensionen derartiger Gegenstände nie-
derschlagen13) nicht im Rahmen ihres eigenen Relevanz- und Referenz-
systems (im Rahmen ihrer erkenntnisleitenden Interessen und des dar-
auf analytisch aufbauenden logischen Bezugssystems) kritisiert und
falsifiziert werden. Zumindest dem Sprachspiel der soziohistorisch kon-
kreten theoretisch-empirischen Forschung einschließlich ihrer Hypothe-
senbildung sind die inhaltlichen Grundvoraussetzungen über den zu
untersuchunden Objektbereich apodiktisch vorgegeben.
Allerdings weisen derartige der empirischen Untersuchung vorgege-
bene inhaltliche Annahmen in einem allgemeineren, universalen, sozio-
historisch unbegrenzten Bezugsrahmen z.T. wiederum nur hypothetisch-
empirische Geltung auf. Innerhalb der soziologischen Grundlagentheo-
rie muß man nämlich zwei Ebenen unterscheiden:14
a) eine Diskussionsebene der interaktionslogisch, also absolut,apriorisch
einzuführend~nUniversalien über die Bedingungen det'Möglichkeit
soziologisch'er Theoriebildung als interaktivem Handlungsvollzug
sowie über die Bedingungen der Möglichkeit ihres Objektbereiches
nicht nur als Problem- und Interaktionsfeld des theoretischen Hand-
lungsvollzuges, der theoretisch bleibt, auch wenn die das wissen-
schaftliche Problemfeld tragenden, nämlich "Wissenschaft" betrei-
benden Interaktionspartner mitberücksichtigt werden, sondern eben-
so auch als "existentiell zwingendes" Problem- und Interaktionsfeld
der alltagsweltlichen Praxis. (Zwar hat Schütz recht, wenn er dar-
auf hinweist, daß sich der wissenschaftliche Theoretiker, auch der
soziologische Theoretiker, stets allein fühlt, wenn er im Akt des
Theoretisierens begriffen ist, und daß er den von ihm zu erklären-
den Objektbereich kognitiv vergegenstän~licht sowie sich selbst total
13 Vgl. Edmund Husserl: Phänomenologische Psychologie. Husserliana Bd. IX, Den
Haag, 2. Aufl. 1968, S. 64-120, insbes. S. 64-92.
14 Vgl. auch die Unterabschnitte 2.2, 2.3 sowie 11.1 und 11.6.
Sowie F. Schütze, W. Meinefeld, W. Springer und A. Weymann, l.c..
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von diesem detachiert.15 Aber die einsame Haltung der theoretischen
Vergegenständlichung ist nur eine vorgestellte, eine intentional ab-
gezielte: eine Bewußtseinsleistung, die zunächst einmal im Kommu-
nikationsprozeß des wissenschaftlichen Institutionsbereiches inter-
aktiv erbracht werden muß. Die Einsamkeit des wissenschaftlichen
Theoretikers ist eine normative, wenn auch mehr oder weniger un-
bewußte, Regel der Grammatik des kommunikativen Sprachspiels
der Wissenschaft bzw. des "kognitiven Stils" der "finiten Sinn-
provinz" der Wissenschaft. Aber diese normative Regel der Gram-
matik bzw. des kognitiven Stils des Sprachspiels bzw. der finiten
Sinnprovinz "Wissenschaft" muß zunächst einmal - bei Schütz in
der "Alltagswelt" - interaktiv konstituiert werden, und auch die
Orientierung an dieser normativen Regel bleibt interaktiv: die ein-
same Haltung der Vergegenständlichung ist lediglich der symbolisch
appräsentierte Vorstellungsinhalt eines interaktiven Orientierungs-
prozesses an der entsprechenden Norm der einsamen theoretischen
Vergegenständlichung.16 - Und deshalb behalten auch für die Voll-
züge des wissenschaftlichen Theoretisierens die apriorischen Gesetze
der Interaktionslogik ihre Gültigkeit.)
b) eine Diskussionsebene empirischer Universaltheoreme über den so-
ziologischen Objektberel2lt':dii-i\1rd'i~ für jed~~pirischemensch-
liche Gesellschaft festgestellten empirischen Sachgesetzlichkeiten ab-
zielen, deren interaktionslogische Notwendigkeit allerdings (noch?)
nicht nachgewiesen werden kann und die deshalb lediglich als hypo-
thetische, jederzeit falsifizierbare Universaltheoreme formuliert wer-
den dürfen.
Die Grenze zwischen den beiden gerade angedeuteten Bereichen einer
soziologischen Grundlagentheorie steht jedoch keineswegs fest; wahr-
scheinlich wird sie sich im Zuge der Entwicklung einer Interaktions-
logik zugunsten des Bereiches der absolut apriorischen Universaltheo-
reme verschieben. Zuvor wird jedoch der Bereich der hypothetisch-
empirischen Universaltheoreme gewaltig anwachsen, wenn der gegen-
wärtige Trend zur universalistischen Theoriebildung in den Sozialwis-
senschaften anhält.
Wie auch immer die weitere Entwicklung der sozialwissenschaftli-
chen Grundlagentheorie verlaufen wird, auch für die heutige Situation
hat der forschungslogische Satz Geltung, daß sich theoretisch-empiri-
15 Vgl. Alfred Schütz: On Multiple Realities, Abschnitt V: The World of Scientific
Theory. In: Collected Papers I, The Hague 1962, S. 245--259, insbes. S. 253-
259.
16 Vgl. Unterabschnitt 9.3 und 9.4 sowie die in der vorhergehenden Anmerkung
nachgewiesenen überlegungen von Schütz.
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sche Fragestellungen erst auf der Grundlage (zumeist nur impliziter)
prototheoretischer Annahmen kristallisieren, die eng mit den erkennt-
nisleitenden Interessen hinsichtlich eines Forschungsgebietes zusammen-
hängen. Der deskriptive Gehalt der erkenntnisleitenden Interessen -
Interessen können nur auf der Plattform von deskriptiven Annahmen
über diejenigen Objekte, auf die sich ihr Interesse richtet, formuliert
werden - besteht aus grundlagentheoretischen Annahmen über Wirk-
lichkeit, Praxis, Existenz und ähnliche "durchlaufende" bzw. "trans-
zendentale"17 Kategorien, welche die eigenen Forschungsinteressen sowie
Erkenntnisvollzüge und den entsprechenden Objektbereich umgreifen.
Die prototheoretischen Grundannahmen eines vulgarisierten Whorfi-
anismus etwa bestehen in den beiden Voraussetzungen, daß die Basis-
struktur einer gesamtgesellschaftlich geteilten Sprache
a) die unbewußten und bewußten Denkstrukturen einer Gesellschaft
lückenlos repräsentiert, und daß sie
b) mit diesen Denkstrukturen zusammen eine von den Ebenen des so-
ziohistorisch konkreten Handeins und der ökologisch-wirtschaftli-
chen Voraussetzungen des Handeins unabhängige und unbeeinflußte
kulturelle Eigenexistenz (gewissermaßen in der Autonomie des ob-
jektiven Geistes) führt.
Die grundlagentheoretischen bzw. prototheoretischen Prämissen der
Theorie der Generativen Grammatik in deren orthodoxer Prägung
durch Chomskyund Katz andererseits lassen sich in den beiden Grund-
annahmen aufsuchen, daß sich
a) die sinnhaft-kulturellen Merkmalsdimensionen, die das aktuelle
Sprachverhalten steuern, auf psychische Sprachmechanismen restrik-
tiv zurückführen lassen, welche allein über die Dimension sprach-
immanenter Gesichtspunkte ("linguistischer" Aspekte im engsten
Sinne) verfügen und ex definitione nicht die Ebene der person-,
gruppen- und situationsspezifischen kulturell bewerteten und nor-
mierten Sprachgebrauchtsstrukturen, die Ebene der kulturell bewer-
teten oder auch der soziokulturell unterdrückten Sprachfunktionen
und die Ebene der sozialen Grundlagenkompetenz mitberücksichti-
gen, die also, um es prägnant zu sagen, die pragmatische Dimension
des sprachlichen Kommunizierens ignorieren; und daß sich
b) die psychischen Sprachmechanismen (die Elemente der "linguisti-
schen Kompetenz") hinwiederum auf die hirnphysiologische und
neurologische Ausstattung des menschlichen Denkapparates zurück-
führen lassen. (Es handelt sich hier um eine bio10gistische Konkre-
17 Zur Inadäquatheit des Terminus "transzendental" für die soziologische Grund-
lagentheorie vgl. Anmerkung 5 des dritten Kapitels.
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tisierung der Descartesschen Theorie der eingeborenen Ideen, gewis-
sermaßen um einen "biologistischen Mentalismus"18).
Universalien menschlicher Kommunikation sind nach den prototheore-
tischen Grundannahmen der Chomskyschen und Katzschen Version der
Theorie der Generativen Grammatik letzten Endes nur im Rückgriff
auf die allen Menschen prinzipiell gemeinsame organische Hirnausstat-
tung der menschlichen Gattung begründbar, nicht jedoch im Rückgriff
auf formalpragmatische Interaktionserfordernisse.
6.22 Die prototheoretischen Theorievoraussetzungen der empiristischen
Soziolinguistik
Die prototheoretischen Theorievoraussetzungen der empiristischen So-
ziolinguistik, in deren Forschungstexten zumeist nur implizit angedeu-
tet, hier jedoch verdeutlichend expliziert, bestehen in den folgenden
Annahmen:
6.221 Sprache ist ein autonomes geistiges System
Auch die empiristische Soziolinguistik geht noch wie die klassische
"strukturalistische" Linguistik von einem Konzept der in sich selbst
ruhenden, von Interaktions- und Gesellschaftsfaktoren losgelösten
Sprachstruktur aus, die mehr oder weniger der Sphäre des "objektiven
Geistes" angehört (welche wiederum als der Gesellschaftssphäre völlig
disparat konzipiert ist: nicht grundlagentheoretisch gedacht ist als mit
dieser in Konstitutionsverflechtung verbunden). Zwar sieht die empi-
ristische Linguistik auf der anderen Seite sofort ein, daß es zur sen-
siblen Beschreibung der tatsächlichen Sprachgebrauchsvarianten nicht
ausreicht, mit ihrer Forschungsaktivität im sprachimmanenten Orien-
tierungsraum der Basisstruktur einer Sprache zu verbleiben, welche ge-
rade in der Ausschaltung aller individuellen und gruppenmäßigen
Sprachgebrauchsvarianten und somit ohne Bezug auf soziologische Va-
riablen der Sozialstruktur definiert ist und eruiert werden kann. Aber
ihr Rekurs auf soziologische Variablen ist just allein von dem Versuch
motiviert, die (interaktions- und gesellschafts-) autonome Struktur einer
Sprache genauer explizieren zu können.
18 Vgl. Anmerkung 8 und 4 dieses Kapitels.
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6.222 Es gibt vom Interaktionsprozeß isolierte Sprechakte, die kein
soziales Handeln sind
Zwar entwickelt die empiristische Soziolinguistik ihre linguistischen
Kodes, ihre Superkodes und das diese Kodestrukturen umfassende
Sprachgebrauchssystem der Sprechgemeinschaft aus konkreten Sprech-
akten; die im Rahmen der Forschungstechnik herangezogenen Sprech-
akte werden jedoch wie das Konzept der autonomen Sprachstruktur,
von dem erkenntnisleitend ausgegangen wurde, als von konkreten
gesellschaftlichen Interaktionen, d.h. als von der Verquickung mit
nichtsprachlichen Handlungszügen und als von den sozialstrukturell-
institutionellen Bedingungen der Interaktions- und Kommunikations-
situation unabhängig angesehen. Sprechakte besitzen wie auch die
Sprachstruktur selbst in der Perspektive der empiristischen Soziolin-
guistik eine von Handeln, Interaktion und Gesellschaft aparte Quali-
tät; sie sind für die Soziolinguistik "geistige" Betätigungen im Gegen-
satz zu "sozialen" Betätigungen. Die Isolierung der Sprechakte vom
Bereich gesellschaftlicher Interaktionen wäre erst dann überwunden,
wenn die untersuchten Sprechakte nach gesellschaftlich definierten In-
teraktions- und Kommunikationssituationen sowie nach den sich inner-
halb solcher Interaktions- und Kommunikationssituationen strukturie-
renden und sowohl simultan als auch sequenziell ineinander verzahnten
Interaktionsstrategien unterschieden, geordnet und aufeinander bezogen
würden.
Einer derartigen interaktionistischen Erforschung von Sprechakten
bieten sich im übrigen je nach Erkenntnisinteresse unterschiedliche For-
schungswege an. üb die Situationen und Strategien der Interaktion und
Kommunikation nun institutionell auf Dauer festgelegt sind oder aber
von den Interaktionspartnern und ihrem Publikum als "interaktions-
historisch" ganz spezifisch und einzigartig gedeutet werden oder gar
eine konkrete Mischung aus institutionell festgelegten Schichten und
interaktionshistorisch spezifisch gedeuteten Schichten darstellen - das
ist eine jeweils in der empirischen Forschung zu klärende Frage. Die
Soziologie der soziohistorisch konkreten (allerdings nicht unbedingt
interaktionsgeschichtlich besonderen) Interaktion kann je nach sachli-
chen Voraussetzungen des Forschungsfeldes - ob die beobachtete In-
teraktion eine institutionell stark präformierte ist oder nicht - und
Interessenstand - ob sich der Interaktionssoziologe mehr für die "ephe-
meren" Typisierungsleistungen der konkreten Interaktionspartner oder
aber für die strukturellen Zwänge der Interaktion interessiert - auf
die eine oder die andere der unterschiedlichen Forschungsperspektiven
abheben. Schließlich gibt es bezüglich Interaktionsprozessen und
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ihrer in sie eingelassenen Sprechakte noch eine dritte soziologische Fra-
gestellung, die allerdings erst durch einen sekundären Akt analytischer
Einklammerung aus den zwei anderen schon erfolgreich betriebenen
entwickelt werden kann: die protosoziologische, die nach universalen
formalpragmatischen Problemkontexten der Interaktion und ihren Lö-
sungsmechanismen, einschließlich elementarer Sprechakte und elemen-
tarer Interaktionsstrategien aus Systemen von Sprechakten und ggf.
auch nichtsprachlichen Handlungen, fragt.
Aber zurück zur Soziolinguistik. Natürlich arbeitet auch die empi-
ristische Soziolinguistik mit dem R~~~pt der Differenzierung verschie-
dener Sprachsituationen - das aber nur, um zu Variationen der un-
interaktionistisch aufgefaßten Sprechperformanz zu gelangen, die im
theoretischen Aufwand weitaus weniger als ein interaktions-, personen-,
situations- und gesellschaftsbezogener Sprachgebrauch ist: Labov unter-
scheidet etwa zwischen informell-alltäglichem Sprechen, 'formalem
Sprechen und künstlich hervorgerufenen Steigerungsstufen der Ausspra-
cheformalität, die durch Probevorlesen, Vorlesen von einzelnen Wör-
tern und Vorlesen von Wortpaaren, welche sich nur durch ein Merk-
mal unterscheiden und deshalb eine besonders exakte Artikulation
erforderlich machen, erzeugt werden können. 19 Die alleinige Absicht
der Auffächerung derartig unterschiedener (z.T. künstlich erzeugter
und/oder einzig in besond~ren Krisensituationen des Verständigungs-
zusammenbruchs natürlich vorfindlicher und mithin nicht sozialstruk-
turell signifikanter) Sprechkontexte ist bei Labov die, die Konstanz
bzw. den Wandel der linguistischen Varianten und der verschiedenen
Bedingungen der sprachimmanenten Sprachperformanz zu testen, um
den Unterschied zwischen der institutionalisierten Sprachnorm, die in
einer Sprachgemeinschaft gilt, und dem aktuellen Sprechen herauszu-
arbeiten (und um die Sprachnorm überhaupt erst einmal aus dem kon-
kreten Sprechen eruieren und explizieren zu können).
Erst wenn Labov fragen würde, in welchen sozialtypischen, nämlich
Institutionell definierten oder doch zumindest sozialstrukturell einge-
grenzten, Interaktionskontexten formal und in welchen informell gespro-
chen wird, in welchen also die allgemeine und offizielle Sprachnorm
strikt beachtet und in welchen von dieser vielleicht gar unter Anleitung
situationsspezifischer und/oder gruppenspezifischer Spezialnormen (un-
ter Anleitung der situations- und gruppenspezifischen Superstrukturen
des normierten Sprachgebrauchs), abgewichen wird - die beiden Fra-
geformulierungen (d.h. die Parallelisierung von "formal" und "allge-
19 Vgl. L 1, S. 167f., L 2, S. 244f., L 3, S. 87, und L 4, S. 60f..
(Zu unserer Abkürzung Labovscher Arbeiten vgl. Anmerkung 5 dieses Kapitels.)
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mein", "informell" und "situations-" bzw. "gruppenspezifisch") sind
allerdings nicht immer äquivalent, besonders nicht bezüglich derjenigen
Kreise der oberen Mittelschicht, in denen selbst in informellen Kon-
texten "ortsgesellschaftshochsprachlich" gesprochen wird -, würde er
die ausschließliche Orientierung an einer als autonom aufgefaßten, also
als immer schon versachlicht angesehenen, Sprachstruktur transzendie-
ren und auch die interaktionsmäßige Leistung der Sprechkodes, d.h.
ihre Konstitution aus Veränderungen schon bestehender Kodes wie
auch ihre permanente Aufrechterhaltung in Neuproduktionen, zurei-
chend beachten.
Allerdings: genau diesen übergang hat die ebenfalls aus linguisti-
schen Fragestellungen hervorgegangene Anredeforschung, welche ins-
besondere die Paradigmata der Anrede-Personalpronomina (d.h. der
Personalpronomina der zweiten und dritten Person) auf ihre gesell-
schaftliche Entwicklung und ihre gesellschaftlichen Funktionen hin un-
tersucht, schon geleistet. Damit sprengt sie aber auch zugleich den lin-
guistisch-restriktiven Rahmen der empiristischen Soziolinguistik.20
Gedacht ist hier an die exemplarischen Arbeiten von Brown/Gilman,
Brown/Ford, Friedrich21 und anderen, die sich nicht allein damit zu-
friedengeben, die Alternativen innerhalb der Anredeparadigmata auf
einen steuernden sprachimmanenten Regelsatz zurückzuführen - so
ging noch die klassische Paradigmaforschung vor -, sondern die dar-
über hinaus erforschen wollen, welche Alternativen des Anredepara-
digmas jeweils in den für eine soziahistorisch konkrete Gesellschaft
typischen elementaren Interaktionskontexten gewählt werden. Interes-
sant ist mithin für diese Forscher eigentlich kaum, welcher aus rein
sprachimmanenten Erwägungen heraus formulierte minimale Regelsatz
die Alternativen des Anredeparadigmas zureichend differenzieren
20 Vg1. unseren Exkurs 9.61.
21 Die wichtigsten Arbeiten auf diesem Gebiet sind:
Roger Brown und Albert Gilman: The Pronouns of Power and Solidarity. In:
J. A. Fishman, ed., 1.c., S. 252-275.
Roger Brown and Marguerite Ford: Address in American. English. In: D. Hymes,
ed.: Language in Culture and Society, 1.c., S. 234-244.
lohn L. Fischer: Words for Self and Others in Some ]apanese Families, In: ].
]. Gumperz und D. Hymes, eds.: The Ethnography ..., 1.c., S. 115-126.
Paul Friedrich: Structural Implications of Russian Pronominal Usage. In: W.
Bright, ed., 1.c., S. 214-259.
Ders.: The Linguistic Reflex of Social Changes from Tsarist to Soviet Russian
Kinship. In: S. Lieberson, ed., 1.c., S. 31-57.
Vg1. auch die in Anmerkung 24 des zweiten Kapitels genannte Literatur zur
Komponentenanalyse von Verwandtschaftssystemen. Letztere hat allerdings ge-
wöhnlich nicht die für die Anredeform typische soziohistorische Perspektive ein-
schließlich der Unterscheidung konkreter Typen unterschiedlicher Anrede- und
Interaktionssituationen.
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könnte; die Fragestellung geht - ein wenig vereinfacht gesagt - nicht
vom Anredeparadigma selbst aus, denn von den situativen Interak-
tionstypen einer konkreten Gesellschaft - von Interaktionstypen, die
eine bestimmte sprachliche Verarbeitung verlangen. (Und erst an-
schließend ist die Konstruktion eines minimalen Regelsatzes, allerdings
jetzt unter Berücksichtigung aller gesellschaftlich für die in Rede ste-
henden Anredeformen relevanten Merkmalsdimensionen, vorgesehen.)
6.223 Sprache ist lediglich ein passives Kommunikationsmedium
Unter auf den Interaktionsprozeß eingestelltem pragmatischem Blick-
winkel, den sie allerdings nie explizit einnimmt, erscheint der empiristi-
schen Soziolinguistik in der für sie so typischen prototheoretischen
Implizitheit die Sprach~allein als passives und neutrales Medium für
Kommunikationen, gewissermaßen nur als Symbolspeicher für in "Bot-
schaften" ausgesandte Informationen, ob diese nun in einem konkreten
interaktionsfall jntendierte Sinngehalte umfassen oder lediglich unin-
tendierte, jedoch·· gleichwohl sinnhaft gedeutete Prestigesymbole;Die
Sprache wird nicht ihrerseits als ein Handeln undInteraktion mitkon-
stitui~ender Planungs- und DeutungsprQ;;·~-irund Symbolmechanismus
etaChtet;Slek:ommt nicht in Sicht als a!uiyel:-Strukturierer von. Sinn-
entäußerungen, die in Interaktionen p~~duziert ",e;den, ~nd ~ls not-
wendig~tVermittlerder "realisierenden" Umwandlung der Sinnprojek-
-iionen in gesellschaftliches Handeln und ihre Versachlichungsprodukte.
Die empiristische Soziolinguistik faßt nicht Sprechen als Handeln auf,
das subjektiven Sinn und gesell;chaftliCneStrukturen dialektisch mit-
einanaer- vermittelt: Ohne die theoretische Auffassung des Sprechens
.als situätions- und mithin gesellschaftsstrukturiertes Handeln kann sub-
jektiver Sinn (Projektionen von Handlungsfiguren, Handlungszielen
und Handlungsmitteln; Interaktionstypisierungen; Situationsdefinitio-
nen - kurz: alle Formen des subjektiven Wissens) nicht zureichend in
seinem Umschlag in Handeln und dessen versachtliche Produkte ver-
standen werden - und \!Il1gekehrt vermag man dann nicht die Kosmi-
sation und Verinnerlichung der versachlichten Gesellschaftsstrukturen
in Wissen zu durchschauen. Der wissensdialektische Zirkel der inter-
aktiven Produktion von gesellschaftlicher WiililiCIikeit mit seinem das
-individuelle Schöpfungs- und Lernpotential der Interaktionspartner be-
treffenden Pol der subjektiven Entäußerung und der verinnerlichenden
Interpretation auf der eine Seite und mit seinem die Produktionsergeb-
nisse der Interaktion betreffenden Pol der typisierten, versachlichten,
integrierten und institutionalisierten gesellschaftlichen Strukturen auf
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der anderen Seite kann theoretisch nicht mehr zureichend erfaßt, ge-
schweige denn ernsthaft empirisch erforscht werden.
6.224 Die Sprachstruktur und das sprachliche Verhalten reagieren pas-
siv auf die Sozialstruktur: die Interaktionspartner haben nicht
die wissensdialektische Chance, über sprachliches (und natürlich
auch nichtsprachliches) Handeln gesellschaftliche (und auf dem-
selben Wege natürlich auch sprachliche) Strukturen zu verändern
Gerade weil einerseits die empiristische Soziolinguistik in ihrer erkennt-
nisleitenden Fragestellung von der autonomen, von Gesellschaft und
Interaktion isolierten Sprachstruktur ausgeht, die sie in sensibler An-
lehnung an den aktuellen Sprachgebrauch lediglich exakter und diffe-
renzierter in ihre Verästelungen verfolgen will, als das die herkömm-
lichen "strukturalistischen" Ansätze für erforderlich halten, und weil
sie dabei konsequenterweise die gesellschaftliche Ebene des Handelns
und Interagierens bis auf die Beachtung von handlungs- und interak-
tionsisolierten Sprechakten völlig übergeht, gerade weil sie andererseits
jedoch auf soziologische Variablen des Sprachgebrauchs genau deshalb
eingehen muß, um eine minutiöse Deskription der Sprachstruktur zu
erzielen, - gerade aus diesen sich eigentlich widersprechenden For-
schungsmaximen heraus ist sie gezwungen, der autonomen Sprachstruk-
tur eine autonome Gesellschaftsstruktur gegenüberzustellen. Und die
den soziologischen Variablen aufliegenden linguistischen Superstruktu-
ren (etwa die klare Ir! - Artikulation in den Alltagsgesprächen zwi-
schen jüngeren Mitgliedern der New Yorker Oberschicht sowie die
Vernachlässigung des Ir! in der Alltagssprache der unteren New Yorker
Sozialschichten - Labov22) können dann natürlich nur noch als deter-
miniert von der Gesellschaftsstruktur (hier der Schichtungsstruktur) an-
genommen werden.
Ist erst einmal eine korrelative Zurechnung linguistischer und sozio-
logischer Variablen ohne Beachtung der Dimension der interaktiven
Produktions-, Aufrechterhaltungs- und Veränderungshandlungen dieser
Korrelationen vollzogen, dann kann nur noch ein "prototheoretisch
tief" verankerter Sozialdeterminismus die Konsequenz sein.
Bezeichnend sind in diesem Zusammenhang die unklaren Vorstellun-
gen, die Labov bezüglich der Ursachen des "Sprachwandels von unten"
(aus Bereichen unterhalb der Bewußtseinsschwelle) und bezüglich der
Ursachen des "Sprachwandels von oben" (aus Bereichen hochbewußter
22 L 1, S. 170f.; L 2, S. 242, 245-257; L 3, S. 87 f., 95-101; L 4, 61-70, 72f..
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symbolischer Kontrathematiken) entwickelt23• Der "Sprachwandel von
unten" erfaßt nach Labovs Definition das gesamte Sprachsystem und
bleibt aus diesem Grunde, also gerade wegen der mangelnden Kontu-
rierung vor dem Hintergrund des Sprachsystems, unthematisch; der
"Sprachwandel von oben" betrifft einzelne Superstrukturen des Spre-
chens, und seine Ergebnisse können deshalb eine vom übrigen Kode
eines (ihm gegenüber relativ) stabilen Gesamtsprachsystems abgehobene
thematisierte Symbolkraft (etwa des Prestiges oder des Stigmas) ~r­
halten. Zwar verfolgt Labov die interessante Theorie, daß sich sym-
bolisch signifikante, wohlabgegrenzte singuläre Superkodes schneller
gesellschaftlich durchsetzen oder auch umgekehrt aus der Sprachge-
meinschaft eliminiert werden als die unbewußten Gesamtstrukturen,
die "von unten" ihren Ausgang nehmen. Aber Labov kann eigentlich
nicht recht plausibel machen, a) warum überhaupt ein Sprachwandel
eintritt und b) warum in dem einen Falle ein Sprachwandel produziert
wird, der das gesamte Sprachsystem betrifft (man denke etwa an die
Erniedrigung der Aussprache von Vokalen im gesamten Vokalsystem
des amerikanischen Englisch), und in dem anderen Falle ein Sprach-
wandel, der nur isolierte Variablen betrifft (wie etwa die "Wiederein-
führung" der Aussprache des endgestellten sowie vorkonsonantischen
Ir! in New York City).
Abgesehen von einem vagen Hinweis auf die soziale Bewertung von
Sprachgebrauchsvarianten - ein Hinweis, der beide Weisen des Sprach-
wandels betrifft, denn es kann auch unbewußt bewertet werden --
macht Labov keine Angaben über die unterschiedlichen gesellschaftli-
chen Genesesituationen der bewußten und unbewußten Korrelationen
zwischen linguistischen und sozialen Variablen (d.h. des "Sprachwan-
dels von oben" und des "Sprachwandels von unten"); er ist nicht in
der Lage, die gesellschaftlichen Produktionshandlungen dieser diffe-
renten Korrelationen aufzudecken und deren gesellschaftliche Bedin-
gungen.
Außerdem müssen einige Zweifel angemeldet werden bezüglich der
linguistischen Stichhaltigkeit der Unterscheidung zwischen partiellem
und allgemeinem Sprachwandel. Die Entscheidung dafür, ob der
Sprachwandel einer linguistischen Variablen als allgemein oder begrenzt
bezeichnet wird, hängt sicherlich von der Möglichkeit ab, diese lingu-
istische Variable im Zusammenhang einer allgemeinen Veränderungs-
dimension interpretieren zu können. Warum sollte nicht die Option
23 L 3, S. 85f., (95-102), 104f..
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zugunsten einer exakten Aussprache des Ir! Phonems - Labovs Para-
debeispiel für einen begrenzten und bewußten »Sprachwandel von
oben" - mit der Option zugunsten einer exakten Aussprache anderer
Phoneme einen einheitlichen sprachlichen Entwicklungsprozeß bilden,
der als »Rückkehr zu den Standards der englischen Hochsprache" be-
zeichnet werden könnte?
Wird jedoch erst einmal die Unterscheidung zwischen partiellen und
allgemeinen Sprachwandlungen fragwürdig, gerät auch die differenzie-
rende Erklärung in Gefahr, weshalb die einen Sprachgebrauchswand-
lungen eine hohe und bewußte Symbolkraft aufweisen (nämlich die
angeblich gegenüber dem übrigen Sprachsystem wohlabgegrenzten spe-
ziellen Variablenänderungen, deren Wohlabgegrenzheit jetzt fragwür-
dig wird), die Veränderungen anderer sprachlicher Variablen aber
nicht.
Unabhängig von der Wohlabgegrenztheit und Partikularität der Ver-
änderung einer Sprachgebrauchsvariablen, etwa des New Yorker (r),
scheint auch die Schnelligkeit des Eindringens ihrer Prestigevariante in
die Sprechgemeinschaft ihren Bewußtseinsgrad und ihre Symbolisie-
rungsfähigkeit zu beeinflussen. Das sieht auch Labov; es taucht dann
aber sofort die Frage auf, warum denn eine solChe Prestigevariante
sich derart schnell durchsetzt. Und hier ist man geneigt, zirkulär zu
antworten: weil sie so bewußt ist. Mithin ist man wiederum beim Fak-
tor der Wohlabgegrenzheit als Ursache der Bewußtheit angelagt - so-
fern man nicht außerlinguistische Vorgänge einbeziehen will, wie etwa
das idiosynkratische Vorbild berühmter Persönlichkeiten, das sprach-
liche Beispiel neuer oder auf der sozialen Schichtungsleiter aufgestiege-
ner ethnischer Minderheiten usw.: also pragmatische Faktoren der In-
teraktionsdimension.
Insgesamt liegt der Schluß nahe, daß Labov nur deshalb auf eine
klare Typologie und Begrifflichkeit des Sprachwandels, seiner Ursa-
chen und seiner Funktionen verzichtet hat, weil er bereits vor jeder
theoretisch-empirischen Einzelanstrengung sich auf die diffuse Global-
annahme verlassen kann, daß die (interaktionsunabhängig aufgefaßte)
Sprachstruktur durch die (interaktionsunabhängig aufgefaßte) Gesell-
schaftsstruktur determiniert sei. Erst wenn Labov die pragmatische
Dimension gesellschaftlicher Interaktionen zureichend einbezöge, könnte
er eine Konzeption des Sprachwandels entwickeln, die nicht mehr wi-
dersprüchlich ist und sich zwanglos in den Rahmen einer Konzeption
sozialen Wandels insgesamt einbeziehen ließe.
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6.225 Die Sozialstruktur ist ein dinggleiches Phänomen, das den ge-
sellschaftlichen Interaktionen immer schon als übermächtiger
determinierender Zwang vorgegeben ist
Mit diese~ Kritik an der korrelativen Denkweise der Soziolinguistik
soll nicht gesagt sein, linguistische Variablen variierten nicht korre-
lativ zu sozialstrukturellen Variablen und die individuelle Sprechweise
hinge nicht von der gesellschaftlichen Position des jeweiligen Sprechers
ab (von seinem sozioökonomischen Status, von seiner Mitgliedschaft
in ethnischen oder religiösen Subgruppen usw.). Aber in einer derarti-
gen korrelativen Zurechnung ",ird schon die Sozialstruktur selbst als
verdinglichtes, mehr oder weniger physikalistisch nach dem Vorbilde
eines materiellen Dinges konzipiertes Gebilde erfaßt, und nicht allein
die Korrelation zwischen der Sozialstruktur und ihrer sprachlichen Aus-
druckssymbolik. Sowohl die Sozialstruktur für sich als auch ihre Kor-
relation mit sprachlichen Symbolen ist immer schon Handlungen und
Interaktionen monolithisch-unveränderlich und unbeeinflußbar vorgege-
ben; sie müssen nicht mehr erst erzeugt werden, geschweige denn ist
ihre stetige interaktive Geleistetheit und ihre permanente und allmäh-
liche latente (oder auch in gesellschaftlichen Krisensituationen abrupte
und rasche bewußte) Veränderung im interpretativen Aneignungspro-
zeß möglich. Das individuelle Gesellschaftsmitglied vermag sich dieser
verdinglichten Sozialstruktur nur noch passiv anzupassen, seine Ent-
äußerungsleistungen haben keine Chance mehr, auch nur in stark ver-
änderter Form versachlicht und institutionalisiert zu werden: die Be-
ziehung zwischen Individuum und Gesellschaft kann keine politische
(im elementaren Sinne) werden.
6.23 Zur Frage der "forschungslogischen Harmlosigkeit" der proto-
theoretischen Annahmen der empiristischen Soziolinguistik
Nun mag die gerade durchgeführte Fassung der prototheoretischen
Voraussetzungen, welche die empiristische Soziolinguistik bereits vor
jeder theoretisch-empiristischen Forschung, wenn auch z.T. nur impli-
zit, unserer Meinung nach macht - Forschungen, die sich stets auf die
nur äußerliche Korrelation von linguistischen und sozialstrukturellen
Variablen beziehen - stark übertrieben sein. Man kann sich nämlich
auf den Standpunkt stellen, daß unter der Prämisse eines erkenntnis-
leitenden Interesses, das sich allein auf die Erforschung sprachimma--
nenter linguistischer Kodes ausrichtet, die Analyse der Dimension des
interaktiv-kommunikativen Sprachgebrauchs im Rahmen gesellschaft-
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lich definierter Situationen vollkommen überflüssig sei und man sich
lediglich auf die korrelative Verknüpfung der linguistischen super-
strukturellen Variablen mit uninteraktionistisch aufgefaßten Variablen
der Sozialstruktur beschränken könne. Die "äußere", also nicht die
Interaktionsebene berücksichtigende, Korrelation von Sprach- und So-
zialstruktur sei vom Erkenntnisinteresse her forschungslogisch und for-
schungsstrategisch als rein methodischer Schritt gerechtfertigt - die
Sprachstruktur könne eben nur unter Heranziehung einiger soziologi-
scher Variablen aus dem Bereiche der Sozialstruktur zureichend erfaßt
werden -, und diese Korrelation mache keine inhaltlichen Aussagen
über die "eigentliche Natur" der Sprache und der Sozialstruktur -
Lumindest jedoch keine Wesensaussagen über die Sozialstruktur. Man
müsse deutlich unterscheiden zwischen den von den Forschungsmetho-
den und -techniken her motivierten arbeitshypothetischen Hypostasen
von Sprach- und Gesellschaftsstruktur und den möglichen, aber nicht
forschungslogisch notwendigen inhaltlichen Annahmen über den tat-
sächlichen Grad ihrer Verdinglichung.
Nun mag ein solcher Entlastungsversuch so lange berichtigt sein, als
die empiristische Soziolinguistik tatsächlich nur linguistische Kodes
genauer spezifieren will als das in der bisherigen linguistischen Deskrip-
tion üblich war und a) nicht prätendiert, Annahmen über das kausale
Verhältnis zwischen Sprachstruktur und sozialer Struktur zu machen24
und b) nicht meint, sie habe mit einer auf die Variablen der Sozial-
struktur hin differenzierten Untersuchung alle wesentlichen Aspekte
der kulturellen Sprachstruktur erfaßt, ohne zugleich die die Sprach-
kultur aktualisierenden Sprechakte in ihrer konkreten Integration und
Verzahnung mit nichtsprachlichen Handlungszügen im Rahmen des
Gesamtverlaufes von Interaktionsprozessen betrachten zu müssen.
Derartiger inhaltlicher Prätentionen kann aber die empiristische So-
ziolinguistik nur in den seltensten Fällen entraten. Zumindest in den
Konklusionen ihrer Forschungsberichte wird gewöhnlich eine ontolo-
gisierende inhaltliche Interpretation der im rein methodisch-technischen
Rahmen legitimen Korrelation geboten; aus methodologischen Erwä-
gungen konzipierte Variablensets werden zu ontischen Strukturen auf
sphärengetrennten Ebenen der Wirklichkeit verdinglicht. überspitzt
ausgedrückt: der soziologische Anspruch der inhaltlichen Sekundärin-
terpretation von soziolinguistischen Korrelationsforschungen überfrach-
tet und überfremdet einen ursprünglich dezidiert linguistisch angelegten
Ansatz und führt zur Hypostasierung verdinglichter Sprach- und So-
zialstrukturen.
24 Vgl. Anmerkung 10 dieses Kapitels.
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Die empiristische Soziolinguistik ist also, forschungslogisch gesehen,
ein recht ambivalentes Aussagensystem. Aufgefaßt als rein technische
Erweiterung der "strukturalistischen" Untersuchung von sprachimma-
nenten Kodes ist gegen sie rein methodologisch nichts einzuwenden;
sobald sie jedoch beansprucht, mit ihrer uninteraktionistisch bewerk-
stelligten Einbeziehung sozialstruktureller Variablen die Sprachstruktur
einer konkreten Sprache (auch ihrer linguistischen Kodes im engeren
Sinne) erschöpfend theoretisch-empirisch entwickeln zu können, und
sobald sie gar für sich das Recht fordert, die in rein methodischer Ab-
sicht isolierte Korrelation zwischen den Strukturen von Sprache und
Gesellschaft kausal interpretieren zu dürfen - und zwar das notwen-
digerweise in Richtung eines soziologistischen bzw. vulgärmaterialisti-
schen Determinismus, da die Interaktionsebene von ihr vernachlässigt
wird -, verzerrt und verdinglicht sie sowohl das Konzept der Sprache
wie auch das Konzept der Gesellschaft.
(Aber muß nicht selbst jede "rein" linguistische Analyse prototheo-
retische Grundannahmen machen, die den Objektbereich der Linguistik
entweder adäquat strukturieren mögen oder aber verdinglichen kön-
nen? Denn auch die "reine" Linguistik ist keine Formal-, sondern eine
Materialwissenschaft. So ist es immerhin denkbar, daß manche der
prototheoretischen Annahmen der heutigen "reinen" Linguistik dem
gerade aufgezählten Sündenkatalog prototheoretischer Fehler der em-
piristischen Soziolinguistik kongenial sind - einem Sündenkatalog, der
allerdings unter der Voraussetzung entwickelt wurde, daß die empiri-
stische Soziolinguistik auch soziologische Prätentionen hegt.)
6.3 Die Typ end e r i n hai t I ich e n Aus sag e n, Z u den e n
die empiristische Soziolinguistik befähigt ist
Die stringentesten und für den Soziologen interessantesten Untersu-
chungen der empiristischen Soziolinguistik werden vielleicht von La-
bovs Arbeiten zur linguistischen Stratifikation von New York City
verkörpert25 , und deshalb haben wir unseren Katalog von Aussagetypen
25 Vgl. Anmerkung 5 dieses Kapitels.
Neben den in dieser Anmerkung erwähnten Arbeiten muß noch Labovs Disser-
tation erwähnt werden: The Soeial Stratification of English in New York City.
Washington, D. c., 1966.
Und bevor Labov seine ausgedehnten phonologischen Untersuchungen in New
York City durchführte, beschäftigte er sich mit der Beziehung zwischen sprach-
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in der Hauptsache an den überlegungen und Thesen Labovs ausgerich-
tet. In einem kurzen überblick zusammengefaßt beschränkt sich Labov
im wesentlichen auf folgende Grundaussagen:
1. Die regelmäßige, häufiger unbewußte als bewußte, Entscheidung
unterschiedlicher Gesellschaftsmitglieder für unterschiedliche phonolo-
gische (morphologische) Varianten reflektiert symbolisch Schichtungs-
unterschiede zwischen diesen Gesellschaftsmitgliedern.
2. In einem gleich hohen Masse reflektiert sie symbolisch Mobili-
tätsunterschiede: eine aufstiegsorientierte Gruppe paßt sich in ihrer
Auswahl linguistischer Varianten an die nächst höhere Gesellschafts-
schicht an.
3. Die linguistische Hyperkorrektheit der unteren Mittelschicht ist
ein verläßlicher Indikator für den Sprachwandel, indirekt sogar für
den ("allgemeinen") soziokulturellen Wandel der entsprechenden Orts-
gesellschaft (Sprechgemeinschaft).
4. Ein dynamisches sozialspezifisches Zusammenspiel linguistischer
Varianten konstituiert das auf sprachliches Handeln konzentrierte Teil-
wertsystem einer kohärenten Sprechgemeinschaft (im Rahmen einer
Ortsgesellschaft), und das Sprachwertsystem einer Sprechgemeinschaft
reflektiert das auf alle Formen sozialen Handeins generell bezogene
Gesamtwertsystem einer kohärent-solidarischen Ortsgesellschaft.
Soweit ein noch unsystematischer Voreindruck von den Aussagemög-
lichkeiten der empiristischen Soziolinguistik, die dieser auf der Platt-
form ihrer oben entwickelten prototheoretischen Grundannahmen zur
Verfügung stehen. Eine erste Beschränkung ihrer theoretischen Kom-
plexität erfahren allerdings derartige und andere mögliche Aussage-
typen der Soziolinguistik schon allein dadurch, daß das empirische
Erhebungsmaterial, auf welchem jene theoretisch-empirischen Aussage-
typen fussen, vornehmlich26 aus statistischen Korrelationen von lingu-
istischen und soziologischen Variablen besteht - Korrelationen, die
ihrerseits die Interaktionsebene und damit die Prozesse der konkreten
("ontischen") wechselseitigen Vermittlung von Sprach- und Sozialstruk-
tur weitgehend unberücksichtigt lassen.
Lediglich die Forschungen zum Sprachenkontakt und zum Bilingua-
lismus lösen sich ein wenig aus den Fesseln des korrelativen Denkens27,
lichem (phonologischem) Wandel und sozialen Faktoren auf der Insel Martha's
Vineyard: The Social Stratification of Sound Change. In: Word 19 (1963), S.
273-309. In der zuletzt genannten Arbeit entwickelte Labov seine spezifische
phonologische Teststrategie, die zwischen verschiedenen Sprechstilen differenziert.
26 Zumindest in den durch Labovs Arbeiten exemplarisch repräsentierten Punkten
6.31-6.34.
27 Vgl. Unterpunkt 6.35 und die in den entsprechenden Anmerkungen angegebene
Literatur sowie die Anmerkung 165 dieses Kapitels.
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tauschen diese Befreiung allerdings auf der anderen Seite wiederum
entweder durch eine Neigung zum Psychologismus oder aber durch die
den Objektbereich der Soziologie verzerrende restriktive Vorstellung
ein, gesellschaftliche Veränderungsprozesse würden nur durch interkul-
turelle Konflikte (die gegenseitige Wertdiffusion unterschiedlicher kul-
tureller Systeme) im Zuge des Aufeinanderstoßens unterschiedlicher
soziokultureller Systeme mit unterschiedlichen sprachlichen Media aus-
gelöst. Auch im letzteren Falle kann keineswegs die (Wissens-) Dialek-
tik zwischen den Produktionsprozessen interagierender Individuen und
den schon versachlichten gesellschaftlichen Strukturen berücksichtigt
werden: zwar gibt es gesellschaftliche Veränderungsprozesse; diese sind
aber in einer derartigen "Sprachenkontakt-Denkweise", die bestenfalls
den Sorokinschen Überlegungen zur soziokulturellen Dynamik zwischen
unterschiedlichen gesellschaftlichen Systemen und Subsystemen nahe-
kommt28, nicht etwa auf die Schöpfungsleistungen individueller Inter-
aktionspartner, sondern auf das mehr oder weniger mechanistisch in-
terpretierte "Aufeinanderprallen" unterschiedlicher, schon je für sich
vollständig versachlichter soziokultureller Strukturen zurückzuführen.
Nun aber zu den Typen theoretisch-empirischer Aussagen, welche
der empiristischen Soziolinguistik in den engen Grenzen möglich sind,
die vorab durch ihre prototheoretischen Vorentscheidungen festgelegt
wurden.
6.31 Zur sprachlichen Reflexion gesellschaftlicher Unterschiede und
des sozialen Wandels
Die empiristische Soziolinguistik kann Aussagen über die sprachliche
Widerspiegelung von gesellschaftlichen Unterschieden machen, welche
die soziale Position von Gesellschaftsmitgliedern definieren (ihren so-
zioökonomischen Status, ihre Zugehörigkeit zu einer religiösen und/oder
ethnischen Subgruppe usw.), und sie vermag Aussagen über die sprach-
liche Widerspiegelung des gesellschaftlichen Wandels bestimmter sozial-
struktureller Variablen zu liefern.
28 Vgl. Pitirim A. Sorokin: Social and Cultural Mobility. 4. Aufl., Glencoe 1964;
insbes. Teil 6: The Results in Social Mobility sowie den Anhang, übernommen aus
Sorokins monumentalem Werk: Social and Cultural Dynamics, Vol. IV, Kap. 5:
Genesis, Multiplication, Mobility, and Diffusion of Sociocultural Phenomena in
Space.
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6.311 Exkurs über die auf die Sozialstruktur bezogenen Variablen der
empiristischen Soziolinguistik
Auf seiten der soziologischen Variablen (SV), die für die korrelative
Vorgehensweise der empiristischen Soziolinguistik erforderlich sind, ist
inzwischen schon eine beachtliche theoretische und methodische Diffe-
renzierung erreicht worden.
6.3111 Sozioökonomische Schichtung (SV1)
Labov stellt in seinen Untersuchungen fest, daß sich die nach sozio-
ökonomischen Kriterien definierten unterschiedlichen Sozialschichten
einer Ortsgesellschaft eindeutig bezüglich eines unterschiedlichen Wahl-
musters von Varianten in wenigen linguistischen Merkmalsdimensio-
nen unterscheiden. Das setzt allerdings voraus, daß die betreffende
Ortsgesellschaft zugleich eine kohärente Sprechgemeinschaft darstellt,
was bei Ortsgesellschaften mit einer einzigen Hauptverbreitungssprache
grundsätzlich angenommen werden darf.
Labov hat seine These an den beiden Ortsgesellschaften Martha's
Vineyard und New York City empirisch überprüft und sich insbeson-
dere mit phonologischen Variablen beschäftigt; er weist aber auch auf
die soziale Signifikanz morphologischer und grammatischer Merkmals-
dimensionen und ihrer Varianten hin29 • Wenn in einer sozialen Gruppe
29 Vgl. insbes. L 2, S. 240f, 245-248; aber auch L 1, S. 168-174; L 3, S. 88, 93,
105, 180f.; L 4, S. 68f., 74. Labov untersucht vor allem die fünf phonologischen
Dimensionen: (1) Ith/, d.h. die Aussprache des stimmlosen Anfangskonsonanten
in "thing", "through" usw. (Drei unterschiedliche Aussprachetypen wurden von
Labov beobachtet und als Meßeinheiten standardisiert: die ideale frikative Aus-
spracheart [8], die affrikative Ausspracheart [ttl], mithin eine Mischung aus
Verschluß- und Reibelaut, und die Ausspracheart mit behauchtem Verschlußlaut
[t']. Das schichtspezifische Sozialprestige ist bei der frikativen Aussprache am
höchsten, bei der mit Verschlußlaut am geringsten.); (2) Idhl, d.h. die Aus-
sprache des stimmhaften Anfangskonsonanten in "this", "then", "the" usw.
(Auch auf dieser phonologischen Dimension unterscheidet Labov drei Aussprache-
werte : die ideale frikative Aussprache [(j] als Prestigeform, die affrikative
ausspracheart [d 0], mithin eine Mischung aus stimmhaftem Verschlußlaut mit
stimmhaftem Reibelaut, und die am meisten stigmatisierte Ausspracheart mit
stimmhaftem Verschlußlaut [d].); (3) Konsonantisches Irl in endgestellter oder
präkonsonantischer Position wie in "beard", "beer", "guard", "car", "board"
und "bore", aber nicht wie in "red", "berry" oder "four 0' dock". (Im tradi-
tionellen New Yorker Sprachmuster, insbesondere auch in der Prestigeform, kann
man ebenso wie im britischen und ostneuenglischen Aussprachemuster Irl nicht
vor Konsonanten und in Endposition hören. So sind Wörter wie "guard" und
"god" homonym, "bared" und "bad", "source" und "sauce". Seit Ende des
zweiten Weltkrieges drängt sich jedoch mit großer Geschwindigkeit bei den ge-
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oder gar lediglich in einem sozialen Aggregat ohne "Wir"-Integration
(etwa in einer der sozioökonomischen Schichten einer unpolitischen
Konsumgesellschaft) ein bestimmtes Wahlmuster linguistischer Varian-
bürtigen New Yorkern ein neues Prestigeaussprachemuster in den Vordergrund
mit historischem bzw. orthographischem Irl vor Konsonanten und in Endposi-
tion. Allerdings übertrifft in den am stärksten formalisierten und am intensivsten
der Kontrolle des Bewußtseins unterworfenen Sprechkontexten die untere Mit-
telschicht die obere Mittelschicht noch an Korrektheit bei der Aussprache des
historischen Irl in den genannten Stellungen: da die Aussprache des historischen
Irl eine mit Prestige beladene Innovation und damit ein Anzeichen für kulturelle
Superiorität ist, die untere Mittelschicht sich aufgrund ihres Aufstiegwillens und
ihrer sozialen Unsicherheit aber allen prestigebeladenen soziokulturellen Neuerun-
gen anzupassen sucht, zeigt sie bezüglich des historischen Ir! eine überkorrekte
Aussprache in denjenigen Sprechkontexten, die sie mit ihrem Bewußtsein kontrol-
lieren kann. Auszunehmen von der gerade beschriebenen Entwicklung ist ledig-
lich das Irl, das dem betonten zentral-mittelgestellten Vokal folgt, wie in "bird",
"work", "shirt". Die schnelle Beseitigung des traditionellen Vokals [a y] in die-
sen Wörtern hat zu einer frühen und ziemlich einheitlichen Anwendung des Ir!
diesbezüglich in allen Bevölkerungskreisen geführt. - Labovs phonologischer
Index bezüglich des Ir! in vorkonsonantischer oder endgestellter Position ab-
züglich der gerade erwähnten Ausnahme ist einfach der prozentuale Anteil der
Wörter mit histor,ischem Irl in den genannten Positionen.); (4) lehl, d.h. die um-
gangssprachliche Erhöhung des diaphonemischen Vokals lrel in monosyllabischen
Morphemen und ihren Ableitungen, die in anderen Dialekten einen kurzen
niedrigen Frontvokal vor stimmhaften Verschlußlauten, Nasalen und stimmlosen
Reibelauten aufweisen wie in "bad", "dance", "ask" und "half". (Die umgangs-
sprachlichste Ausspracheart für "bad" ist in New York City [bl:~d] mit dem
Vokal von "here". Die ganz korrekte Aussprache in formalisierten Sprechkon-
texten - etwa wenn Prosa vorgelesen werden soll - ist [b re :d]. Allerdings
tendiert stärker die untere Mittelschicht in ihrer "linguistischen überkorrektheit"
zu diesem korrekten Aussprachemuster in den am meisten reflektierten und for-
malisierten Sprechkontexten als die obere Mittelschicht, die sich bei formalisier-
testern Sprechstil, wenn nämlich Wortpaare vorgelesen werden sollen, deren
Glieder sich bis auf einen einzigen Lautwert gleichen, nach einer älteren Aus-
sprachenorm richtet in der Mitte zwischen hoher und tiefer Intonation:
[bre:.J..d]. Da die obere Mittelschicht jedoch nur in formalisiertesten Sprechkon-
texten zur "mittleren" altertümlichen Aussprachenorm zurückkehrt und in weni-
ger formalisierten Kontexten weitaus tiefer intoniert als alle anderen Sozial-
schichten, läßt sich mit Recht sagen, daß die Aussprache [bre:d] die Prestigeform
angibt.); (5) lohl, d.h. die umgangssprachliche Erhöhung (und auch Schließung)
des O-Vokals in Wörtern wie "caught", "core", "law", "coffee", "office",
"awful" usw. (Allerdings ist diese letzte phonologische Variable für die eigent-
liche Unterschicht nicht stilistisch signifikant: die Unterschicht unterscheidet
bezüglich dieser Variablen nicht zwischen umgangssprachlicher und formalisiert-
-reflektierter Sprechweise. Immerhin läßt sich jedoch auch bezüglich dieser letzten
wichtigen phonologischen Variablen sagen, daß die Prestigeaussprache eine
Senkung und öffnung des Vokals bedeutet wie etwa in [a hs] für "office",
während die umgangssprachlichste Ausspracheweise den Vokal zu Eu: ~f] wie für
"off" erhöht und verschließt. Im übrigen gilt auch für die (oh)-Variable die
überkorrektheit der unteren Mittelschicht, welche letztere dazu treibt, in höchst
formalisierten und reflektierten Sprechkontexten die obere Mittelschicht in der
Einhaltung der "Erniedrigungsnorm" noch zu übertreffen.)
Hinsichtlich der Definition der phonologischen Dimensionen vgl. für Ithl L 1,
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ten bezüglich einer oder mehrerer linguistischer Merkmalsdimensionen
auszumachen ist, dann kann nach Labov legitimerweise der Schluß
gezogen werden, daß dieses linguistische Wahlmuster von derjenigen
sozioökonomischen Position determiniert wird, welche die jeweilige
Sprechergruppe in der Schichtungsstruktur der jeweiligen Ortsgesell-
schaft innehat.
6.3112 Mobilitätsunterschiede (SV2)
Labov stellt darüber hinaus fest, daß sich nicht nur gesellschaftliche
Schichten in ihrem Wahlmuster bezüglich linguistischer Varianten mit
sozial signifikanten Merkmalsdimensionen unterscheiden, sondern in
mindestens ebenso deutlichem Masse auch unterschiedliche Mobilitäts-
gruppen, also die sozialen Aggregate der aufwärtsmobilen, abwärtsmo-
bilen und positionsstabilen Gesellschaftsmitglieder.30 Die Gruppe31 der
Aufwärtsmobilen übernimmt die Sprachnormen der zunächst höheren
sozialen Schicht; die Gruppe der positionsstabilen Gesellschaftsmitglie-
der orientiert sich an den Sprachnormen ihrer eigenen Sozialschicht;
und die Gruppe der sozialen Absteiger weicht zwar einerseits von den
Normen ihrer Ursprungsschicht ab, orientiert sich aber andererseits
auch nicht systematisch an den Sprachnormen anderer Gesellschaft-
S. 168 und L 2, S. 242; für Idhl L 4, S. 62f.; für Ir! L 1, S. 170f., 176 Anm.
und L 2, S. 242; für lehl L 1, S. 172f. und L 3, S. 89; und für lohl L 1, S.
173f. und L 3, S. 89f..
Labov erwähnt immerhin auf der morphologischen Ebene auch noch das Suffix
I-ingl als sprachlichen Schichtungsindikator: Sprecher, die eine Vorliebe für
die Verlaufsform aufweisen, scheinen einer relativ hohen Sozialschicht anzuge-
hören. Allerdings handelt es sich bei dieser Variablen wie auch bei den phono-
logischen Variablen (th) und (dh) um stabile, nicht dem Sprachwandel unter-
liegende phonologische Dimensionen, denen gegenüber die untere Mittelschicht
auch keinen Anreiz verspürt, eine überkorrekte Artikulation in formalisierten
Kontexten durchzuführen. (L 3, S. 91. Vgl. auch L 2, S. 240f, 249f.; und L 1,
S. 166, IV; 172, I; 176 Anm. 6 und 7 - hinsichtlich anderer morphologischer
und semantischer Indizes für soziale Unterschiede.)
30 Vgl. L 4, S. 64, 68f. und insbes. 74f.. Zum soziologischen Konzept der anti-
zipatorischen Sozialisation vgl. Robert K. Merton: Social Theory and Social
Structure. Glencoe und London 1964, S. 265-286.
31 .Gruppe" hier nicht im soziologisch prägnanten Sinne als soziale Einheit mit
besonderem RoIlen- und Herrschaftssystem, sondern als roIlen- und herrschafts-
mäßig unstrukturiertes statistisches Aggregat mit einer .durchlaufenden" ver-
bindenden Eigenschaft.
(Hat diese verbindende Eigenschaft eine gewisse soziale Relevanz, wird es bei
näherem Hinsehen natürlich doch sozialstrukturelle Verbindungsstücke zwischen
den individuellen Angehörigen des sozialen Aggregats zu entdecken geben, die
bis zu regelmäßigen Interaktionsbezügen und somit Rollensystemen reichen
können).
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schichten: SIe weist mithin keine einheitliche normative Ausrichtung
auf (denn sie orientiert sich an keiner eigenen einheitlichen aggregats-
internen oder -externen Bezugsgruppe).
Befindet sich eine der sozial signifikanten linguistischen Unterschei-
dungsdimensionen im Sprachwandel - man denke etwa an das Auf-
kommen der Aussprache des präkonsonantischen oder endgestellten Irl
im New York der Nachkriegszeit -, dann drücken die Aufwärtsmobi-
len in der unteren Mittelschicht und in der Arbeiterschicht ihre Auf-
stiegsorientierung, gleichzeitig aber auch ihre soziale, kulturelle und
bezugsgruppenmäßige Unsicherheit, dadurch aus, daß sie in formalen
Sprechsituationen exakter die neue Sprachnorm erfüllen und diese bei
der Beurteilung des Sprachverhaltens anderer sehr viel rigoroser zur
Anwendung bringen als die gehobene Mittelschicht, daß sie aber im
alltäglichen, unambitionierten Sprechen weit hinter der "Sprachkor-
rektheit" der oberen Mittelschicht zurückbleiben. Labov prägt hierfür
die termini "Hyperkorrektheit" und "Hypersensitivität der Aufwärts-
mobilen", und er findet die so benannten sprachlichen Verhaltensstile
insbesondere in der unteren Mittelschicht vor, die vielleicht insgesamt
durch eine mehr oder weniger starke Aufstiegsorientierung gekennzeich-
net und sozial typisiert ist.32 über die bezugsgruppenmäßige Orientie-
rung an der nächst höheren Statusgruppe - eine Orientierung, welche
die Funktion der antizipatorischen Sozialisation erfüllt, - wirkt im
Falle überkorrekten (und übersensitiven) Sprachverhaltens der Mobili-
tätsfaktor auf die Sprachstruktur ein.33
32 Vgl. L 3, S. 88, 92, loH. und L 4, S. 69, 74f..
33 Vgl. insbes. L 4, S. 74f.
Daß die linguistis<;he Hyperkorrektheit und Hypersensitivität von ~Emporkömm­
lingen" nielli·ern eine Erscheinung der Megalopolis des Zwanzigsten Jahrhun-
derts ist, beweist das carmen 84 von Catull:
C. Valerius Catullus: carmen 84
"Chornmoda" dicehat, siquando "commoda" vellet
dicere, et "insidias" Arrius "hinsidias".
et turn mi11ifice sperabat se esse locutum,
cum, quantum poterat, dixerat "hinsidias".
credo, sic mater, sic Liber, avunculus eius,
sie maternus avus dixerat atque avia.
hoc misso in Syriam requierant omnibus aures:
audibant eadem haec leniter et leviter
nec sibi postilla metuebant talia verba,
cum subito affertur nuntius horribilis
Ionios fluctus, postquam illuc Arrius isset,
iam non Ionios esse, sed - Hionios.
Erblicher Sprachfehler
"Chommodus!" rief unser Arrius stets, wenn er "Commodus!" rufen
wollte, und ein "Insekt" nannte er immer "Hinsekt",
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6.3113 Subgruppenunterschiede (SV3)
Schließlich weist Labov auch noch darauf hin, daß a) die Zugehörig-
keit zu einer ethnischen Subgruppe die aktuelle Variantenwahl bezüg-
lich besonderer linguistischer Merkmale beeinflußen kann: z.B. diffe-
und dann wähnte er, wunder wie fein gesprochen zu haben,
wenn er, so laut es nur ging, redete von dem »Hinsekt" .
So hat doch wohl seine Mutter gesprochen und Liber, sein Oheim,
so seiner Mutter Geschlecht und ihre Urahne schon.
Als er nach Syrien mußte, da ruhten die Ohren sich alle
aus; denn leise und lind klang ihnen jegliches WOrt.
Und sie befürchteten nicht, inskünftig die rauhen zu hören,
als eine gräßliche Post plötzlich hinübergdangt:
daß die ionische See, seit Arrius drüber gefahren,
nicht die »ionische" mehr, nein, die "hionische" sei!
Die übersetzung wurde folgender Ausgabe entnommen: Catullus, C. Valerius:
Liebesgedichte und sonstige Dichtungen. Lateinisch und Deutsch. Neu übersetzt
und mit einem Essay "Zum Verständnis des Werkes", Anhang und Bibliographie
herausgegeben von Otto Weinreich. Hamburg 1960, S. 115.
Die überschrift "Erblicher Sprachfehler" über der deutschen übersetzung stammt
von Weinreich. Sie ist entweder, sofern sie buchstäblich gemeint ist, nicht treff-
end, oder sie muß ironisch interpretiert werden in dem Sinne, daß der »ererbte
Sprachfehler" Teil des manierierten Lebensstils bzw. des überkorrekten Sich-
-Gebens ist, das mit dem Emporkommen einer obskuren gens (man achte auf
den Freigelassenennamen "Liber"!) mit Notwendigkeit verbunden ist; mithin
dem Sprößling eines derartigen Emporkömmlingsgeschlechtes als natürliches
("ererbtes") Verhaltensmuster in die Wiege gelegt ist.
Interessanterweise wird in Catulls Gedicht aber nicht wie in Labovs Forschun-
gen eine kulturell neue Stilvariante des Sprechens positiv bewertet und mit
allergrößter Anstrengung vom Emporkömmling nachgeahmt, sondern gerade
umgekehrt eine altehrwürdige. Um 50 v. Chr. schwand die Aussprache mit
h-Anlaut (habere> abere), galt jedoch noch als korrekt, wenn eben auch ma-
nieriert. Arrius, über den sich Catulls Gedicht mokiert, kommt aus einer Em-
porkömmlingsfamilie (Onkelname "Liber": typischer Freigelassenenname) und
will sich überkorrekt demjenigen Aussprachemuster angleichen, von dem er
meint, daß es besonders elegant und in der von ihm bewunderten Oberschicht
verbreitet sei.
Daß Arrius dieses angestrebte Sprechideal in der Vergangenheit suchen kann,
ist allein in einer Gesellschaft möglich, welche die Vergangenheit als altehrwür-
dige hochbewertet. Und ein derartiger pristinierender Rückbezug ist selbstver-
ständlich in der um jeden Preis zukunftsausgerichteten Stadtkultur New York
Citys (jedenfalls in den sechziger Jahren) nicht denkbar. Hier sind umgekehrt
gerade die neu eingeführten Stilvarianten des Sprechells mit hohem Sozial-
prestige behaftet.
Es scheint allerdings so, daß man sich mit einer antikisierenden Sprechweise
grundsätzlich - und nicht nur in modernistisch ausgerichteten Gesellschaften -
eher lächerlich machen kann als mit einer innovatorischen. Während der sich
an einem neuen Sprechstil ausrichtende überkorrekt sprechende Emporkömmling
einer mobilen Großstadtgesellschaft der Gegenwart nur einen leichten Verdacht
von "Unechtheit" um sich verbreitet - und das auch lediglich bei den "Kennern"
der oberen Sozialschichten -, ist die Lächerlichkeit von Arrius' Verhalten für
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renziert der schwarze New Yorker nicht zwischen lil und lei vor Na-
salen, also etwa zwischen "pin" und "pen".34 Und außerdem können
b) das Aufkommen einer neuen ethnischen Subgruppe, der soziale Auf-
fast jeden Römer offensichtlich und außer jeder Diskussion. Arrius vertritt
nämlich einen Sprechstil (und wahrscheinlich auch Verhaltensstil insgesamt),
den die von ihm bewunderte römische Oberschicht längst abgestreift hat: eine
solche Gefahr des lächerlichen Nachhinkens droht dem überkorrekten Empor-
kömmling, der eine kulturell neue Stilvariante etwas zu nachdrücklich propagiert,
niemals, obwohl letzterer sich mit seiner modernistischen Sprechweise natürlich
ebenfalls vergreifen kann. Sein sprachlicher Fehlgriff kann jedoch nie total sein,
denn der modernistisch überkorrekte richtet sich stets am Vorbild lebender
Gruppen und Personen aus, auf die er im Zweifelsfall verweisen kann. Und
der Sprachwandel, insbesondere der phonologische, kann sich wie die Mode
gewöhnlich lediglich am puren Faktum seiner Verbreitung und Neuheit legiti-
mieren.
Und noch auf einen weiteren soziologischen Gesichtspunkt spielt Catull in seinem
Gedicht an: die antizipatorische Sozialisation des Emporkömmlings beinhaltet
nicht etwa eine Rollenübernahme, die mit Notwendigkeit das Verhalten der
Bezugsgruppe genau so erfaßt, wie es tatsächlich sich abspielt, und die Vor-
stellungen und Erwartungen der fremden Bezugsgruppe von normalem Verhalten
genau so aufnimmt, wie sie von jener Bezugsgruppe tatsächlich gehegt werden.
Die antizipatOrische Sozialisation zeichnet das Leben und Denken der fremden
Bezugsgruppe entsprechend der eigenen Perspektive und der eigenen Wunsch-
vorsteIlungen des Statuskletterers und ist deshalb grundsätzlich gegenüber der
Eigenkosmisation der fremden Bezugsgruppe bis zu einem bestimmten Maße dis-
krepant. Das bestätigen auch Labovs Untersuchungen, die grundsätzlich fest-
stellen, daß die obere Mittelschicht weniger Wert auf die tOtale Korrektheit der
Artikulation legt (d.h. in hochformalisierten Sprechkontexten mit intensiver
Bewußtseinskontrolle weniger korrekt artikuliert) als die untere Mittelschicht. Und
im Falle der (eh)-Variablen tendiert die obere Mittelschicht sogar in Richtung
eines anderen, älteren Ausspracheideals. (Vgl. Anmerkung 29 dieses Kapitels).
Die Diskrepanz zwischen den. Wunschvorstellungen sowie der Lebensperspektive
der Gruppe von sozial Aufsteigenden und der bereits die oberen Statuspositionen
einnehmenden fremden Bezugsgruppe ist nicht allein die von Mead und Haber-
mas beschriebene protosozial notwendige Verständnisdiskrepanz zwischen den
Standpunkten der I,!teraktionspartner in ~~lichenCafitagsweltlichenl11ter­
ilüioneIl ohne systematische Positions-, Rollen- und Statusunterschiede. (Vgl.
etwa Jürgen Habermas: Der Universalitätsanspruch der Hermeneutik. In: R.
Bubner, K. Cramer, R. Wiehl, Hg.: Hermeneutik und Dialektik, Bd. 1. Tübin-
gen 1970, S. 73-103, daselbst S. 89f.) Denn diese Diskrepanz wird durch die
praktisch-moralischen Identitätsumerstellungen der ~spartner auf der
Basis der kooperativen Gegenseitigkeit permanent minimisiert, wenn auch nur
im Bereiche der metasprachlich-praktischen Idealisierungen und der entsprechen-
den Interaktionspraxis. (Vgl. Kap. 9, Anm. 166). Die durch das Zusammen-
treffen von Statuskletterern und etablierten Oberschichtsangehörigen entstehende
Verständigungsdiskrepanz im Rahmen der antizipatorischen Sozialisation wird
demgegenüber gewöhnlich nicht durch praktische Identitätsumerstellungen mi-
nimisiert; die etablierten Oberschichtsangehörigen halten sie stattdessen still-
schweigend aufrecht und bringen sie von Zeit zu Zeit in all denjenigen Situatio-
nen betont zum Ausdruck, in denen sie ihre Statuspositionen von den Empor-
kömmlingen bedroht fühlen.
Schließlich muß hinsichtlich der soziolinguistischen Interessen Labovs noch betont
werden, daß die antik,isierende überkorrektheit beim Sprechen, solange sie nicht
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stieg einer alten ethnischen Subgruppe und/oder der Konflikt der vor-
herrschenden ethnischen Gruppe mit anderen ethnischen Gruppen zur
Produktion neuer linguistischer Varianten führen. Die linguistischen
Einheiten, in deren Varianten ethnische Subgruppen differieren, sind
in der Regel nicht mit denjenigen sprachlichen Einheiten identisch,
deren Varianten auf der Schichtungs- und Mobilitätsdimension soziale
Unterscheidungssignifikanz besitzen. (Allerdings ist es möglich, daß die
in einer ethnischen Subgruppe neu geschöpfen linguistischen Varianten
genau dann in die Schichtungs- und Mobilitätsdimension übertreten,
wenn die ethnische Subgruppe insgesamt Aufstiegsmobilität entwickelt.)
6.3114 Einheit der Ortsgesellschaft bzw. der Sprechgemeinschaft (SV4)
Bilden die Variablen der sozialsignifikanten linguistischen Varianten
untereinander ein geordnetes System, stimmen also die Untersuchungs-
personen bezüglich der sozialen Bedeutsamkeit und kulturellen Wertig-
keit der Variantendimensionen überein und beziehen sie die Varianten
auf dasselbe einheitliche ideale Normsprachsystem als soziokulturell
verbindlichen Kriterienkatalog für die Bewertung des aktuellen Sprach-
verhaltens, dann werden die Untersuchungspersonen auch die verschie-
denen gesellschaftlichen Schichten und Subgruppen, die sich durch be-
sondere Variablenwerte auf den Variantendimensionen des Sprachver-
haltens voneinander unterscheiden, bewußtseinsmäßig in ein geordnetes
System der Ortsgesellschaft mit einem einheitlichen Wertsystem brin-
gen.35 Das geordnete System der Variablen linguistischer Varianten ist
nur möglich aufgrund der soziokulturellen Einheit der Ortsgesellschaft,
die zugleich Sprechgemeinschaft ist, insbesondere also auf der Grund-
lage ihres Wertsystems. Die "Kollektivvorstellungen" dieser Ortsgesell-
schaft bzw. die Bestimmungen ihres "verallgemeinerten Anderen" (d.h.
die Ortsgesellschaft als Bezugsgruppe auf der Grundlage einer von
ihren Bewohnern nur vorgestellten oder aber auch realen soziokulturel-
len, ökologischen, verkehrstechnischen, politischen und wirtschaftlichen
Einheit der Ortsgesellschaft verstanden) definieren im übrigen nicht
nur die "sprachimmanenten" Einheiten des Sprachsystems, die soziale
massenhaft als "neue Mode" auftritt, selbstverständlich nicht - wie Labov
bezüglich der modernisierenden überkorrektheit beim Sprechen argumentiert -
den Sprachwandel erklärt, sondern gerade umgekehrt von letzterem (mit-)er-
klärt wird, zumindest was ihre sozialen Konsequenzen (des Lächerlich-Wirkens)
anbelangt.
34 VgL L 1, S. 174f. und L 2, S. 248.
M VgL L 1, S. 164 f., 174f.; L 2, S. 247; L 3, S. 105f.; und L 4, S. 62, 64 und
74f.. Siehe auch Anmerkung 6 dieses Kapitels.
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Unterscheidungssignifikanz erlangen sollen, sondern darüber hinaus
auch die Aufgaben bzw. Funktionen, die eine Sprache in einer kon-
kreten Gesellschaft wahrzunehmen hat. Aber diesen sehr viel dezidier-
ter soziologischen und pragmatischen Standpunkt vermag Labov auf-
grund seiner prototheoretischen Fesseln nicht mehr einzunehmen. Wir
haben ihn aus überlegungen von Dell Hymes übernommen.36
6.3115 Sozialer Wandel (SV5)
Die verschiedenen Dimensionen sozialen Wandels, die nach Meinung
der empiristischen Soziolinguistik für sprachliche Wandlungsprozesse
relevant sind, können hier nicht im einzelnen aufgeführt werden. Das
Aufkommen solidarischer Sozialbeziehungen z.B. hat die Sprachge-
brauchsstruktur oder gar den linguistischen Formengehalt der Anrede-
pronomina verändert (Brown/Gilman, Friedrich37). Die linguistische
Hyperkorrektheit der unteren Mittelschicht scheint ein Hinweis darauf
zu sein, daß die Oberschichten einen raschen kulturellen Wandel pro-
pagieren. Und noch manches andere Beispiel könnte angeführt werden.
Um das Beispiel der "linguistischen überkorrektheit" ein wenig genauer
zu analysieren:
Die überkorrektheit der unteren Mittelschicht im Vollzuge des
Sprechens in formalen Interaktionssituationen und ihre überempfind-
lichkeit (Hypersensitivität) bezüglich der Bewertung sprachlicher Va-
rianten und Formen ist für Labov zunächst einmal und in erster Linie
ein Indikator für Sprachwande1.38 Die aufstiegsorientierte untere Mit-
telschicht ist in besonderer Weise darauf angewiesen, die neuesten kul-
turellen Trends, zu denen auch gerade sprachliche Veränderungen ge-
hören, aufzugreifen, um das für ihren sozialen Aufstieg vermeintlich
oder tatsächlich erforderliche "Am-Ban-Bleiben" sicherzustellen. (Das
Funktionieren dieses Antizipationsmechanismusses setzt natürlich vor-
aus, daß die kulturellen Innovationen, selbst wenn sie von unterprivi-
legierten Gruppen erzeugt werden sollten, zunächst einmal von den
Oberschichten akzeptiert und sanktioniert werden müssen und daß sie
dann erst den Gang ihrer gesellschaftlichen Verbreitung antreten kön-
nen - eine plausible, wenn auch ungeprüfte implizite Voraussetzung
Labovs39.)
36 Vgl. D. Hymes: Two Types ..., l.c., S. 132-134 und ders.: Models of Inter-
action ..., l.c., S. 18f. und 24f..
37 Vgl. unseren Exkurs 9.61 und die Literatur, die in Anmerkung 21 dieses Kapitels
genannt wurde.
38 Vgl. L 2, S. 245f. und L 3, S. 91-93, 95, 98, lOH., 104f..
39 Vgl. Pitirim Sorokin, l.c., S. 312, 519-521, 559-565, 573, 589.
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Neben dieser mehr linguistischen Signifikanz für den Sprachwandel
haben die überkorrektheit und überempfindlichkeit der unteren Mit-
telschicht bei der Sprachaktualisierung und -bewertung aber auch
mehr soziologische Implikationen für den geseLLschaftlichen Wandel.
Zunächst einmal drüCiken sie den soziokultureUen Innovationsvorsprung
der Oberschichten und die gleichzeitige soziokultureLle Orientierungs-
und Verhaltensunsioherheit der unteren Mittelschichtaus. Sodann
lassen sich von der Feststellung dieser sprachlichen Verhaltensstile
ausgehend globalere Aussagen über den soziokulturellen Wandel im
allgemeinen entwickeln:
a) Das soziokulturelle Wandlungselement muß zunächst von der Ober-
schicht kulturell akzeptiert und legitimiert worden sein, bevor es
den Weg seiner gesamtgesellschaftlichen Verbreitung antritt (So-
rokin).
b) Der soziokulturelle Wandel weist einen sprachlichen und einen so-
zialkulturellen Aspekt auf. Letzterer drückt sich in sozialer Unsi-
cherheit, ersterer in linguistischer Hyperkorrektheit aus.
c) Die linguistische überkorrektheit ist Ausdruck des Konfliktes zwi-
schen der intentionalen und bewußten Orientierung an neuen Nor-
men und den traditionalistisch eingeschÜffenen Verhaltensweisen.
Besonders kraß wird dieser soziokulturelle Widerstreit bei einem
Sprachwandel sein, der sich schneller als im üblichen Generationen-
intervall durchsetzt. (Man denke etwa an die Aussprache des prä-
konsonantischen und endgestellten Ir! in New York City40). Hier
ist der Aufstiegsorientierte dazu verurteilt, einen besonders willkürli-
chen intentionalen Kraftakt zu vollziehen, der nicht etwa bereits in
der Primärsozialisierung grundgelegt ist.
Ende des Exkurses 6.311 über soziologische Variablendimensionen
6.312 Hinweise der Soziolinguistik auf die handlungsmäßigen und
interaktiven Funktionen von Sprachunterschieden und Sprach-
wandlungen im Rahmen individualisierten Handelns
Obwohl die soziologischen Variablen, welche gewöhnlich die empiristi-
sche Soziolinguistik korrelativ heranzieht, weitgehend nicht-interaktio-
nistisch gedacht sind, gibt es doch auch, gerade wenn die empiristische
Soziolinguistik ihre Korrelationen sekundär reflektiert und theoretisch
interpretiert, ermutigende \Veiterentwicklungen. So weist Labov darauf
40 Vgl. L 1, S. 170-172; L 2, S. 242, 245-248; L 3, S. 87f, 92, 95-102; L 4,
S. 61f., 67-70.
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hin, daß die linguistischen Varianten nur dann zu Symbolisierern von
Mobilität werden können, wenn die Mitglieder von Mobilitätsgruppen
sich sinnhajt auf höhere Sozialstrata als Bezugsgruppen, auf die eigene
Gesellschaftsschicht als Bezugsgruppe oder auf diffuse, nicht konsi-
stente Orientierungsgrößen, letzteres mit anomischer Wirkung, bezie-
henY Das sei aber nur auf der Grundlage der Generalausrichtung an
einem relativ einheitlichen Wertsystem möglich, von dessen Kriterien-
katalog aus die Kultur- und Sprachmuster der einzelnen Bezugsgruppen
relativ konsistent bewertet werden könnten.42 Zudem müsse die sozio-
historische Globalbedingung einer offenen Gesellschaftsstruktur gegeben
sein - d.h. einer Gesellschaft, in der die sinnhafte Orientierung an
Bezugsgruppen zu objektivem Positionswechsel auf der Stufenleiter der
sozioökonomischen Schichtung zu führen vermag -, damit sich über-
haupt die Sprachsymbolik der Mobilität ausprägen und eine soziale
Funktion erhalten könne.43
Mit anderen Worten: Labov weist darauf hin, daß die lebensweltlich-
tatsächliche Vermittlung der Sprach- und d~r Gesellschaftsstruktur
(mitliin auch das theoretisch-inhaltliche In-Beziehung-Setzen der pho-
nologischen Variablen, nämlich der Unterscheidungsvarianten, mit der
Mobilitätsvariablen) nur über die konkrete Handlungsebene der Ge-
seIlschaftsmitglieder geleistet werden kann, von denen jedes je für sich
eine persönliche Karriereplanung seiner Lebensführung hat und von
denen jedes je für sich seine Planungen sowie seine Selbst-, Fremd- und
Handlungsbewertungen an einer oder an mehreren konkreten Bezugs-
gruppen orientiert, mit welcher oder mit welchen es mehr oder weni-
ger in Interaktion steht und ein allgemeines Basiswertmuster (mit einer
Unterkomponente für das Sprachverhalten) teilt. Theoretische Kon-
zepte wie Interaktion, Rollenübernahme, interaktive Ausbildung von
Selbstidentität (die nach der Auffassung des Symbolischen Interaktio-
nismus im Vollzuge interaktiver Rollenübernahmen durch Orientierung
an den vermeintlichen oder tatsächlichen Werthaltungen, Situations-
definitionen und Karrierekonzeptionen der Bezugsgruppen sowie durch
Deutung der Fremdeinschätzungen konstituiert wird, welche jene Be-
zugsgruppen der eigenen Vermutung nach von einem selbst hegen),
theoretische Konzepte schließlich wie die Position des verallgemeinerten
Anderen als reale und logische Plattform des die verschiedenen Grup-
pen verbindenden Basiswertsystems - all das scheint an theoretischen
Ausarbeitungsmöglichkeiten in den Abschlußinterpretationen, die Labov
41 Vgl. L 4, S. 66-75, insbes. S. 74f., cf. auch L 3, S. 99-102.
42 VgI. L 4, S. 62, 64, 74f.. Siehe auch Anm. 35 dieses Kapitels.
43 VgI. L 4, S. 75, aber auch L 3, S. 99-102.
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seinen Jungeren Untersuchungen44 angedeihen läßt, schon angelegt zu
sein. Immerhin wird hier Sprache zu einem Instrument a) der sozialen
Unterscheidung, b) zur Herstellung eines gruppenverbindenden Grund-
konsensus, c) der zeitlich vorlaufenden Sozialisierung, d) zur Symboli-
sierung von Positionen und Aspirationen - ein Instrument, das von
den individuellen Gesellschaftsmitgliedern auf der soziohistorisch kon-
kreten Interaktionsebene gehandhabt wird und so zum situationsgebun-
denen und situationsdifferenzierenden Sprechen wird.
Nun handelt es sich hierbei natürlich nur um die Ebene des durch
gesellschaftliche Definitionen und Prozesse individualisierten HandeIns
und Interagierens. Diese Ebene wird bei Labov nicht nur durch die
ausschließliche Beschränkung seiner expliziten Interessen auf sie über-
betont, sondern auch dadurch bereits in der prototheoretischen Anlage
seines Gedankenganges verzerrt, daß er die komplexen gesellschaftli-
chen Interaktionsprozesse ignoii~rt,die einen derartigen von politisch-
gesellschaftlichen Prozessen abgegrenzten Freiraum für individuelle
Mobilität überhaupt erst im Wege der Produktion ideologischen Wis-
sens, der Definition des Wertsystems der Schichtung und der entspre-
chenden Institutionalisierung von Positionen und deren Rollenmustern
gesellschaftlich-praktisch zustande bringen. Mithin verdinglicht er die
Ebene des durch gesellschaftliche Strukturierungsprozesse "künstlich"
individualisierten HandeIns zu einer als "ewiger" anthropologischer
Konstante interaktiv nicht veränderbaren und politisierbaren ("politi-
sierbar" im allgemeinsten und elementarsten Sinne dieses Wortes) Pri-
vatsphäre und deren Innenstrukturierung. Labov orientiert sich noch
<.ngebrochen am Gesellschaftsbild der amerikanischen Soziologie der
fünfziger Jahre, daß nämlich "moderne Industriegesellschaften" nach
den Prinzipien des individuellen Leistungsaufstiegs und -abstiegsorga-
nisiert s~ien und daß individuelle Motivationsantriebe, die vielleicht
noen gar nicht einmal als objektive Leistungen nachweisbar sind -
denn abgesehen vom klar definierten Leistungskriterium innerhalb des
Wirtschaftssektors (Leistung als wirtschaftlicher Erfolg) fehlen dieser
"subjektivistischen" Schichtungs- und Mobilitätsforschung für gesell-
schaftliche Leistungen die Kriterien - daß also individuelle Motiva-
tionsantriebe unbegrenzte Möglichkeiten der Positionseinnahme auf der
Aufstiegsleiter der Schichtungsdimension eröffnen könnten.45
44 Vgl. L 3: Hypercorrection as a Factor in Linguistic Change (1966); und L 4:
The Effects of Social Mobility on Linguistic Behavior (1967).
Für die näheren bibliographischen Angaben siehe Anmerkung 5 dieses Kapitels.
45 Siehe Anmerkung 43 dieses Kapitels.
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6.313 Hinweise der Soziolinguistik auf soziogene Komponenten in
Sprachunterschieden und Sprachwandlungen: Sprachfunktionen
und Basisakte
Aber entgegen diesem Hinweis auf die sprachliche Ausprägung der
Ebene individualisierten (Mobilitäts-) Verhaltens als spezieller Kompo-
nente gesellschaftlicher Interaktionen - einer Ebene, die bei Labov
relativ explizit herausgearbeitet ist - lassen sich in der empiristischen
Soziolinguistik sogar implizite (allerdings nur implizite) Hinweise auf
diejenigen Dimensionen sprachlicher Handlungs- und Interaktionsvoll-
züge entdecken, die nicht nur für das an die vorgegebenen Gesell-
schaftsstrukturen passiv angepaßte individualisierte Mobilitätsverhal-
ten relevant sind, sondern in ihrer das ortsgesellschaftliche Normen-,
Rollen- und Bewertungssystem strukturierenden (stabilisierenden oder
wandelnden) Kraft gesehen werden müssen. Derartige Dimensionen
sprachlichen Handeins - und natürlich auch nichtsprachlichen Han-
delns, sofern dieses auf der Steuerungsbasis kommunikativer und spe-
ziell sprachlicher Kompetenz fußt - sind als Allgemeinklasse und als
deren formale Struktur, wenn auch nicht in allen ihren zum Teil so-
ziohistorisch spezifischen Einzeltypen, prinzipiell innerhalb all der
sprachlichen Handlungen nachweisbar, die nicht künstlich erzeugt,
sondern in natürlichen gesellschaftlichen Situationen produziert sind;
mithin gilt es, sie auch hinter den von Labov "individualistisch-isolie-
rend" konzipierten sprachlichen Verhaltensweisen der Mobilität als das
diese bedingende und strukturierende institutionelle Arrangement (wel-
ches seinerseits selbst nur aus versachlichten Interaktionsergebnissen be-
steht!) zu entdecken. Im Medium ihrer konkreten soziohistorischen
Füllung realisieren - d.h. erhalten aufrecht oder führen gar im Wege
von Definitionsakten innovatorisch ein - die "soziogenen" Dimensio-
nen sprachlichen Handeins (und kommunikativen Handeins insgesamt)
diejenigen für eine besondere Ortsgesellschaft spezifischen sozialen
Funktionen, die eine ortsgesellschaftlich verbreitete Sprache für das
interaktive "Funktionieren" dieser Ortsgesellschaft, also für die per-
manente Konstituierung und Aufrechterhaltung symbolischer Rezipro-
zität in den Interaktionsprozessen dieser Ortsgesellschaft - das jedoch
in einer für diese Ortsgesellschaft soziohistorisch besonderen Version -,
als symbolischer Regelmechanismus wahrnimmt. Die für eine sozio-
historisch besonderer Gesellschaft spezifischen Sprachfunktionen üben
ihrerseits eine abgeleitete soziogene Kraft auf singuläre Sozialbeziehun-
gen und Interaktionen aus.
Natürlich muß man nun unterscheiden zwischen dem protosoziolo-
gischen Katalog universaler Dimensionen der Gesellschaftsrelevanz
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(sprachlicher und nichtsprachlicher) kommunikativer Handlungen, also
zwischen einem~niversalistischen ~atalog allgemei~er Basisakte.e und
Sprachfunktionen, und der für eine' konkrete (Orts-)Gesellschaft spezi-
fischen institutionellen Auswahl aus diesem Katalog universaler Basis-
akte und Sprachfunktionen, ihrer besonderen Betonung einzelner uni-
versaler Basisakte und Sprachfunktionen und ihrer soziohistorisch
spezifischen Interpretation und "sozialen Einordnung" dieser universa-
len Basisakte und Sprachfunktionen. Beschränken wir uns zunächst auf
die Unterklasse der Sprachfunktionen. Die in allen Gesellschaften ver-
breitete Direktionsfunktion des Sprechens für Interaktionsprozesse47
z.B. wird in einigen Gesellschaften egalitärer ausgeübt als in anderen,
und sie mag in den ersteren auch weniger stark institutionalisiert und
legitimiert sein als in den letzteren.
6.3131 Sprach/unktionen
Was nun die spezifische institutionelle Auswahl anbelangt, die eine
besondere Gesellschaft aus dem Katalog universaler Sprachfunktionen
trifft, so könnte' man sich allerdings vielleicht auch auf den Standpunkt
stellen, daß Sprachfunktionen, die in einer Gesellschaft nicht als in-
stitutionelle Arrangements realisiert werden, auch nicht als mensch-
heitsuniversal anzusehen seien. Das gilt sicher für einen Großteil der
empirisch vorfindlichen soziohistorisch konkreten Sprachfunktionen,
sofern sie nicht je für sich auf der Basis einer je spezifischen Kompo-
nente der kommunikativen Kompetenz fussen und je für sich als not-
wendige Medien der Problemlösung in Kommunikationsprozessen in-
teraktionslogisch jeder sprachlichen Interaktion als implizites Strate-
gieinstrumentarium vorgegeben sind. Nun existieren aber auch elemen-
tare, d.h. interaktionslogisch notwendige, Sprachfunktionen, die zwar
nicht in jeder Gesellschaft explizit ausgeprägt und gesamtgesellschaft-
lich institutionalisiert sind, jedoch zum impliziten, wenn auch nicht
institutionell definierten und offiziell anerkannten (legitimierten) Re-
pertoir der individuellen Kommunikationen in dieser Gesellschaft ge-
hören.
Ein gutes Beispiel)l~{ür,ist d.ie von Malinowski für die Trobriander
~ ~ ~_.
herausgearbeitete ;Sozialit~tsfunk!ion48, die nach DelI Hymes in man-
"----"_...
46 VgI. die Unterpunkte 6.3132 und 6.3133; sowie insbesondere Unterpunkt 6.3146;
Unterkapitel 11.1 und 11.61 sowie Kap. 11, Anm. 15. Siehe aber auch die Ab-
schnitte 2.2 und 2.3.
47 VgI. die Abschnitte 6.3146 sowie 9.9.
48 Bei Malinowski »phatic communion" genannt. Cf. Bronislaw Malinowski: Coral
Gardens and Their Magie, Teil II: The Language of Magie and Gardening, Lon-
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chen Indianergesellschaften, etwa bei den Wishram Chinooks, als ge-
sellschaftlich institutionalisierte Norm für die Strukturierung von
Kommunikationen fehlt.49 Malinowski hatte festgestellt, daß bei den
Trobriandern ein Großteil des sprachlichen Kommunikationsaustau-
sches, insbesondere zu Beginn eines Kommunikationsprozesses, als
"small talk" oder "Geplaudef"ganz einfach nur die interaktive Funk-
tion hat, eine Plattf~H'm emotiver Solidarität und diffuserkommuni-
kativer Verstäncfli~ngz;ische~'-Gen Inte~;ktionspartnern zu induzie-
"ren. Genau diese Funktion wird nun nach Hymes bei den Wishram
Chinooks durch (längere) Sequenzen gemeinsamen Schweigens ersetzt.
. Festzuhalten ist, daß in der Indianergesellschaft der Wishram Chi-
nooks das "Geplauder" als Einleitungsphase von Kommunikationen
institutionell nicht vorgesehen ist. Um es mit Pike zu sagen: die spezi-
fisdten sprachlichen Aktivitäten der Sozialitätsfunktion des Sprechens
naben sich in dieser (Orts-) Gesellschaft nicht zu einem ausdrücklich
institutionalisierten Behaviorem des "Geplauders" im zeitlichen Fahr-
plan des Gespräches (als dem übergeordneten Syntagmem~Aer be-
sonderen "Stelle" von dessen Einleitungsphase auskristallisiert50 ; die
don 1935; und seinen Beitrag "The Problem of Meaning in Primitive Languages"
im Werk von C. K. Ogden und I. A. Rtichards: The Meaning of Meaning, 10.
Aufl., (5. Druck) London 1960, S. 296-336, daselbst S. 315f..
49 DelI Hymes: Two Types of Linguistic Relativity, l.c., S. 134.
50 Der Termin~_~~~vioreill"meint eine im alltagsweltlichen Wissen des Gesell-
schaftsmitgli~ in Bezug auf ihren zweckhaft-·intentionalen Inhalt, ihre Auf-
merksamkeitsbreite, ihre Aufmerksamkeitstiefe, insbesondere jedoch in Bezug auf
ihre zeitliche Ausdehnung im Fahrplan des Ereignisablaufes der soziokulturellen
Lebenswelt festumrissene natürliche soziokulturell-ernische Verhaltenseinheit. (Vgl.
Kenneth L. Pike: Language in Relation to a Unified Theory of the Structure
of Human Behavior, 2. revidierte Auflage. The Hague 1967. S. 121).
Grundlagentheoretisch außerordentlich bedeutsam ist das .Behaviorem"-Konzept
von Pike deshalb, weil gewöhnlich in den Sozialwissenschaften nicht exakt die
Untersuchungseinheit festgelegt werden kann - insbesondere hinsichtlich der
Frage, wann eine Handlungsfigur beendet ist und eine neue beginnt. Pike da-
gegen kann die Handlungseinheit, in seiner Terminolo~ie das "Behaviorem",
exakt bestimmen an der "Fokushöhe", d.h. der Aufmerksamkeitsspannweite (vgl.
Kap. 2, Anm. 4), mit der die Interaktionspartner die vor ihnen liegenden sozia-
len Aktivitäten - gewöhnlich nach einer soziokulturell in der Weltansicht der
entsprechenden Gesellschaft vorgeprägten Schablone mit symbolisch-kulturellen
Interpretations-, Plausihilitäts- und Anwendungsschlüsseln - in hintereinander
liegende Einheiten segmentieren. Mit dem vom handelnden Interaktionspartner
vollzogenen Wechsel der Aufmerksamkeitsspannweite bzw. der Aufmerksamkeits-
ebene ändern sich natürlich auch die erfaßtcn Handlungseinhcitcn bzw. Beha-
vioreme. Das (Hyper-) Behaviorem des Fussballspiels z.B., enthält eine ganze
Reihe von Einzelbehavioremen einzelner Spielzüge, einzelner Zweikämpfe usw.,
die allerdings gewöhnlich nicht schon geraume Zeit vor und nicht mehr geraume
Zeit nach einem Fuballspiel ins Bewußtsein der fußballinteressierten Teilgesell-
schaft dringen. (Vor dem Spiel interessieren gewöhnlich nur die Gewinnchancen;
nach dem Spiel - jedenfalls nach Verstreichen einer gewissen Frist, sofern es
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S<n;ialitätsfunktion des Sprechens - das Konzept der Sprachfunktion
~un aufgefaßt als eindeutige Relation zwischen einer oder zumindest
einigen festumrissenen Stellen im zeitlichen Fahrplan des gesellschaft-
lichen Prozesses (Stelle verstanden als fester Zeitpunkt in einer Se-
quenz von Interaktionsepisoden oder noch genauer formuliert: im Ver-
teilungsrahmen eines zeitlich unmittelbar. vorauslaufenden und eines
zeitlich unmittelbar nachfolgenden Handlungsereignisses, die beide als
sich nicht um ein Spiel mit exorbitanten Szenen handelt - interessiert allein
das erzielte Spielergebnis.) Die Einzelbehavioreme des Fußballspiels kommen
lediglich während des Spielverlaufes in Betracht, wenn der Fußballbegeisterte
eine oder gar zwei bis drei Aufmerksamkeitsstufen "herunterschaltet" und Ein-
zelaktivitäten von Spielern, Spielzüge sowie Angriffs- und Verteidigungsstrategien
auf dem Spielfeld beobachtet.
Das alltagsweltlich interagierende Gesellschaftsmitglied kann allerdings nicht
beliebig die Aufmerksamkeitsebenen und -spannweiten wechseln, sondern es muß
sich diesbezüglich nach der vorgeprägten standardisierten Kosmisationsschablone
der jeweiligen Interaktionssituation bzw. sogar der allgemeinen Grundschablone
alltagsweltlicher Imeraktionssituationen richten. Zudem gibt es Aufmerksamkeits-
spannweiten sowohl im Mikro- als auch im Makrobereich gesellschaftlichen Ver-
haltens, welche die alltagsweltlich interagierenden Gesellschaftsmitglieder aus
Gründen kognitiven Anders-Eingestelltseins und mangelnder kognitiver Kapazität
nicht mehr einnehmen können, sondern die sich nur noch in einer künstlichen
Bewußtseinseinstellung (im Rahmen einer symbolisch appräsentierten finiten
Sinnprovinz, insbesondere im Rahmen der Wissenschaft) erfassen lassen: etwa
das Abrollen des Balles über den Fuß allein noch vom "Sachverständigen in
Balltechnik" (mithin gewöhnlich vom Trainer). Diese unteren bZiW. zeitlich kurzen
und oberen bzw. zeitlich ausgedehnten künstlichen Verhaltenseinheiten sind keine
(im Common Sense einer Gesellschaft institutionalisierten) Behavioreme. (Vgl.
Pike, l.c., S. 129).
Ein einzelnes Behaviorem ist, sofern es nicht zu den am weitesten in der Auf-
merksamkeirsspannweite ausgedehnten gehört, stets eingelassen in grössere Ver-
haltenseinheiten ("Hyperbehavioreme"). Die Beziehung zwischen Behaviorem
und Hyperbehaviorem ist aber nicht allein eine des klassenmäpigen ("mengen-
theoretischen") Einschlusses nach komponentiell ("merkmalsdimensional") fest-
gelegten Kriterien. Der Einschluß ist darüber hinaus auch ein ze,itlich mehr oder
weniger genau festgelegter: das Hyperbehaviorem kann verstanden werden als
syntagmatische zeitliche Sequenz von Verhaltensstellen, die mit Klassen von
motifemischen Einheiten bzw. Behavioremen dem soziokulturell-syntagmatischen
Verhaltenskontext adäquat ausgefüllt werden können. (Vgl. Pike, l.c., S. 450).
Anders ausgedrückt: das übergeordnete Hyperbehaviorem ist ein Syntagmen,
d.h. eine zeitlich ablaufende Sequenz von verschiedenen aufeinander folgenden
Verhaltenseinheiten. (Vgl. Pike, l.c., S. 128-133, 450f.).
Und umgekehrt ist das einmal in Betracht gezogene Behaviorem seinerseits
wiederum hierarchisch-zeitlich in Unterbehavioreme sowie nach den drei Orga-
nisationsmodi der physischen Manifestation ("Manifestationsmodus"), der kom-
ponentiell-merkmalsdimensionalen Aufgliederung seiner Intentions-, Zweck- und
Bedeutungsebene ("Merkmalsmodus") und der syntagmatisch-paradigmatisch ver-
schränkten ("tagmemischen") Verteilung seiner emischen Untereinheiten auf
Leerstellen bzw. Verhaltensstadien ("Distributionsmodus") im Rahmen des oben
erwähnten allgemeinen soziokulturellen und alltagsweltlich-vertrauten Verhaltens-
kontextes strukturiert und institutionalisiert. (Pike, l.c., S. 121-133, insbes. S.
121).
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Rollenaktualisierungen innerhalb eines institutionalisierten Sozialsy-
stems eindeutig erwartbar und prognostizierbar sind61) und einer be-
grenzten und wohldefinierten Klasse sprachlicher Handlungen als Aus-
füller oder Realisierer dieser Stellen, die ihrerseits prototheoretisch stets
als leere Stellen aufgefaßt werden müssen - die Sozialitätsfunktion des
Sprechens also besitzt bei den Wishram Chinooks nicht den Status
eines institutionell fesgelegten Tagmems (Rolems52) innerhalb der offi-
zIell gesellschaftlich vordefinierten Folie des kommunikativen Prozes-
ses in dieser Gesellschaft, d.h. den Status einer fest institutionalisierten
Beziehung zwischen der sozialzeitlichen Stelle der Gesprächseinleitung
innerhalb der allgemeinen Ablaufsfolie des Kommunikationsprozesses
und den sprachlichen Aktivitäten, die als emische Verhaltensklassen in
der Lage sind, irgendwelche Stellen im Kommunikationsablauf, die der
Solidaritätsinduzierung vorbehalten sind, auszufüllen. Einfacher aus-
gedrückt: die Sozialitätsfunktion ist bei den Wishram Chinooks nicht
institutionalisiert als Tagmem (Rolem) der Sozialitätsinduzierung im
Rahmen der Gesprächseröffnung.
Aber selbst wenn die Sozialitätsfunktion des Sprechens in der Orts-
gesellschaft der Wishram Chinooks nicht als offizielles Tagmem der
Solidaritätsinduzierung innerhalb der Gesprächseinleitung oder an einer
anderen Stelle des Gesprächsablaufes institutionell auskristallisiert ist,
kann doch plausibel angenommen werden, daß auch die Wishram Chi-
nooks als Gesprächspartner einige Sequenzen von Sprechakten oder
vielleicht auch nur einige synchrone Nebenkomponenten des Sprechens
in hauptsächlich anders funktionierten Sprechakten der Unterstützung,
der Wiederauffrwung und/oder der Neuinduzierung der Plattform
ihrer Gesprächssolidarität widmen. 'Anders ausgedrückt: die Soziali-
iät~funktiond~s Spr~chens als Beitrag zur Induzierung von elementarer
61 Ein vorbildliche Analyse des zeitlichen Verteilungsrahmens bzw. des "Fahr-
planes" einer (wenn auch lediglich) einfachen Gesellschaft bezüglich ihrer hei-
ligen Zeiten, um die sich allerdings der gesamte übrige entscheidende Ereignis-
ablauf jener Gesellschaft rankt, hat Charles O. Frake mit seiner Studie "A
Structural Description of Subanun ,Religious Behavior'" (In: W. A. Lessa und
E. Z. Vogt: Reader in Comparative Religion. New YorkJEvanston/London 1965,
S. 582-593) geleistet.
52 Vgl. Kapitel 2, Anmerkung 4 und 5 sowie Abschnitt 2.1 unserer Arbeit.
Korrekter ist vielleicht in der obigen Textstelle, auf die unsere Anmerkung ab-
zielt, der Ausdruck "Rolem", weil es in ihr ja nicht um den immanenten Ver-
teilungsmodus von Sätzen, sondern von pragmatischen bzw. nicht ausschließ-
lich sprachlichen Verhaltenssequenzen (Hyperbehavioremen bzw. nicht ausschließ-
lich sprachlichen Syntagmemen) geht. Andererseits sind die emischen Einheiten,
welche die tagmemischen Leerstellen innerhalb des gesellschaftlichen Hyperbe-
haviorems soziokulturell adäquat auszufüllen in der Lage sind, explizit sprach-
liche: die Sprechakte zur Realisierung der Sprachfunktionen.
(Cf. auch Pike, 1.c., S. 194f.)
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Reziprozität in Gesprächenssituationen ist auch in Gesellschaften, wel-
che dle-Sozi~litärsfu-nktion nicht ausdrücklich im zeitlichen Fahrplan
ihrer Interaktionsabläufe institutionalisiert haben, ein interaktionslo-
gisch vorgesehenes Universal der Sprechsituation, über- das die Interak-
tionspartner in ihrer Interaktionskompetenz selbst dann verfügen,
wenn sie es nur sehr selten und/oder nur andeutungsweise zur Anwen-
dung bringen.
Nun lautet natürlich die entscheidende Frage: was bedeutet.-hier In-
stitutionalisierung? Mutet doch die logische Beziehung zwischen zwei
Aussagen, von denen die eine behauptet, die Relation FS, d.h. die So-
zialitätsfunktion des Sprechens, sei in einer bestimmten Ortsgesellschaft
nicht institutionalisiert, von denen die andere jedoch prätendiert, die
Relation FS gehöre trotzdem zum festen Repertoire der Interaktions-
partner in dieser Ortsgesellschaft, ziemlich paradox an. Der Eindruck
der Widersprüchlichkeit rührt jedoch nur daher, daß man zwei unter-
schiedliche Spannweiten der Aufmerksamkeit53, innerhalb derer gesell-
schaftliche Ereignisse betrachtet werden können, auf ein- und dieselbe
Ebene der Aufmerksamkeitsspannweite zu heben versucht - was for-
schungslogisch unmöglich ist. Die in natürlicher Einstellung in ihrer
Alltagswelt dahinlebenden Interaktionspartner54 betrachten ~QZ.iale Er-
eignisse-~nerhalb der Aufmerksamkeitsspannweiten a) der bis zu ihrer
Zlelerfüllung hin ablaufenden Handlungsfigur, b) der Interaktionsge-
schichte55, die einzelne Handlungsfiguren bis zum Interaktionserliegen
hin verkettet, und c) manchmal auch innerhalb von Aufmerksamkeits-
spannweiten, die sozialzeitlich ausgedehntere Sequenzen umspannen wie
53 Vgl. Kapitel 2, Anm. 4 und 33 sowie den Schluß des Abschnitts 2.3 der vor-
liegenden Arbeit.
54 Hätte Alfred Schütz das Werk von Kenneth L. Pike gekannt, so hätte er viel-
leicht den kognitiven Stil der natürlichen Einstellung in der' Alltagswelt (cf. A.
Schütz: Collected Papers, Vol. 1. The Hague 1962, S. 218-222, 226-233, 341-
343, insbes. S. 230) mit Hilfe des relativ exakten Konzeptes der Aufmerksam-
keitsspannweite zusätzlich gekennze'ichnet.
55 Wir übernehmen und ergänzen an dieser Stelle Dantos Ausdruck der .(histori-
cal) story". - Vgl. Anm. 41 des zweiten Kapitels. Leider müssen wir es uns
versagen, auf die Konsequenzen dieses bei Danto schon sehr komplex ausfor-
mulierten Konzeptes für die soziolo~ische Theorie, insbesondere für die sozial-
wissenschaftliche Grundlagentheorie und die Einzelfallforschung, einzugehen. Für
die erstere Fragestellung cf. ]ürgen Habermas: Zur Logik der Sozialwissenschaf-
ten. Tübingen 1967, daselbst die Unterpunkte 2.3 und 8.3 (insbes. S. 161-167)
sowie die Seiten 188-195 mit dem von Dantos .story"-BegriH mitbeeinflußten
Konzept des .Bildungsprozesses" (das allerdings in erster Linie in Anlehnung
an Gadamer und Freud von Habermas entwickelt worden ist). Und ders.: Er-
kenntnis und Interesse. Frankfurt 1968, Kap. 10-12, insbes. S. 32oH. und S.
332. Für die Implikationen des .story"-Konzeptes hinsichtlich der Erstellung
und der Funktion von Einzelfallstudien vgl. unseren Unterpunkt 6.31482 und
die dort geäußerten Andeutungen zum Konzept der Interaktionsgeschichte.
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etwa die eine gesamte Lebensspanne umfassenden individuell konzipier-
ten und/oder institutionell vorgeprägten Karriereplanungen für die
eigene bzw. fremde Lebensführung. (Die letztere Aufmerksamkeits-
spannweite betrifft allerdings direkt eigentlich nicht mehr den Bereich
der alltagsweltlichen Erwanungsmuster, sondern, um es mit Schütz zu
sagen, den Bereich der Erwartungsmuster höhersymbolischer finiter
Sinnprovinzen56 wie etwa derjenigen der Religion - Erwanungsmuster,
die mittelbar jedoch auch in der Alltagswelt als "metasprachliche"
Globalstrukturierer der "bodenständigen" Erwanungsmuster der All-
tagswelt ihre soziale Relevanz besitzen.)
Die alltagsweltlich eingefahrenen Aufmerksamkeitsspannweiten lehnt
der in natürlicher Einstellung dahinlebende InteraktionspartneLalk!11
in Krisensituationen .<!~s. Illteraktionsprozesses ab, wenn seine Erwar-
umgsmuster nicht mehr den tatsächlich eintreffenden Ereignissen ent-
sprechen, wenn also die eingespielte flexible Interaktionsreziprozität
gestört ist.57 Nur dann bequemt sich der Interaktionspartner dazu, auch
kleinere Aufmerksamkeitsspannweiten kognitiv zur Anwendung zu
bringen, als sie der Interaktionsgeschichte und der abgegrenzten Hand-
lungsfigur entsprechen. Er beginnt dann, die verschiedenen Phasen der
Interaktionsgeschichte und der einzelnen Handlungsfigur in einem be-
wußten soziogenetischen Prozeß neu aufzuordnen. Mithin sind auch
die extrem niedrigen Aufmerksamkeitsstufen der Handlungs- und In-
teraktionsdimension, zumindest im expliziten Prozeß der Neuinduzie-
rung von Handlungsfiguren und Interaktionsgeschichten, sozial gelei-
stet. In alltagsweltlichen Interaktionskontexten allerdings werden die
unterhalb der Schwellen der Interaktionsgeschichte und der Handlungs-
figur liegenden Aufmerksamkeitsspannweiten und die ihnen entspre-
chenden Dimensionen und Segmente der Handlungs- und Interaktions-
figur nur noch mehr oder weniger unbewußt in sozialen Produktionen
geleistet. Sie sind eigentlich nicht mehr als wohlabgegrenzte Themen
56 Vgl. A. Schütz, l.c., S. 230-233, 252-259, 330-332, 338f., 341-343, 351-353.
Cf. auch Thomas Luckmann: The Invisible Religion. The Transformation of
Symboh in Industrial Society. New York und London 1967, S. 43f., 57-61, 71
zur symbolischen Transzendenz des "heiligen Kosmos" als religiöser "Sinnpro-
vinz" über die Alltagsrealität.
57 Vgl. Schütz, l.c., S. 77-84, 94f., 228, 231-233, 343f.
Vgl. hinsichtlich besonders tiefgehender Krisensituationen, welche die gesamte
alltagsweltliche Kosmisation in Zweifel ziehen: Peter L. Berger: A Rumor of
Angels. Modern Society and the Rediscovery of the Supernatural. Garden City
1969, S. 75-86, insbes. jedoch S. 92-94.
Auch den Mechanismus der Krise hätte Schütz noch deutlicher herausarbeiten
können, insbeSöriaere· fJ.mslchtlich .seiner Konsequenzen für die Redefinition all-
tagsweltlicher . Kosmisationen, wenn er Pikes Konzept der Spannweite und
Schwelle der Aufmerksamkeit gekannt hätte.
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der Kultur derjenigen Gesellschaft, in welcher der Interaktionspartner
lebt, explizit institutionalisiert. Institutionalisierung, zumindest expli-
zite, bezieht sich mithin stets auf die Aufmerksamkeitsschwellen der
Handlungsfigur, der Interaktionsgeschichte und sozialzeitlich ausge-
dehnterer Einheiten, die in säkularisierten Gesellschaften aber kaum
noch über die Zeitspanne der individuellen Lebenskarriere (mithin
auch der Lebenskarriere der Kindergeneration bis hin zu deren "Halb-
zeit", wenn die Enkelkinder erwachsen sind) hinausreicht.
Trotz IUa.ngelnder Institutionalisierung besitzen die sozialen Einhei-
ten niedrigerer Aufmerksamkeitsschwellen jedoch nicht weniger soziale
Realität als diejenigen höherer Aufmerksamkeitsschwellen, denn selbst
sie sind gesellschaftlich geleistet, wenn auch nicht semantisch-kulturell
thematisiert. Es handelt sich bei ihnen demnach nicht etwa nur um
rein nominalistisch-künstlich konstruierte Einheiten aus der Feder des
soziologischen Forschers in rein methodischer Absicht, die mithin nicht
die "natürliche" Realität der gesellschaftlichen Wirklichkeit besitzen.
Regelmäßig bewußt eingenommen werden allerdings die extrem kurzen
Aufmerksamkeitsspannweiten zugegebenermaßen nur vom detachierten
soziologischen Analytiker; lediglich für ihn sind sie kognitiv typisch.
Und da der alltagsweltlich Handelnde gewöhnlich nicht soziale Ereig-
nisse innerhalb der extrem kurzen Aufmerksamkeitsspannweiten be-
wußt betrachtet, sollen diese Aufmerksamkeitsspannweiten und die
ihnen entsprechenden sozialen Einheiten als "künstlich-analytische"
bezeichnet werden. Eine derartige künstlich-analytische Perspektive
kann allerdings gerade auch der vom soziologischen Forscher beobach-
tete Interaktionspartner einnehmen, sobald er in Interaktionskrisen ver-
wickelt wird.
Das gilt nun ebenfalls für die fragliche Sozialitätsfunktion des Spre-
chens bei den Wishram Chinooks. Bei den Wishram Chinooks ist die
Sozialitätsfunktion zwar nicht zu einer fest umrissenen Interaktions-
sequenz ausgebaut worden innerhalb eines ausdrücklich institutionali-
sierten Handlungsrahmens. Die Sozialitätsfunktion besitzt jedoch auch
bei den Wishram Chinooks als soziokulturelle Einheit mit extrem
knapper sozialzeitlicher Ausdehnung innerhalb einer extrem kurzen
Aufmerksamkeitsspannweite unterhalb der alltagsweltlichen Bewußts-
einschwelle eine latente gesellschaftliche Realität. Verläßt man die
Aufmerksamkeitsebene institutioneller SeQuenzeinheiten~SCIiäTterman
"'---_.. ....
von der Aufmerksamkeitsschwelle der natürlichen Einstellung in der
Alltagswelt (~wie gesagt, durch die Aufmerksamkeitsspannweiten
des abgeschlossenen Handlungszuges und der Interaktionsgeschichte
festgelegt ist), herunter auf eine künstlich-analytische Aufmerksam-
keitsschwelle mit wesentlich geringerer Spannweite, etwa auf diejenige
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von elementaren Teilstadien sprachlicher und nichtsprachlicher Hand-
lungen oder auch auf diejenige der Nebenkomponenten einzelner
sprachlicher oder nichtsprachlicher Akte58, dann würde man wohl
schließlich doch auf ziemlich feststrukturierte Tagmeme der Sozialitäts-
funktion und auf die ihr entsprechenden Behavioreme (Sprechakte des
small talk oder noch kleinere Einheiten) an klar definierten Stellen
innerhalb des Interaktionsprozesses in der Ortsgesellschaft der Wishram
Chinooks stoßen. Diese sind jedoch, da sie unterhalb der Aufmerksam-
keitsschwelle der natürlichen Einstellung liegen, nicht im Sinne von
festumrissenen semantischen Themen institutionalisiert.
6.3132 Basisakte
Die Unterscheidung zwischen verschiedenen Schwellen der Aufmerk-
samkeit ist nun aber nicht nur im Rahmen der Frage interessant, welche
der interaktionslogisch notwendigen universalen Funktionen des Spre-
chens für den kommunikativen Interaktionsablauf in einer Gesellschaft
als bewußte und explizite semantische Themen institutionalisiert sind,
sondern auch für die Frage, im Wege welcher gesellschaftlichen An-
strengungen, insbesondere mit rEHe welcher elementaren Aktvollzüge,
überhaupt die feste Institutionalisierung von Sprachfunktionen zu-
standegebracht wird. Wir kommen somit jetzt auf die zweite Unter-
klasse der "soziogenen« Dimensionen des Sprech~ns zurtlcK, die wir
zunächst zugunsten der Analyse des Konzeptes derSprachfunktionen
unberücksichtigt ließen: die Unterklasse der Basisakte der Funktions-
zus~hr.~ibung undcBewertung (wenn man e1tfrh-if~~oii--allderen Typen
von BaSls":-tmd Sprechakten absieht, die für uns im Rahmen einer Wür-
digung der Labovschen Arbeiten uninteressant sind59).
Entgegen der oben durchgeführten Unterteilung der Sprach/unktio-
nen in universale und soziohistorisch spezifische nehmen wir nicht an,
daß es neben den universalen Basisakten des Funktionszuschreibens und
Bewertens (und andern universalen Basisakten wie etwa denjenigen des
58 "Teilstadien" im Sinne der "Stadien der Handlung" bei Mead - vgl. Anm. 4
des zweiten Kapitels und Abschnitt 2.3 (Schluß) unserer Schrift. Die Neben-
komponenten einzelner sprachlicher und nichtsprachlicher Akte fallen in der
Pikesehen Terminologie unter das Konzept der Aufmerksamkeitsbreite (cf. Pike,
l.c., S. 112-118: .Breadth of Focus"). Diese ist aber sachlich von der Aufmerk-
samkeitsspannweite in ihrer Auswahl abhängig.
59 Derartige andere Basisakte sind das Kennzeichnen, Prädizieren, Detachieren,
aufzählen, Idealisieren u.a. (vielleicht auch Erzeugen, Dirigieren, Zuteilen). Für
andere Stellen in unserer Arbeit, in denen von Basisakten die Rede ist, siehe
die Anmerkung 46 dieses Kapitels.
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Kennzeichnens und Idealisierens), die kommunikative Interaktionspro-
zesse mitsamt ihres Systems von Sprachfunktionen überhaupt erst kon-
stituieren, auch noch soziohistorisch spezifische, also nicht in allen
menschlichen Gesellschaften vorhandene Typen von kommunikations-
konstituierenden Basisakten geben könne. Die individuelle Beherrschung
der verschiedenen Typen von Basisakten gehört unserer Meinung nach
in_den Bereich der sozialen Grundlagenkompetenz, die zur universalen,
nämlich unabdingbaren, Interaktionsausstattung jedes sozialisierten
Menschen gehört.
Der Klarheit zuliebe sei auch noch angedeutet, daß im Rahmen der
Pikesehen Terminologie, sofern man diese auch in bezug auf Elemen-
tarvollzüge orthodox durchhalten wollte, Basisakte als elementare Be-
havioreme, mithin die verschiedenen Typen von Basisakten als unter-
schiedliche Klassen von emischen Handlungseinheiten angesehen wer-
den müßten, die jeweils bestimmte Typen von Stellen innerhalb von
Handlungs- und Interaktionssequenzen auszufüllen vermöchten. Typen
von Basisakten wären demnach, in der Pikesehen Terminologie formu-
liert, leine.Relationen_zwischen Klassen und Stellen (Roleme) wie die
Sprachfunktionen, sondern allein für sich betrachtet lediglich para-
digmatische Klassen von emischen Handlungsalternativen, die in der
Lage wären, Typen VOn (hier und da möglicherweise bereits vorhan-
denen) leeren Stellen in elementar-soziogenen und dennoch bereits fest
strukturierten Interaktionssequenzen auszufüllen. Basisakte könnten dann
allerdings ihrerseits, sofern man tatsächlich auch für sie einen elemen-
taren Verteilungsrahmen mit Leerstellen annehmen dürfte - Leerstel-
len, die immanent und implizit gekennzeichnet sind durch das Zu-
schreiben von Sprachfunktionen, exmanent und explizit beobachtbar
jedoch, und das wäre allein forschungstechnisch entscheidend, durch
Bestimmungen des Verteilungsrahmens nach Art der Selektionsbe-
schränkungen in der Linguistik60 -, Basisakte könnten dann gewisser-
maßen die "metasprachliche Sprachfunktion" wahrnehmen, Sprach-
funktionen zu definieren!
60 nSelektionsbeschränkungen drücken notwendige und hinreichende Bedingungen
dafür aus, daß sich die Lesarten, in denen sie erscheinen, mit anderen verbinden
lassen, um abgeleitete Lesarten zu bilden. Eine solche Bedingung stellt eine An-
forderung an den Inhalt dieser anderen Lesarten dar." - Jerrold J. Katz: Philo-
sophie der Sprache. Frankfurt 1969, S. 146. Auf die interessante Kritik, die
Uriel Weinreich am Konzept der Selektionsbeschränkungen geübt hat und die
bei einer übertragung dieses Konzeptes in die soziologische Grundlagentheorie
(aber sekundär dann auch in die konkrete theoretisch-empirische Soziologie)
berücksichtigt werden müßte, kann im begrenzten Rahmen dieser Arbeit leider
nicht eingegangen werden. Cf. Uriel Weinreich: Erkundungen zur Theorie der
Semantik. Tübingen 1970, S. 18f., 51-54.
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Allerdings muß hier nun auch gesehen werden, daß die Pikesche
Terminologie in der Anwendung auf Basisakte absurd zu werden be-
ginnt bzw. zumindest überstrapaziert wird: das für die Pikesche Theo-
rie konstitutive Konzept der Relation von Klasse und Stelle - Rela-
tionen, die sich in Rolemen/Tagmemen und HyperrolemenjHypertag-
memen institutionell kristallisieren - setzt voraus, daß immer schon
eine soziokulturelle (emische) Strukturierung von Handlungen in festen
sozialstrukturellen Verteilungsrahmen vorliegt. Gerade das ist aber bei
den Basisakten noch nicht der Fall, denn diese sollen ja überhaupt erst
die elementarsten Strukturen des Interaktionsablaufes (sozusagen "aus
dem soziokulturellen Nichts" heraus) konstituieren. Es hat deshalb
auch keinen Sinn, den formalistischen Verlockungen des Pikeschen Be-
griffsschemas, das nach dem Willen des Autors prinzipiell auf sämtliche
Ebenen emischer (soziokultureller) Leistungen von Gesellschaftsmitglie-
dern anzuwenden ist, nachgeben zu wollen und auch für die Basisakte
nach entsprechenden, von diesen Basisakten auszufüllenden, Leerstellen
zu fragen, die durch klar umrissene und fest strukturierte Umgebungen,
kristallisiert in sozialen Ereignissen (hinter denen wiederum eine kom-
plexe und feste Struktur von Ereignisketten und -paradigmata stünde),
soziokulturell definiert wären. Derartige Verteilungsrahmen sozialer
Ereignisse als komplexe normative Strukturen können zu einem Zeit-
punkt des soziogenen Prozesses, an dem ganz einfach noch gar keine
festen symbolischen Erwartungsstrukturen produziert und versachlicht
worden sind, auch beim besten Erkenntniswillen des soziologischen
Forschers nicht schon existieren; sie müssen umgekehrt zusammen mit
den Sprachfunktionen gerade erst vermittels der Basisakte aufgebaut
werden. Mithin kann man mit einer gewissen Berechtigung sagen, daß
Basisakte noch eine undifferenzierte Einheit aus Klassenelementen und
Stellendes gerade erst sich entfaltenden symbolisch-kommunikativen
Interaktionsprozesses darstellen.
Hinzugefügt werden sollte allerdings die zusätzliche Bemerkung, daß
wir die letzten Überlegungen nicht nur auf die phylogenetische (ent-
wicklungsgeschichtliche) und die ontogenetische (den Sozialisations-
prozeß betreffende) Ebene von Interaktionsprozessen beziehen, sondern
ebenfalls auch auf die mikrogenetische Ebene einzelner sic_hentwickeln-
cterInreraktlönsptözesse. Nach Arieti ist Mikrogenese das unmittelbare
Sich-Entfalten eines Phänomens;--ettC"die Sequenz derjenigen Schritte,
die für das Auftreten eines psychologischen" - und wir dürfen Arietis
Formulierung die Ergänzung hinzufügen: eines sozialen - "Prozesses
notwendig sind".61 Gerade auch auf der mikrogenetischen Ebene des
61 Vgl. Silvano Arieti: The Intrapsychic SeIf. New York und London 1967, S. 5.
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tagtäglichen "ephemeren" Interagierens stellen Basisakte immer wieder
diffuse dynamische Einheiten aus handlungsmäßigen Klassenelementen
und sozialzeitlichen Stellen dar, welche zusammen mit der Innovations-
kraft des "I" innerhalb der Selbstidentität der individuellen Interak-
tionspartner (oder um es nicht nur mit Mead, sondern auch mit Hege!
und Marx zu sagen: zusammen mit der schöpferisch-spontanen Ent-
äußerungsfähigkeit der individuellen Interaktionspartner) die "Trieb-
kraft" des soziogenen Prozesses innerhalb von Interaktionsabläufen be-
reitstellen.
Soweit das Problem der Anwendung der Pikeschen Terminologie
auf das Phänomen der Basisakte. Wenn nun Funktionen des Sprechens
für Interaktionsabläufe gesellschaftlich institutionalisiert werden sollen,
müssen in eigens dafür hervorgebrachten Aktvollzügen als selbständi-
gen gesellschaftlichen Leistungen bestimmte Sprechakte bestimmten ge-
sellschaftlichen Aufgaben (bzw. aiirch "Entscheidungsknoten" charak-
terisierten sozialzeitlichen Stellen in den Ablaufsfolien der für diese
Gesellschaft typischen Interaktionsprozesse) zugewiesen werden. In
gesellschaftlicP:~nKris~nsituationen,die durch den Zusammenbruch des
Reziprozitätsmu~t~rs der gegenseitigen Erwarttillgen der Interaktions-
p-a.rtner gekennzeichnet sind, geschieht das auf ausdrückliche Weise,
nämlich in vollständig ausgeprägten und abgeschlossenen elementaren
Handl~~figuren der F~_IlhtiC?!!szuw.eisu.ng und_ der Bewertung, ob
dresenun ~nteiaktionspartnernzu dem Zwecke zum Einsatz-
gebracht werden, die Institutionalisierung der alten Funktionen des
Sprechens, sei es konseiv.ativbewahr-end---oder -sei es interpret::l..Y.y.ver-
ändernd, aufrechtzuerhalten, oder üb sie gar die Institution~lisierung
--n-euer- -Sprachftinktionen zum Ziel haben. Allerdings sind dann die voll-
ständigen Handlungsfiguren des Funktionszuweisens und des Bewer-
tens nicht selbst als Basisakte anzusehen, da sie ja eine ganz spezifische
soziohistorische Ausprägung aufweisen mit besonderen Rahmenbedin-
gungen, die aus semantisch explizit strukturierten Stellenumgebungen
bestehen, sondern sie sind aufzufassen als soziohistorisch spezifischer
Mantel, der die Basisakte umgibt und ihre indirekte gesellschaftliche
Explizierung erlaubt.
In alltäglichen Interaktionsprozessen dagegen sinkt die Einheitslänge
der Funktionszuweisungsakte - die selbst hier jedoch immer noch per-
manent gesellschaftlich geleistet werden müssen - unter die Schwelle
derjenigen Aufmerksamkeitsspannweite ab, welche der voll ausgepräg-
ten Handlungsfigur adäquat ist. Auf der Ebene alltäglicher Interak-
tionsvorgänge bzw. der alltäglichen Aufmerksamkeitsspannweite kann
man nun endlich mit vollem Recht von (kooperativen) "Elementarvoll-
zügen" o"der "Basisakten" sprechen, die eigentlich für jede gänzlich
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ausgeprägte interaktive Sprechleistung immer schon eine notwendige
Leistungsvoraussetzung sind,obwoM sie sich nur in Krisensituationen
ihrerseits zu selbständigen Handlungsfiguren vollständig auskristalli-
sieren - Handlungsfiguren, die sich allerdings dann bereits wiederum
über die eigentlichen Basisakte als soziohistorisch spezifischer Umfas-
sungsmantel um einen universalen Kern hinausentwickelt haben. Ba-
sisakte sind mithin in einer je spezifischen Mischung ihrer beiden mög-
lichen Aggregatzustände in allen kommunikativen Handlungstypen der
Ortsgesellschaft gleich verteilt (abgesehen davon, daß sie auch für jede
mögliche Gesellschaft in toto eine universale Interaktionsvoraussetzung
sind!). Auch diejooperativen Basisakte der Funktionszuweisung (bzw.
des Definierens) und des Bewertens liegen allen sprachlichen Kommuni-
kationshandlungen einer (Orts-) Gesellschaft als Basisperformanzkom-
ponente zugrunde und kristallisieren sich nur selten zu selbständigen
,spezialisierten Handlungszügen, die eine wohlabgegrenzte Oberflächen-
perf()rmanzform aufweisen.
6.3133 Die Beziehung zwischen Basisakten und Sprach/unktionen
Und damit sind wir wiederum bei Labov, der Soziolinguistik und den
impliziten Hinweisen, welche diese zugegebenermaßen bezüglich der
soziogenen Kraft bestimmter Dimensionstypen innerhalb von Sprech-
akten immerhin doch zuwege bringt. Es geht hierbei allerdings - in
Erweiterung der Labovschen Intentionen - eigentlich nicht nur um
Sprechhandlungen im engeren Sinne explizit sprachlichen Verhaltens,
sonGernum jede gesellschaftliche Handlung mit kommunikativer Funk-
tion auf der Grundlage des sprachlichen Symbolsystems. Eingeschlos-
sen sind mithin weite, d.h. die kommunikativen, Bereiche "nicht spre-
chender" Handlungen, denn 'diese begrenzen ja sachlich ,und zeitlich
den Funktionsbereich des expliziten Sprechens, wenn auch nicht den
Bereich der Konstitutionsleistungen der Sprache für Handeln (der auch
auf sie selbst zutrifft); sie "definieren" also die diversen gesellschaft-
lichen Funktionen einer Sprache in einer konkreten (Orts-) Gesellschaft
im elementaren Sinne des Wortes "definieren", der soviel wie "abgren-
zen" beinhaltet. - In jeder kommunikativen Handlung - dieser Be-
griff in bewußter Erweiterung des Labovschen Konzeptes der Sprach-
funktionen gewählt - werden über das Medium der permanent geleiste-
ten kooperativen Basisakte der Funktionszuweisung (des Definierens)
und des Bewertens, die in allen gesellschaftlichen Interaktionsprozessen
als Handlungskomponenten gleich verteilt sind (und manchmal sogar
als eigenständige Handlungssegmente auftreten), der Sprache, die in
einer Ortsgesellschaft mit ihrer Basisstruktur und ihren der Basisstruk-
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tur aufliegenden ortsgesellschaftsspezifischen Superstrukturen verbreitet
ist, immer wieder soziohistorisch spezifizierte, d.h. von Ortsgesellschaft
zu Ortsgesellschaft prinzipiell unterschiedlich interpretierte, unter-
schiedlich institutionell ausgewählte oder sogar allein in dieser Orts-
gesellschaft eingeführte gesellschaftliche Aufgaben bzw. Funktionen zu-
geschrieben, die jeweils relativ eindeutig mit dem entsprechenden
sprachlichen Strukturbereich zusammenhängen: der Basisstruktur oder
einer der besonderen Superstrukturen der ortsgesellschaftlich verbreite-
ten Sprache. (Die prinzipielle Unterschiedlichkeit der AufgabensteIlung
gilt natürlich nicht für die erwähnten universalen Basisfunktionen des
Sprechens für den Interaktionsprozeß, die für diesen bereits interak-
tionslogisch - apriorisch notwendig sind. Zudem lassen sich auch in-
nerhalb der Textur der soziohistorisch spezifischen Sprachfunktionen
bzw. der soziohistorisch spezifischen Interpretationen und institutionel-
len Auswahlen von Sprachfunktionen bei Vergleich mancher Gesell-
schaften recht ähnliche Elementarfiguren soziokultureller Normstruktu-
rierung feststellen.)
Die soziohistorisch spezifizierten Sprachfunktionen entwickeln nun
ihrerseIts eine gewisse soziogene Wirksamkeit. Labov z.B. weist implizit
a) auf die soziale Unterscheidungsfunktion (Prestige- und Stigmatisie-
rungsfunktion) hin, welche phonologische Superkodes für die Selbst-
crnd Fremdabgrenzung der gesellschaftlichen Schichten und Subgruppen
voneinander haben, b) auf die Funktionen der phonologischen und
morphologischen Superkodes für die anpassende Rollenübernahme, die
der pragmatische Interaktionsmechanismus dafür ist, Werthaltungen
einer Bezugsgruppe übernehmen zu können, und c) auf ihre Verbin-
dungsfunktion, denn die linguistischen Superkodes bekräftigen und
symbolisieren in ihrer dynamischen Kohärenz ein gemeinsames Wert-
system der Ortsgesellschaft.62 Hymes weist, wie schon erwähnt, darauf
hin, daß in bestimmten Indianergesellschaften die Sozialitätsfunktion
der Sprache, d.h. ihr Einsatz zur Induzierung einer emotiven Solida-
ritätsplattform, nicht als institutionelle Normstruktur auskristallisiert
ist - eine Funktion, deren Institutionalisierung in den übrigen Gesell-
schaften der Welt, insbesondere wohl auch in den westlichen Industrie-
gesellschaften, sehr verbreitet ist. - Selbstverständlich ließen sich aus
02 Vgl. an Nachweisen bei Labov:
a) für die soziale Unterscheidungsfunktion:
L 1, S. 170, 172f., 174; L 2, S. 245-248; L 3, S. 107f; L 4, S. 59 und 68;
b) für die Funktion anpassender Rollenübernahme:
L 2, S. 247f.; L 3, S. 91-93, 95, 100f., 108f.; L 4, S. 62, 64, 69, 74f.;
c) für die Verbindungsfunktion:
L 2, S. 242, IV, 247, 11, 250f.; L 3, S. 105; L 4, S. 62 und 74.
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dem empirischen Material der Soziolinguistik und der ihr verwandten
Interessengebiete, insbesondere der Ethnographie der Kommunikation,
noch eine beträchtliche Anzahl anderer Sprachfunktionen nennen.S8
Die soziohistorisch besonderen Funktionen, institutionellen Funk-
tionsauswahlen und Funktionsinterpretationen hinsichtlich einer Spra-
che (und ihrer Superkodes) müssen immer wieder auf der kollektiven
Handlungsebene der gesamtgesellschaftlich verteilten Basisakte aefini-
ert werden - Basisakte verstanden als mit gesellschaftsallgemeiner Re-
levanz versehene ··i.lnd auf alle kommu~ika.tlvetLT!i~§f~ktioiJ.sprozesse
der Gesellschafts gleich verteilte Elementarvollzüge, die in den Be-
wußtseinsgehaltences verätlgemeinerten Anderen dieser Ortsgesellschaft
gespeichert und normiert sind, die nicht mehr durch das Wechselspiel
aktueller Rollenübernahmen gewonnen, konturiert, definiert und ge-
ofonetwerden müssen und über die das Gesellschaftsmitglied deshalb,
da es stets (auch) auf den verallgemeinerten Anderen hin orientiert
ist, in einer mühelosen so~ialen Kompetenz verfügt. Sodann muß der
soz10historisch spezifische Komplex der Sprachfunktionen immer wie-
der auf der Interaktionsebene vermittels wechselseitiger Orientierung,
Interpretation und Rollenübernahme abgestimmt werden. Und er wird
schließlich auf der Ebene individualisierten Handeins (etwa im indivi-
dualistisch aufstiegsorientierten überkorrekten Sprechen) und auch auf
der Ebene nicht individualisierten soziogenen Handelns immer wieder
zur konsequenzenreichen praktischen Realisierung gebracht - konse-
quenzenreich für das Normgefüge, welches die Interaktionsprozesse in
der betreffenden Ortsgesellschaft steuert, mithin also auch für deren
Herrschaftsstruktur.
Und die soziohistorisch spezifische Dimension der Funktionszurech-
nung auf der kollektiven Handlungsebene der Basisakte (d.h. die Frage,
welche Sprachfunktionen vermittels der Basisakte des Funktionszu-
schreibens gesellschaftlich eingeführt werden) hängt natürlich von den
konkreten soziohistorischen (sozialstrukturellen und materiellen) Be-
dingungen einer Gesellschaft ab: die empiristische Soziolinguistik stößt
also in einer vagen Form sogar bis zur Einbeziehung sozialgeschichtli-
63 Innerhalb der Soziolinguistik etwa Einar Haugen: Linguistics and Language
Planning. In: William Bright, ed.: Sociolinguistics, l.c., S. 52, 59, 63 und Paul
Garvin and Madeleine Mathiot: The Urbanisation of the Guarani Language. In:
Joshua A. Fishmen, ed.: The Sociology of Language, l.c., S. 369-371;
innerhalb der Ethnographie der Kommunikation etwa Deli H. Hymes: Functions
of Speach: An Evolutionary Approach. In: Fred Gruber, ed., Anthropology and
Education, Philadelphia 1961. S. 55-83; ders.: Die Ethnographie des Sprechens,
l.c., 361-376; ders.: Introduction: Toward Ethnographies of Communication. In:
John J. Gumperz and Deli Hymes, ed.: The Ethnography of Communication,
l.c., S. 22f..
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cher Bedingungskonstellationen von Sprechakten und sprachlichen Su-
perstrukturen vor.64
Soweit die soziologischen Variablen, welche die empiristische Sozio-
linguistik bei ihren Korrelationsforschungen zum Einsatz bringt, deren
Ergebnisse von ihr inhaltlich - abgesehen von den gerade erwähnten
Nachfragen und Zusatzreflektionen - doch im großen und ganzen
ziemlich eintönig-global dahingehend interpretiert werden, daß sozial-
strukturelle Faktoren die (Super-) Strukturen der Sprache determi-
llleren.
6.314 Exkurs über schon herangezogene oder noch in Zukunft ver-
wendbare sprachbezogene Variablen in Forschungen, welche die
Beziehung zwischen Sprache und Gesellschaft untersuchen wol-
len, und über die forschungslogisch ungerechtfertigte Beschrän-
kung der Auswahl sprachbezogener Variablen in der empiristi-
schen Soziolinguistik'(aber auch in der Bernsteinschen Sprach-
soziologie)
Während die empiristische Soziolinguistik in der Auswahl ihrer schon
praktizierten""soziologischen" Forschungsvariablen .ein gewisses Maß
an Differenzierung erreichtha.t und im Zuge ihrer Jriterprefatlohsan-
streIlgl.lngenzu weiteren theoretischen Variablen gelangt, die künftig
auf ihre Relevanz hin für Unterschiede sprachlichen Verhaltens empi-
risch überprüft werden müßten (Bezugsgruppenauswahl, soziale und
kulturelle Unsicherheit, Innovationsdominanz und ähnliche Variablen),
ist paradoxerweise gerade die "linguistische" Seite der Korrelationsan-
strengungen, was die prinzipiellen Dimensionen (etwa die Dimensionen
des Grundkodes, der Superkodes, der Performanzstile usw.) einer um-
fassenden sprachtheoretischen Analyse anbelangt, noch außerordentlich
undifferenziert. Damit soll nicht etwa gesagt werden, die "soziologi-
sehen" Variablen der soziolinguistischen Forschungspraxis seien schon
zureichend differenziert; im Gegenteil wurde ja gerade auf die Grob-
heit und die mangelnde Interaktionsausgerichtetheit dieser Variablen
hingeweisen - methodologische Konzeptionsfehler, die nur Ausdruck
einer undialektischen Betrachtungsweise der Beziehung zwischen Spra-
che und Sprechen auf der einen Seite und Handeln, Interaktion sowie
deren sozialstrukturellen Versachlichungsprodukten auf der anderen
Seite und noch allgemeiner formuliert: nur Ausdruck einer undialek-
tischen, verdinglichenden Betrachtungsweise von Gesellschaft sein
können.
64 Vgl. Anm. 43 dieses Kapitels.
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6.3141 Dasd'..:E!~nzte Repertoire der Soziolinguistik: die Sprachvariab-
lendimensionen des Basiskode und der linguistischen Superstruk-
turen. Vbersicht über die von der Soziolingf!-Zstik_ver.nachlässig-
ten sprachbezogenen Forschungsdimensionen
Jedoch: obwohl die empiristische Soziolinguistik ein genuin linguisti-
sches Unternehmen darstellt, ist die Vielfalt der prinzipiellen Analy-
sedimensionen, innerhalb derer sprachliche Phänomene grundsätzlich
untersucht werden können, in ihren Forschungen noch wesentlich un-
zureichender berücksichtigt als die Vielfalt möglicher "soziologischer"
Variablen. Aber dieses Defizit ist nur auf den ersten Blick paradox.
Die erkenntnisleitenden Fragestellungen sowohl der traditionellen wie
auch der verbreitetsten Richtungen der modernen Linguistik (der Spiel-
arten des Strukturalismus65 und der Theorie der Generativen Gramma-
tik sowie anderer Richtungen) beschränken sich fast ausschließlich auf
eine einzige der möglichen Hauptdimensionen sprachwissenschaftlicher
Forschung ("sprachwissenschaftlich" hier im weitesten Sinne des Wor-
tes), nämlich auf diejenige der Erforschung linguistischer Grundkodes
von Sprachen (Sprachvariablendimension SVDl). Die empiristische
65 Unter "Strukturalismus" verstehen wir an dieser Stelle die Arbeiten der tschechi-
-schen-phöliötöglschen Schule, die "glossematischen" Arbeiten der Kopenhagener
Schule (Hjelmslev, Uldall u.a.) und die taxonomische Linguistik der USA
(Harris, in gewissen Aspekten auch Pike u.a.). - Vgl. Manfred Bierwisch: Struk-
turalismus ..., l.c., S. 81-104, zur inhaltlichen Umreißung des Arbeitsfeldes
jener unterschiedlichen Richtungen des Strukturalismus. - Die Theor,ie der Gene-
ratlven Grammatik schließen wir im Gegensatz zu Bierwisch deshalb aus unserel
Strukturalismus-Definition aus, weil Chomsky sich ausdrücklich gegen diese Be-
zeichnung verwahrt hat. - Vgl. Anm. 10 dieses Kapitels. Sowohl für die hier
genannten strukturalistischen Richtungen als auch für die Theorie der Genera-
tiven Grammatik ist es kennzeichnend, daß sie den formalen Basiskalkül natür-
licher Sprachen unabhängig von pragmatisch-interaktiven Dimensionen erforschen
wollen.
Ausnehmen von diesem Diktum muß man allerdings bis zu einem bestimmten
Maße Kenneth Pike. Und selbstverständlich fallen die neueren Entwicklungen
in der linguistischen Pragmatik, wie sie in den Arbeiten von Wunderlich, Ehlich,
Ehrich und Saile, Flader, Rehbein und anderen (vgl. Dieter Wunderlich, Hg.:
Linguistische Pragmatik, Frankfurt 1972) repräsentiert sind, keineswegs dem von
uns erhobenen Vorwurf anheim. - Im übrigen entwickelt Wunderlich einen mit
unserem Exkurs 6.314 in der Absicht teilweise vergleichbaren Katalog von Va-
riablendimensionen der Sprechsituation im Rahmen eines "Modells für sprach-
liches Verhalten", der im Gegensatz zu unseren überlegungen auch außersprach-
liche Variablen der Sprechsituation auflistet (die wir aus technischer Beschränkung
unserer Argumentation weitgehend ausblenden müssen) und explizit auf den
aktuell-situativen Sprechvorgang bezogen ist, während es uns um die im Durk-
heimsehen Sinne "objektiven" Strukturfaktoren der Sprechsituation geht. Vgl.
Dieter Wunderlich: Die Rolle der Pragmatik in der Linguistik. In: Der Deutsch-
unterricht 22, H. 4 (1970), S. 5-41, daselbst S. 18-21.
219
Soziolinguistik weitet dieses "sprachkodeimmanente" Interesse lediglich
auf linguistische Superkodes situations- und personspezifischer Varian-
tenwahl aus (SVD2).
Im nachfolgenden Exkurs soll nun eine Liste derjenigen sprachlichen
Dimensionen aufgestellt werden, die eigentlich von "soziolinguistischer"
und/oder "sprachsoziologischer" Seite berücksichtigt werden müßten,
wenn sich die diesbezüglichen Forschungsansätze ernsthaft aus der
Zwangsjacke dichotomisch-korrelativen Denkens befreien wollten. Diese
Dimensionen seien in einer Vorübersicht schon einmal zusammenhän-
gend genannt:








die situationsdifferenzierte und für alle ihre linguistischen Formen spezifi-
zierte Sprachgebrauchsstruktur des linguistischen Grundkodes und der lin-
guistischen Superkodes
gesellschaftlich normierte Funktionen des Sprechens: Sprachfunktionen
soziokulturell normierte Sprachperformanzstile





soziokulturell normierte Performanzstile der Elementarakte, die für jedes
Sprechen und Handeln vorausgesetzt werden müssen
soziokulturell normierte Performanzstile der sprachkonstituierten Interak-
tion und Kommunikation
B. Bereich menschheitsallgemeiner und persongebundener Fähigkeiten
SVD6 die von den sozialstrukturellen Bedingungen und den Normen des Sprach-
performanzstils abhängige persongebundene Sprachperformanzkapazität, die
den persongebundenen Verfügungsgrad über die kategoriale, jedem gesun-
den Menschen prinzipiell zukommende, linguistische Kompetenz umfaßt
SVD7a die linguistische Basiskompetenz zur Beherrschung aller menschlicher Spra-
chen
SVD7 die sprachspezifische Fakultät zur Beherrschung besonderer Sprachen (ins-
besondere der Muttersprache)
SVD8 die (explizit) sprachrelevante soziale Kompetenz, die für jede systematische
sprachliche Interaktion erforderlich ist und von der die linguistische Kom-
petenz eine Teilmenge darstellt
SVD9 die (explizit) sprachrelevante Kapazität, welche den personspezifischen Ver-
fügungsgrad über die kategoriale sprachrelevante soziale Kompetenz be-
trifft
Für eine breitere soziologische Betrachtung müßten außerdem berücksichtigt werden:
VD 8a die soziale Kompetenz: die kategoriale Gesamtfähigkeit des Menschen zum
nichtsprachlichen und sprachlichen Handeln
VD 8aa die soziale Grundlagenkompetenz, die elementare Vollzüge ermöglicht,






setzung der kommunikativen Interaktion zugrundeliegen (Kennzeichnen,
Unterscheiden, Idealisieren und ähnliche Fähigkeiten)
die kommunikative Kompetenz, welche die bereits sprachlich konstituier-
ten höheren Schichten der sozialen Kompetenz zum Handeln und Inter-
agieren umfaßt
die persongebundene soziale Kapazität
die persongebundene soziale Grundlagenkapazität
die persongebundene kommunikative Kapazität
(Für die nähere Bestimmung der VD 9a, 9aa, 9ab vergleiche die entsprechenden
Bestimmungen für die VD Sa, Saa, Sab.)
c. Bereich aktueller Performanz
Ausgeklammert ist im folgenden Exkurs weitgehend die Ebene des aktuellen gesell-
schaftlichen Handeins und Interagierens selbst, die jedoch in Einzelfalluntersuchun-
gen faktischen (Sprech-) Handeins historisch spezifischer gesellschaftlicher Prozesse
zum Zuge käme. Die Variablen ließen sich parallel zu den Fähigkeitsdimensionen,
allerdings unter Einbeziehung noch anderer Gesichtspunkte, entwickeln. Ein wesent-
licher Variablenkomplex wäre schließlich eng damit zusammenhängend auch noch
derjenige der faktisch wahrgenommenen - nicht also der gesellschaftlich geforderten
und als offiziell definierte Erwartungsstruktur in bestimmten Situationen vorgege-
benen - gesellschaftlichen Funktionen des Sprechens.
6.3142 Bereich gesellschaftlicher N ormie1"Ungen: Sprachgebrauchsstruk-
turen, Sprachfunktionen und Sprachperformanzstile
Die Erweiterung, welche die empiristische Soziolinguistik am traditio-
nellen Erkenntnisziel der Linguistik vornimmt, nämlich situations- und
personspezifische linguistische Superkodes erforschen zu wollen, müßte
streng genommen eigentlich bereits zur Erforschung der situationsspe-
zifischen und situationsdifferenzierten Sprachgebrauchsstruktur (SVD3)
einer Sprache und ihrer person- bzw. gruppenspezifischen und/oder si-
tuations- sowie sozialbeziehungsspezifischen linguistischen Superkodes
führen. Die Variablen der linguistischen Superkodes sind nämlich allein
durch Spezifierung auf soziale Gruppen und Situationen, also mit Be-
zug auf Muster von Sozialbeziehungen und den für sie typischen
Sprachgebrauch, erklärbar in ihrer Entstehung und in ihren gegen-
wärtigen Funktionsbeziehungen untereinander, wie das etwa auch für
die linguistischen Variablen des pronominalen Anredeparadigmas gilt;
ein Regelschema für die korrekte und natürliche (adäquate) Anwen-
dung der Variablen der linguistischen Superkodes kann nur dann ver-
läßliche Prognosen liefern, wenn ihre jeweiligen gesellschaftlichen An-
wendungskontexte mit berücksichtigt werden. Darüber hinaus gibt es
linguistische Superkodes, bei denen sogar die gegenüber dem Erklä-
rungsversuch vergleichsweise bescheidene Absicht, sie in einer gewissen
Geordnetheit ("nur") zu beschreiben, allein durchführbar ist vermittels
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des prinzipiellen Bezuges der linguistischen Superstrukturen auf ihren
gesellschaftlichen Gebrauchskontext. Das gilt etwa für die von Labov
untersuchten phonologischen und morphologischen Varianten: Labov
weist darauf hin, daß frühere Forscher, die das phonologische System
des New Yorker Englisch untersuchen wollten, nur ein ungeordnetes
Wirrwarr von Varianten entdecken konnten, da sie nicht die sozialen
Gebrauchskontexte der jeweiligen Varianten mit berücksichtigten.66
Allerdings verdinglicht, wie wir sahen, Labov die gesellschaftlichen
Anwendungskontexte der von ihm untersuchten Varianten phonologi-
scher Einheiten zu interaktionsunvermittelten sozialstrukturellen Va-
riablen; d.h. er begreift nicht die interaktive Konstitution dieser ge-
sellschaftlichen Merkmale der linguistischen Varianten und die inter-
aktive Konstitution der dynamischen Beziehungen solcher sozialer
Merkmale der verschiedenen linguistischen Varianten untereinander.
Daraus folgt dann auch mit der Konsequenz einer auf falschen proto-
theoretischen Voraussetzungen fußenden Forschungslogik, daß Labovs
System "soziologischer" Variablen viel zu schwach strukturiert ist.
Nun ist jedoch für die Untersuchung der Gebrauchsstrukturen lin-
guistischer Superkodes (SVD3) ein Arsenal flexibler und dynamisch
zueinander in Beziehung gesetzter soziologischer Variablen unabding-
bar - ein Arsenal, das nur unter Berücksichtigung der interaktiven
Konstitution solcher soziologischer Variablendimensionen entwickelt
werden kann. Mithin vermag die Erforschung von Sprachgebrauchs-
strukturen durch die bereits im prototheoretischen Bereich korrelativ
vorgehende empiristische Soziolinguistik (im engeren Sinne) eigentlich
nicht mehr explizit und zureichend aufgegriffen zu werden.
Dieser Aufgabe können sich erst Forschungsansätze stellen, die am
Rande oder schon jenseits der korrelativistischen Soziolinguistik ste-
hen: etwa die Forschungsansätze derjenigen Psycholinguisten und Lin-
guisten, die sich mit den Anredeformen und ihrer gesellschaftlichen
Gebrauchsstruktur beschäftigen (Brown/Gilman, Brown/Ford, Frie-
drich67) oder etwa die Forschungsansätze derjenigen "ethnotheore-
tischen" Ethnographen, die semantische Domänen (d.h. die Basis-
wissenssysteme, welche in der semantischen Struktur einer ortsge-
sellschaftlich verbreiteten Sprache impliziert sind) aus ihren aktuellen
gesellschaftlichen Anwendungs- und Bezugssituationen heraus erfor-
schen und in ihrer Funktion erklären wollen (insbesondere Frake68).
66 Vgl. L 2, S. 241 Text und Anm. 4, sowie L 3, S. 85 und 105.
67 Vgl. Anm. 21 dieses Kapitels.
68 Vgl. den Abschnitt 2.2 unserer Schrift und die in den entsprechenden Anmerkun-
gen angegebene Literatur sowie die Anmerkung 30 des ersten Kapitels unserer
Arbeit.
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Die systematische Untersuchung der speziellen Sprachgebrauchsstruk-
turen, die bestimmten linguistischen Superkodes angemessen sind, hängt
nun aber eng mit der Analyse der gesellschaftlichen Funktionen zu-
sammen, welche die Sprache in besonderen gesellschaftlichen Situatio-
nen wahrnimmt. (SVD4) Allerdings kommt man hier nun doch nicht
umhin, noch genauer differenzieren zu müssen zwischen den univer-
salen gesellschaftlichen Funktionen auf der einen Seite, welche die
Basisstruktur der Sprache in allen nur denkbaren gesellschaftlichen
Situationen wahrnimmt wie etwa diejenige der Herstellung vo~ In-
teraktionsreziprozität, und den auf besondere Interaktionsprobleme hin
ausgerichteten Sprachfunktionen auf der anderen Seite, welche sowohl
die linguistische Basisstruktur der Sprache wie auch ihre linguistischen
Superstrukturen je für sich und jeweils in unterschiedlicher Weise in
unterschiedlichen soziohistorisch besonderen Interaktionssituationen als
Aufgabe erfüllen : die BasisstrJ+ktur etwa die Verschleierungsfunktion,
die linguistischen Superkodes etwa die Punktion der symbolischen Un-
terscheidung usw. Die situationsuniversalen wie auch die situations-
speziellen gesellschaftlichen Funktionen, welche die Basisstruktur der
Sprache wahrnimmt, sind eben keineswegs mit den situationsspeziellen
Funktionen ihrer linguistischen Superkodes identisch. Im übrigen sind
auch die universalen gesellschaftlichen Sprachfunktionen strikt auf In-
teraktionssituationen bezogen und nicht etwa vom Interaktionsprozeß
unabhängig. Im Rahmen der soziohistorisch stets spezifischen Inter-
aktionssituationen - die allerdings unterschiedliche Grade einer uni-
versalen Typik aufweisen können! - beziehen sie sich auf Elemente
der allgemeinen Grundlagenschicht kommunikativer Interaktionspro-
zesse, insbesondere dasjenige der permanenten Induzierung von Ver-
ständigungsreziprozität.69
Ohne zumindest implizite Annahmen über die situationsallgemeinen
wie auch insbesondere die situationsspezifischen Sprachfunktionen ist
die Analyse der speziellen Sprachgebrauchsstruktur besonderer Super-
kodes oder der globalen Sprachgebrauchsstruktur des linguistischen
Sprachsystems insgesamt vollständig undenkbar. Aber auch hier hat
die korrelativistische Soziolinguistik keine dezidierten Forschungsan-
sätze entwickelt. Anregungen zur empirischen Erforschung der Sprach-
funktionen kommen aus der Forschungsrichtung der "Ethnographie der
Kommunikation" (deren wohl prononcierteste Vertreter John Gumperz
und DelI Hymes sind) und aus der analytischen Sprachphilosophie
(Topitsch, Albert, Philosophie der normalen Sprache). Da die analyti-
sche Sprachphilosophie in ihrer allgemeinen Denkfigur noch weiter
69 Vgl. die Punkte 6.313-6.3133, 6.3146, 9.6, 9.7 und 9.9 unserer Arbeit.
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unten dargestellt werden soIl70 und ihr Konzept der Sprachfunktionen
forschungslogisch und prototheoretisch derart problematisch ist, daß
es eine selbständige Abhandlung erforderlich machen würde, sei hier
nur kurz auf die Konzeption eingegangen, welche die Ethnographie
der Kommunikation bezüglich des Phänomens der Sprachfunktionen
entwickelt.
Die Ethnographie der Kommunikation7! hat mit der empiristischen
Soziolinguistik die Forschungsabsicht gemein, über die Untersuchung
von gesellschaftlichen Sprechkontexten das linguistische System einer
Sprache genauer und stärker differenziert als bisher üblich bis in seine
geordneten Superstrukturen hinein beschreiben zu können - also eine
genuin linguistische Absicht. Aber sie unterscheidet sich von der em-
piristischen Soziolinguistik /orschungslogisch und /orschungsstrategisch
wohl dadurch, daß sie nicht zwei im prototheoretischen Aufriß zu
grundsätzlich unterschiedlichen Sphären der Wirklichkeit gehörende,
immer schon versachlichte und somit von interaktivem Handeln un-
abhängig konzipierte Strukturen der Sprache und der Gesellschaft
(bzw. der "materiellen Basis") theoretisch und nicht nur in der techni-
schen Prozedur korrelativ zueinander in Beziehung setzt, sondern vom
monistischen Konzept der kommunikativen Situation ("Sprechsitua-
tion"), von deren institutionell oder subinstitutionell vorgeprägten Rol-
lenstrukturen für die Kommunikationsteilnehmer, von den Sprechakten
der Interaktionspanner und den von ihnen realisierten Sprachfunk-
tionen ausgeht.72 Und in der Auswahl ihres konkreten Forschungs/eIdes
70 Vgl. Unterabschnitt 8.2.
71 Vgl. Anm. 30 des ersten Kapitels, aber auch: Anm. 9 und 29 im zweiten Kapitel
sowie Anm. 6 und 9 in diesem Kapitel.
72 Für die monistische Position der Ethnographie der Kommunikation ist folgender
Passus aus Hymes' Aufsatz: "Models of the Interaction of Language and Social
Setting", l.c., S. 13, besonders kennzeichnend:
"... das Versäumnis, daß kein Modell und keine Taxonomie soziolinguistischer
Systeme (bezüglich des Wissens-, Wert- und Bezugsgruppensystems, soweit dieses
für das gesellschaftliche System des Sprachgebrauches und seine Erwerbung bzw.
Veroinnerlichung in der Primärsozialisierung, kurz: für die Funktionen, die der
Sprache in einer Ortsgesellschaft allgemein und situationsspezifisch zugeschrieben
werden, relevant ist - cf. Hymes, l.c., S. 12, I) als Ziel (theoretischer Anstreng-
ungen) ins Auge gefaßt wird, kann nur den schon lange andauernden unbefriedi-
genden Zustand der Dinge auf Dauer stellen, ,d.h. den Mangel wissenschaftlicher
Forschung dahingehend, sich selbst den Fragen der Einheit von Sprache und
gesellschaftlichem Leben zu widmen. Diese Einheit ist verwurzelt in der An-
wendung der Sprache im gesellschaftlichen Leben, in der Integrität der (kom-
munikativen) Botschaft als (gesellschaftlicher) Handlung. In Folge der gängigen
Scheidung zwischen der Erforschung von Sprache als Grammatik und der Er-
forschung von Gesellschaft kann die Einheit nicht in den Blick kommen. Jede
der separaten Spezialdisziplinen ("specialisms") abstrahiert vom Sprechakt ihren
eigenen Aspekt für ihre eigenen Zwecke. Eine Theorie der Sprache in der Gesell-
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und ihrer konkreten Forschungsthemen bezieht sich die Ethnographie
der Kommunikation bisher (leider!) weniger als die empiristische So-
ziolinguistik auf kommunikative Interaktionskontexte moderner Indu-
striegesellschaften denn auf kommunikative Interaktionskontexte re-
schaft, falls überhaupt in den Blick genommen, wird gewöhnlich gedacht als
eine, welche die Resultate der voneinander separierten, einerseits auf institutions-
freie Grammatik und andererseits auf grammatikfreie Institutionen bezogenen,
Forschungsunternehmen (sekundär) verbindet. Aber diese Forschungsunterneh-
mungen, die ihre Abstraktionen in ganz unterschiedlichen Bezugsrahmen voll-
zogen und sich niemals verantwortlich fühlten für die Erforschung von Sprech-
akten als solchen, sind ganz unfähig, den (allgemein-sozialwissenschaftlichen)
Akt der Reintegration zu unterstützen. Was vom Standpunkt der Handelnden
und der Ortsgesellschaft ("community") eine integrale Handlung ist, motiviert
von und unterworfen geteilten Regeln der Interpretation, bleibt unsichtbar.
. . . Alle Ansätze, in denen die Beziehung zwischen Sprache und sozialem Leben
zur Gänze als eine Angelegenheit der Korrelation oder der Variation betrachtet
wird, sind beeinträchtigt durch die implizite Annahme, daß Integration eine
Angelegenheit des Post-hoc-Zusammenfügens separater Resultate ist, von denen
keines erhoben wurde mit dem integralen Objekt (nämlich dem gesellschaftlichen
Sprechakt samt der ihm entsprechenden kommunikativen Interaktionssituation)
im Blick. Kurz gesagt, es ist eine Analyse des Sprechens erforderlich, welche das
eingeborene (d.h. das im Common Sense der Gesellschaftsmitglieder eingelagerte)
System und die eingeborene Theorie des rSprechens zu bestimmen versucht und
deren Ziel darin besteht, die kommunikative Kompetenz zu beschreiben, welche
das Mitglied der Ortsgesellschaft in die Lage versetzt, zu wissen, wann ge-
sprochen und wann geschwiegen werden muß, welcher Sprechkode wann, wo und
wem gegllIlüber usw. angewandt werden soll."
In Anbetracht dieses Zitates scheint die Kritik Oevermanns an einem früheren
Entwicklungsstadium der Ethnographie der Kommunikation nicht auf ihre heutige
grundlagentheoretische Orientierung übertragbar zu sein. (Oevermann bezieht
sich in seiner "kritischen Zustimmung" zur Ethnographie der Kommunikation -
vgl. Oe. 5, S. 207 - auf Gumperz' Aufsatz "Types of Linguistic Communities",
I.c..) Das Ziel der Ethnographie der Kommunikation kann nach der zitierten
Einlassung von Hymes nicht darin bestehen, das Konzept der sozialen Rolle in
ein sozialstrukturelles Substrat und eine symbolische Super- oder Mediumschicht
aufzuspalten und anschließend eine Punkt-für-Punkt-Korrelation zwischen un-
interaktionistisch aufgefaßten Symbolmedium-Rollen und sozialstrukturellen Sub-
strat-Rollen vorzunehmen. (Hierbei würde in der Tat ein völlig veraltetes Rol-
lenkonzept zur Anwendung gebracht, das von isolierten Totalrollen ausgeht und
diese nicht im Rahmen mehrschichtiger und in sich ambivalenter Rollenmuster
sieht, die vom einzelnen Interaktionspartner in in sich z.T. widersprüchlichen
role-sets übernommen und aktualis,iert werden. - Oe. 5, S. 207f.) Der integrale
Ansatz kann allein dahingehend interpretiert werden, daß für beide Schichten
der kommunikativen Kompetenz - die interaktions- und die sprachgebrauchs-
mäßige - und für beide Schichten des der kommunikativen Kompetenz ent-
sprechenden umfassenden Normen- und Rollensystems eine einheitliche Matrix
von interaktionslogisch abgeleiteten Merkmalsdimensionen verwendet wird (etwa
unter Berücksichtigung der analytischen Kategorien von Kenneth Pike).
Vgl. für die Intentionen der Ethnographie der Kommunikation auch die recht
treffenden Ausführungen von Hartig und Kurz, I.c., S. 36-47, 113, 137-162.
(Zur abkürzenden Zitierweise Oever~annscher Schriften vgl. Kap. 4, Anm. 22
24)
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lativ unkomplexer Eingeborenengesellschatten und traditionalistischer
Agrargesellschaften - kurz, all derjenigen "Kulturen", die herkömm-
licherweise von Ethnographen untersucht werden.
Aber auch wenn sich die Ethnographie der Kommunikation bisher
auf traditionalistische und/oder wenig komplexe Gesellschaften be-
schränkt, ist sie insgesamt in ihren theoretischen Grundkonzeptionen
wesentlich soziologischer gedacht als die empiristische Soziolinguistik,
denn die in die Rollenstrukturen der Sprechsituation eingehenden so-
ziologischen Variablen sind über das Konzept der in interaktiven
Sprechakten realisierten Funktionen des Sprechens für die gesellschaft-
liche Interaktion ("Sprachfunktionence) prototheoretisch-prinzipiell als
auch theoretisch-konkret soziohistorisch-empirisch mit der Handlungs-
und Interaktionsdimension verbunden. Mit dem Konzept der Sprach-
funktionen schneidet also die Ethnographie der Kommunikation ein
qualitativ neues Thema an, das eine weitere notwendige Analysedimen-
sion für soziologische Forschungen über Sprechaktivitäten inauguriert.
Neben Versuchen von DelI Hymes und anderen, einen universalistischen
Katalog von gesellschaftlichen Funktionen des Sprechens, die für jede
Konstitution menschlicher Gesellschaft erforderlich sind, zu entwik-
keln73, unterscheidet die Ethnographie der Kommunikation
(a) die für eine konkrete Gesellschaft in toto besonders typischen und
in allen ihren Kommunikationskontexten ausdrücklich institutiona-
lisierten Globalsprachfunktionen, welche die bewußt thematisierte
und in besonderen institutionellen Anstrengungen auskristallisierte
globale Einstellung einer Gesellschaft gegenüber dem Handlungs-
vorgang des Sprechens repräsentieren - etwa daß Sprechen prin-
zipiell eine (intendierte) Sozialitätsfunktion haben solle (Malinow-
ski)74 - und in der theoretischen Konstruktion eine Auslese aus
dem zumindest implizit vorab entwickelten universalistischen Ka-
talog von Sprachfunktionen darstellen (nämlich eine Auslese der-
jenigen Sprachfunktionen, welche die betreffende Gesellschaft nicht
nur unausdrücklich und subinstitutionell verwenden, sondern in
jeder ihrer Kommunikationskontexte ausdrücklich institutionalisie-
ren "will ce), von
(b) situationsbesonderen Sprachfunktionen zur Realisierung spezieller
Interaktionsstrategien - von situationsbesonderen Sprachfunktio-
73 Vgl. Anm. 63 dieses Kapitels sowie Kap. 9, Anm. 198 und 199.
74 Für Malinowskis überlegungen zum Problem der Sprachfunktionen vgl. die in
Anmerkung 48 dieses Kapitels angegebene Literatur. Aber auch Deli Hymes hat
derartige überlegungen in ausdrücklicher Anknüpfung an Malinowski angestellt.
Cf. Hymes: Two Types ..., l.c., S. 134. Ders.: Why Linguistics ..., l.c., S. 635-
637, 640, 642. Und ders.: Models of the Interaction .. ", l.c., S. 12, 22.
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nen, die z.T. in der theoretischen Konstruktion nicht mehr dem
universalistischen Basiskatalog von Sprachfunktionen entnommen
werden können, sondern soziohistorisch spezifische Leistungen be-
treffen.75
Die Regeln des Sprachgebrauchs (also die Bestimmungen der Sprach-
gebrauchsstruktur - SVD3) legen in ihrer Verknüpfung mit Sprach-
funktionen (SVD4) nicht nur fest, welche linguistischen Formen (SVD2
oder auch 1) in welcher gesellschaftlichen Situation von welchen In-
teraktionsteilnehmern gewählt werden sollen, sondern auch, wie, d.h.
in welchem Performanzstil : mit welchem Grade der Beherrschung der
Sprachformen, der Gebrauchsregeln und Sprachfunktionen (letztere im
Zusammenhang von Interaktionsstrategien), gesprochen werden soll.
(SVDS). Derartige Sprachperformanzstile sind soziokulturell bewertet:
gesellschaftliche Gruppen unterscheiden sich im Nachdruck des Wer-
tes, den sie auf die Elaboriertheit der Sprechakte und der hinter ihr
stehenden linguistischen Kapazitäten legen. (Unter linguistischer Kapa-
zität verstehen wir die personspezifische graduelle und relative Fähig-
keit der Beherrschung sprachlicher Leistungen, etwa der Komplexität
der verwendeten Satzformen, der Vielzahl der verwendeten Sprach-
funktionen usw. - nicht zu verwechseln mit der linguistischen Kom-
petenz, die eine kategoriale Fähigkeit jedes gesunden Menschen dar-
stellt.)
Die Präferenzeinstellungen im Rahmen eines Sprachperformanzstils
reichen von der gruppenspezifischen Bewoctung des Sprechens als
Kunstfertigkeit bis zur gruppenspezifischen Hinnahme des Sprechens
als notwendiges übel z.B. der Kommunikationsherstellung, der kog-
nitiven Kosmisierung der Sach- und Lebenswelt, der rationalen Re-
chenschaftslegung über und der "Funktionalisierung" von Herrschafts-
beziehungen sowie der Abarbeitung von "Verlegenheit" (in vom Ver-
handlungsgehalt aus betrachtet "leeren" und dennoch hinsichtlich ihrer
gesellschaftsstrukturellen und institutionellen Randbedingungen hoch-
strukturierten Interaktionssituationen, die nur dadurch vor Konfron-
tationsauslösung und/oder Reziprozitätsabbruch bewahrt werden kön-
nen, daß sie mit, gemessen an der eigentlIchen Thematik der Verlegen-
heitssituation, relativ "belanglosen" Sprechakten gefüllt werden). Und
all die unterschiedlichen Präferenzeinstellungen auf dem Kontinuum
zwischen den beiden geschilderten Extremen haben natürlich die ent-
7S Ein gutes Beispiel für eine derartige soziohistorisch ganz spezifische Sprach-
funktion ist etwa die von Deli Hymes bei den Wishram Chinooks beobachtete
besonders hoch bewertete Verwendungsweise der Sprache, die d·arauf abzielt, mit
den Schutzgeistern in Kontakt zu kommen. - Cf. Hymes: Two Types ..., I.c.,
S. 132f..
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sprechenden Konsequenzen für die von der Gruppe erwartete »Ge-
wandtheit" des Sprechens. Es scheint z.B. so zu sein, daß die gehobenen
Sozialschichten der gegenwärtigen westlichen Industriegesellschaften
höhere und differenziertere Anforderungen an die Sprachbeherrschung
stellen als die unteren Gesellschaftsschichten.
Allerdings ist noch nicht eindeutig entschieden, ob die Untersu-
chungsebene »Sprachperformanzstile" eindimensional ist in dem Sinne,
daß sie nur die gruppenspezifische kulturelle Normierung des Beherr-
schungsgrades des Sprechvorganges berücksichtigt. Vielleicht handelt
es sich hier eher um ein mehrdimensionales Geflecht, in welchem solche
Gesichtspunkte wie Distanziertheitsgrad versus Emotionalitätsgrad,
"genießerische" versus sachliche Einstellung und ähnliche Orientie-
rungsalternativen der bewertenden Einstellung gegenüber dem Sprech-
vollzug und der Planung eigenen Sprechhandelns eine Rolle spielen.
Mit Recht könnte man hier zunächst auch von der Parsonsschen
Taxonomie der Orientierungsvariablen des HandeIns ("pattern variab-
les") als Vorbild und Ansatzpunkt einer eigenen theoretisch geschlosse-
nen Taxonomie ausgehen76• Das Modell der Parsonsschen Orientierungs-
variablen ließe sich etwa folgendermaßen auf Sprechhandlungen über-
tragen:
Die bewertende Einstellung einer Gruppe bzw. Gesellschaft gegen-
über den Sprechleistungen ihrer Mitglieder kann die affektive Rolle der
Sprache herausstellen (etwa in einer Subgruppe von Haschisch- und
LSD-Konsumenten) oder ihre emotionale Neutralität (etwa in einer
Wissenschaftlergruppe). Sie kann die Sprache als Mittel zum Selbst-
ausdruck (wie etwa in der deutschen Romantik) oder zur Kollektivi-
tätsorientierung (wie etwa in abweichenden Sekten) goutieren. Sie kann
76 Vgl. Talcott Parsons und Edward Shils, eds.: Towards A General Theory of
Action. New York und Evanston 1962, zahlreiche Seitenverweise im Index unter
dem Stichwort »pattern variables". Zudem die beiden einschlägigen Aufsätze:
Robert Dubin: Parsons' Actor: Continuities in Social Theory. In: ASR, Vol.
25 (1960), No. 4, S. 457-466. Und Talcott Parsons: Pattern Variables Revi-
sited: A Response to Robert Dubin. In: ASR 25 (1960), No. 4, S. 467-483.
Im übrigen will auch Oevermann so vorgehen, der grundsätzlich das Fehlen
einer Komponententheorie des Rollenhandelns beklagt: Es sei noch »nicht ge-
lungen, ein allgemeines kategoriales System zur Beschreibung der Dimensionen
des Rollenhandelns zu entwickeln, das eine präzise soziologische Lokalisierung
konkreter sozialer Rollen zuließe." Oe. 5, S. 208. Die Folge davon sei, daß
Rollen und normative Situationsstrukturen (wie etwa auch die Sprachperfor-
manzstile) insgesamt hinsichtlich der mit ihnen verbundenen Kommunikations-
probleme nicht analytisch vergleichbar seien. Vgl. auch Oe. 5, S. 188, 194-196.
Sprachperformanzstile und ähnliche normative Situarionsstrukturen können nur
durch ein komponentenanalytisches System von Entscheidungsalternativen uni-
versalistisch-deskriptiv aufgeschlüsselt und dem analytischen Vergleich zwischen
unterschiedlichen Interaktionssituationen zugänglich gemacht werden.
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die Sprache gegenüber anderen Gruppen verwenden wollen im Sinne
eines partikularisierenden Unterscheidungsmittels mit "gruppenidiosyn-
kratischen" Termini, Konstruktionen und Aussprachevarianten (wie das
etwa alle diversen Drogen-Subgruppen praktizieren) oder als Mittel zur
"allgemeinen Verständigung" (wie das etwa die "Gesellschaft der Res-
pektablen" versucht, d.h. die Gruppe der mehrheitsorientierten Ange-
hörigen der Mittelschicht'7). Sie kann den positiven Nachdruck legen
auf die Qualitäten des sprachlichen Ausdrucks selbst, die großenteils
in der Primärsozialisierung im Wege einer "zuschreibenden", dem Kind
von der elterlichen Kultur oktroyierten übertragung erworben worden
sind (dieser Nachdruck auf sprachimmanente Qualitäten des Sprechens
findet sich etwa in der klassischen Orientierung des aus der Mittel-
schicht stammenden Lehrers: eine Orientierung, welche die Unter-
schichtkinder vom ersten Schultag an benachteiligt78), oder sie kann
andererseits den positiven Nachdruck legen auf die mit dem Sprach-
vollzug erzielten Leistungen (wie das in den Institutionsbereichen der
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik üblich ist). Und sie kann schließ-
lich vom Sprechvollzug eine hohe Spezifität und Exaktheit der Aussa-
gefähigkeit erwarten (wie in den gerade erwähnten Institutionssektoren)
oder eine gewisse flexible Diffusheit (wie in Alltagskommunikationen
oder im Rahmen von Gesprächseinleitungen).
Natürlich sind die in Klammern erwähnten Beispiele völlig hetero-
gen und z.T. auch fragwürdig; zudem kann die Parsonssche Liste der
pattern variables anders in Bezug auf Sprache interpretiert werden als
hier geschehen; und selbstverständlich macht die Liste dieser Bewer-
tungskriterien des Sprechens noch nicht einmal dann den Eindruck der
Geschlossenheit, wenn man lediglich den Standards einer vorwissen-
schaftlichen "gewissen Plausabilität" gerecht werden will. Die analy-
tische Beschreibung der Sprachperformanzstile im Rahmen einer Mat-
rix von soziokulturellen Orientierungsvariablen (Merkmalsdimensionen
für die Handlungsorientierung) steht vor derselben Problematik, vor
der sich auch die analytische Beschreibung (nicht sprachspezifischer)
Handlungsperformanzen und ihrer soziokulturell normierten Stile ins-
77 Wir verwenden hier den recht treffenden Terminus von Peter Berger. - Vgl.
Anm. 27 des vierten Kapitels.
78 Die mittelschichttypische Orientierung des Lehrers, insbesondere auch des Grund·
schullehrers, hinsichtlich des Sprachverhaltens mit der Konsequenz der Auf-
richtung von für die Unterschichtkinder unüberwindlichen Sprachbarrieren im
KlassenZimmer ist immer wieder von Bernstein und Oevermann herausgestellt
worden. Cf. etwa BiO, S. 36-38, 42f., 45; sowie Oe. 3, S. 38 und Oe. 5, S.
41 und S. 249. (B 10 = Basil Bernstein: Der Unfug mit der .kompensatorischen"
Erziehung. In: Basil Bernstein u.a.: Lernen und soziale Struktur. Amsterdam
1971, S. 34-47)
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gesamt nicht weiterkommen sieht: auf theoretisch und forschungs-
technisch ausgearbeitete Schemata a) interaktionslogisch notwendiger
Handlungsorienterungsdimensionen und b) der darauf aufbauenden
soziohistorisch ganz spezifischen, also allein für bestimmte Gesellschaf-
ten und für bestimmte Interaktionssituationen Gültigkeit besitzenden,
Orientierungsdimensionen hinsichtlich der Entwicklung des eigenen
Untersuchungsplans zurückgreifen zu müssen - auf theoretische und
forschungstechnische Schemata, die beim heutigen Stand der Sozial-
wissenschaften eben noch nicht explizit ausgearbeitet sind.
6.3143 Fähigkeitsbereich: Sprachperjormanzkapazität
Die Untersuchungsdimension "Sprachperformanzstile" (SVDS) darf
nicht mit derjenigen der faktischen gruppen- oder personspezifischen
Sprachperformanzart und Sprachperformanzkapazität (SVD6) ver-
wechselt werden. In der letzteren Untersuchungsdimension wird die tat-
sächliche Sprechperformanz, die eine Gruppe oder Person leistet oder
doch zu leisten jaktisch imstande ist, untersucht79 - nicht also das
79 Eine wichtige Unterdimension der Sprachperformanzkapazität ist in unserer
Terminologie die Verstehenskapazität. Die effektive Sprachperformanzfähigkeit,
die einer Person oder Gruppe zur Verfügung steht, ist auch von der faktischen
Kapazität zum Verstehen sprachlicher Ji.ußerungen abhängig. Auch hier gibt es
person- und gruppenspezifische Unterschiede, obwohl diese Unterschiede nicht
so groß zu sein scheinen wie die Unterschiede in der effektiven Fertigkeit zur
Sprachproduktion. So kommt Oevermann nicht umhin, hinsichtlich der Sozial-
schichten Unterschiede in der Fertigkeit, Ji.ußerungen zu verstehen, zuzugeben
(Oe. 5, S. 39, 217, 240), obwohl Oevermann andererseits den Fehler macht, nicht
klar genug zwischen linguistischer Kompetenz als qualitativer Beherrschung der
Regeln von Sprache und dem passiven sprachlichen Repertoire (der linguisti-
schen Kapazität) zu unterscheiden, das jemand besitzt und das Oevermann wie-
derum fälschlich mit der Verstehenskapazität einer Person oder Gruppe gleich-













Vielleicht ist der von uns gewählte Ausdruck der Sprachperformanzkapazität
unglücklich, sofern er eine Gleichsetzung mit Sprachproduktionskapazität sug-
geriert. Sprachperformanz schließt jedoch ebenso die Aktivität des Hörens und
Verstehens ein wie die der Sprachproduktion.
Die linguistische Kompetenz läßt sich allerdings analytisch schärfer isoliert
über die Verstehensfähigkeit als über die Produktionsfähigkeit aufschlüsseln, weil
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bewertete, normierte und institutionell erwartete Verhaltensmuster des
Sprechens. (Bei genauer Analyse müßte man freilich noch einmal zwi-
schen der Sprachperformanzkapazität als aktueller Fähigkeit des Spre-
chens, die bei individuellen Interaktionspartnern und in unterschiedli-
chen Gruppen in verschiedenem Ausmaße ausgeprägt sein kann, und
den tatsächlich ablaufenden Sprechaktivitäten - Sprachperformanzen
- unterscheiden. Letztere sind allerdings als direktes Forschungsobjekt
lediglich in Einzelfallstudien interessant; gewöhnlich stellen sie "nur"
den forschungslogisch und forschungstechnisch unabdingbaren Daten-
bereich sowohl für die Kapazitäts- als auch Kompetenzvariablen dar.)
Natürlich sind die tatsächliche Performanz und der tatsächliche
(psychische) Beherrschungsgrad des Sprechvorgangs - also die Verwen-
dung von Sprachformen, ihrer Gebrauchsregeln und der die Sprechakte
(die Amalgamierung von Sprachformen und Gebrauchsregcln durch
Handeln) im Rahmen von Interaktionsstrategien integrierenden Sprach-
funktionen - abhängig von der soziokulturellen Bewertung und Nor-
mierung sowie der institutionellen Erwartung des Beherrschungsgrades
und der Beherrschungsart des Sprechvorganges, die wiederum als
Sprachperformanzstile in ihrer Gradierung und Ausrichtung abhängen
von der Einstellung der untersuchten Gruppe zur sprachlichen Kom-
munikation überhaupt.
Aber nicht nur der gruppen- bzw. gesellschaftsmäßig vorherrschende
kulturelle Sprachperformanzstil beeinflußt die aktuelle Sprachperfor-
manz und die auf sie bezogene psychische Fähigkeit. Abgesehen von
neurotischen, endogen-psychotischen und hirnbiologischen Störungen,
die nicht mehr nur die personbezogene bzw. gruppentypische Sprach-
performanzkapazität angreifen, sondern die darüber hinaus selbst die
linguistische und die soziale Kompetenz als kategoriale Grundfähig-
keiten zum Sprechen und Handeln zerrütten, die dem Menschen als
Gattungswesen prinzipiell immer dann zukommen müssen, wenn er
die Problemkontexte kommunikativer Interaktionen zu bestehen hat, -
abgesehen von diesen im engeren Verständnis krankhaften und kompe-
tenzzerüttenden Sprachstörungen ist die Sprachperformanzkapazität
1m positiven Sinne von der Effektivität der sprachbezogenen Sozia-
erstere weniger von soziokulturellen und auch motorisch-ermüdungsmäßigen
Nebenfaktoren beeinflußt ist als die Sprachproduktionsfähigkeit. Insofern kann
man mit Recht von einer besonders engen Beziehung zwischen linguistischer Kom-
petenz und dem passiven linguistischen Repertoire - jetzt verstanden als Ver-
stehensfähigkeit - sprechen. Man darf jedoch diese heiden Fähigkeitsschichten
nicht fälschlich gleichsetzen, wie das Oevermann vorgeworfen werden muß (Oe.
5, S. 213) - ganz abgesehen von seiner Vermischung von Kompetenz und Ka-
pazität (passivem Repertoire),
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lisation und ihrer sozialstrukturellen Bedingungen abhängig, wie sie
durch die Familienstruktur, das Schulsystem, die Kommunikations-
struktur der Sozialisationsagenturen am Arbeitsplatz und ähnlich hoch-
strukturierte Interaktionsbeziehungen bzw. Rollensysteme ins Spiel
kommen. über die Untersuchungsdimension der Sprachperformanzka-
pazität könnte man mithin in einer neuen Weise das Phänomen der
gesellschaftlichen Entfremdung angehen, das eben nicht eigentlich in
den Bereich gesellschaftlicher Normierungen, sondern in den Bereich
gesellschafts- und gruppentypischer konkreter Fähigkeiten ("Kapazi-
täten") zum Interagieren, zum Sprechen und zum Bilden von Selbst-
identität gehört. (Andererseits ist das Phänomen gesellschaftlicher Ent-
fremdung indirekt auch wiederum von gesellschaftlichen Normierungen
abhängig, denn die Kapazitätsausrichtung und Kapazitätsintensität des
Sprechens ist insoweit von soziokulturellen Normstrukturierungen be-
einflußt, als sich die Sozialisationsagenten und mithin auch die Sozia-
lisanden in ihren Werthaltungen und Einstellungen gegenüber dem
Sprechen an gesellschaftlichen oder gruppentypischen Normen und
praktischen Sozialtheorien hinsichtlich des interaktiven Komplexes des
Sprechens ausrichten: wie Bernstein und Henderson explorierten, brin-
gen die negativen oder zumindest uninteressierten Einstellungen von
Unterschichtmüttern gegenüber der Anwendung von Sprache als sym-
bolischem Sozialisationsinstrument eindeutig negative und leider auch
sehr nachhaltige Einwirkungen auf die Sprachperformanzkapazität
ihrer Kinder mit sich80• - Allerdings: natürlich sind genau solche Nor-
men und praktischen Sozialtheorien wiederum im Rahmen sozialstruk-
tureller Bedingungskontexte der Lebensführung erzeugt.)
Die beiden letzten Forschungsebenen der Sprachperformanzstile und
Sprachperformanzkapazitäten (SVD5 und 6) sind bezeichnenderweise
nicht von den Soziolinguisten, aber auch nicht von den linguistisch
geschulten Ethnographen (wie etwa DelI Hymes) aufgegriffen worden,
sondern von "zünftigen" Soziologen wie Bernstein und Oevermann, die
unmittelbar am aktuellen gesellschaftlichen Verhalten und seinen so-
80 Vgl. Anm. 19 des vierten Kapitels. In dem dort nachgewiesenen Aufsatz machen
Bernstein und Dorothy Henderson deutlich, daß die negative wertmäßig-norma-
tive Einstellung der Unterschichtmütter zur Anwendung des sprachlichen Kom-
munikationsmediums insbesondere in der Primärsozialisation die Unterschicht-
kinder faktisch von den Möglichkeiten einer hohen Sprachperformanzkapazität
und kognitiven Kapazität ganz allgemein entfremdet. Xhnlich argumentiert auch
Oevermann, wenn er die indirekten Einflüsse normativer und pragmatischer Art
(etwa der Fremdeinschätzung der eigenen Spre<;h- und Kognitionsfähigkeit) auf
die Verringerung des kognitiven Niveaus mit der Konsequenz kognitiver Ent-
fremdung betont. - Vgl. Oe. 5, S. 249.
Siehe auch die Abschnitte 7.341; 7.343, Punkt 4; sowie 7.425 der vorliegenden
Schrift.
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zialstrukturellen Bedingungen interessiert sind - und nicht genuin und
in erster Linie an sprachlichen Phänomenen, insbesondere nicht am
Kodeaspekt der Sprache.81 Sprachliche Variablen sind für diese Autoren
nur insofern interessant, als sie nach deren Vermutung in der sozialen
Wirklichkeit sozialstrukturelle Faktoren beeinflussen (im Sinne der
These von der "sekundären sprachlichen Determination" der schicht-
spezifischen Sozialstrukturen durch die Sprachgebrauchskodes und ihre
Nebenvariablen82), und/oder hinsichtlich der Frage, inwieweit und in
welcher Art sie als methodisch-technische Indikatoren einen heuristi-
schen Weg zur Analyse von Gesellschaftsstrukturen bahnen könnten -
insbesondere jedoch aus dem ersteren Grunde. Die beiden Sprachper-
formanzvariablen lassen unmittelbare und zwingende analytische Rück-
schlüsse auf den Kausalfaktor "Gesellschaftsstruktur" zu, während die
empiristische Soziolinguistik in ihrem korrelativen Vorgehen sozialde-
terministische Kausalthesen nicht etwa dazu verwendet, Gesellschafts-
strukturen zu analysieren, sondern umgekehrt die sozialdeterministische
81 Das, was Bernstein und Oevermann den "linguistischen Kode" nennen, ist gerade
nicht der formale Kalkül der linguistischen Struktur einer Sprache und auch
nicht der pragmatische Aspekt sprachlicher Kodes, sondern ein Konglomerat aus
bewertender Haltung gegenüber dem Kommunikationsmittel Sprache, aus norma-
tiven Strukturen des Sprachgebrauchs, aus von der untersuchten gesellschaftlichen
Gruppe bevorzugten Sprachfunktionen und aus dem von ihr gewählten Sprach-
performanzstil, aus den für die Träger dieser Sprachformen typischen Sprach-
performanzkapazitäten und aus den bevorzugten semantischen Strukturierungen
situationsallgemeiner und textspezi~ischer Art. Die von Bernstein und Oever-
mann herausgearbeiteten "linguistischen Kodes" zielen mithin auf das Medium
von mit sprachlichen Mitteln durchgeführten Interaktionen im Funktionsverbund
mit den übrigen sozialstruktureUen Situationsmomenten der aktuellen Interak-
tionsperformanz, und sie sind kein in der Hauptzielrichtung auf die linguistischen
oder auch pragmatischen Kodestrukturen der Sprache gerichtetes Analyseinstru-
ment. - Vg1. das gesamte Teilkapitel 7.3 (- 7.342).
Daß Bernstein weniger an den Kodestrukturen von Sprache als an den aktuel-
len Sozialisationsperformanzen und ihren sozialstrukturellen Bedingungen inte-
ressiert ist, zeigt der Entwicklungsgang seiner Theorie: seine erkenntnisleitende
Fragestellung in den ersten Untersuchungen zielt auf die schichtmilieu-unter-
schiedlichen (sozialstrukturellen) Bedingungen von Sozialisation, und erst sekun-
där wird dabei auch das Thema der Sprache relevant. Vg1. folgende Aufsätze
von Bernstein:
B 1 = Some Sociological Determinants of Perception. An Inquiry into Sub-
-Cultural Differences. In: F,ishman, ed., l.c., S. 223-239;
B 2 = Sozio-Kulturelle Determinanten des Lernens. Mit besonderer Berück-
sichtigung der Rolle der Sprache. In: Basil Bernstein: Soziale Struktur, Soziali-
sation und Sprachverhalten. Aufsätze 1958-1970. Amsterdam 1970, S. 8-35;
B 3 = Sprache und soziale Schicht. Ein Forschungs-Bericht. In: Bernstein, 1.c.,
S. 36-42.
82 Vgl. den gesamten Abschnitt 7.2 und den Unterabschnitt 7.335. Die Sprach-
gebrauchskodes strukturieren als symbolisches Eigensystem die Sozialstruktur
~usät~lich und entziehen sie auf diesem Wege dem gesellschaftlichen Wandel.
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prototheoretische Voraussetzung lediglich als (allerdings im Rahmen
der soziolinguistischen Forschungskonzeption notwendige) Hilfthese
für die linguistische Aufschlüsselung einer in die minutiösen Einzelhei-
ten der superstrukturellen Sprechvariablen einer Sprechgemeinschaft
verfolgten Sprachstruktur mit mehr oder weniger großer Künstlichkeit
und Willkürlichkeit heranzieht.
Außerdem werden die beiden Sprachperformanzfaktoren sowohl
unter prototheoretischem Gesichtspunkt (bezüglich der Konstitutions-
voraussetzungen kommunikativer Interaktionen) als auch in den so-
ziohistorisch konkreten theoretisch-empirischen Arbeiten von Bernstein
und Oevermann eindeutig zu eigenen, selbständigen Wirkgrößen des
gesellschaftlichen Verhaltens, die nicht mehr nur als unselbständige
Beeinflussungskraft aufgefaßt werden dürfen. Sie bergen deshalb für
denjenigen Soziologen, der gesellschaftliches Verhalten erklären will,
im Zuge dieser Erklärung jedoch auch sprachliche Faktoren für rele-
vant hält, ein hohes Maß an Interesse. Wie und auf welchen konkreten
Wegen dagegen die übrigen der bisher schon beschriebenen Sprachva-
riablendimensionen, also sprachlichen Kodes, sprachlichen Superkodes,
Sprachfunktionen und Sprachgebrauchsregeln (SVDl-4) gesellschaft-
liches Verhalten als relativ eigenständige Wirkfaktoren beeinflussen,
liegt beim heutigen Erkenntnisstand sprachbezogener soziologischer
überlegungen noch lange nicht so eindeutig auf der Hand.
13.e.IDSteins (und mit Einschränkungen auch Oeverma~~~.E~h.!~~ be-
stehen nun aber darin, die beiden Sprachperformanzdimensionen grund-
lagentheoretisch, theoretisch·und forschungstechnisch stets miteinander
zu vermischen, ein derartig in einer falschen Prototheorie hypostasiertes
Konglomerat obendrein dann auch noch "Kode" nennen zu wollen und
auf diesem Wege der falschen Benennung eine prototheoretisch falsche
Vermengung mit den von uns erwähnten Variablen des linguistischen
Basiskodes und der linguistischen Superkodes (SVDI und 2) heraufzu-
beschwören. (Schaut man noch genauer auf Bernsteins Ausführungen
hin und sieht man die allmähliche Entwicklung seiner Konzeptionen
einer sprachlichen Grundvariablen als globalem Kodierer der Schich-
tungslage in allen ihren unterschiedlichen Formulierungsstadien zusam-
men, dann drängt sich gar der Eindruck auf, daß in Bernsteins Schrif-
ten eine prototheoretische Vermischung fast aller der von uns schon
erwähnten sprachbezogenen Forschungsdimensionen vorliegt.83) Die hier
nur ganz kurz angedeutete forschungslogische Fehlbehandlung der
Sprachperformanzvariablen bei Bernstein ist, wie das auch für die
83 Vgl. den Unterpunkt 7.234 und den gesamten Punkt 7.3.
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Hauptmängel fast aller mehr linguistischen Arbeiten gilt, auf ein ver-
dinglichtes Konzept von Gesellschaft zurückzuführen.
Die sprachliche Performanzkapazität (SVD6) ist nämlich nur eine
Teilmenge der allgemeinen sozialen Performanzkapazität (VD 9a); der
normierte Sprachperformanzstil (SVDS) nur eine Teilmenge des allge-
meinen Handlungsperformanzstils (VD Sa). Und die Variablendimen-
sionen der allgemeinen sozialen Performanzkapazität und des allge-
meinen Handlungsperformanzstils - Variablendimensionen, die von
Bernstein und Oevermann andeutungsweise erst in allerjüngsten Ver-
öffentlichungen berücksichtigt werden84, nicht aber in ihren bekannten,
schon klassisch gewordenen empirischen Untersuchungen - sind grund-
lagentheoretisch entwickelte Konzepte, die für die Ausarbeitung eines
nicht verdinglichenden interaktionistischen Gesellschaftsbegriffes (in
der einen oder anderen Formulierung ihrer konkreten Einzelheiten)
forschungslogisch unbedingt erforderlich sind. Aber über die Variab-
lendimensionen der allgemeinen sozialen Performanzkapazität und des
allgemeinen Handlungsperformanzstils als Faktoren innerhalb der for-
malpragmatischen Konstitutionsvoraussetzungen für das gesellschaft-
liche Funktionssystem (mit seinen Problemkontexten des Handelns, der
Interaktion, der Einheitskonstitution und der Selbstidentität) könnte
nur in einer allgemeineren, nicht auf die sprachlichen Dimensionen be-
schränkten Protosoziologie bezüglich Handeln, Interaktion, Einheits-
konstitution und Selbstidentität85 gesprochen werden - eine Thematik,
welche für diese auf die prototheoretische, theoretisch-empirische und
methodische "Gesellschaftsrelevanz" der Sprache bezogene Arbeit viel
zu weit gesteckt ist.
e4 Die neuen Interessenrichtungen von Bernsteip und seiner Mitarbeitergruppe fin-
den in folgenden Aufsätzen Berücksichtigung (insbesondere hinsichtlich der Spiel-,
Sozialisations-, Lern-, Operations- bzw. Instrumentalitäts-, Kosmisations-, Sozia-
lisations- vs. individuelle Diskretions- sowie Interaktionsstile und -kapazitäten):
B 12 = Basil Bernstein und Douglas Young: Social Class Differences in Con-
ceptions of the Uses of Toys. In: Sociology, Vol. I (1967), S. 131-140;
B 13 = Basil Bernstein und Dorothy Henderson: Social Class Differences in
the Relevance of Language co Socialization. In: Sociology, Vol. III (1969), S.
1-20;
B 14 = Dorothy Henderson: Contextual Specificity, Discretion, and Cognitive
Socialization: With Special Reference co Language. In: Sociology, Vol. IV
(1970), S. 311-338.
Oevermann kommt in seiner Dissertation auf die Variablendimensionen der
allgemeinen sozialen Performanzkapazität und des allgemeinen Handlungsper-
formanzstils dadurch zu sprechen, daß er nach den außersprachlichen Symbol-
medien fragt. - Vgl. Oe. 5, S. 194f. und S. 241-243.
85 Für den allgemeinen Aufriß dieser Procosoziologie vgl. die Unterpunkte 11.1
und 11.6. Allerdings müßte die dort vertretene Konzeption auf nicht-sprachre-
levante Problembereiche erweitert werden. Ansatzweise ist das geschehen in
Schütze, Meinefeld, Springer, Weymann, l.c..
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6.3144 Fähigkeitsbereich: linguistische Kompetenz
Die individuelle bzw. gruppenspezifische Sprachperformanzkapazität
überlagert sich nun als quantitative Ausprägung der qualitativ-katego-
rialen Grundlage der menschheitsallgemeinen linguistischen Kompetenz
(SVD7a). Die Sprachperformanzkapazität' ist der quantitative, wenn
auch in die verschiedensten Merkmalsrichtungen hin ausdifferenzierte
Grad der Beherrschung, des Könnens oder der Souveränität, mit dem
die individuellen Sprecher oder die durch die Identität ihrer sozioöko-
nomischen Lage zusammengehaltenen Mitglieder einer sozialen Gruppe
(bzw. eines nicht als soziale Einheit konstituierten sozialen Aggregates)
die linguistischen Regeln ihrer Muttersprache in aktuellen Kommuni-
kationssituationen anzuwenden in der Lage sind. Die Dimension der
Sprachperformanzkapazität beinhaltet mithin das individuelle bzw.
gruppenspezifische Niveau des linguistischen Leistungspotentials. Aber
es wäre sicherlich eine grundlagentheoretische und methodologische
Fehlentscheidung, wollte man die Sprachperformanzkapazität als kon-
krete, praktische Befähigung zum Bilden richtiger Sätze gegenüber der
linguistischen Kompetenz - diese minimalistisch interpretiert allein als
die kategoriale Möglichkeit, die dem einzelnen gegeben ist, richtige
Sätze zu bilden, die sich aber keineswegs unbedingt in der faktischen
Bildung richtiger Sätze realisieren müsse - durch den Gesichtspunkt
aufwerten, daß erstere eine empirisch stets vorfindliche und mithin
meßbare Eigenschaft von Individuen bzw. Gruppen sei, während letz-
tere als rein "transzendentales Potential" jedes Menschen, das sich nicht
als konkretes Eigenschaftssyndrom definieren ließe, der Messoperation
prinzipiell entzogen sei.
6.31441 Soll die linguistische Kompetenz als Möglichkeit oder Befähi-
gung definiert werden?
Zunächst ist an dieser fragwürdigen Gegenüberstellung, die das Kon-
zept der linguistischen Kompetenz (und der Kompetenz überhaupt!)
protorheoretisch und methodisch-technisch abzuwerten versucht, die
Verwendung des Gegensatzpaares Möglichkeit versus Befähigung ille-
gitim, denn die linguistische Kompetenz ist durchaus eine konkrete
und eindeutig definierbare Befähigung86 , während man auch von der
86 Die linguistische Kompetenz beinhaltet nämlich folgende konkrete Fähigkeiten
» ••• ein ausgewachsener Sprecher kann einen neuen Satz seiner Sprache bei
geeigneter Gelegenheit produzieren, und andere Sprecher können ihn unmittelbar
verstehen, obwohl der Satz gleichermaßen neu für sie ist.•.. Normale Beherr-
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Sprachperformanzkapazität sagen könnte, daß sie "nur" die Möglich-
keit darstelle, auf einem bestimmten Beherrschungsniveau zu sprechen
- ohne daß die entsprechenden Performanzen tatsächlich einzutreten
hätten.87 Und obendrein ist die mit der Verwendung des Gegensatz-
paares Möglichkeit versus Befähigung implizierte Annahme falsch, Ka-
pazitäten seien meßbar, da sie eben konkrete Befähigungen darstellen
würden, Kompetenzen hingegen entzögen sich in ihrer Eigenschaft als
"reine Möglichkeiten" jeder empirischen Messung, da das Feld der
Möglichkeiten stets dem der Realisierungen vorgelagert sei und diese
allein sich empirisch-operational erfassen ließen. Spätestens an dieser
Stelle ist eine genauere Definition des Konzeptes der linguistischen
Kompetenz vonnöten. Unter linguistischer Kompetenz wollen wir ver-
stehen nicht nur die prinzipielle Befähigung des Menschen als Gattungs-
wesen (qua Veranlagung), sondern auch die faktische Befähigung des
Einzelmenschen a) zur Erlernung jeder menschlichen Sprache, sofern
er die Gelegenheit erhält, einen entsprechenden Sozialisationsprozeß
zu durchlaufen, und b) zur Bildung richtiger Sätze und Satzsequenzen
im Regelsystem (Kode) jeder beliebigen Sprache, sofern er nur über
Prozesse der Primär- oder Sekundärsozialisierung diese Sprache erlernt
hat. (Der hier angesprochene Prozeß der Bildung richtiger Sätze ist
allerdings nicht auf die Sprachlautproduktion begrenzt, sondern um-
faßt auch die lautlosen Satzbildungsprozesse in der verstehenden In-
terpretation von Sätzen. Wir gehen wie die Theorie der Generativen
Grammatik von der Annahme aus, daß sowohl für das verstehende
Hören als auch für das lautliche Produzieren von Sätzen dieselben lin-
guistischen Regeln und dieselben den linguistischen Regeln zugrunde-
liegenden kognitiven Mechanismen zur Anwendung gelangen.88)
schung der Sprache beinhaltet nicht nur die Fähigkeit, unmittelbar eine unend-
liche Anzahl völlig neuer Sätze zu verstehen, sondern auch die Fähigkeit, ab-
weichende Sätze zu identifizieren und bei entsperchender Gelegenheit ihnen eine
Interpretation zuzuweisen." - Noam Chomsky: Current Issues ..., 1.c., 50. Vgl.
auch derselbe: The Formal Nature of Language. In: Eric H. Lenneberg: Biolo-
gical Foundations of Language, 1.c., S. 397-442, daselbst S. 398, 400. Und
]errold ]. Katz, Philosophie der Sprache, 1.c. S. 94f., 107-109.
87 Bernstein spricht in diesem Zusammenhang, obwohl er nicht den Begriff der
"Sprachperformanzkapazität" verwendet, von unterschiedlichen Potentialen der
verbalen Geschicklichkeit (d.h. von unterschiedlichen Graden der Sprachperfor-
manzkapazität). - Vg1. B 2, S. 24. Potentiale sind jedoch nicht die Perfor-
manzen selbst.
88 Vgl. Morris Halle und Kenneth N. Stevens: Speech Recognition: A Model and
a Program for Research. In: J. A. Fodor und ]. J. Katz: The Structure of
Language, 1.c., S. 604-612, daselbst S. 604, die hier von "Analyse durch Synthe-
se" sprechen - wenn auch in ihrem Falle ganz eng eingeschränkt auf die Wahr-
nehmung der phonologischen Oberflächenstruktur des Gesprochenen. Aber gerade
diese Einschränkung ist kein abschwächendes Argument. Denn wenn selbst schon
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So man unbedingt will, könnte man nun selbstverständlich mit einer
gewissen Gekünsteltheit, andererseits aber auch mit einem gewissen
Sinn, die Verwendung des Gegensatzpaares Möglichkeit versus Befähi-
gung immerhin noch durch die folgende Argumentation aufrechterhal-
ten - allerdings ohne die eigentlich entscheidende Implikation, Fähig-
keiten seien meßbar, Möglichkeiten jedoch nicht. Von der linguistischen
Kompetenz nur als Möglichkeit ließe sich in dem Sinne sprechen, daß
jeder individuelle Mensch zwar von seiner gattungsmäßigen (biologi-
schen und interaktionslogischen) Ausstattung her über die Möglichkeit
zur Bildung richtiger Sätze verfüge, diese prinzipielle Möglichkeit bei
einem historisch-konkreten Einzelmenschen jedoch nicht unbedingt in
Realisierung umzuschlagen brauche.89 Lediglich eine Möglichkeit wäre
die linguistische Kompetenz nach diesem Verständnis insoweit, als die
aktuelle Befähigung zum Bilden richtiger Sätze nur dann entsteht,
wenn sich die Fähigkeit zum Sprechenlernen dadurch realisieren konnte,
daß durch einen erfolgreichen Sozialisationsprozeß der Spracherwer-
bungsmechanismus in Gang gesetzt wurde. Wird nämlich durch prin-
zipielle Mängel des Prozesses der Primärsozialisierung - etwa in dem
Falle, daß das Kind stumm, taub oder gar organisch taubstumm ist
und seine Eltern ohne Sonderausbildung nicht in der Lage sind, ihr
Kind zureichend in kommunikative Interaktionen hereinzuziehen: das
Kind mithin selbst im zweiten Falle dann doch sekundär taubstumm
("funktionell taubstumm") wird sowie in beiden letzteren Fällen nicht
die konkrete Befähigung zu voll ausgebauten kommunikativen Inter-
aktionen entwickelt und im ersteren Falle (der organischen Stummheit)
die phonologische Oberflächenstruktur einer Sprachproduktion nur durch einen
"Hypothesentest" von linguistischen Theoremen (hier: phonologischer Segmentie-
rung), die ihrerseits auf den Axiomen der generativen Regeln der (phonologischen
Schicht der) Sprachstruktur fußen, an der empirischen Basis der gehörten Sprach-
produktion interpretativerfaßt werden kann (Halle und Stevens, S. 608 und
612), - um wieviel mehr dann erst die syntaktische und semantische Produktion
der gehörten Sprachproduktionen. Zur theoretischen Gleichstellung von Sprechen
und Hören in der Theorie der Generativen Grammatik ganz allgemein vgl.
Noam Chomsky: Aspekte der Syntax-Theorie. Frankfurt 1969, S. 20f. und Katz:
Philosophie ..., S. 96f..
89 In diesem Falle würde man etwa den Kompetenzbegriff mit Lennebergs Konzept
des "innately mapped-in program for behavior" gleichsetzen: ein Programm der
Spracherwerbung und Beherrschung, das aber erst dann in Gang gesetzt wird,
wenn es durch Umwelteinflüsse "abgerufen" wird. Vgl. Lenneberg: The Capacity
of Language Acquisition. In: Fodor/Katz, eds.: The Structure ..., S. 579-603,
daselbst S. 600. Lenneberg selbst scheint allerdings diese Gleichsetzung des Kom-
petenzbegriffes mit einem Begriff (evolutionshistorisch gesehen) umweltbeein-
flußter Anlage nicht durchzuführen. Für ihn, wie auch weiter unten für uns,
ist die linguistische Kompetenz zwar eben auf dieser biologischen Anlage ge-
gründet, jedoch eine tatsächlich realisierte kategorial-qualitative Befähigung zur
Sprachanwendung.
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doch zumindest erheblich auch in der Erwerbung der passiven aktuel-
len linguistischen Befähigung (also der linguistischen Teilfähigkeit zum
richtigen Verstehen von Sätzen) wie auch in der Einübung der aktuel-
len Interaktionsfähigkeit retardiert wird90 - wird also durch prinzi-
90 Die organische (oder auch spezieller: die seit Geburt bestehende) Stummheit be-
sitzt nach neueren Forschungen nicht eine so verheerende negative Auswirkung
auf die Realisierung der linguistischen Kompetenz und a fortiori der kommu-
nikativen Kapazität wie die organische (oder noch genauer: die seit Geburt
bestehende) Taubheit, denn (allein) stumme (also nicht taubstumme) Kinder sind
eher und erfolgreicher in der Lage, ohne Hilfmittel sich selbst in die interaktiven
Kommunikationsprozesse ihrer Umgebung einzubeziehen. Lenneberg schreibt:
»... die besondere Fähigkeit, die wir geeigneterweise nennen könnten: ,Wissen
über eine Sprache haben' ist nicht mit dem Sprechen identisch. Da Wissen über
eine Sprache zustande kommen kann in der Abwesenheit von Sprechfähigkeiten,
muß die erstere Fähigkeit grundlegender sein und in diesem Sinne einfacher als
die zweite. Sprechen scheint zusätzliche Fähigkeiten erforderlich zu machen, aber
diese sind eher zusätzlich hinzukommende als für die Sprachentwicklung ent-
scheidende." - Lenneberg: Biological Foundations ..., l.c., S. 308f..
Mit dieser Höherbewertung des Hörens (Wissens und Verstehens) über das
Sprechen für die Spracherwerbung soll nicht bestritten werden, daß auch taube
und taubstumme Kinder spontane symbolische Hilfsmittel für kommunikative
Interaktionen entwickeln wie etwa eine relativ komplizierte Zeichensprache (das
auch ohne jede Anleitung - woraus Lenneberg auf einen »eingeborenen Impuls
für die symbolische Kommunikation" schließt - vgl. Lenneberg: The Capa-
city ..., S. 589). Es scheint jedoch, daß ein lediglich stummes Kind eher und
leichter die Fähigkeit zum Schreiben erwirbt als ein taubes (funktionell taub-
stummes) Kind (sofern nicht spezielle Hirnschädigungen vorliegen) - obwohl
auch das taube (funktionelle taubstumme) Kind die Schreibfähigkeit prinzipiell
erwerben und damit seine grammatische Kompetenz nachweisen kann. Vgl.
Lenneberg: The Capacity ..., S. 589 und ders.: Biological Foundations ..., l.c.,
S. 322.
Die Benachteiligung des tauben Kindes gegenüber dem stummen rührt daher,
daß das taube Kind »erst mit Sprache in Kontakt kommt in einem Alter, in
welchem andere Kinder" und wir können Lennebergs Ausführungen hinzufügen:
auch stumme Kinder »diese Fähigkeit voll beherrschen" (das stumme Kind aller-
dings nur die Verstehensfähigkeit - F. S.) »und wenn vielleicht die wichtigste
Formationsperiode für die Grundlegung der Sprachfähigkeiten (language estab-
lishment) schon im Abnehmen begriffen ist; daß weiterhin ihr Kontakt mit
Sprachproben, gerade auch in diesem schon fortgeschrittenen Alter, dramatisch
in seinem Ausmaße reduziert ist im Vergleich mit dem Ausmaße an Sprachpro-
ben, denen ein hörendes Kind ausgesetzt ist; und daß schließlich diese Kinder
das visuell zu behandeln haben, was andere Kinder über das Gehör aufnehmen.
Der letzte Punkt ist nicht von geringer Auswirkung, we,jJ es Anzeichen dafür
gibt, daß das Auge langsamer in seiner zeidichen Integration ist als das Ohr ..."
- Lenneberg: Biological Foundations ..., l.c., S. 321. Lenneberg konstatiert
knapp, daß die Sprachschwierigkeiten der Tauben (auch ihre Schreibschwierig-
keiten hinsichtlich grammatischer Korrektheit) »auf einen akuten Eingabemangel
("input deficiency") zurückzuführen sind", d.h. auf die Tatsache, daß sie in
den kritischen ersten Jahren nicht genügend Rohdaten für die Ausbildung ihrer
eigenen Sprachsynthese erhalten haben. - l.c., S. 322.
Der Spracherwerbungsmechanismus scheint mithin in erster Linie durch den
Vorgang des Hörens und die daran anschließenden verstehenden Interpretations-
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pieHe Mängel in der Primärsozialisierung der Spracherwerbungsmecha-
nismus nicht in Gang gesetzt oder ist der Spracherwerbungsmechanis-
mus durch eine hirnorganische Erkrankung beschädigt, erhält das In-
dividuum auch nicht die aktuelle Befähigung zum Bilden richtiger
Sätze. Die konkrete Befähigung zur Bildung richtiger Sätze kann zu-
dem durch hirnorganische oder psychogene Erkrankungen wieder ver-
lorengehen, und auch in diesem Sinne darf allein davon die Rede sein,
daß das menschliche Individuum nur eine prinzipielle, keineswegs
stets realisierte und eine immer gefährdete Möglichkeit zum Bilden
richtiger Sätze habe.
Aber: Der Sozialisationsprozeß ist stets schon dann in dem Sinne
~rfolgreich, daß er den Sprachwerbungsmechanismus auslöst, wenn er
das hirnorganisch gesunde sowie im Gehör und/oder in der Sprechmo-
torik nicht gestörte (nicht taube, stumme bzw. taubstumme) Kleinkind
in normale menschlich-kommunikative Interaktionsprozesse einbezieht.
Insofern also das Kleinkind innerhalb der menschlichen Gesellschaft
(bzw. Theoriebildungs-) Versuche über die (phonologische, syntaktische, seman-
tische, pragmatische) Struktur des Gehörten ausgelöst zu werden. Vgl. Jerry A.
Fodor: Of Words and Uses. In: Inquiry, Vol. IV (1961), Nr. 3, S. 190-208,
daselbst S. 199f.. Und Chomsky: Aspekte ..., l.c., S. 40f..
Obwohl Chomsky immer wieder die produktive Seite der linguüstischen Kom-
petenz (als Regelmechanismus zur Erzeugung von Sätzen) betont, scheint diese
doch eine besonders enge Beziehung zu interpretativen Aktivitäten des Hörens
und Verstehens zu besitzen. Lenneberg sieht gerade diese Tatsache als Bestätigung
für Chomskys Kompetenztheorie an, denn sie schlägt all die Theoretiker aus
dem Felde, die auf der Grundlage behavioristischer Vorstellungen vom moto-
rischen Impuls- und Reaktionsverhalten der Lautproduktion als selbst- und
fremderzeugtem Stimulus für weitere Sprechtätigkeiten ausgehen wollen: "... die
Sprachkenntnis eines Individuums, wie sie festgestellt werden kann über die
Prüfung seiner Verständnisfähigkeit, kann bei vollständiger Abwesenheit der
Fähigkeiten zu sprach- und sprechspezifischen Reaktionen, d.h. der Fähigkeit
des Lernenden zum Selber-Sprechen, erworben werden. Diese Tatsache bestärkt
die Wichtigkeit von Chomskys Unterscheidung zwischen Kompetenz und Per-
formanz ..." - Lenneberg: Biological Foundations ..., l.c., S. 326. Mithin ist
der entscheidende organische Mangel bezüglich der Behinderung der Auslösung
des Spracherwerbungsmechanismus nicht die organische Stummheit, sondern die
organische Taubheit.
Im übrigen weist auch Oevermann sehr richtig auf die engen ontogenetischen
Beziehungen zwischen dem Hör- und Verstehensprozeß und der linguistischen
Kompetenz hin. Er macht jedoch den Fehler, letztere mit der Verstehensfähigkeit
gleichzusetzen. Oe. 5, S. 213. (Der Fehler Oevermanns ist sogar ein doppelter:
Oevermann trennt zunächst nicht zwischen Kompetenz und Kapazität, indem
er nämlich die linguistische Kompetenz mit dem "passiven linguistischen Reper-
toire" gleichsetzt, das aber ein person- oder gruppenspezifisches Geschicklichkeits-
niveau der Sprachbeherrschung darst~llt: die "linguistische Kapazität" oder
"Sprachperformanzkapazität". Sodann schränkt er die allgemeine linguistische
(Sprachperformanz-) Kapazität auf die Verstehenskapazität ein, obwohl diese
zusätzlich noch eine Produktionskomponente hat - und ebenso die allgemeine
linguistische Kompetenz.)
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aufwächst und ohne organische Hemmnisse in vollem Umfange kom-
munikativ interagiert, wird auch der Spracherwerbungsmechanismus
bei ihm in Gang gesetzt, und insofern der Spracherwerbungsmechanis-
mus funktioniert hat, ist auch die unrealisierte Möglichkeit zum Bilden
richtiger Sätze in eine konkrete Befähigung hierzu transformiert wor-
den. Wenn das Kleinkind innerhalb kommunikativer Interaktionsbe-
ziehungen zum Handeln aufgefordert wird, hirnorganisch gesund und
nicht stumm, taub oder gar organisch taubstumm ist, stellt sich mithin
bei ihm die vollständige kategoriale Befähigung zum Bilden richtiger
Sätze mit Notwendigkeit ein. Für jeden Menschen bedeutet unter die-
sen Bedingungen auch eine im weiten Sinne als Veranlagung definierte
linguistische Kompetenz nicht nur eine prinzipielle Möglichkeit, son-
dern darüber hinaus die konkrete Befähigung, in jeder beliebigen Spra-
che richtige Sätze zu bilden, sofern er diese Sprache erlernt hat. Und
darum ist die Bezeichnung der linguistischen Kompetenz allein als
Möglichkeit unglücklich. S~e täuscht darüber hinweg, daß der normal
sozialisierte und gesunde Mensch eine prinzipielle und dennoch kon-
krete Befähigung zum Bilden richtiger Sätze besitzt, die jeder Befähi-
gung zur Bildung von richtigen Sätzen in einer besonderen Sprache
voraus ist und für jeden speziellen Grad der Fertigkeit, richtige Sätze
zu bilden, eine qualitative Voraussetzung ist.
Im übrigen haben wir uns in unserer eigenen Definition der lingui-
stischen Kompetenz noch nicht einmal auf den Veranlagungsbegriff
(d.h. den begrifflichen Hinweis auf die Fähigkeit des Menschen als
Gattungswesen) beschränkt. Wir meinen mit linguistischer Kompetenz
noch enger die faktische Befähigung des Einzelmenschen zum ungestör-
ten Erlernen jeder beliebigen Sprache und zur Bildung richtiger Sätze
in dieser. Und so wollen wir dieses Konzept auch in einem späteren
Exkurs (vgl. Punkt 9.62) bezüglich mental verursachter Sprachstörun-
gen verwenden: mental verursachte Sprachstörungen werden von uns
dort eindeutig als Zerstörungen der linguistischen Kompetenz betrach-
tet und nicht nur als Abbau der Realisierung der linguistischen Kom-
petenz.
Mithin ist nach unserer eigenen engen Definition der linguistischen
Kompetenz der Möglichkeitsbegriff schon definitorisch ausgeschaltet:
in einer Definition, die allerdings realdefinitorischen Stellenwert hat,
denn sie betrifft die reale Befähigung jedes sozialisierten, hirnorganisch
gesunden und nicht funktionell taubstummen Menschen zum Erlernen
von Sprache und zum Bilden richtiger Sätze in ihr als qualitative
Fähigkeit und nicht als quantitatives Fähigkeitsniveau.
Streng genommen muß man nämlich strikt unterscheiden zwischen
a) einer prinzipiellen hirnbiologischen Veranlagung des Menschen zum
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Sprechen, also der kategorialen Möglichkeit des Menschen als Gattungs-
wesen, Sprachen zu erlernen und in ihnen richtige Sätze zu bilden, b)
der aktuellen Beschaffenheit der Hirnstruktur eines Menschen als or-
ganischer Bedingung seiner linguistischen Kompetenz: diese Hirnstruk-
tur kann im Fall des Taubstummen vorhanden sein, obwohl das ak-
tuelle Niveau der linguistischen Kompetenz nicht erreicht wird91 ; und
c) der linguistischen Kompetenz als faktischer qualitativer Sprachlern-
und Sprachfähigkeit. Das spezielle Niveau der SprachIernfähigkeit und
Sprachbeherrschung - ihrerseits Ebenen der quantitativen Sprachkapa-
zität - ist eine davon noch getrennte Untersuchungsfrage.
Hirnorganische Schädigungen (b) können zwar die aktuelle Befähi-
gung zum Sprachlernen und Bilden richtiger Sätze angreifen (c) -
nicht jedoch die hirnbiologische und sensorisch-motorische Verlangung
hierzu (a). Immer dann, wenn das Konzept der linguistischen Kompe-
tenz nicht rein linguistisch-technisch, sondern philosophisch, psycholo-
gisch oder soziologisch problematisierend diskutiert wird, tritt eine
Konfusion dieser Ebenen ein, übrigens auch bei den Linguisten.92 Wir
beschränken unsere Verwendung des Konzeptes der linguistischen Kom-
petenz auf das dritte ganz enge und linguistisch einlösbare Verständnis.
6.31442 Zur (allerdings nur indirekten) empirischen Erforschbarkeit
der linguistischen Kompetenz
Neben der terminologischen Unangemessenheit des Möglichkeitsbegrif-
fes, die zu falschen Interpretationen der Dimension der linguistischen
Kompetenz und mithin zu einem nicht ausreichenden Gesamtkatalog
von sprachbezogenen Variablen für wissenssoziologische Forschungen
führen könnte (in dem nämlich über die minimalistische Möglichkeits-
91 Weil die durch Verstehens- und Sprechübungen einzuspielenden »Schaltkreisen-
gramme" in der neuroelektrischen und -physiologischen Organisation des Hirns
bezüglich der linguistischen Kompetenz naturgemäß nicht aufgebaut werden
können. Vgl. etwa Hans Hörmanns (Psychologie der Sprache. Berlin. Heide1-
berg. New York 1967, S. 51, 98, 149, 26M.) Darstellung der überlegungen und
Forschungen K. S. Lasleys und D. O. Hebbs zu den psychischen Strukturierungs-
phänomenen des »priming", der »Phasensequenz" und des »generalisierten Ak-
tionsschemas" mit neurophysiologischer und neuroelektrischer Grundlage.
92 Wir denken hier insbesondere an die verschiedenen allgemeinen Interpretations-
versuche, die Chomsky und verwandte Geister dem Kompetenzbegriff angedeihen
ließen. Vgl. die in Anmerkung 86 dieses Kapitels angeführten TextsteIlen von
Chomsky und Katz. Cf. auch Chomskys mehr philosophisch gehaltene Vorle-
sungsreihe »Language and Mind", I.c., passim; und seine Kritik an Skinner
»A Review of B. F. Skinner's ,Verbal Behavior', I.c., insbes. Abschnitt XI; und
Chomskys »Aspekte ...", I.c., S. 68-87. Sowie Katz, I.c., S. 112-114, insbes.
aber Katz' Abschnitt über »angeborene Ideen", S. 217-254.
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definition der linguistischen Kompetenz die empirische Realität einer
Dimension der linguistischen Kompetenz überhaupt geleugnet werden
könnte), hat die Interpretation der linguistischen Kompetenz als Mög-
lichkeit noch die unhaltbare Implikation, die empirische Meßbarkeit
der Variablen der linguistischen Kompetenz zu bestreiten. Wenn man
jedoch wie wir davon ausgeht, daß die Dimension der linguistischen
Kompetenz ein realer Faktor innerhalb des formalpragmatischen ge-
sellschaftlichen Funktionssystems ist, dann muß man sich allerdings
auch die Aufgabe stellen, diese empirisch zu messen. Ziele der empi-
rischen Meßung sind zwei Teilelemente menschlicher Sprechaktivität:
a) die sich auf Sprache beziehenden Lernaktivitäten des Menschen,
also das Funktionieren des Spracherwerbungsmechanismusses, und b)
die für die Bildung von richtigen Sätzen konstitutiven Operationen,
nämlich die Anwendung der formalen und aer inhaltlichen linguisti-
schen Universalregeln, deren Befolgung eine notwendige konstitutive
Vorbedingung für das Bilden richtiger Sätze ist und die etwa von der
Theorie der Generativen Grammatik als linguistische Universalien be-
schrieben werden (wie z.B. das elementare grammatische Prinzip der
zyklischen Anwendung der linguistischen Regeln - insbesondere der
phonologischen und der transformatorischen - zunächst auf die am
meisten eingeschachtelte und kleinste Satzphrase, sodann auf die nächst
größere Satzphrase, welche die erstere in sich einschließt, bis hin auf
die umfassendste, nämlich die satzlange syntagmatische Einheit9S).
Mit dem Konzept der linguistischen Kompetenz wird also nicht nur
eine empirische Theorie linguistischer Universalien schlechthin ange-
strebt, sondern darüber hinaus eine empirische (und auch z.T. synthe-
tisch-apriorische) Theorie universaler Konstitutionsvoraussetzungen für
das Bilden richtiger Sätze. Das nicht von ungefähr. Denn unserer Mei-
nung nach ist in den Sozialwissenschaften das Bestreben, zu universa-
93 Cf. N"oam Chomsky: Language and Mind, l.c., S. 37-40. Auf die erheblichen
Unterschiede zwischen einzelnen Typen linguistischer Universalien, wie etwa auf
den Unterschied zwischen inhaltlichen und formalen Universalien, denjenigen
zwischen syntaktischen, phonologischen und semantischen Universalien; oder etwa
auf denjenigen zwischen Kompetenz- und Performanzuniversalien sowie den-
jenigen zwischen absoluten und statistischen Universalien kann hier nicht ein-
gegangen werden. Vgl. etwa das von ]oseph H. Greenberg, CharIes E. Osgood
und ]ames E. ]enkins unterzeichnete "Memorandum Concerning Language Uni-
versals~. In: J. H. Greenberg, ed.: Universals of Language. Revidierte Auflage
(second paperback printing). Cambridge, Mass. 1968, S. XV-XXVII. Außerdem:
Chomsky: Aspekte ..., l.c., S. 43-47. Und: Katz: Philosophie, l.c., S. 20f.,
243-254.
Allerdings scheint uns,. wie noch angedeutet wird, eine Theorie der Univer-
salien eher im Bereich der Kompetenzen und Konstitutionsvoraussetzungen als
im Bereich der Performanzen sinnvoll zu sein.
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listlschen Aussagen zu gelangen, letztlich nur dann w~rklich interessant
und in seinem Aufwand ökonomisch gerechtfertigt, wenn es die Kon-
stitutionsvoraussetzungen etwa für das Bilden richtiger Sätze oder etwa
für Handeln, Interagieren, soziokulturelle Einheiten, Selbstidentität
und andere Instanzen des gesellschaftlichen Funktionssystems aufdecken
will.
Natürlich können nun die universalen Strukturen der Konstitutions-
voraussetzungen für das Bilden richtiger Sätze empirisch allein über
den Datenbereich der jeweiligen Fähigkeiten zur Erwerbung und kor-
rekten Anwendung der konkreten linguistischen Regeln aus soziohisto-
risch besonderen Sprachen im interkulturellen Vergleich angegangen
werden94, also über den Bereich der prinzipiellen - nicht in ihrem
Leistungsfähigkeitsgrad spezifierten - Fakultäten zum Sprechen der
jeweiligen Einzelsprachen (SVD7), die wiederum nur über aktuelle
Sprechperformanzen innerhalb des Kodesystems solcher konkreten
Sprachen aufgeschlüsselt werden können.
Die linguistische Kompetenz ist also nicht direkt im Datenbereich
nachweisbar. Aber das gilt - wie eigentlich für jedes auf die Wirklich-
keit bezogene theoretische oder prototheoretische Kcnzept95 - auch
für die anderen erwähnten prototheoretischen Dimensionen der Spra-
che: auch die Sprachperformanzkapazität und die verschiedenen Fa-
kultäten für das Sprechen besonderer Sprachen sind nur indirekt über
Sprachperformanzen analysierbar - ganz zu schweigen von den di-
versen Kodes und Sprachfunktionen. Die entscheidende Frage nach der
forschungslogischen Legitimität des Konzeptes der linguistischen Kom-
petenz kann demnach sehr viel bescheidener formuliert werden - näm-
lich dahingehend, ob die zunächst rein prototheoretisch formulierten
Eigenschaften der linguistischen Kompetenz überhaupt eindeutig im
empirischen Datenbereich nachweisbar sind - wenn auch sicherlich nur
immer mit Hilfe indirekter Methoden. Prototheoretisch war von lin-
9i Vgl. Chomsky; Aspekte.", l.c., S. 41-44. Allerdings muß zur wissenschaftlichen
Beschreibung der grundlegendsten grammatischen Strukturen (Universalien) schon
ein Anfangsvokabular von forschungsanalytischen (und trotzdem realdefinitori-
schen) Grundtermen vorhanden sein, die nicht erst den empirisch vorfindlichen
Grammatiken entnommen werden können, sondern bereits für den ersten Schritt
ihrer Explikation erforderlich sind. Dieses Problem der forschungslogischen Not-
wendigkeit synthetisch-apriorischer Kategorien hat Chomsky nicht in genügender
Deutlichkeit gesehen. Für die Forderung der interaktionslogischen Ableitung dieser
Anfangskategorien gleichermaßen als "apriorische Fähigkeiten" des Alltagsspre-
chers und des wissenschaftlichen Sprechers vgl. Unterkapitel 2.2 unserer Arbeit.
95 Vgl. Rudolf Carnap: Beobachtungssprache und theoretische Sprache. In: Dia-
lectica 12 (Neuchatel 1958), S. 236-248, daselbst S. 237, 239, 241, 243,
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guistischer Kompetenz als Sprachlernfähigkeit und prinzipieller Fähig-
keit die Rede, die für alle Sprachen gültigen Grundregeln bei der
Bildung von richtigen Sätzen zur Anwendung zu bringen. Und gerade
in diese zunächst nur prototheoretisch formulierten Bereiche läßt es
sich über die Ebene der Sprachperformanzen im Rahmen der Kodes
besonderer Sprachen und über die Ebene der Fakultäten zum Sprechen
besonderer Sprachen auf empirischem Wege im Zuge des interkulturel-
len Sprachvergleichs vordringen.
Ober die empirische Analyse der durch organische Hirnschädigungen
oder psychogene Geistesleiden verursachten Sprachstörungen96, welche
die gewöhnlich nur an einem einzigen Basiskode bzw. an einer einzigen
Umgangssprache, orientierten Sprechperformanzen eines individuellen
Sprechers aufweisen, kann man darüber hinaus möglicherweise - aller-
dings lediglich auf einer relativ niedrigen Ebene der Spezifität der
herauszuarbeitenden Universalregeln und der auf sie bezogenen Aktivi-
täten - auch ohne den interkulturellen Sprachvergleich Aufschlüsse
über Elemente der universalen linguistischen Kompetenz erhalten, in-
dem nämlich konkret gezeigt wird, an welchen Leistungsausfällen die
Bildung richtiger Sätze in dieser besonderen Sprache scheitert: etwa an
der Unfähigkeit, grammatisch unterordnen zu können, mit Hilfe von
"höheren", nämlich metasprachlichen, Regeln über Selektionsbeschrän-
kungen Metaphern bilden zu können97, das zyklische Prinzip nicht an-
PO In erster Linie erweisen sich hier die durch organische Hirnschädigungen her-
vorgerufenen Aphasien von Interesse, weil bei ihrer Erforschung die verschiede-
nen Komponenten der nicht-linguistischen sozialen Kompetenz weitgehend ana-
lytisch ausgeschloßen werden können. Aber in zweiter Linie sind auch die durch
Neurosen und insbesondere die durch psychogene Psychosen hervorgerufenen
'Sprachstörungen aufschlußreich, weil sie ziemlich regelmäßige Muster des Abbaus
der linguistischen Kompetenz zu erkennen geben.
Vgl. Abschnitt 9.6 unserer Arbeit.
97 Vgl. Gregory Bateson, Don D. Jackson, Jay Haley und John H. Weakland: Auf
dem Wege zu einer Schizophrenie-Theorie. In: Gregory Bateson et al.: Schizo-
phrenie und Familie. Frankfurt 1969, S. 11-43, daselbst insbes. S. 15f. Aller-
dings betonen die Autoren, daß Schizop.hrel1eZ.waJ:~"Metaphern. -bilden,...diese
jedoch nicht (metasprachlich) .markieren können, da ihnell durch die Beziehungs-
fafk'{;,DoPpelDiii([üni"Y'zwlsc·hen dem Leidenden und der relevanten Bezugs-
person (insbesondere der Mutter) - d.h. durch die Widersprüchlichkeit zwischen
Kommunikationsinhalt und Kommunikationskontext sowie interpersonalem Bezug
- die metasprachliche Kommunikation verwehrt ist.
Für verschiedene Typen insbesondere pragmatischer Sprachstörungen cf. Paul
Watzlawick, Janet H. Beavin und Don D. Jackson: Menschliche Kommunika-
tion. Formen, Störungen, Paradoxien. Bern und Stuttgart 1969, insbes. die Kapi-
tel 3, 5 und 6.
Interessant ist in unserem Zusammenhang auch Roman Jakobsons The;e von
zwei~rundsätzlich .unterschiedlichen Aphasiearten : den ~hJ1lichkeitsstörungen, die
das metapnoilscne-Potential zur bildhaft-symbolisc1len Siib'stitution angreifen,
und den ZU$amI1Wl1ha.n~sstörungen, welche die metonymischen Fähigkeit zur
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wenden zu können, usw. - Im übrigen ist die Untersuchung von (durch
organische Gehirnschädigungen oder psychogene Geistesleiden verur-
sachten) Sprachzerstörungen, ob sprachvergleichend oder auf eine Ein-
zelsprache beschränkt, spiegelbildlich und in diesem Sinne heuristisch
ergänzend zu einer Analyse der Spracherwerbung: im Wege beider Un-
tersuchungsstoßrichtungen kann sowohl auf linguistische Kodes wie
auch auf sprachspezifische Fakultäten und die ihnen zugrunde liegen-
de universale linguistische Kompetenz zurückgeschlossen werden. Ge-
rade wenn man beide Fragestellungen systematisch miteinander verbin-
det, besteht eine gewisse Chance, auf "durchlaufende Kategorien"
menschlicher Sprachfähigkeit zu stoßen. Das Untersuchungsparadigma
für diese kombinierte Fragestellung hat Roman Jakobson mit seiner
heute immer noch imponierenden Schrift: "Kindersprache, Aphasie
und allgemeine Lautgesetze"98 geliefert.
6.31443 Zur Unterscheidung zwischen linguistischer Kompetenz und
Sprachperjormanzkapazität
Von der Sprachperformanzkapazität unterscheidet sich die linguisti-
sche Kompetenz nach alfem Gesagten mithin nicht etwa dadurch, daß
sie als reine Möglichkeit nicht empirisch nachweisbar wäre, sondern
allein dadurch, daß sie die qualitative Schwelle der nichthypostati-
schen, also nicht bewußt thematisierten, Kenntnis der für alle Spra-
chen geltenden Satzerzeugungsregeln betrifft, also die Leistungsfähig-
keitsschwelle, die darin besteht, diese Regeln überhaupt zur Anwen-
dung bringen zu können (ganz gleich wie flüssig, wie elegant, usw.),
- während die Sprachperformanzkapazität das besondere quantitative
Leistungsfähigkeitsniveau zum Bilden von Sätzen - eigentlich in jeder
beliebigen Sprache, für die konkrete soziologische Forschung jedoch
zumeist nur in einer speziellen Sprache - meint. (Dieselbe Trennung
zwischen qualitativer und quantitativer Ebene läßt sich auch für die
Unterscheidung zwischen der prinzipiellen linguistischen Fakultät zum
Sprechen einer besonderen Sprache - SVD7 - und der Sprachperfor-
manzkapazität herausarbeiten - diese allerdings nun beschrankt auf
eine besondere Sprache. Nehmen wir den semantischen Teilbereich der
Jhldl!ng von Propositionen (insbesondere zusammengesetzten Aussagen) ver-
nichten. Vgl. Roman Jakobson: Two Aspects of Language and Two Types of
Aphasie Disturbanees. In: Roman Jakobson und Morris Halle: Fundamentals of
Language. 's-Gravenhage 1956, S. 53-82, daselbst insbes. S. 76.
98 Roman Jakobson: Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze. In: Ders.:
Selected Writings, Bd. I: Phonological Studies. 's-Gravenhage 1962, S. 328-401.
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linguistischen Fakultät zum Sprechen einer besonderen Sprache als Bei-
spiel. Dieser kann dadurch aufgeschlüsselt werden, daß man das unter-
suchte Individuum in seiner prinzipiellen Fähigkeit zeigt, überhaupt
die paradigmatischen semantischen Merkmalsdimensionen dieser Spra-
che und ihre syntagmatischen Bedeutungskalkulationsregeln anzuwen-
den: prinzipiell würde für die methodisch-technische Erschließung
jeder semantischen Regel dieser Sprache ein einziger erfolgreicher An-
wendungsfall ausreichen.99 Damit ist aber noch gar nichts über die
Frage ausgesagt, wie geschickt, wie innovatorisch usw. das Individuum
die semantischen Merkmalsdimension und Kalkulationsregeln jener
Einzelsprache handhabt.) Während die linguistische Kompetenz und
auch die linguistische Fakultät zum Sprechen einer besonderen Sprache
abzielen auf eine die Mitglieder einer Gesellschaft, in der nur eine ein-
zige Sprache als Hauptumgangssprache institutionalisiert ist, verbin-
dende Eigenschaft, bezieht sich die Sprachperformanzkapazität auf die
individuellen Unterschiede im Niveau der Beherrschung einer solchen
Hauptumgangssprache - individuelle Unterschiede, die allerdings grup-
pentypisch in dieser Gesellschaft verteilt sein können.
6.31444 Die nur indirekte theoretische Bedeutsamkeit der linguisti-
schen Kompetenz für soziologische Forschungen
Nun muß aber noch eines ganz deutlich betont werden: das Phänomen
der linguistischen Kompetenz als solches ist für den an Handeln, Inter-
aktion und Gesellschaft interessierten Soziologen - und zwar sowohl
für den soziologischen Grundlagentheoretiker als auch für den sozio-
historisch spezifizierend arbeitenden "zünftigen" Soziologen - streng
genommen uninteressant.
Um zunächst die Interessenlage des soziologischen Grundlagentheo-
retikers hinsichtlich der linguistischen Kompetenz zu verdeutlichen:
99 Diese von der Theorie der Generativen Grammatik proklamierte Beschränkung
auf den idealen Sprecher/Hörer (cf. etwa Jerrold J. Katz und Jerry A. Fodor:
What's Wrong with the Philosophy of Language. In: Inquiry, Vol. V (1962),
S. 197-237, daselbst S. 218. Noam Chomsky: Current Issues ..., S. 113f.. Ders.:
The Formal Nature of Language, l.c., S. 398f.. Jerrold J. Katz: Philosophie •..,
l.c., S. 106-109) kann natürlich nur für die person- und situationsallgemeine
Basissprachstruktur einer Sprache gelten - nicht jedoch für die diversen Super-
und Subkodes, welche etwa die empiristische Soziolinguistik und die "Anrede-
forschung" (Brown, Friedrich usw.) untersuchen. Insofern ist Hymes Kritik am
Konzept des idealen Sprecher/Hörers bzw. "native speaker" berechtigt. Vgl. etwa
Hymes: Why Linguistics ..., l.c., S. 641f. und vor allem ders.: Directions in
(Ethno-) Linguistic Theory, l.c., 5.29-44.
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Der soziologische Grundlagentheoretiker richtet sein Augenmerk
nicht eigentlich auf die linguistische Kompetenz um ihrer selbst willen,
sondern auf die konstitutiven Voraussetzungen, die diese für kommu-
nikative Interaktionen bereitstellt, sowie auf die Praxisvoraussetzungen,
welche umgekehrt die linguistische Kompetenz ihrerseits in elementaren
Aktvollzügen findet. (Freilich muß in beiden Fällen das Konzept der
linguistischen Kompetenz von der allgemeinen Sprachwissenschaft
schon weitgehend theoretisch-empirisch expliziert worden sein, denn
ansonsten könnte der soziologische Grundlagentheoretiker überhaupt
keine spezifischen Aussagen über die von der linguistischen Kompetenz
bereitsgestellten Voraussetzungen kommunikativer Handlungen und
umgekehrt über die Praxisvoraussetzungen der linguistischen Kompe-
tenz machen, handelt es sich hier doch in der logischen Form um Aus-
sagerelationen100, die auch in ihren "linguistischen" Stellen exakt for-
muliert sein müssen.)
Dem soziologischen Grundlagentheoretiker geht es mithin um das
Verständnis der umfassenden sozialen Kompetenz in ihrem Gesamt-
schichtenaufbau, da diese als kategoriale "Fähigkeitsseite" für die
grundlageniheoretische Rekonstruktion der formalpragmatischen Pro-
blemkontexte von Handeln, Interaktion, Einheitskonstitution und
Selbstidentität und ihrer Problemläsungsmechanismen sowie des (kon-
stitutionsmäßig sekundären) Verteilungs- und Herrschaftsproblems ana-
lytisch unverzichtbar ist. Eine besondere Schicht der umfassenden so-
zialen Kompetenz stellt die linguistische Kompetenz dar, in der sich
auch Fähigkeiten kristallisiert haben, die als solche keine eigene Be-
deutsamkeit für die erwähnten Problemkontexte der Gesellschaftskon-
stitution besitzen. Und der Soziologe überläßt diesen Aspekt der lin-
guistischen Kompetenz, der sie zu einem handlungsunabhängigen,
isolierten Kalkül macht, dem Linguisten.
Das, was von der linguistischen Kompetenz für die grundlagentheo-
retische Analyse der formalpragmatischen Problemkontexte der Gesell-
schaftskonstitution und des Verteilungs- und Herrschaftsproblems in-
teressant ist, hat seine Entsprechung in den Eigenschaften der sozialen
Grundlagenkompetenz, d.h. der kategorialen Fähigkeit zu gesellschaft-
lichen Elementarvollzügen, und in Eigenschaften der bereits sprach-
konstituierten kommunikativen Kompetenz. Diese erheischen das volle
und direkte Interesse des Soziologen, wobei der Soziologe jedoch se-
kundär auch ihre jeweilige andere Relationsseite, die linguistische Kom-
petenz, mit berücksichtigen muß. Anders gesagt: den soziologischen
100 Damit ist keinswegs die korrelative Zurechnung prototheoretisch verdinglichter
Strukturen von Sprache und Gesellschaft gemeint, die wir strikt ablehnen.
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Grundlagentheoretiker interessieren pnmar die Beziehungen zwischen
Sprache und Sprechen auf der einen Seite und den Konstitutionspro-
blemen von Gesellschaft sowie dem Verteilungs- und Herrschaftspro-
blem auf der anderen Seite. Die linguistische Kompetenz kommt hier
nur insofern in theoretischen Betracht, als sie für die "sozialen" Bei-
träge der Sprache zur Gesellschaftskonstitution Relevanz besitzt.
Soweit das nur "halbdirekte" Interesse des soziologischen Grundla-
gentheoretikers an der linguistischen Kompetenz. Das Interesse des
soziohistorisch spezifierend arbeitenden "zünftigen" Soziologen an der
linguistischen Kompetenz ist noch indirekter. Für den an soziohistorisch
konkreten Studien über besondere Gesellschaften, über besondere so-
ziale Aggregate bzw. über historisch besondere Interaktionsabläufe in-
teressierten theoretisch-empirisch vorgehenden Soziologen wird das
Konzept der linguistischen Kompetenz nämlich lediglich in jenen Aus-
nahmefällen interessant, in denen er auf krankhafte Defizite der
Sprachfähigkeit (d.h. nicht nur auf niedrige Kapazitätsgrade der
Sprachperformanz) stößt: mithin auf Gruppen und Individuen, denen
aufgrund einer besonderen Krankheitsgeschichte (aufgrund von Ge-
hirnlesionen oder psychogenen Erkrankungen) die kategoriale Grund-
fähigkeit zur Bildung richtiger Sätze zumindest zum Teil abgeht. In
"mental nicht krankhaften" Interaktionen bzw. "mental gesunden"
sozialen Aggregaten ist hingegen die linguistische Kompetenz als ka-
tegoriale Grundfähigkeit des Menschen gleich verteilt und insofern für
Jie konkrete soziologische Analyse uninteressant. Ein Defizit an lin-
guistischer Kompetenz wäre also für den soziohistorisch konkret ar-
beitenden Soziologen allein ein Beschreibungselement für soziale Aus-
llahmesituationen - nämlich dafür, daß ein Individuum oder ein
soziales Aggregat a) nicht voll interaktionsfähig ist und möglicherweise
b) schweren sozialen Repressionen aufgrund seiner sozialstrukturellen
Lage bzw. aufgrund besonderer Interaktionsstrategien mächtigerer In-
teraktionspartner mit der Konsequenz einer psychogenen Erkrankung
ausgesetzt gewesen sein könnte -, und es ist keineswegs ein Beschrei-
bungselement für die alltäglich-regelmäßigen soziokulturell kristalli-
sierten Unterschiede zwischen den Interaktionspartnern.101 (Die hirn-
organisch verursachten und die psychogenen Sprachstörungen sind da-
gegen gerade umgekehrt als Abbau soziokultureller Kristallisierungen
aufzufassen.)
Während der soziologische Grundlagentheoretiker die linguistische
Kompetenz immerhin noch dezidiert als positive theoretische Erklä-
101 Für die begrenzte forschungsstrategische Relevanz krankhafter Sprachstörungen
vgl. Abschnitt 9.6 unserer Arbeit.
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rungsgröße in seine überlegungen einbezieht - wenn auch das zugege-
benermaßen nur hinsichtlich ihrer Verzahnung mit den übrigen Schich-
ten der sozialen Kompetenz, die den soziologischen Grudlagentheore-
tiker qua Soziologen primär interessieren -, haben mithin für den
soziohistorisch spezifizierend arbeitenden "zünftigen" Soziologen le-
diglich das negative Faktum der Zerstörung der linguistischen Kompe-
tenz und die Art ihrer Zerstörung Bedeutung. Das Faktum der Zer-
störung der linguistischen Kompetenz wird von ihm als symbolisches
Anzeichen für extreme gesellschaftliche Ausnahmesituationen interpre-
tiert; die Art bzw. die näheren syntaktischen, semantischen und prag-
matischen Merkmale ihrer Zerstörung werden von ihm als analytische
Beschreibungselemente für jene gesellschaftlichen Ausnahmesituationen
in die soziohistorisch spezifizierende Gesellschaftsanalyse einbezogen.
(Insbesondere im ersteren Falle ist es nun nicht mehr notwendig, ein
detailliertes Konzept der linguistischen Kompetenz von der Linguistik
auszuleihen: es reicht hier eine Analyse der Zerstörung der linguisti-
schen Einzelfakultät, um auf das Faktum der Zerstörung der linguisti-
schen Kompetenz zurückzuschließen.)
Wenn nun aber die linguistische Kompetenz selbst für den Soziolo-
gen im strengen Sinne nicht von Interesse ist, so hat das die methodo-
logische Implikation der Vereinfachung. Der Soziologe braucht dann
auch nicht den zeitraubenden Aufwand zu treiben, die linguistische
Kompetenz direkt in ihren Kalkülstrukturen durch empirische Beob-
achtung aufzuschlüsseln. Das ist ohnehin schon für den zünftigen Lin-
guisten problematisch genug, denn er expliziert ja den Kalkül der lin-
guistischen Kompetenz mehr oder weniger hermeneutisch aus dem inter-
kulturellen Vergleich verschiedener Einzelfakultäten. In diesem Sinne
läßt sich sogar sagen, daß die linguistische Kompetenz gegenwärtig
selbst für den Linguisten gar nicht direkt empirisch beobachtbar ist -
noch nicht einmal über die Vermittlung der empirisch beobachtbaren
Performanzebene. Eines Tages könnte es möglich sein, die linguistische
Kompetenz in Umgehung der hermeneutischen Explikation aus exten-
siv erforschten Einzelfakultäten in einem auf jede beliebige Mutter-
und Sekundärsprache anwendbaren universalistischen Verfahren (über
die Analyse ausgewählter und standardisierter Performanz- und Ver-
ständnissequenzen) unabhängig und relativ direkt - natürlich vermit-
telt über die Performanzebene - empirisch zu beobachten. Dahin ist
es aber noch ein ziemlich weiter Weg.
Das ist jedoch für beide Schichten der Soziologie - die soziologische
Grundlagentheorie und die soziohistorisch konkretisierende Soziologie
-- kein einschneidendes methodisch-technisches Problem, denn sie rich-
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ten ja eben ihr Interesse nicht auf die linguistische Kompetenz um
dieser selbst willen (hinsichtlich der ihr immanenten Kalkülstrukturen).
Nur bestimmte Nebenaspekte des Gesamtkomplexes der linguistischen
Kompetenz werden von ihnen theoretisch befragt, die es nicht erforder-
lich machen, den ausgebauten Kalkül der linguistischen Kompetenz in
seiner Gänze zu studieren.
Die soziologische Grundlagentheorie interessiert sich für die Relatio-
nen der linguistischen Kompetenz mit den übrigen Schichten der sozia-
len Kompetenz, um die protosozialen Beziehungen zwischen Sprache
und Interaktion im Rahmen von Sozialstrukturen und Herrschafts-
systemen) analysieren zu können. Eine vollständige Kenntnis des Kal-
küls der linguistischen Kompetenz ist hierfür nicht erforderlich. Be-
stimmte Teilstrukturen der linguistischen Kompetenz werden - bereits
von der Linguistik vorformuliert - als Ausgangspunkt der Forschung
genommen102 und dann auf ihre Relevanz für Handeln und Interaktion
hin überprüft, indem ihre Verzahnung mit den übrigen Schichten der
sozialen Kompetenz analysiert wird. Das ist die eine Möglichkeit.
Oder aber der soziologische Grundlagenrheoretiker geht von be-
stimmten formalpragmatischen Problemstellungen von Handeln und
Interaktion im Rahmen "mehr soziologischer" Schichten der sozialen
Kompetenz aus und untersucht ihre regelhafte Verzahnung mit be-
stimmten Teilstrukturen der linguistischen Kompetenz, die wiederum
durch linguistische Vorformulierungen definiert sind. Die empirischen
Ansatzpunkte der "Verzahnungsforschung" lassen sich sowohl im Ent-
wicklungsablauf der ontogenetischen Evolution der Sprach- und In-
teraktionsfähigkeit beim Kleinkind aufsuchen103 als auch im ontoge-
netischen Entwicklungsabbau der mental verursachten Sprachzerstö-
rungen.
102 Allerdings muß in diesem Falle schon ein informeller soziologischer Voreindruck
von der Interaktionsrelevanz dieser Elemente der linguistischen Kompetenz be-
stehen.
103 Zudem wenn man etwa die auf der Theorie der Generativen Grammatik fußen-
den psycholinguistischen Forschungen zur frühkindlichen Sprachentwicklung (vgl.
das XV. Kapitel von Hans Hörmanns "Psychologie der Sprache", l.c., das einen
ausgezeichneten überblick über die einschlägigen Untersuchungen von Brown
und Bellugi, Berko, Menyuk und Miller gibt) auf pragmatische Phänomene hin
erweitert in der großen Tradition von Wygotski, Piaget und Mead und etwa
wie Flavell et al. die Entwicklung der Beziehung zwischen der Fähigkeit zur
aktiven und passiven Sprachperformanz und der Fähigkeit zur Rollenübernahme
in der frühkindlichen Ontogenese untersucht. Vgl. John H. Flavell in Collabo-
ration with Patricia T. Botkin, Charles L. Fry, Jr., John W. Wright und Paul
E. Jarvis: The Development of Role-Taking and Communication Skills in
Children. New YorkILondon/Sidney/Toronto 1968, insbes. S. 1-41 und 207-227.
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Die methodologischen und grundlagentheoretischen Anforderungen
an die Kenntnis und technische Beherrschung des Kalküls der linguis-
tischen Kompetenz sind in beiden Fällen eigentlich dieselben.104 Be-
stimmte Teilstrukturen der linguistischen Kompetenz werden in ihrer
Definition von der theoretischen Linguistik übernommen, um als Aus-
gangs- oder Zielpunkt der re1ationalen Fragestellung (der Verkettung
der linguistischen Kompetenz mit den übrigen Schichten der sozialen
Kompetenz) zu dienen. Das jedoch, was tatsächlich an Entwicklung
uder Zerstörung der kategorialen Fähigkeiten des Sprechens empirisch
beobachtet und gemessen wird, ist die Entwicklung oder Zerstörung
der linguistischen Einzelfakultät (eines besonderen Kleinkindes oder
eines besonderen Sprachgestörten). Freilich ist es andererseits nur mög-
lich, einen Begriff von den Entwicklungen und Zerstörungen einer lin-
guistischen Einzelfakultät zu bekommen und den Grad dieser Ent-
wicklungen oder Zerstörungen zu bestimmen, wenn man von eindeutig
linguistisch umrissenen Teilstrukturen der linguistischen Kompetenz
Ausgehen kann. Zudem ist klar, daß die linguistischen Einzelfakultäten
gerade immer nur als abkürzende Indikatoren der linguistischen Kom-
::>etenz von Interesse sind.
).3145 Die forschungsstrategische Relevanz der Sprachvariablendi-
mension der linguistischen Einzelfakultäten als "Beobachtungs-
ersatz" bzw. empirischer Indikator für die linguistische Kom-
petenz
Oie soziologische Grundlagentheorie hat es in ihren empirischen For-
.chungen mithin faktisch immer nur mit den linguistischen Einzelfa-
kultäten zu tun, denn die universale linguistische Kompetenz (SVD 7a)
differenziert sich in ihrer empirischen Realisierung stets in die einzel-
nen sprachspezifischen Fakultäten zur korrekten Realisierung der
Sprachkodes der verschiedenen Einzelsprachen (SVD7), wobei wir
unter "korrekter Realisierung" die Bildung richtiger Sätze und Satz-
sequenzen in den jeweiligen Einzelsprachen verstehen wollen. Bestimmte
Teilstrukturen der linguistischen Kompetenz dienen dem soziologischen
Grundlagentheoretiker als Richtschnur, um den Entwicklungs- bzw.
Zerstörungsgrad der linguistischen Einzelfakultät bestimmen zu kön-
nen. (Wiewohl die grundlagentheoretische Absicht hinter der empiri-
IN Denn die aufzubauenden und die im Abbau begriffen Sprachfähigkeiten sind,
wie schon ]akobson in »Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze",
I.c., insbes. S. 394-396, aber auch S. 372-393, betonte, identisch.
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schen Bestimmung der Entwlckiungs- oder Zerstorungsgracte der llngl\~
istischen Einzelfakultät gerade die Bestimmung der Verzahnungsarten
der linguistischen Kompetenz mit den übrigen Schichten der sozia-
len Kompetenz ist!) Die Richtschnur definierter Teilstrukturen der
linguistischen Kompetenz übernimmt der Soziologe vom Linguisten.
Denn es kann ja nicht die Aufgabe des Soziologen sein, die formalen
und die inhaltlichen Regeln der universalen linguistischen Kompetenz
in eigener Forschungsarbeit explizit zu entwickeln; das überläßt er
vernünftigerweise den dafür ausgebildeten Linguisten. Hegte der sozio-
logische Grundlagentheoretiker eine solche Forschungsabsicht, dann
wäre die Analyse der unterschiedlichen Fakultäten für das Sprechen
von Einzelsprachen in der Tat nur ein Vor- oder Durchgangsstadium
für die Verfolgung des eigentlichen Forschungszieles, nämlich einer
Theorie über die (universale) Formalstruktur und die Gehalte der lin-
guistischen Kompetenz. Die Analyse der jeweiligen Einzelfakultäten
wäre in diesem Falle mithin nur ein Vorstadium für den interkultu-
rellen Sprachvergleich, um die universale linguistische Kompetenz zu
explizieren.
Die Analyse der Einzelfakultät dient jedoch statt dessen dem So-
ziologen gerade nicht dazu, in einer sekundären Zusammenschau ver-
schiedener linguistischer Einzelfakultäten den Kalkül der linguistischen
Kompetenz inhaltlich zu entwickeln, sondern der Soziologe oder ge-
nauer: der soziologische Grundlagentheoretiker will mit ihr in einem
einzigen direkten Forschungsschritt die Verzahnungen der linguistischen
Kompetenz, deren inhaltlicher Kalkül ihn als solcher nicht interessiert,
mit den übrigen Schichten der sozialen Kompetenz analysieren.
Noch weniger relevant ist im faktischen Forschungsprozeß der Kal-
kül der linguistischen Kompetenz für den soziohistorisch spezifizierend
arbeitenden Soziologen. Er geht ja vom Konzept der Zerstörung der
linguistischen Kompetenz aus, um mit seiner Hilfe auf extreme Aus-
nahmesituationen gesellschaftlicher Interaktion zu schließen. Am rele-
vantesten noch könnte der Kalkül der linguistischen Kompetenz für
diejenigen soziohistorisch spezifierenden Forschungen werden, die über
die Analyse der Grade und Arten von Sprachzerstörungen "Verschiedene
Grade und Arten von Verzerrungen der Gesellschaftsstruktur entdecken
und herausarbeiten wollen. Aber selbst hier brauchten nur bestimmte
Elemente der linguistischen Kompetenz und nicht ihr Gesamtkalkül zu
einem Indikator zusammengeschlossen zu werden, der wiederum über
die Messung von Zerstörungen der Einzelfakultät(en) auf die konkreten
Sprachproduktionen von Einzelmenschen angewandt würde. Mehr noch
kann das bloße Faktum eines Defizits an linguistischer Kompetenz -
ein abkürzendes globales Anzeichen für extrem verzerrte Interaktio-
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nen -, da dieses Defizit immer schon krankhaft ist, bereits am Defizit
der sprachbesonderen Fakultät, die eigene Muttersprache ohne syste-
matische Defekte zu sprechen, hinreichend eindeutig empirisch erfaßt
werden. Und diese "Chance zur Forschungsökonomie" ergreift natür-
lich der soziohistorisch konkret arbeitende Soziologe schon deshalb
wie von selbst ohne jede weitere Forschungsreflexion, weil er es mit
der Erforschung soziohistorisch besonderer Gesellschaftsformationen
und soziohistorisch besonderer sozialer Aggregate, in denen nur eine
oder wenige Sprachen als Gebrauchssprachen institutionalisiert sind,
als Objekt in seiner möglichen theoretisch-empirischen Aussage zu tun
hat und nicht mit universalistischen Gesellschaftsvergleichen oder mit
der Analyse sozialer Aggregate, an denen er sämtliche oder auch nur
eine größere Anzahl linguistischer Einzelfakultäten im Sinne eines mul-
tilingualen Muttersprachenset für jedes oder doch einen großen. Teil
der Mitglieder dieser Gesellschaft als integrales multilinguales Kompe-
tenzsyndrom testen könnte. Beherrscht jemand seine Muttersprache
(bzw. seine Hauptgebraucbssprache) nicht mehr, so kann der Soziologe
auf eine Beschädigung seiner kategorialen linguistischen Kompetenz
schließen.
Zusammenfassend läßt sich mithin über den faktischen Stellenwert
des Kalküls der linguistischen Kompetenz in der empirischen soziolo-
gischen Forschung sagen: er wird in ihr durch die einfacher und di-
rekter zugängliche Analyseebene der linguistischen Einzelfakultäten
ersetzt. Die linguistischen Einzelfakultäten haben jedoch innerhalb der
Soziologie letztlich immer nur forschungslogischen Sinn als abkürzende
Indikatoren für die linguistische Kompetenz (bzw. für ihre Entwick-
lungen, Zerstörungen und ihre Bedingungsverzahnungen mit anderen
Faktoren des protosozialen Beziehungsgeflechtes kommunikativer In-
teraktionen).
Die Erforschung linguistischer Einzelfakultäten kann sich im Rah-
men der soziohistorisch spezifizierend arbeitenden Soziologie allerdings
- wie auch in ihrem Rahmen das theoretische Hintergrundskonzept der
linguistischen Kompetenz - nur auf extreme Ausnahmesituationen ge-
sellschaftlicher Interaktion beziehen. Denn die empirisch beobachtbaren
Beschädigungen der linguistischen Einzelfakultät (als Indikatoren für
die nicht direkt beobachtbaren Beschädigungen der linguistischen Kom-
petenz) sind, wie schon deutlich zum Ausdruck gebracht, stets mental-
krankhafter Natur (obwohl derartige Mentalerkrankungen, insbeson-
dere ihre psychogene Teilmenge, wiederum von sozialstrukturellen
Verhältnissen determiniert sein können): sie sind kein "normaler" Aus-
druck sozialstruktureller Verhältnisse und gesellschaftlicher Interak-
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tionsverzerrung105• Auf soziohistorisch konkrete Einzelgesellschaften
ausgerichtete Sprachuntersuchungen, welche die Forschungsdimension
der linguistischen Einzelfakultäten mitberücksichtigen, beziehen sich
also stets auf psychopathologische Extremsituationen, die wohl nur in
äußerst entfremdeten gesellschaftlichen Verhältnissen soziologisch-regel-
haften Massencharakter annehmen.
Selbstverständlich gilt diese einschränkende Einschätzung des Stel-
lenwertes der empirisch beobachtbaren Forschungsdimension der lin-
guistischen Einzelfakultäten (als Stellvertreter der empirisch nicht
beobachtbaren linguistischen Kompetenz) lediglich für die soziologische
Erforschung soziohistorisch besonderer Gesellschaften, also für den
Analysebereich der üblichen theoretisch-empirischen Soziologie. Als
operationaler und vereinfachender (wenn auch nur als tentativer) Zu-
gang zum Konzept der linguistischen Kompetenz, deren Konstitutions-
leistungen für kommunikative Interaktionen und deren Konstitutions-
voraussetzungen, wie sie durch elementare Praxisvollzüge zum Aufbau
der sozialen Kompetenz geleistet werden, den soziologischen Grund-
lagentheoretiker interessieren, ist die Forschungsdimension der lin-
guistischen Einzelfakultäten als tentative, die Forschungsdimension der
linguistischen Kompetenz vorläufig stellvertretende Formulierung der
"linguistischen" Relationsstelle in prototheoretischen Konstitutionsaus-
sagen hinsichtlich der Beziehungen zwischen Sprache und Interaktion
für die sozialwissenschaftliche Grundlagentheorie, ganz abgesehen von
diversen psychologischen und neurologischen Fragestellungen, hoch-
interessant.
Insgesamt kann also gesagt werden, daß die linguistischen Einzel-
fakultäten vorläufige, tentative und abkürzende Indikatoren für die
linguistische Kompetenz sind und nur als Indikatoren für das Phäno-
men der linguistischen Kompetenz einen forschungsstrategischen Stel-
lenwert innerhalb soizohistorisch konkreter und protosoziologischer
Unterschungen aufweisen. Sofern sie auf Muttersprachen bezogen wer-
den, messen allerdings diese Indikatoren ziemlich verläßlich die lin-
guistische Kompetenz bzw. richtiger: ihre Störungen, und sie stellen
innerhalb der konkreten theoretisch-empirischen Soziologie die einzigen
Variablen dar, welche Phänomene qualitativer linguistischer Fähig-
keiten (im Gegensatz zu Phänomenen quantitativer Kapazitäten) em-
pirisch messen: sie müssen mithin notwendigerweise innerhalb der sozio-
historisch konkreten Soziologie die hier nicht mögliche Messung der
linguistischen Kompetenz bzw. richtiger: der Störungen der linguisti-
schen Kompetenz ersetzen. Und obwohl in grundlagentheoretischen
105 Vgl. Punkt 9.6 und hier insbesondere den Exkurs 9.62.
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Überlegungen der Sozialwissenschaften (unter Einschluß der Linguistik)
das Phänomen der linguistischen Kompetenz über Sprachvergleiche,
Aphasieforschungen und Problemkontextforschung empirisch isolierbar
ist, empfiehlt es sich auch hier in vielen Fällen, aus Gründen der For-
schungsökonomie das Phänomen der linguistischen Kompetenz indirekt
und tentativ über die Variablen der linguistischen Einzelfakultäten,
bezogen auf Muttersprachen, zu messen.
6.3146 Fähigkeitsbereich: soziale Grundlagenkompetenz und
kommunikative Kompetenz
Eine der letzten für das Thema des Verhältnisses zwischen Sprache auf
der einen Seite und Interaktion und Gesellschaft auf der anderen Seite
interessante sprachbezogene Dimension ist paradoxerweise eine eigent-
lich "unsprachliche" oder besser gesagt: "protosprachliche" Dimension
- "protosprachlich" im Sinne einer systematischen und unabdingbaren
Voraussetzung für Sprechakte und Sprache. Das ist aber nicht das
eigentliche Definitionsmoment der Forschungsdimension der sozialen
Elementarvollzüge. Die entscheidende Eigenschaft von Elementarvoll-
zügen liegt vielmehr darin, elementare Lösungsmechanismen für die
formalpragmatischen Problemkontexte von Gesellschaft bereitzustellen:
also für die Problemkontexte der Handlungs-, Interaktions-, Einheits-
und Selbstidentitätskonstitution. Außerdem mag ein brauchbares Unter-
scheidungskriterium sein, daß die Elementarvollzüge nicht aus sich
herausweisen, also in der Terminologie Pikes die kürzeste Aufmerksam-
keitsspannweite aufweisen. lo6 (Das gilt allerdings ebenso auch für die
schon sprachkonstitutierten hochkomplexen Akte der Konstitution von
Gesellschaftssituationen. Diese sind jedoch im Gegensatz zu den Ele-
mentarvollzügen als integrale Teilelemente in über sie selbst hinaus-
weisende explizite Handlungsstrategien eingebunden.) Sei dem, wie
ihm sei - es geht hier um die allgemeine soziale Grundlagenkompetenz
(VD 8aa), die natürlich auch unabdingbare Voraussetzung für die per-
sonbezogene bzw. gruppenspezifische allgemeine Handlungsperfor-
manzkapazität (VD 9ab) ist, die weiter oben beiläufig erwähnt wurde.
Eine besondere Schicht der sozialen Grundlagenkompetenz, die ele-
mentarste kosmisierende Akte wie Kennzeichnen, Unterscheiden, Idea-
106 Vgl. die Anmerkung 46 dieses Kapitels und die dort angegebenen TextsteIlen
unserer Arbeit.
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lisieren, Perspektivenbilden und andere umfaßt, ist notwendige Voraus-
setzung für jeden Sprechakt, aber auch für jede Konstitution von lin-
guistischen Kodes - somit also auch unverzichtbare Voraussetzung der
speziellen linguistischen Kompetenz.
Durch die linguistische Kompetenz ihrerseits werden dann allerdings
wiederum höhere Schichten der sozialen (VD 8a) und insbesondere der
auf die eigentlichen Kommunikationsakte bezogenen Interaktionskom-
petenz (VD Sab) bedingt wie etwa die Fähigkeit zur Orientierung an
einem verallgemeinerten Anderen (und natürlich die Fähigkeit zu seiner
Produktion sowie zu seiner stetigen Aufrechterhaltung und Veränder-
ung107), die Fähigkeit zur Planung von Interaktionsstrategien, die
Fähigkeit zu kooperativer Interaktion oder die Fähigkeit zur analyti-
schen Kosmisation (zur Abstraktion und ähnlichem).
Es wird im weiteren Verlauf dieser ArbeitlOS angenommen, daß alle
spezifisch menschlichen Handlungsmuster, auf der Grundlage dessen,
uaß sie durch Sprache zu komplexen Strukturierungsgraden befähigt
werden, wie sie für die Herstellung symbolisch rückgekoppelter Rezi-
prozität erforderlich sind, im Eigentlichen kommunikative Funktion
(Verständigungsfunktion im weitesten Sinne deJ.; Wortes) besitzen; und
deshalb werden in dieser Arbeit selbst diejenigen Handlungen, die nicht
spezielle (d. h. sprachliche) Kommunikationsakte sind, als kommuni-
kative Handlungen bezeichnet. Ihnen allen liegt die kommunikative
Kompetenz (SVD Sab) zugrunde, die eine durch Sprache ermöglichte
kategoriale Fähigkeit zu symbolisch rückgekoppelten Interaktionen
meint. Wir schlagen mithin folgende Begriffshierarchie vor:
107 Und damit auch die Fähigkeit zur signifikanten Rollenübernahme, die eine Iden-
tität der Bedeutungsintentionen des Gebärdenproduzenten und des Gebärdenin-
terpreten impliziert. Die signifikante Rollenübernahme ist lediglich auf der Basis
eines primären Systems signifikanter Symbole möglich, und das stellt im Rahmen
der menschlichen Organausstattung allein die Sprache dar. Mithin ist die oft
gestellte Frage, ob denn nun die signifikante Rollenübernahme die Sprache be-
dinge oder umgekehrt (diese Frage wird implizit auch von Jürgen Habermas in
»Zur Logik der Sozialwissenschaften", l.c., S. 68-71 gestellt. Und ähnlich von
Gregory P. Stone: Appearance and the Self. In: Arnold M. Rose, ed.: Human
Behavior and Social Processes. An Interactionist Approach. London 1962, S.
86-118, daselbst insbes. S. 87-91.), von Mead selbst schon entschieden worden
(vgl. Geist, Identität und Gesellschaft. Frank!urt 1968, S. 224, 235, 268, 281
290) und im Rahmen unserer Taxonomie der Kompetenzschichten explizit for-
mulierbar.
108 Insbesondere in den Unterabschnitten 9.5, 9.6, 9.7 und 9.9.
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.Soziale Kompetenz
(VD Sa - eine abstrakte Klasse, die auch vormenschliche
Aktfähigkeiten umfaßt)
soziale Grundlagenkompetenz linguistische kommunikative Kompetenz
(VD Saa - protosprachlich) Kompetenz (VD Sab - aufbauend auf
Eine Teilmenge der sozialen 0SVD 7) Sprache)
Grundlagenkompetenz ist Vor- Eine Teilmenge der kommuni-
aussetzung für die linguistische kativen Kompetenz steuert
Kompetenz und für linguistische spezielle (sprachliche)
Performanzen. Kommunikationsakte.
An diesem Schema ist jedoch zu beachten, daß
a) die kommunikative Kompetenz immer schon die soziale Grundlagenkompetenz
und die linguistische Kompetenz impliziert und
b) die linguistische Kompetenz immer schon die soziale Grundlagenkompetenz vor-
aussetzt.
Soweit das Trennlinien ziehende Schema. Es ist allerdings beim
heutigen Stand der soziologischen Grundlagentheorie noch nicht in
allen Leistungsbereichen der formalpragmatischen Problemkontexte des
Handels, der Interaktion, der Einheitskonstitution und der Selbstiden-
tität möglich, in der gerade angedeuteten Art klar und deutlich in
einem einfachen Entscheidungsverfahren zu unterscheiden zwischen
a) protosozialen Elementarvollzügen bzw. Basisakten für die Kon-
stitution prinzipiell jeder spezifisch menschlichen, nämlich über
das Medium signifikanter Symbole rückgekoppelten (und damit
das Symbolsystem der Sprache und diesbezügliche Kompetenzen
voraussetzenden, nicht jedoch unbedingt explizit sprachlichen bzw.
"gesprächsweisen"), Interaktion und
b) kommunikativen Handlungselementen für die Konstitution von
Gesprächssituationen '(109).
Und es dürfte deshalb zunächst einmal für das interaktionslogische
und theoretisch-empirische Vorgehen schwierig sein, die protosprach-
liche Schicht der sozialen Kompetenz, nämlich die soziale Grundlagen-
kompetenz, und zwar insbesondere ihre sprachrelevante Teilmenge, von
der schon sprachbegründeten Schicht der sozialen Kompetenz, die man,
wie schon eben angedeutet, "kommunikative Kompetenz" (SVD Sab)
nennen könnte, und zwar insbesondere von ihrer auf die eigentlichen
sprachlichen Kommunikationsakte bezogenen Teilmenge, analytisch-
empirisch abzutrennen. (Der Begriff der "kommunikativen Kompe-
109 Eher im letzteren, schwächeren Sinne entwickelt neuerdings Habermas eine Kon-
stitutionstheorie sprachlicher Kommunikation. Vgl. J. Habermas: Vorbereitende
Bemerkungen zu einer Theorie der kommunikativen Kompetenz, l.c., insbes.
Abschnitt II und III.
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tenz" wird hier mithin insofern in einem weiten Sinne verwendet, als
er sowohl explizit sprachliche als auch nicht-gesprächsmäßige Interak-
tionsfähigkeiten, deren Konstitution jedoch im Medium des signifikan-
ten Symbols erfolgt, umfaßt. Der hier angewandte Begriff der kommu-
nikativen Kompetenz ist jedoch auch eng insofern, als er nicht die
Fähigkeitsschicht der protosozialen Elementarvollzüge erfaßt. Einen in
diesem Sinne engen Begriff der kommunikativen Kompetenz zu ver-
wenden, setzt jedoch die exakte analytische Trennung zwischen proto-
sozialen Basisakten und Sprechsituationen konstitutierenden komplexen
Handlungselementen voraus, die heute noch nicht zureichend möglich
ist. Deshalb auch wird der Begriff der kommunikativen Kompetenz von
uns im weiteren Verlauf der Arbeit nicht mehr in dieser engen Be-
deutung verwendet. Der Begriff der kommunikativen Kompetenz
schließt insbesondere im Abschnitt 9.62 auch die Fähigkeitsschicht der
Basisakte ein). Wenn aber beim heutigen Stande der Forschung nicht
in einem einfach handhabbaren Entscheidungsverfahren zwischen einer
protosozialen Schicht der sozialen Kompetenz und einer schon sprach-
konstitutierten (deren Aktfähigkeiten ihrerseits der Konstitution von
Sprechsituationen dienen) unterschieden werden kann, dann wird es
zunächst wohl auch nicht sinnvoll sein, in soziologischen Untersuchun-
gen mit den analytischen Konzepten der sozialen Grundlagenkompe-
tenz und/oder der kommunikativen Kompetenz (als sprachkonstitu-
ierter Schicht der sozialen Kompetenz) bzw. den jeweiligen entsprechen-
den Konzepten individueller Kapazität zu arbeiten.
Damit ist auf absehbare Zeit in soziologischen Untersuchungen
sprachlicher Kommunikationsprozesse zunächst einmal nur der diffuse
Gesamtkomplex aller der aufgeführten Kompetenz- und Kapazitäts-
voraussetzungen für explizit sprachliche Kommunikationsakte interes-
sant. (Diese Diffusheit wird jedoch wettgemacht durch eine klare Be-
schränkung auf die Kompetenzvoraussetzungen explizit sprachlicher
Interaktion, die eingegangen wird, weil allein die explizit sprachliche
Teilmenge der kommunikativen Kompetenz beim heutigen Stand der
Forschung empirisch isoliert werden kann.) Das jedoch impliziert eine
zugleich weite als auch eingeschränkte Kategorie der sprachrelevanten
sozialen Kompetenz sowie der sprachrelevanten sozialen Kapazität.
W'eit sind diese beiden Kategorien deshalb, weil sie sowohl die proto-
sprachlichen Fähigkeiten zu Elementarvollzügen als Voraussetzungen
jedes Sprechaktes als auch die erst durch Sprache konstitutierten "kom-
munikativen" Fähigkeiten zu symbolisch rückgekoppeltem Handeln
und Interagieren als Voraussetzungen strukturierten explizit sprachli-
chen Interagierens umfassen. Eng sind diese beiden Kategorien deshalb,
weil sie aus der Gesamtmenge der sozialen Kompetenz nur denjenigen
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Teilbereich herausschneiden, der Voraussetzung explizit sprachlicher
Interaktions- und Kommunikationsprozesse ist (obwohl alle spezifisch
menschlichen, nämlich symbolisch rückgekoppelten, Handlungs- und
Interaktionsfiguren die sprachkonstitutierte kommunikative Kompetenz
voraussetzen!) Denn soziologische Sprachuntersuchungen interessieren ja
in erster Linie die spezifischen Voraussetzungen von explizit sprach-
lichen Interaktionen und erst sekundär daraus verallgemeinernd, wenn
überhaupt, die Kompetenz- und Kapazitätsvoraussetzungen von inter-
aktivem Handeln insgesamt.
Aber diese theoretische Einschränkung auf die Befähigung zur expli-
ziten Gesprächsabwicklung ist vielleicht deshalb nicht so erheblich, weil
nach unserer Thesell 0 die Voraussetzungen für explizit sprachliche
Interaktionen und für "nichtsprachliche", jedoch auf der Grundlage
der kommunikativen Kompetenz fußende Interaktionen weitgehend
identisch sind. Die dennoch vorhandenen Unterschiede scheinen sich
auf folgende Randaspekte zu beziehen. Wahrscheinlich ist es so, daß
für den Bereich explizit sprachlicher Interaktionen die kommunikative
Kompetenz konzentriert bzw. in mehrmaliger Verschachtelung ihrer
Regelmechanismen ineinander111 zur Wirkung gelangt. Bei nichtsprach-
lichen, jedoch kommunikativen Interaktionen scheinen dagegen auch
Bereiche der sozialen Grundlagenkompetenz zur Wirkung zu kommen,
die für die Konstitution von Sprache keine Rolle spielen - etwa viele
der sozialen Grundfähigkeiten, die mit dem Komplex der Arbeit zu-
sammenhängen. Außerdem hat es den Anschein, daß in ihnen die für
Direktions- bzw. Machthandlungen mitrelevanten phylogenetisch vor-
menschlichen Fähigkeiten zur Interaktionssteuerung und -reaktion
häufiger und stärker zum Zuge kommen als bei explizit sprachlichen
Interaktionen: etwa bei physischen Konflikten. 112 (Vielleicht sind auch
die nicht-sprachrelevanten Partialbereiche der sozialen Grundlagen-
kompetenz und die phylogenetisch vormenschlichen Fähigkeiten teil-
weise oder ganz identisch!)
üb nun eine prinzipielle Identität zwischen den Voraussetzungen
für explizit sprachliche Interaktionen und den Voraussetzungen für
nichtsprachliche, aber dennoch kommunikative Interaktionen besteht
110 Vgl. das gesamte 9. Kapitel unserer Arbeit und insbesondere den Abschnitt 9.9.
111 Im Sinne von Chomskys zyklischem Prinzip, nach welchem grammatische Regeln
zunächst auf die kleinste Satzphrase, sodann auf die nächst größere usw. in exak-
ter Reihenfolge zur Anwendung gelangen, also verkürzt ausgedrückt: auf sich
selbst bzw. ihre Produkte wiederholt angewandt werden (vgl. Noam Chomsky:
Language and Mind, l.c., S. 37-40) - das zyklische Prinzip jetzt aber vom
sprachimmanenten linguistischen System übertragen auf die pragmatische Struktur
von Interaktionssituationen.
112 Vgl. die Abschnitte 9.9 und 10.11.
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oder nicht - wir stellten fest, daß sich die sozialwissenschaftlichen
Sprachuntersuchungen heute noch weitgehend auf die Kompetenz- und
Kapazitätsvoraussetzungen von explizit sprachlichen Interaktionen
beschränken. Das mag zwei Gründe haben.
a) Um einen bestimmten Phänomenbestand empirisch erforschen zu
können, benötigt man die entsprechenden Analyseinstrumente. Bezüglich
des nicht-gesprächsmäßigen Anteils an der kommunikativen Kompetenz
fehlen diese Instrumente heute noch vollkommen, und es ist noch nicht
einmal eine in einem einfachen Entscheidungsverfahren vollzi~hbare
analytisch-theoretische Trennung zwischen Strukturelementen der ge-
sprächsmäßigen (explizit sprachlichen) kommunikativen Kompetenz und
der nicht-gesprächsmäßigen möglich. Zwar läßt sich bestimmen, was
an kommunikativen Voraussetzungen für sprachliche Interaktionen
erforderlich ist, nicht aber läßt sich davon unabhängig in einern ein-
fachen Entscheidungsverfahren ein Bereich der nicht-gesprächsmäßigen
kommunikativen Kompetenz theoretisch abgrenzen. Dafür müßte man
nämlich wissen, was außer den Elementen einer sprachlich konstitu-
ierten (wenn auch nicht explizit gesprächsmäßigen) kommunikativen
Kompetenz noch an nicht-sprachkonstitutierten Elementen sozialer
Kompetenz für Interaktionen erforderlich ist.
Diese Elemente bauen sich jedoch auf der nicht-sprachrelevanten
Teilmenge der sozialen Grundlagenkompetenz auf. Die nicht-sprach-
relevante Teilmenge der sozialen Grundlagenkompetenz ist aber wie-
derum in ihrer Gänze noch nicht von der kommunikativen Kompetenz
explizit und vollständig trennbar und mithin selbst noch nicht genü-
gend erforscht. (Die mangelnde Trennbarkeit der explizit sprachlichen
Teilmenge der kommunikativen Kompetenz und der nicht-gesprächs-
mäßigen kommunikativen Kompetenz ist mithin letziich wohl verur-
sacht durch die mangelnde Trennbarkeit zwischen sozialer Grundlagen-
kompetenz und kommunikativer Kompetenz, auf die wir bereits kriti-
sierend hinwiesen.)
Da sich nun die nicht-gesprächsmäßige Teilmenge der kommunika-
tiven Kompetenz nicht eindeutig theoretisch umreißen, geschweige denn
methodisch-technisch beherrschen läßt, ist es beim heutigen Stand
sprachbezogenen Denkens in der Soziologie legitim, daß sich diese auf
die Erforschung der explizit sprachlichen Teilmenge der kommunika-
tiven Kompetenz vorläufig beschränkt. Als Legitimation kommt hinzu
die nicht völlig unbegründete Vermutung, daß die beiden Teilbereiche
der kommunikativen Kompetenz weitgehend strukturgleich sind.
b) Zudem liegt es natürlich im Interesse der Linguistik, die beim
heutigen Stande soziologischer Theorie- und Methodenentwicklung, wie
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wir sahen113, ein Vorbild der Soziologie ist und deren fast ausschließ-
lich an der Weiterentwicklung exakter Methoden ausgerichteten Er-
kenntnisinteressen die Soziologie mithin weitgehend entgegenkommt,
daß sich die soziologische Sprachforschung auf die Analyse der explizit
sprachlichen Teilmenge der kommunikativen Kompetenz beschränkt.
Der Soziologie ihrerseits steht die Legitimation zur Verfügung, gerade
im Interesse ihrer eigenen Theorie- und Methodenvervollkommnung auf
die interdisziplinäre Fragekonkordanz mit der Linguistik im Wege
konkreter Sprechsituationsforschung eingehen zu sollen.
Da selbst diese auf den explizit gesprächsmäßigen Teilbereich der
kommunikativen Kompetenz abzielenden Impulse zu empirischen so-
ziologischen Forschungen hinsichtlich Sprache noch bescheiden sind
und um eines sichtbaren Forschungserfolges zuliebe ausgebaut werden
müßten, die diesbezüglich vorhandenen Ressourcen an Forschungs-
kapazität jedoch sehr begrenzt sind, da zudem der forschungsstrategi-
sche Zugang zu empirischen Forschungen auf dem Gebiet der nicht-
gesprächsmäßigen kommunikativen Kompetenz noch nicht geebnet
ist - schlagen wir mithin, allerdings mehr oder weniger nur notge-
rungen (da die ausgeschlossenen Fragestellungen gerade unter soziolo-
gischer Perspektive extrem interessant sind), unter den Gesichtspunkten
der interdisziplinären Zusammenarbeit und der Forschungsökonomie
vor, auf absehbare Zeit in erster Linie mit den noch einmal "künst-
lich" auf explizit sprachliche Leistungen eingeschränkten Sammel-
kategorien "explizit sprachrelevante soziale Kompetenz" und "explizit
sprachrelevante soziale Kapazität" (SVD 8 und SVD 9) in der sprach-
bezogenen soziologischen Forschung zu arbeiten. (Diese Sammelkate-
gorien umfassen, wie schon gesagt, ohne eine derartige "künstliche"
Einschränkung auch noch die beiden großen Klassen der nicht explizit
sprachlichen, jedoch durch Sprache mitkonstituierten Handlungs-
befähigungen und der nicht-sprachkonstituierten Handlungsbefähi-
gungen. Allerdings muß im Vollzuge einer solchen Beschränkung deut-
lich bleiben, daß die für explizit sprachliche Interaktionen vorausge-
setzte und angewandte kommunikative Kompetenz untypisch "auf sich
selbst konzentriert" ist und daß so nicht hinreichend die Verzahnungen
der sprachrelevanten Kompetenzen und Kapazitäten mit genuin nicht-
sprachlichen Kompetenz- und Kapazitätsbereichen erforscht werden
können, wie sie sich in den nicht für sprachliche Leistungen relevanten
elementaren Aktvollzügen der sozialen Grundlagenkompetenz (insbe-
sondere im Kontext gesellschaftlicher Arbeit) kristallisieren, die jedoch
118 Vgl. die Unterkapitel 2.1 und 2.2 unserer Arbeit.
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nicht nur für nicht-gesprächsmäßige sprachkonstitutierte Handlungen,
sondern sogar für explizite Sprechakte einen äußeren Bedingungsrah-
men darstellen.
6.3147 Die verschiedenen Bereiche sozialer Kapazität
Während die Kategorie der explizit sprachrelevanten sozialen Kom-
petenz (SVD8) nur in grundlagentheoretischen Untersuchungen über
die universalen Voraussetzungen menschlichen Handelns, Sprechens
und Interagierens - insbesondere über die Grundvoraussetzungen ex-
plizit sprachlichen Interagierens - zum Zuge kommen kann sowie in
Analysen psychogener Sprachstörungen und ihrer gesellschaftlichen
Bedingungskontexte - denn hier geht es um eine kategoriale Grund-
fähigkeit jedes gesunden Menschen -, kann der individuelle oder grup-
penspezifische Verfügungsgrad über diese universale menschliche Grund-
fähigkeit114, d.h. die individuelle oder gruppenmäßige explizit sprach-
relevante soziale Kapazität (SVD9), zu einem durchaus entscheidenden
und zudem forschungstechnisch praktikablen Indikator für sprachliche
114 Noch einmal: Der Unterschied zwischen der kategorialen Kompetenz und der
persongebundenen bzw. gruppenspezifischen Kapazität ist kein gradueller in
dem Sinne, daß die kategorial-universale (linguistische und soziale) Kompetenz
das unterste Niveau der persongebundenen (linguistischen und sozialen) Kapa-
zität auf einer einzigen linearen Dimension und Skala sei. Tatsächlich liegen die
beiden Begriffsbildungen auf völlig unterschiedlichen Dimensionsskalen.
"Kompetenz" bezeichnet die qualitative Fähigkeit, a) kulturelle Regelsysteme
("Kodes") zu produzieren, b) sich an ihnen zu orientieren, c) sie in Aktvollzügen
zu realisieren (anzuwenden) und d) diese in der realisierenden Anwendung zu
verändern. Entscheidend für die "Kompetenzmächtigkeit" ist also die Fähigkeit
an sich zur Konstitierung von kulturellen Ordnungsgebilden (wie sie auch schon
vom System der Elementarakte - Kennzeichnen, Unterscheiden, Idealisieren usw.
- erzeugt werden).
Interessant ist hinsichtlich der Kompetenzen nicht der Fähigkeitsgrad, mit dem
derartige kulturelle Ordnungsgebilde konstitutiert sowie orientierungs- und an-
wendungswirksam gemacht werden können, sondern lediglich der Sachverhalt,
daß einem Individuum oder einer Gruppe prinzipiell die Ausrichtung auf Ord-
nungsstrukturen möglich ist und von ihm oder ihr realisiert wird. Em-
pirisch entscheiden läßt sich die Frage, ob jemand eine derartige kulturelle
Kompetenz besitz, an folgendem Kriterium: Die Untersuchungsperson muß unter
Ansehung und Einübung einer relativ geringen Anzahl von (Sprech- und Hand-
lungs-) Performanzen das in Rede stehende kulturelle Kodesystem implizit re-
produzieren können. Die Untersuchungsperson soll mithin unter Hinzuziehung
einer "technisch-exakten" Prozedur, die mit einem festen Kalkül arbeitet, aus
den Performanzen die ihnen zugrunde liegende Kodestruktur abzuleiten in der
Lage sein.
Die persongebundene (bzw. gruppenspezifische) Kapazität dagegen erfaßt den
jeweiligen Grad, mit dem ein Individuum bzw. eine Gruppe mit dem Kode
"jonglieren" kann, d.h. komplexe Performanzen zu produzieren in der Lage ist.
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Kommunikationsprozesse und ihre sozialstrukturellen Voraussetzungen
werden. Diese Variable ist nämlich in soziohistorisch spezifizierenden
Untersuchungen des sprachlichen Kommunikationsverhaltens innerhalb
konkreter Gesellschaften diskriminierend und kann in besonders ein-
deutiger Weise Verhältnisse gesellschaftlicher Entfremdung aufdecken.
Sie hängt sehr eng mit der Variablen der Sprachperformanzkapazität
(SVD6) zusammen, schließt diese streng genommen ein, bezieht sich
jedoch in Besonderheit auf die individuellen sozialen Voraussetzungen
des expliziten Sprechens, also auf die individuelle Beherrschung der
sozialen Gundlagenkompetenz, und auf die Konsequenzen des indi-
viduellen Sprechenkönnens, d.h. auf die Folgen der individuellen
Sprachperformanzkapazität, für den individuellen Fähigkeitsgrad,
systematisch im Rahmen explizit sprachlicher Kommunikationen zu
interagieren: mithin für den individuellen Grad der Fertigkeit, die
Rollen der anderen Interaktionspartner zu übernehmen usw.
Die persongebundene bzw. gruppenspezifische explizit sprachrele-
vante soziale Kapazität (SVD9) erfaßt demnach neben der person-
gebundenen (bzw. gruppenspezifischen) Sprachperformanzkapazität
(SVD6) deren "sozialen Rahmen" an Fertigkeitsgraden zur Realisi-
erung von Elementarvollzügen und interaktiv-kommunikativen Pro-
zessen. Erfaßt werden von ihr etwa der individuelle (oder gruppen-
mäßige) Fertigkeitsgrad bezüglich der kategorialen Fähigkeiten zum
Kennzeichnen, zum Benennen, zur Unterscheidung, zur Prädikation,
zur Detachierung vom Prädikationsinhalt, zur Abstraktion, zum Wech-
selder Betrachtungsperspektiven, zur Rollenübernahme, zur Ausbildung
und Erhaltung einer kognitiven Position des Dritten auf der Grundlage
des Vorstellungsgehaltes eines verallgemeinerten Anderen und bezüg-
lich anderer kategorialer Fähigkeiten. Derartige Fertigkeitsgrade sind
insbesondere von Schatzman/Strauss hinsichtlich ihrer Variation in
c!er Schichtungsdimension untersucht worden, indem sie nämlich An-
gehörige verschiedener Sozialschichten ein außerordentliches Krisen-
eignis - den Hereinbruch eines Hurrikan- verbalisieren ließen115 • Und
ihre protosoziologische kategoriale Entsprechung, nämlich die explizit
sprachrelevante soziale Kompetenz (SVD8), wurde insbesondere von
Flavell und seinen Mitarbeitern untersucht tl6, indem sie nämlich die
Entwicklung der kategorialen Beziehungen zwischen den Fähigkeiten
115 Vgl. Leonard Schatzman und Anselm Strauss: Socia! Class and Modes of Com-
munication. In: Alfred G. Smith: Communication and Culture. Readings in the
Codes of Human Interaction. New York/Chicago/San Francisco/TorontolLondon
1966, S. 442-455.
116 Den Literaturhinweis zu Flavell et al. entnehme man der Anm. 103 dieses
Kapitels.
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zur Rollenübernahme und zur Sprachbeherrschung ("communication
skills") in der Entwicklung von Kleinkindern erforschten, ohne irgend-
eine absichtsvolle sozialsignifikante Auswahl zwischen den untersuchten
Kleinkindern zu treffen - letzteres mit der notwendigen Implikation,
daß in ihren Untersuchungen nicht nach soziohistorisch besonderen
sozialstrukturellen Bedingungskonstellationen differenziert werden
kann.
6.3148 Das Problem der Beschränkung der soziologischen Forschung
auf die explizit sprachlichen Variablendimensionen
Bezeichnenderweise wurden in der nun abgeschlossenen Aufzählung
der sprachbezogenen Variablendimensionen, welche empirische Unter-
suchungen über die Beziehungen zwischen Sprache und Gesellschaft
zu berücksichtigen hätten, wollten sie die dichotomisierende Apart-
setzung dieser beiden "Bereiche" überwinden, bestimmte Variablen
überhaupt nicht oder nur am Rande erwähnt:
1. die Variable der soziokulturell normierten Handlungsperformanz-
stile, welche die Durchführung sprachlichen und nichtsprachlichen
Handeins betreffen (VD 5a); und in ihrem Zusammenhang dann
auch die speziellen Variablen der soziokulturell normierten Per-
formanzstile der Elementarakte, die für jedes Sprechen und nicht-
sprachliches Handeln vorausgesetzt werden müssen (VD 5aa),
sowie der soziokulturell normierten Performanzstile der sprach-
konstitutierten Interaktion und Kommunikation (VD 5ab) - und
außerdem:
2. die Variablen der sozialen Kompetenz in ihrer Gesamtheit (VD
8a), also der kategorialen Gesamtfähigkeit des Menschen zum
nichtsprachliche und sprachlichen Handeln, und der personge-
bundenen sozialen Performanzkapazität in ihrer Gesamtheit (VD
9a), welche als persongebundener Fertigkeitsgrad das Kapazitäts-
pendant zur sozialen Gesamtkompetenz darstellt. Da diese beiden
Hauptdimensionen nicht eigentlich diskutiert wurden, verfielen
natürlich auch die ihnen untergeordneten Sonderdimensionen der
weitgehenden Nichtbeachtung: die soziale Grundlagenkompetenz
insgesamt, also nicht nur ihr sprachspezifischer Teilbereich, (VD
8aa) und die ihr entsprechende persongebundene soziale Grund-
lagenkapazität (VD 9aa) in ihrer Gesamtheit, nämlich für sprach-
liche und für genuin nichtsprachliche Handlungselemente - so-
wie die sprachkonstitutierte kommunikative Kompetenz in ihrer
Gesamtheit für explizit sprachliches und nichtsprachliches Han-
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deIn (VD Sab) und die ihr entsprechende persongebundene kom-
munikative Kapazität in ihrer Gesamtheit für explizit sprachli-
ches und nichtsprachliches Handeln (VD 9ab).
Wir hatten uns in unserer Argumentation jeweils auf die speziell
sprachrelevanten bzw. z.T. auf die sogar nur für explizite Sprech-
situationen konstruktiven Ausschnitte jener in ihrer Gesamtheit ver-
nachlässigten Variablendimensionen beschränkt und diese Ausschnitte
mehr oder weniger zu eigenen, selbständigen Dimensionen verdinglicht.
Das entspricht natürlich nur zu sehr dem gegenwärtigen Trend, eine
selbständige Fachdisziplin der Soziolinguistik oder der Sprachsoziologie
zu begründen - einem Trend, vor dem wir nur entschieden warnen
können. (Und deshalb hatten wir dieser Beschränkung lediglich mit
großem Mißbehagen zustimmen können.) Zwar ist es innerhalb der
Soziologie (und Ethnologie) möglich, sich auf explizit sprachliches
Handeln und Interagieren thematisch zu konzentrieren; zureichend er-
klärt (und eigentlich auch zureichend beschrieben) werden kann aber
dieses Handeln allein im Gesamtkontext sprachlichen und nichtsprach-
lichen Handeins. (Das gilt selbst für die Linguistik, sofern man von ihr
auch die Beschreibung und Erklärung situationsspezifischer Superko-
des verlangt!) Die Aufteilung zwischen sprachlichen und nichtsprachli-
chen Variablen ist deshalb nur so lange legitim, als a) die nichtsprach-
lichen Variablen in der sprachthematischen Untersuchung nicht verges-
sen werden und als b) die sprachlichen Variablen grundlagentheoretisch
und als empirische Randbedingungen systematisch mit den nichtsprach-
lichen in Konzepten von "übersprachlichen" Handlungs- und Situa-
tionskontexten verknüpft werden.117
6.31481 Skizze zum grundlagentheoretisch faßbaren protosozialen Be-
ziehungsge/lecht der verschiedenen Faktoren und Schichten
eines Handlungsereignisses; zum Konzept der Wissensdialektik
Würde mit diesem Programm aber Ernst gemacht, dann müßte zu-
nächst ein grundlagentheoretisches Beziehungsraster zwischen bestimm-
117 Letzteres ist etwa die Strategie der Pikeschen Theoriebildung. VgI. Anm. 50
dieses Kapitels und Abschnitt 2.1 sowie die entsprecheuden Anmerkungen. Aller-
dings beachtet Pike nicht zureichend, daß die Trennung in gesonderte sphären-
autonome Tiefenschichten sozialen HandeIns und Sprechens im Sinne einer korre-
lierenden Apartsetzung in einer sozialwissenschaftlichen Grundlagentheorie ganz
unterbleiben sollte. Pike nimmt die We!tentrennung zwischen Sprache und Han-
deln zu sehr als unproblematische Grundvoraussetzung hin.
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ten Gruppen der explizit ausgeführten und der nur angedeuteten Va-
riablendimensionen entwickelt werden. Kodes, Sprachgebrauchsstruk-
tur, gesellschaftliche Funktionen des Sprechens und Performanzstile
gehören zum Bereich soziokultureller Normierungen; die erwähnten
verschiedenen Kompetenzen und Kapazitäten Zur Ebene universaler
bzw. personspezifischer menschlicher Fähigkeiten bzw. Fertigkeitsgrade
zur Konstitutierung und Realisierung der Kodes in gesellschaftlichen
Handlungen. Ausgespart wurde in unserer Aufzählung der sprach-
bezogenen Variablendimensionen der Bereich des aktuellen HandeIns
und Interagierens, der Kodes und Fähigkeiten in der gesellschaftlichen
Praxis miteinander vermittelt.
Auf der Ebene eines nur virtuellen Realisierungsstatus, der für den
symbolischen Vorgriff oder auch Rückgriff jenseits des aktuellen Han-
delns kennzeichnend ist, und im Rahmen der entsprechenden Ent-
lastung von mühevoller gesellschaftlicher Arbeit werden sodann die
Ebene der Kodes und des aktuellen HandeIns durch die verschiedenen
Systeme signifikanter Symbole, insbesondere durch das sprachliche als
deren Grundschicht, vermittelt. Der von gesellschaftlicher Arbeit ent-
lasteten symbolischen Vermittlung der kulturellen Regelsysteme (Kodes)
und der Handlungs- bzw. auch Sprachaktualisierungen (Performanzen)
ist auch die Möglichkeit zu verdanken, daß sinnvoll und vorausplanend
gehandelt werden kann: das Medium individuellen Handlungssinnes
vermittelt die Kode- und die Handlungsaktuaiisierungsebene auf sym-
bolisch entlastetem, vorausplanendem, zeitraffendem Wege und in
Rückkoppelung der eigenen und der fremden, der vorangegangenen
sowie der zukünftigen Handlungsphasen in die gerade ablaufende
Handlungsplanung (und mithin auch in die aktuelle Handlung) - auf
der Grundlage insbesondere des sprachlichen Symbolsystems. Schließ-
lich wird die Ebene der Fähigkeiten mit der Ebene der aktuellen Hand-
lungsdurchführungen und mit der Ebene der institutionellen Versach-
lichungsergebnisse abgelaufener Handlungsaktualisierungen, insbeson-
dere neu erzeugter Normstrukturen, durch die verschiedenen Phasen
des wissensdialektischen Zirkels, nämlich die Entäußerungs-, die Ver-
sachlichungs- und Verinnerlichungsphase, und durch die verschiedenen
Wirkungsgrade des wissensdialektischen Zirkels, nämlich die schöpferi-
sche Wirkung, die innerhalb nicht angetasteter versachlichter Merk-
malsdimensionen verwandelnde bzw. anpassende Wirkung und die
verdinglichende Wirkung, vermittelt. Denn der wissensdialektische
Zirkel beinhaltet die elementaren Möglichkeiten der Wechselwirkung
zwischen individuellen Fähigkeiten und gesellschaftlichen Bedingungen
bzw. der innerhalb ihrer Grenzen möglichen Handlungsdurchführungen.
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Vielleicht ist an dieser Stelle noch eine kennzeichnende Bemerkung
zum Begriff der Wissensdialektik nötig. Die Konzeption der Wissens-
dialektik stammt von Berger und LuckmannYs Berger und Luckmann
wollen durch sie die auf versachlichte Strukturen abhebenden Ansätze
Durkheims sowie des Strukturfunktionalismus und die auf individuelles
Handeln und seine Sinngebung abhebenden Ansätze Max Webers sowie
des Symbolischen Interaktionismus miteinander vermitteln, indem sie
von der bei Marx ausgesprochenen Dialektik zwischen den schöpferi-
schen Wesenskräften des Menschen (als subjektiver Spontaneität) und
der Objektivität der gesellschaftlichen Verhältnisse ausgehen. 119
In wissensdialektischer Ausrichtung müssen drei Fundamentalsätze
zugleich ernst genommen werden: (1) Gesellschaft ist ein Produkt
menschlicher Entäußerungsleistungen. (2) Gesellschaft ist eine versach-
lichte Realität, die menschliches Handeln vorstrukturiert. Und: (3)
Der Mensch, insbesondere seine Selbstidentität, ist ein gesellschaftliches
Produkt, das im Verinnerlichungsprozeß aufgebaut wird.120 Die Dia-
lektik zwischen Individuum und Gesellschaft ist deshalb eine wissens-
mäßige, weil die Gesellschaft aus Kosmisationsleistungen (Typisierun-
gen, normativen Verhaltenswartungen, Legitimationen, Theoriekon-
struktionen) der Interaktionspartner hinsichtlich gemeinsamer Praxis-
probleme aufgebaut wird und weil die gesellschaftlichen Strukturier-
ungen (Normen- und Wissenssysteme) wiederum über Wissensüber-
tragungsprozesse insbesondere elementarer Art in der Sozialisation und
- allgemeiner gesehen - in allen Interpretationsvorgängen, also stets
durch den Filter von Kosmisationen, verinnerlicht werden.
Der Kreislauf der Wissensproduktion, -versachlichung und -verinner-
lichung kann nun a) interaktionslogisch in drei prinzipiell synchrone
Stadien zerlegt werden, wenn man von der Gesamtmenge der Einzel-
aspekte der gerade ablaufenden Interaktionsfigur ausgeht, denn es gibt
an ihr stets Momente, die gerade erst entäußert, bereits versachlicht
oder schon wieder verinnerlicht werden; er kann aber auch b) zeitlich
118 Vgl. Peter Berger und Stanley Pullberg; Verdinglichung und die soziologische
Kritik des Bewußtseins. In: Soziale Welt, Jg. 16 (1965), H. 2, S. 97-112, insbes.
101-106. Peter L. Berger und Hansfried Kellner: Die Ehe und die Konstruktion
der Wirklichkeit. Eine Abhandlung zur Mikrosoziologie des Wissens. In: Soziale
Welt, Jg. 16 (1965), H. 3, S. 220-235, insbes. S. 220-222.
Peter L. Berger und Thomas Luckmann: The Sodal Construction of Reality.
A Treatise in the Sociology of Knowledge. Garden City 1966, Teil II, Society
as Objective Reality, insbes. S. 57f..
119 Vgl. Berger und Pullberg, I.c., S. 97f. und ll1f.; Berger und Kellner, l.c., S. 220;
Berger und Luckmann, I.c., S. 16f., S. 177 Anm. 25, S. 179 Anm. 7, S. 180
Anm. 12, S. 181 Anm. 27.
120 Vgl. Berger und Luckmann, l.c., S. 58.
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in drei Stadien zerlegt werden, wenn man sich auf den Kreislauf eines
speziellen Elementes der Handlungsfigur analytisch beschränkt. Zur
weiteren Kennzeichnung des wissensdialektischen Elementarprozes-
ses in einer Gruppe oder Gesellschaft läßt sich zudem eine weitere
Fragestellung entwickeln, die auf die innovatorische, variierend-an-
passende bzw. verdinglichende Wirksamkeit der Wissensdialektik ab-
zielt.12l
Forschungsnah definierbar sind diese drei Aggregatzustände der
Wissensdialektik folgendermaßen: Innovatorisch funktioniert der wis-
sensdialektische Elementarprozeß, wenn das handelnde Individuum
bzw. die handelnde Gruppe die Merkmalsdimensionen ihrer Hand-
lungsorientierung zumindest zum Teil wechselt (wenn etwa neuerdings
Automobilkäufer in ihre Kaufentscheidung den zusätzlichen Gesichts-
punkt der sekundären Unfallsicherheit - d.h. der Fahrgastsieherheit
nach schon erfolgtem Aufprall des Wagens gegen ein Hindernis -
einbeziehen). Variierend-anpassend funktioniert die Wissensdialektik,
wenn die handelnde Einheit die Merkmalsdimensionen ihrer Hand-
lungsorientierung zwar nicht aufgibt, allerdings die Einstufungsposi-
tionen auf den unveränderten Merkmalsdimensionen wechselt: die
Handlungseinheit paßt sich so den neuen Gegebenheiten ihrer Lebens-
situation innerhalb ihrer herkömmlichen Kosmisationsstruktur an (etwa
wenn eine konservative Partei bestimmte extrem unternehmerfreund-
liehe Elemente ihrer Gesellschaftspolitik abbaut, um die Masse des
Wählervolkes in ihrer Wahlpropaganda erreichen zu können). Ver-
dinglichend funktioniert der wissensdialektische Elementarprozeß, wenn
die Handlungseinheit nicht nur nicht die Merkmalsdimensionen ihrer
Handlungsorientierung wechselt, sondern auch auf die Einhaltung der
traditionellen Positionswerte auf den Merkmalsdimensionen achtet (wie
etwa eine fundamentalistische protestantische Sekte, die sich der Ka-
pitulation vor einer säkularisierten Welt widersetzen will122), oder
aber diese auch ohne jede bewußte Programmatik faktisch-unbewußt
durchhält (wie etwa bestimmte Teile des ökonomisch extrem depra-
vierten und in seinen Lebensverhältnissen extrem entfremdeten Sub-
proletariats gegenwärtiger westlich-kapitalistischer Industriegesellschaf-
ten). Auf das zusätzliche Problem der Messung des Dominanzverhält-
nisses der einen gegenüber anderen gleichzeitig orientierungsmäßig
121 Die Idee hierzu wurde von Hans Haferkamp entwickelt, der auch diese Frage-
stellung als erster in einer empirischen Untersuchung verfolgte. Vg1. Anmerkung
12 des vierten Kapitels unserer Arbeit.
122 Vgl. etwa Peter L. Berger: Zur Soziologie kognitiver Minderheiten. In: Inter-
nationale Dialog Zeitschrift. Wien/Freiburg/Basel, 2. Jg. (1969), Nr. 2, S. 127-
132. Und ders.: A Rumor of Angels, 1.c., S. 19-24.
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eingenommenen Merkmalsdimensionen sei hier nur andeutend hinge-
wiesen: auch das Dominanzverhältnis zwischen verschiedenen gleich-
zeitig zur Handlungsorientierung herangezogenen Kosmisationsdimen-
sionen ist für die Bestimmung des Intensitätsgrades der Innovation,
Variation bzw. Verdinglichung des wissensdialektischen Zirkels rele-
vant (etwa wenn verschiedene Innovationsdimensionen rezessiv, die
einzige Verdinglichungsdimension aber dominant ist).
Soweit zur Definition der Wissensdialektik. Die Beziehungen zwi-
schen den verschiedenen Untersuchungsebenen eines-protosoziologischen
formalpragmatischen (also für jede soziohistorische Situation, unab-
hängig von deren spezifischen Sinn- und Normproduktionen, gültigen)
Bezugsrahmens für gesellschaftliches Handeln lassen sich nun wie folgt
andeuten « > = Vermittlungsrelationen) :
4 Handeln (und Handlungsergebnis-
se "* Normstrukturen)
3 wissensdialektischer Zirkel





1. Normen sind mit Handlungen über die Ebene sprachlich formu-
lierbaren Sinnes verbunden.
2. Normen schlagen sich über die Handlungsebene in Fähigkeiten
nieder.
3. Fähigkeiten realisieren sich im Handeln über die Dimensionen des
wissensdialektischen Zirkels.
4. Normen konstitutieren und kristallisieren sich in subjektiv ge-
meintem Sinn vor und in konkreten Handlungsperformanzen.
Allerdings ist das hier beschriebene Beziehungsmuster der Wirklich-
keit gegenüber stark vereinfacht. Es fehlt weitgehend die Berücksich-
tigung: a) der Konstitutionsleistungen der Sprache für die Formulierung
und Speicherung der Normen und b) der Konstitutionsleistungen des
Handeins für Schöpfung, anpassende Wandlung und Erhaltung von
institutionellen Gebilden, d.h. von Norm- und Rollenstrukturen. (Ob-
wohl auch diese Konstitutionsverhältnisse in der Skizze angedeutet
sind, allerdings nur dann, wenn man die Beziehungslinien rückwärts
bzw. über mehrere Distanzen hinweg liest: Normen werden durch
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Handlungen produziert und verändert, diese sind aber mit den Normen
lediglich über die Ebene des Sprechens und des subjektiv gemeinten
Sinnes vermittelt. Die Konstitutionsleistungen des Handeins für Norm-
strukturen werden dann deutlich, wenn man bedenkt, daß Norm~n
Sinnentäußerungen und Fähigkeiten voraussetzen, diese aber nur über
aktuelle Handlungen realisierbar sind.) Die Diskussion derartiger Prob-
leme würden den Rahmen dieses Exkurses sprengen.
6.31482 Der forschungsdidaktische Appell der Einzelfallstudie
zur methodischen Variablen to talisierung
Die gegen die Absicht unserer Skizze verstoßende Trennung der expli-
zit sprachlichen Variablen auf der einen Seite von den nicht-gesprächs-
mäßigen sowie den genuin nichtsprachlichen Variablen auf der anderen
Seite, ohne diese beiden Seiten zugleich im konkreten Handlungskon-
text und seinem fromalpragmatischen Bezugsrahmen - zum Teil sogar
auf prinzipielll identischen "Dimensionsschienen" (man denke an den
normierten Performanzstil, an die universale soziale Kompetenz, an
die persongebundene soziale Kapazität, an die kommunikative Kom-
petenz und an die gruppen- bzw. persongebundene kommunikative
Kapazität) - miteinander verzahnt zu sehen, ist zweifellos "wissen-
schaftspolitisch" von strategischer Bedeutsamkeit für den Versuch, iso-
lierte selbständige Fachdisziplinen der Soziolinguistik (von der Lin-
guistik ausgehend) und der Sprachsoziologie (von der Soziologie her)
zu etablieren. Denn als sowohl von ihren Ursprungswissenschaften wie
auch von ihren Beziehungswissenschaften - treffender noch ausge-
drückt: Hilfswissenschaften123 - völlig unabhängige Fachdisziplinen
sind diese Arbeitungsgebiete nur dann möglich, wenn sie sich der korre-
lativen Zurechnung verdinglichter, nicht über die Handlungs- und
Interaktionsebene vermittelter Sprach- und Sozialstrukturen verschrei-
ben, und zwar ausschließlich. Die korrelative Zurechnung von Sprach-
und Sozialstrukturen in diesem ausschließlichen und verdinglichenden
Sinne ist aber allein dann vollziehbar, wenn man Sprechen nicht in
seinen konkreten Handlungskontext einbezogen sieht und wenn man
die verbindenden Dimensionsschienen des sozialen Performanzstils, der
123 Beziehungsw~ssenschaft etwa für die Soziolinguistik ist die SoZliologie. Da die
empiristische Soziolinguistik sich angelegentlich gegen die grundlagentheoretische
Diskussion innerhalb der SoZliologie abschirmt, sie sich mithin nicht von der
Soziologie in Frage stellen läßt, degeneriert diese für sie zur reinen Hilfswissen-
schaft.
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sozialen Kompetenzen und der sozialen Kapazitäten in der prototheo-
retischen Konzeption absolut unterbricht.
Paradigmatisch könnte man sich vor diesem forschungslogischen
Fehler dadurch bewahren, daß man minutiöse EinzelJallstudien von
historisch-gesellschaftlich situationsbesonderen Interaktionsprozessen
durchführtel24• Hier wäre die Forschungsebene der Handlungsaktuali-
sierung, also der tatsächlichen, nicht der kulturell normierten oder der
124 Die Tugend der totalisierenden Einzelfallstudie wird seit dem Einschlafen der
soizologisch-empirischen Gemeindeforschung nicht mehr genügend gepflegt. Gerade
auf Sprache bezogene Einzelfallforschungen, die allerdings mit forschungslogischer
Notwendigkeit das Phänomen der Sprache in historisch konkrete "Geschichten"
(Danto) und deren sozialstrukturelle und interaktive Kontexte eingebunden sehen,
wären in der Lage, die große Tradition sozialwissenschaftlicher Einzelfallstudien
erneut aufzugreifen.
In kleinen Einzelfallprojekten könnten etwa nach dem Vorbild von Watzla-
wick, Beavin und Jackson, l.c., Kap. 5, die das Theaterstück von Edward Albee:
"Wer hat Angst vor Virginia Woolf?" auf die dort stattfindenden symmetrisch
eskalierenden Interaktionsprozesse und die entsprechenden Sozialbeziehungen
untersuchten, in literarischen Texten ablaufende paradigmatische Interaktions-
und Kommunikationsprozesse untersucht werden. (Ein ideales Betätigungsfeld
wären diesbezüglich etwa die Romane Dostojewskis.) Hier könnten kombiniert
inhaltsanalytische Verfahren und Techniken zur Interaktionsanalyse (etwa im
Stile der Schizophrenieforschung) zum Zuge kommen, wobei die Inhaltsanalyse
aus ihrem "semantischen Ghetto" befreit und zu pragmatischen Textforschungen
stimuliert sowie die Interaktionsanalyse systematisch auf die Mituntersuchung
der Sinnebene verpflichtet würde.
Natürlich sind auch Großprojekte im Rahmen von Einzelfallstudien möglich.
So wäre es sinnvoll, die auf wenige uninteraktionistisch konzipierte Dimensionen
von Sprachbarrieren beschränkten Untersuchungen Bernsteins und Oevermanns,
die zudem noch daran kranken, auf wenige, von ihren natürlichen Interaktions-
kontexten isolierte Erhebungspersonen (isolierte einzelne Schulklassen) beschränkt
zu sein, dadurch zu erweitern und in dieser Erweiterung sicherzustellen, daß alle
von uns oben aufgezählten Sprachvariablendimensionen zuzüglich derjenigen
der Wissenebene berücksichtigt werden. Und das könnte dadurch erreicht wer-
den, daß man den historischen Prozeß der Einrichtung einer Ganztagesschule
von den ersten kommunalpolitischen Auseinandersetzungen und den in diesen
vorgebrachten praktischen Sozialtheorien (insbesondere hinsichtlich der einzu-
schlagenden Bildungspolitik) bis zum routinierten Funktionieren der etablierten
Ganztagesschule über alle historischen Zwischenstufen der Einrichtungsgeschichte
verfolgte. Zentrales Forschungsobjekt könnte hierbei - das allerdings lediglich
im Vergleich mit herkömmlichen Schulen - die wechselseitige Veränderung der
Interaktions-, Sprach- und Kognitionsfähigkeit im Vollzuge der Einrichtung und
Auswirkung einer Ganztagesschule sein.
Als einen expliziten Versuch, historisch konkrete Geschichtsabläufe (hier: die
Geschichte einer Gemeindezusammenlegung) über die Erhebung und Analyse von
Erzähltexten zu erforschen und so der Totalität der historischen Ereigniskonstel-
lation gerecht zu werden, vgl. Abschnit 9.8 der vorliegenden Arbeit sowie F.
Schütze: Zur Hervorlockung und Analyse von Erzählungen thematisch relevanter
Geschichten im Rahmen soziologischer Feldforschung - dargestellt an einem
Projekt zur Erforschung kommunaler Machtstrukturen. In: Arbeitsgruppe Biele-
felder Soziologen, Kommunikative Sozialforschung. München (Fink) 1975.
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von den menschlich-kategorialen bzw. den individuellen Fähigkeiten
her möglichen Performanz, nicht nur Datenerhebungsbereich, sondern
dezidiertes Forschungsobjekt. Da sie nicht mehr methodologisch als
forschungstechnische Restkategorie verharmlost werden könnte, müßten
theoretisch-empirisch streng genommen alle Dimensionen der auf sie
einwirkenden Norm- und Fähigkeitsfaktoren, die hier in einer Liste
aufgezählt und dann in einer grundlagentheoretischen Skizze andeu-
tungsweise protosoziologisch miteinander verzahnt wurden, also auch
die nichtsprachlichen Bereiche der Sprache und Gesellschaft verbin-
denden Dimensionen des sozialen Performanzstils, der sozialen Kompe-
tenzen und Kapazitäten - bzw. ihre jeweiligen nicht-gesprächsmäßigen
(oder z.T. sogar genuin nicht-sprachlichen) Unterdimensionen-, explizit
und ausführlich berücksichtigt werden.
Die ausdrückliche und differenzierte Berücksichtigung aller dieser
Dimensionen, also auch derjenigen, die nicht explizit sprachlich sind,
ist selbstverständlich auch in denjenigen innerhalb der Soziologie gän-
gigen Untersuchungen möglich, die über den situationsgebundenen
punktuellen oder auch als Interaktionsgeschichte125 (Fallgeschichte)
zeitlich ausgedehnten Einzelfall hinausgehen und auf allgemeinere,
wenn auch soziohistorisch spezifische Strukturen abstellen. Nun zielen
jedoch sozialwissenschaftliche Verallgemeinerungen zumeist bewußt dar-
auf ab, aus der komplexen Faktorenkonstellation einer soziohistorisch
spezifischen Epoche - Faktoren, die in ihrer Gesamtheit die Existenz-
weise der in dieser Epoche lebenden Gesellschaftsmitglieder bedingen -
nur wenige Faktoren zu isolieren und miteinander in gesetzmäßige Be-
ziehungen zu bringen. Nicht daß gegen eine schwerpunktmäßige
Konzentration auf wenige Faktoren grundsätzlich etwas einzuwenden
wäre; sie ist sogar für generalisierende soziologische Aussagen - gerade
auch für bewußt nicht universalistische, sondern gesellschafts- und
epochenspezifische - zumindest im gegenwärtigen Stadium der Ent-
wicklung soziologischer Empirie forschungsstrategisch unbedingt erfor-
derlich. Aber es kommt immerhin doch darauf an, daß der ausdrück-
liche theoretische Bezug tendenziell - allerdings niemals umfassend
in dem Sinne, daß sämtliche Faktorenvariablen in der Forschung kon-
kret kontrolliert werden können - auf die Totalität der epochalen
Faktorenkonstellation erhalten bleibt und stets erneut explizit einge-
blendet werden kann, weil sonst die für die empirische Forschung
herausgehobenen Faktoren prototheoretisch verabsolutiert und damit
125 Den Terminus "Interaktionsgeschichte" haben w~r in Anlehnung an Dantos Be-
griff der "Chistorical) story" und der "narrative sentences" entwickelt. Vgl. Anm.
55 dieses und Anm. 41 des zweiten Kapitels.
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verdinglicht werden. Die Gesamtheit der Faktorenkonstellation ist
jedoch in erster Linie konkret konstitutiert in der Existenz und Lebens-
flihrung der Gesellschaftsmitglieder der entsprechenden soziohistorisch
spezifischen Epoche, genauer gesagt: in den Interaktionsaktualisierun-
gen, d.h. den sozialen Performanzen, besagter Gesellschaftsmitglieder.
Es liegt nun in der Logik sozialwissenschaftlicher Verallgemeine-
rungen, sofern sie in der liblichen sozialwissenschaftlichen Art auf
semantisch geflillte und historisch-gesellschaftlich begrenzte soziokul-
turelle Strukturen abheben und nicht etwa protosoziologische oder
gar naturwissenschaftliche (allein auf Bewegungsabläufe, Positions-
änderungen und Verformungen abzielende) Feststellungen sind, die
Ebene aktueller Handlungs- und Sprachperformanzen zu verlassen,
denn die Performanzebene spielt in den auf soziohistorisch spezifische
Strukturen abhebenden Sozialwissenschaften eben nur als Datenerhe-
bungsraum eine Rolle.
Um es deutlich zu sagen: Ausgeklammert sei hier ausdrücklich die
sozialwissenschaftlich-grundlagentheoretische Ebene, denn es sind auf
dieser durchaus formalpragmatische Performanzuniversalien von Han-
deln und Interaktion nachweisbar. Im Gegensatz zu den in naturwis-
senschaftlichen Bewegungsstudien entdeckten Gesetzmäßigkeiten sind
die protosoziologischen Performanzuniversalien letzten Endes jedoch
aus der Sinnhaftigkeit der Erwartungsstrukturiertheit des Handelns
und Interagierens sekundär theoretisch abgeleitet. (Man denke etwa
an die von Mead beschriebenen Stadien der Handlung.126)
Die generalisierende Untersuchung von Bewegungsabläufen ist in
den Sozialwissenschaften nur dann interessant und wird auch nur dann
tatsächlich durchgeflihrt, wenn die Bewegungsabläufe auf handlungs-
und interaktionsmäßige Sinnstrukturen in den Kosmisationen und
Orientierungen der Interaktionspartner bezogen werden können -
selbst wenn es lediglich um die rudimentären Sinnstrukturen geht,
welche die Ethologie tierischen und menschlichen Verhaltens heraus-
gearbeitet hat (wie etwa die Ziele der Bedlirfnisbefriedigung und der
126 Für Literaturnachweise zu Meads Konzept der Stadien der Handlung vgl. Anm.
58 dieses Kapitels. Dasselbe läßt sich jedoch auch von Pikes Konzepten zur
Analyse von Handlungen sagen: auch diese sind zwar auf Handlungsperfor-
manzen bezogen, jedoch von der nInteraktionslogik" der Handelnden her entwik-
kelt. Vgl. unsere Anmerkung 4, 5, 33, 42 in zweiten sowie 50 und 58 in diesem
Kapitel, außerdem Abschnitt 2.1 in unserer Arbeit. Zum ähnlich gelagerten Kon-
zept der Basisakte vgl. Anm. 46 und 59 dieses Kapitels. Außerdem sei hier auch
noch an die netischen" Ausgangskategorien - das netical grid" - der ethno-
graphischen Komponentenanalyse etwa bei Goodenough und unsere in Richtung
Interaktionslogik gehenden kritischen Bemerkungen hierzu erinnert - vgl. Unter-
kapitel 2.2.
274
Nutzenoptimierung127). Dieses Diktum gilt umso mehr für theoretisch
reichhaltigere sozialwissenschaftliche Grundlagentheorien, welche die
menschlich-gesellschaftlichen Bewegungsabläufe in ausdrücklich sinn-
konstitutierte und sinngeformte, wenn auch enthistorisiert-formale,
Performanzstrukturen des Handelns und der Interaktion einordnen.
Die Sinnbezogenheit grundlagentheoretischer Performanzforschungen
in den Sozialwissenschaften legt dann jedoch dem Forscher den beque-
men Ausweg nahe, sich auf eine unvollständige Auswahl der für die
Handlungs- und Interaktionsperformanz konstitutiven Variablendi-
mensionen zu beschränken. Daß die protosozialen Performanzstruktu-
ren des Handelns und der Interaktion sinngeformt sind, impliziert
nämlich ihre Organisation innerhalb unterschiedlicher Perspektiven der
Aufmerksamkeitsrichtung128 und auf unterschiedlichen Niveaus ("Ebe-
nen der Größenordnung") der Aufmerksamkeitsspannnweite. Wählt
nun der soziologische Grundlagentheoretiker eine der Aufmerksamkeits-
richtungen und Aufmerksamkeitsspannweiten als durchlaufenden Ana-
lyseaspekt aus, so kommen innerhalb dieses analytischen Aufmerk-
samkeitsausschnittes nur die im Rahmen der entsprechenden gesell-
schaftspraktischen Aufmerksamkeitsrichtung und -spannweite von den
Gesellschaftsmitgliedern für ihre Handlungsorientierung bewußt be-
rücksichtigten Variablendimensionen in den Blick. Mithin verführt die
in der gesellschaftlichen Praxis ihrerseits schon vorgeprägte Aufmerk-
samkeitsorganisation in bestimmte Richtungen und im Rahmen be-
stimmter Schwellen zur soziologisch-analytischen Beschränkung auf
allein eine einzige der zahlreichen eigentlich in der minutiösen Einzel-
fallforschung erhebbaren (und zwar nicht nur bewußt, sondern auch
unbewußt geleisteten) Richtungs- und Schwellenorientierungen - so-
weit es den soziologischen Grundlagentheoretiker anbetrifft, denn dieser
ist gerade im Zuge seines abstraktiven Vorgehens nicht gezwungen, die
Totalität eines Performanzereignisses zu würdigen. Statt dessen neigt
er dazu, seine Forschung auf einen einzigen formalpragmatischen
Aspekt zu beschränken, der in allen denkbaren Interaktionen auf-
taucht. Gerade der Universalisierungs- und Generalisierungszwang
führt den sozoliogischen Grundlagentheoretiker zu einer isolierenden
("antitotalisierenden") Vorgehensweise.
127 Vgl. etwa George Caspar Homans: Elementarformen sozialen Verlpltens. Köln
und Opladen 1968, Kap. IV, Und Andrzej Malewski: Verhalten und Interaktion.
Tübingen 1967, Kap. III-V. Daß die Verhaltensforschung hinsichtlich menschli-
chen Verhaltens (und sicherlich auch hinsichtlich tierischen Verhaltens) auf rudi-
mentäre Sinnstrukturen abzielt, ,ist von ]ürgen Habermas in seiner Diskussions-
schrift "Zur Logik der Sozialwissenschaften", l.c., S. 77-79, herausgestellt wor-
den.
128 Vgl. Kenneth L. Pike: Language .. " S. 89-91, 106-109, 112-116, 121.
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Zwar könnte auch der soziologische Grundlagentheoretiker prinzi-
piell alle Aufmerksamkeitsrichtungen und -spannweiten berücksichtigen,
die von den Interaktionspartnern lebensweltlich zur Handlungs- und
Interaktionskonstitution bewußt oder unbewußt geleistet sein müssen,
und damit wäre auch eine analytische Betrachtung aller (interaktions-
logisch nur denkbaren) konstitutionsrelevanten Variablendimensionen
impliziert. Diese umfassende Perspektive ist jedoch - gerade wenn sie
abstrakt auf ihre formalpragmatische Interaktionslogik hin durchgeführt
werden soll - außerordentlich kompliziert. Aus forschungsökonomi-
schen Gründen neigt der soziologische Grundlagentheoretiker deshalb
dazu, sich auf eine einzige Aufmerksamkeitsrichtung und -spannweite
zu beschränken.
Die soziohistorisch spezifizierende Einzelfallstudie dagegen ist gerade
deshalb zu einer prinzipiellen Berücksichtigung aller konstitutionsrele-
vanten Variablendimensionen - allerdings in einer nicht abstrahieren-
den, nicht reflektierten und nur konkretistischen Fassung als »Fakto-
ren" des Interaktionsgeschehens - gezwungen, weil sie allein durch
"deskriptive Totalisierung" die narrative "Gestalt" der von ihr ana-
lysierten Interaktionsgeschichte (des Einzelfalls) forschungsmäßig
"schließen" kann. Da derartige "narrative Gestalten" in der proto-
soziologischen Forschungsdimension nicht existieren, weisen die grund-
lagentheoretischen Performanzforschungen der Soziologie gerade nicht
die didaktische Tugend des Totalisierungszwanges auf, d.h. des metho-
dischen Appells zur Beachtung aller der für die Konstitution der inter-
aktiven Ereignisabfolge relevanten Variablendimensionen. Darum zu-
rück zu soziohistorisch spezifizierenden Untersuchungen und zu der
Frage, warum innerhalb ihres Forschungsbereiches allein Einzeljall-
studien jene didaktische Tugend besitzen.
Wir sagten, daß die soziohistorisch spezifizierend arbeitenden So-
zialwissenschaften aus forschungslogischen Zwängen heraus nicht in
der Lage sind, wie die Grundlagentheorie auf der Perjormanzebene zu
verallgemeinern. Statt dessen generalisieren die üblichen sozialwissen-
schaftlichen Forschungen einerseits auf diejenigen soziohistorisch spe-
zifischen kulturellen Erwartungsstrukturen hin, die in der Lage sind, in
gesellschaftlichem Handeln soziokulturell strukturierte Gesellschafts-
situationen zu erzeugen: mithin insbesondere auf die Strukturen nicht
hochbewußter und nichtreflektierter, also automatisch eingeschliffener
und selbstverständlicher Erwartungen hin (etwa auf Normen, Rollen,
institutionelle Definitionen, Situationsdefinitionen und auf Wissen -
insbesondere nichthypostatisches Wissen - sowie auf sprachliche Kodes
unter Einschluß der Sprachgebrauchsstrukturen, auf normierte Sprach-
funktionen und normierte Sprachperformanzstile hin). Andererseits
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verallgemeinern die üblichen sozialwissenschaftlichen Forschungen
zugleich in Richtung auf die entsprechenden Kompetenzen und Kapa-
zitäten, welche die Gesellschaftsmitglieder erst zu kommunikations-
und interaktionsmächtigen Produzenten machen, die in der Lage sind,
die durch die erwähnten soziohistorisch spezifischen kulturellen Er-
wartungsstrukturen vordefinierten und strukturierten Gesellschafts-
situationen zu erzeugen. (In Richtung auf die Kompetenzen im Gegen-
satz zu den Kapazitäten generalisieren sie allerdings nur indirekt, und
zwar lediglich im Sinne unausdrücklicher qualitativer Voraussetzungen
a) für die Produktion und die Anwendung der soziohistorisch spezifi-
schen kulturellen Erwartungsstrukturen (Kodes) sowie b) für die Aus-
prägung unterschiedlicher soziohistorisch spezifischer gruppen- bzw.
gesellschaftsspezifischer Kapazitätsgrade.)
Kurz gesagt: die soziohistorisch spezifizierenden sozialwissenschaft-
lichen Forschungen können nur das verallgemeinern, was seinerseits
schon in der gesellschaftlichen Wirklichkeit, nämlich im hypostati-
schen und auch nichthypostatischen Bewußtsein sowie in den Leistungs-
produkten der Gesellschaftsmitglieder verallgemeinert ist. Da die
üblichen sozialwissenschaftlichen Verallgemeinerungen demnach allein
generelle Strukturen sinnhafter oder durch gesellschaftliches Handeln
geleisteter und somit soziokultureller Art (um es mit Pike zu sagen:
"emischer" Art) beinhalten, derartige generelle Strukturen aber stets
Aspekte von Handlungserwartungen darstellen, ist in den soziohisto-
risch spezifizierenden Verallgemeinerungen mithin die Ebene der aktu-
ellen Sprach-, Handlungs- und Interaktionsperformanzen eigentlich
aus dem theoretischen und methodischen Aufmerksamkeitsfokus aus-
geschaltet. Während die soziokulturellen Erwartungsstrukturen jedoch
prinzipiell in bestimmte unterschiedliche Faktorendimensionen gebün-
delt sind und deshalb in der Aufmerksamkeitsausrichtung relativ stark
voneinander isoliert werden können, zeichnet sich die Ebene der aktu-
ellen Sprach-, Handlungs- und Interaktionsperformanzen, zumindest
auf der soziohistorische spezifizierenden Betrachtungsebene, durch den
prinzipiellen Zusammenfall aller Faktorenbündel der Aufmerksamkeit
und der Erwartung aus, da diese sämtlich in die existentielle Bestim-
mung der Sprechakte, Handlungen und Interaktionen der Gesellschafts-
mitglieder in einer soziohistorisch spezifischen Epoche eingehen. (Die
mit dem Abheben auf den semantisch gefüllten Strukturaspekt der
gesellschaftlichen Wirklichkeit in den üblichen soziohistorisch spezifi-
zierenden theoretisch-empirischen Forschungen gegebene Verhinderung
der Variablentotalisierung ist eine notwendige im Gegensatz zur
Neigung der auf die Performanzebene abzielenden Protosoziologie, sich
auf bestimmte Variablen zu beschränken.) Will man sich also in sozio-
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historisch spezifizierenden Studien im - allerdings immer nur vorläufi-
gen - Stande der unbedingten Sicherheit wähnen, alle wesentlichen
Interaktionsfaktoren berücksichtigt zu haben, so darf man nicht eigent-
lich auf die sich selbst generalisierenden Erwartungsstrukturen der
Lebenswelt und die entsprechenden sozialwissenschaftlichen Generali-
sierungen rekurrieren, sondern man muß sich dann auf sozialwissen-
schaftliche Aussagen über die Ebene der soziohistorisch spezifischen
aktuellen Sprach-, Handlungs- und Interaktionsperformanz konzentrie-
ren. Das bedeutet allerdings zugleich eine einschneidende Restriktion
der Forschungsfragestellung. Historisch spezifizierende performanzbe-
zogene Aussagen sind nämlich eben nur "idiographisch"129 möglich,
denn sozialwissenschaftliche Verallgemeinerungen beschränken sich not-
wendigerweise - sofern sie nicht grundlagentheoretischer Art sind -
auf die Erwartungsebene.
Aber gerade weil sie idiographisch arbeitet, hat im Arsenal der
soziologischen Forschungstypen allein die Einzelfallstudie die Qualität,
auf aktuelle Sprach-, Handlungs- und Interaktionsperformanzen und
ihre Praxisinhalte ausgerichtet zu sein. (Sofern man von grundlagen-
theoretischen Forschungen absieht, die sich jedoch allein auf die for-
malpragmatische Folie der aktuellen Performanzen beschränken: etwa
auf Gesetze hinsichtlich der Einteilung der Handlung in Stadien.) Denn
Performanzen bestehen eben konstitutionslogisch, aber in Bezug auf
ihre Inhalte gesehen, lediglich aus einer Aneinanderreihung von Einzel-
ereignissen, die einander im Strom des inneren Zeitbewußtseins bzw. der
duree130 ohne eigene Verschachtelung in allgemeinere Figuren ablösen.
12P Um hier den alten Windelbandschen Ausdruck aufzugreifen. Vgl. Wilhe1m Win-
delband: Geschichte und Naturwissenschaft. In: Präludien. Aufsätze und Reden
zur Philosophie und Geschichte. Zweiter Band. 9. Aufl., Tübingen 1924, S. 136-
160, insbes. S. 145-159. Die Metatheorie und Methodologie der Einzelfallstudie
könnte an die Vorüberlegungen der Südwestdeutschen Schule und Diltheys zur
Forschungslogik der Kulturwissenschaften ("Geisteswissenschaften") in einigen
Punkten fruchtbar anknüpfen.
130 Es mutet vielleicht merkwür-dig an, Husserls Begriff des inneren Zeitbewußtseins,
den Husserl aus Bergsons dun~e-Konzeption entwickelt hat, nicht auf die Kon-
stitution des transzendentalen Bewußtseins, sondern auf die Konstitution von
Handlungsperformanz als solcher ("elementarer Praxis") zu beziehen. Dieser
Umschlag deutet sich jedoch auch schon beim späten Husserl selbst an, nämlich
in der "Phänomenologischen Psychologie" und in den nKrisisarbeiten" und ist
von Alfred Schütz in einer abschließenden Kritik des Husserlschen Werkes, die
vor allem das notorische letzte Zurückschrecken Husserls vor der Praxisdimen-
sion bemängelte, dezidiert gefordert worden. Wir glauben, daß weite Bereiche
der Husserlschen Transzendentalphänomenologie (und selbstverständlich per se
seiner Phänomenologischen Psychologie) für eine konstitutionslogische - letztlich
wahrscheinlich interaktionslogische - Theorie von Handlungsperformanz umin-
terpretiert und reaktiviert werden könnten. Das gilt insbesondere für Husserls
Konzeption des inneren Zeitbewußtseins.
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(Der innere Zeitstrom kann allerdings in der Dimension einer spezifi-
schen Aufmerksamkeitsrichtung abbrechen, und dann ist eine spezifische
situationelle Ereigniskonstellation zu ihrem Ende gelangt.) - Und
gerade wenn man auf die inhaltliche Festellung der Gehalte solcher
Einzelereignisse der sozialen Performanz hinarbeitet, ist keine gleich-
zeitige Generalisierung möglich.
Die gerade abgehaltene Laudatio hinsichtlich des didaktischen Wertes
der (soziohistorisch spezifizierenden) Einzelfallstudie läßt sich in vier
Punkten knapp zusammenfassen. Will man die Konstellationstotalität
derjenigen Faktoren einfangen, deren Realisierung für menschlich-
kommunikative Interaktionsprozesse unabdingbar ist, so ergibt sich
folgende forschungslogisch zwingende Verkettung:
(1) Eine totalisierende Erfassung aller für gesellschaftliche Interak-
tionsprozesse konstitutiven Faktoren ist nur möglich bei Analyse
der Handlungs- und Interaktionsperformanzebene.
(2) Grundlagentheoretische Analysen der Performanzebene sind des-
halb nicht der Königsweg für die totalisierende Interaktions-
analyse, weil ihre notwendigerweise abstrahierende Fragestellung
das Forschungsinteresse zumeist auf die Relationen nur weniger
Faktorenvariablen oder gar auf die Eigenschaften allein einer
einzigen analytisch einengt. Prinzipiell ist zwar in grundlagen-
theoretischen Untersuchungen eine Berücksichtigung aller für
Handeln und Interaktion konstitutionsrelevanten Faktorendi-
mensionen möglich; andererseits müßte jedoch die grundlagen-
theoretische Fragestellung zunächst einmal einen (informellen)
Voreindruck davon gewonnen haben, was denn überhaupt an
konstitutionsrelevanten Faktorendimensionen in Betracht gezogen
werden könnte. Genau diesen Voreindruck vermag man jedoch
allein durch soziohistorisch spezifizierende Analysen zureichend
zu gewinnen.
(3) Von den soziohistorisch spezifizierenden Untersuchungen sind
allein Einzelfalluntersuchungen für die totalisierende Variablen-
exploration verwendbar. Denn auf allgemeine Strukturen ab-
hebende soziohistorisch spezifizierende Untersuchungen bewegen
sich analytisch auf der Ebene der gesellschaftlichen Normierun-
gen (Kodes, Sprachfunktionen, Performanzstile, Rollen, Ver-
Zum Begriff des inneren Zeitbewußtseins cf. Edmund Husserl: Zur Phäno-
menologie des inneren Zeitbewußtseins (1893-1917). Husserliana Bd. XI. Den
Haag 1966. Zur "praxeologischen" Umdefinition dieses Konzeptes vgl. die Lite-
raturverweise in der Anmerkung 18 des 1. Kap. der vorliegenden Schrift zu
Arbeiten von Husserl und Schütz.
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haltenserwartungen, Situationsdefinitionen, Wissen) und der ge-
sellschaftlichen Kapazitäten, nicht aber auf der Ebene der
aktuellen Handlungs- und Interaktionsperformanz. Die Verall-
gemeinerungen der soziohistorisch spezifizierenden Soziologie
führen ab von jeder Analyse der Performanz- und Existenz-
ebene, in die allein sämtliche Konstitutionsfaktoren des Handelns
und Interagierens verwoben sind.
(4) Die soziohistorisch spezifizierende Einzelfallstudie legt es darauf
an, eine Interaktionsgeschichte in ihrer narrativen Gestalt analy-
tisch nachzuvollziehen. Die Forschungsabsicht, derartige narra-
tive Gestalten analytisch-deskriptiv zu schließen, zwingt gerade- .
zu theoretisch und methodisch zur Beachtung aller für Handeln
und Interaktion konstitutionsrelevanten Variablendimensionen.
Im Gegensatz zu grundlagentheoretischen Performanzanalysen
besitzt mithin die soziohistorisch spezifizierende Einzelfallstudie
einen didaktischen Appellcharakter zur methodisch totalisieren-
den Beachtung aller für Handeln und Interaktion konstitutions-
relevanten Variablendimensionen. (Grundlagentheoretische Per-
formanzuntersuchungen dagegen können streng genommen keine
Einzelfallstudien sein und stehen deshalb auch nicht vor der
Aufgabe, eine narrative Gestalt schließen zu müssen.)
Soweit noch einmal der Zusammenhang der oben geführten Begrün-
dung, warum allein die soziohistorisch spezifizierende Einzelfallstudie
eine didaktische Appellfunktion zur methodischen Variablentotalisie-
rung besitzt. Als vorklärende, begleitend kontrollierende oder sekundär
"überprüfende" Untersuchungen könnten die Einzelfallstudien dafür
sorgen, daß die im Rahmen einer soziohistorisch besonderen Epoche
verallgemeinernden soziologischen Untersuchungen tatsächlich tenden-
ziell und zumindest implizit all die relevanten Faktoren berücksichti-
gen, welche die Lebensweise der Gesellschaftsmitglieder in der betref-
fenden Epoche bestimmen - Faktoren, die gleichzeitig aber auch
umgekehrt von der Lebensweise der Gesellschaftsmitglieder stets erneut
konstitutiert werden. Mithin wird in entsprechender epochenbesonderer
Verkleidung von der soziohistorisch spezifizierenden Einzelfallstudie
auch die Totalität der protosozialen Variablendimensionen berück-
sichtigt, die für Handeln, Interaktion und Lebensführung konstitutions-
relevant sind und deren sprachbezogener Teilbereich von uns weiter
oben diskutiert wurde. Wo die Berücksichtigung aller entscheidenden
Faktoren der soziohistorisch besonderen Schicht des Interaktionstab-
leaus (der Schicht der epochalen Faktorenkonstallation) und a fortiori
auch der protosozialen Handlungs- und Interaktionskonstitution aus
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Gründen der Forschungsökonomie oder der thematischen Heraushebung
nicht erreicht werden kann - diese Beschränkung ist in der theoretisch-
-empirischen Soziologie mit Ausnahme der Einzelfallstudie der Regelfall
(und selbst die soziologische Gundlagentheorie neigt, wie wir sahen,
zur Perspektivenbeschränkung) -, sollten korrespondierende Einzel-
fallstudien immerhin zumindest sicherstellen, daß die für die empirische
Analyse herausgehobenen soziohistorisch spezifischen Faktoren immer
wieder auf ihren Ursprung in der totalen soziohistorisch-epochalen
Faktorenkonstellation und damit auch auf entsprechende interaktionelle
Erzeugungsphasen sowie die formalpragmatische Totalkonstellation der
für Handeln und Interaktion konstitutionsrelevanten protosozialen
Variablendimensionen rückbezogen werden.
Die "kontrollierenden" Einzelfallstudien könnten mithin die im
soziohistorisch spezifischen Rahmen verallgemeinernde soziologische
Forschung darauf verweisen,
(a) die analytisch herausgehobenen Faktoren, über die in der epo-
chenspezifischen soziologischen Forschung Verallgemeinerungen ange-
stellt werden, aus der totalen Wirklichkeitssphäre sozialen Handelns
und sozialer Interaktion heraus systematisch theoretisch-empirisch zu
entwickeln und hierbei zu berücksichtigen, daß diese totale Wirklich-
keitssphäre des Handeins und der Interaktion noch zusätzliche Fakto-
ren (im Rahmen narrativer Einzelfallgestalten) beinhaltet, denen zu-
sätzliche protosoziale Variablendimensionen entsprechen,
(b) die so doch noch indirekt in den Blick gekommene totale Fak-
torenkonstellation einer Gesellschaftsepoche und mit ihr auch die direkt
analysierten Faktoren als soziohistorisch spezifische Ausprägung der
protosozialen Variablendimensionen der Handlungs- und Interaktions-
konstitution in ihrer Konstitutionsverschränkung mit sozialstrukturell
eingebundenen aktuellen gesellschaftlichen Interaktionsperformanzen
und in ihrer Auswirkung auf die Existenzweise der in dieser Gesell-
schaftsepoche lebenden Individuen zu beziehen (denn nur in der Kon-
stitution durch Interaktionen und in der Auswirkung auf die indivi.;.
duelle Lebensführung wird die Faktorenkonstellation in ihrer Totalität
ontisch realisiert) und
(c) so die verallgemeinernde soziologische Forschung vor Verding-
lichung zu bewahren.
Die Einzelfallstudie konzentriert sich per definitionem auf aktuelle
Interaktionsabläufe, die durch die narrative Gestalt der Geschichte des
Einzelfalles zeitlich und umfeldmäßig begrenzt sind, und somit auf die
Totalität der sie konstitutierenden und beeinflussenden gesellschaftli-
chen Faktoren, welche zugleich immer wieder von aktuellen Interak-
tionsabläufen konstituiert und beeinflußt sind. Solche aktuellen Inter-
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aktionsabläufe sind allerdings nur teilweise mit den Interaktionsver-
läufen des untersuchten Einzelfalles identisch). Will die Einzelfallstudie
die Geschichte des Einzelfalles umfassend erzählen, so muß sie deren
Interaktionsfiguren in ihrer Gesamtheit aufzeichnen, und das bedeutet:
sie muß alle gesellschaftlichen Bezüge der Interaktion zugleich in ihrem
von der Gesellschaft (als Komplex aus Wissensstrukturen, Rollen-
systemen und Produktionsverhältnissen) beeinflußten Moment als auch
in i'hrem von der Interaktion erzeugten Moment berücksichtigen.
Mithin ist sie sogar gezwungen, in soziohistorisch spezifizierender
Verkleidung auch alle protosozialen Variablendimensionen, die für
Handeln und Interaktion und a fortiori für die gesamte epochale Inter-
aktionssituation konstitutionsrelevant sind, in ihren analytischen
Erzählduktus mit einzubeziehen. Die Ansehung der Totalität gesell-
schaftssituationeller Faktorenkonstellationen in besonderen Situationen
und die Vermeidung jeder Verdinglichung - beides unter strikter
Interaktionsausrichtung, die eben für die Einzelfallstudie konstitutie-
rend ist - sind typische Tugenden der Einzelfallstudie. Gerade hin-
sichtlich Fragestellungen, die sich mit den Beziehungen zwischen
Sprache und Gesellschaft beschäftigen, könnte die Einzelfallstudie als
Orientierungshilfe für die im soziohistorischen Begrenzungsrahmen
verallgemeinernden Forschungen die Berücksichtigung aller sinnvoll
prototheoretisch formulierbaren sprachbezogenen und nichtsprachlichen
Forschungsdimensionen veranlassen und somit die Apartsetzung ver-
dinglichter Sprach- und Gesellschaftsstrukturen vermeiden helfen.
0.3149 Die methodisch verdinglichende korrelative Vorgehensweise der
empiristischen Soziolinguistik und der Bernsteinschen Sprach-
soziologie ist von der Nichtbeachtung der Totalität der sprach-
relevanten Variablendimensionen des Handelns mitverursacht
Daß die bisherigen Untersuchungen in denjenigen Interessengebieten,
die sich einerseits »Soziolinguistik" und andererseits »Sprachsoziologie"
nennen, nicht alle - oder schlimmer: noch nicht einmal in ihrer Ge-
samtheit eine der substantiell in sich zusammenhängenden Teilmengen
(wie etwa die Dimensionen gesellschaftlicher Normierung) - der oben
erwähnten Dimensionen des Sprechaktes und seines interaktionellen
Kontextes prototheoretisch und in der theoretisch-empirischen For-
schung berücksichtigt haben, ist ihr entscheidender Mangel. Labov etwa
kümmert sich explizit nur um die Forschungsdimension der Super-
kodes (der person- und situationsspezifischen phonologischen Varian-
ten). Und Bernstein etwa pendelt unentschieden zwischen den Dimen-
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sionen der kulturell bewerteten Sprachfunktionen, der kulturell bewer-
teten Sprachperformanzstile und der person- und gruppenbesonderen
Sprachperformanzkapazitäten hin und her, ohne überhaupt zu merken,
daß es sich hier um prinzipiell unterschiedliche Dimensionen handelt.
Nur wenn sämtliche der in unserem Exkurs vorgestellten Dimensionen
des Sprechaktes zumindest als Orientierungsrahmen im Hintergrund
berücksichtigt werden, läßt sich das korrelative Denken in der gesell-
schaftsbezogenen Sprachwissenschaft und in der auf das Phänomen der
Sprache konzentrierten Soziologie überwinden - und damit die Ver-
dinglichung linguistischer und soziologischer Strukturkonzepte.
Besonders wichtig für die auf Sprache bezogene theoretisch-empiri-
sche Forschung innerhalb der Soziologie ist jedoch die Sammeldimen-
sion der explizit sprachrelevanten sozialen Kapazität (SVD9), und
später könnte vielleicht auch einmal die Sammeldimension ihrer "über-
sprachlichen" Oberkategorie unmittelbar forschungsrelevant werden:
die Dimension der sozialen Kapazität insgesamt in ihrem explizit
sprachlichen Teilbereich, in ihrem sprachkonstitutierten, jedoch nicht-
gesprächsmäßigen Teilbereich und in ihrem genuin nichtsprachlichen
Teilbereich (VD 9a). Denn in beiden Sammeldimensionen kommt die
(nahezu gesamte) Interaktionsfähigkeit zusammen mit ihren gesell-
schaftlichen Bedingungen in den Griff.131 (Allerdings ist, genau besehen,
aus der Sammeldimension der explizit sprachrelevanten sozialen Kapa-
zität - SVD9 - die genuin nichtsprachliche soziale Kapazität aus-
geschlossen.) Beide Sammeldimensionen umfassen als Unterdimensionen
den Bereich der sozialen Grundlagenkapazität, den Bereich der lin-
guistischen Sprachperformanzkapazität und den Bereich der kommu-
nikativen Kapazität. In dem diese Unterdimensionen verbindenden
theoretischen Relationennetz können nicht nur die qualitativen, sondern
auch die quantitativen Verschränkungen zwischen Sprache, Handeln
und sozialstruktureller Lage besonders intensiverfaßt werden.
Indirekt ist jedoch selbst die explizit sprachrelevante soziale Kapa-
zität nicht nur von sprachrelevanten elementaren Aktvollzügen und
deren sozialstrukturellen Voraussetzungen sowie von Sprechakten und
sprachkonstitutierten Handlungen und deren normativ-institutionellen
Voraussetzungen bedingt, sondern auch von nichtsprachrelevanten
elementaren Aktvollzügen und deren sozialstrukturellen Voraussetzun-
131 Auf diese gesamte Interaktionsfähigkeit (einschließlich der verschiedenen Dimen-
sionen der Kosmisationsfähigkeit) zielt z.B. die interessante Untersuchung von
Schatzman und Strauss ab, die leider jedoch die mehr linguistischen bzw. mehr
"technischen" Dimensionen sträflich vernachläßigt. Für den bibliographischen
Nachweis vgl. Anm. 115 dieses Kapitels. Vgl. auch Schütze: Zur Hervorlok-
kung ..., l.c., Abschnitt 2.
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gen, wie sie sich insbesondere in gewissen evolutionsgeschichtlich alter-
tümlichen Aspekten der Verwandtschafts-, Arbeits- und Machtver-
hältnisse einer Gesellschaft niederschlagen.132 Gerade jene nicht sprach-
relevanten und nicht sprachkonstitutierten, indirekten Voraussetzungen
des expliziten Sprechens könnten eines Tages - wenn erst einmal die
Analyse der sprachbezogenen Forschungsdimensionen zu einer vor-
läufigen Sättigung mit Forschungsergebnissen geführt hat - über die
Analyse der Sammeldimension der sozialen Kapazität in ihrer Gesamt-
heit (VD 9a) theoretisch-empirisch angegangen werden. Denn in ihrer
Unterdimension der sozialen Grundlagenkapazität (VD 9aa) beinhaltet
diese Sammeldimension auch genuin nicht sprachrelevante Fähigkeits-
niveaus, die sich direkt auf das "materielle" Substrat der Gesellschaft
(auf phylogenetisch altertümliche Aspekte der Verwandtschaft, der
gesellschaftlichen Arbeit und der physischen Macht) beziehen. Diese
Fragen führen jedoch bei weitem über den zunächst forschungspolitisch
sinnvollen Interessenhorizont der sprachbezogenen Soziologie hinaus.
(Zumal auch die Theorie der sozialen Grundlagenkompetenz und
-kapazität sowie ihrer sozialstrukturellen Voraussetzungen noch nicht
weit genug entwickelt worden ist!)
Ende des Exkurses 6.314 zu den Sprachvariablendimensionen
6.32 Die Beschleunigung des sprachlichen Wandels durch die Ver-
knüpfung der sprachlichen Unterscheidungssymbolik mit dem so-
zialen W'ert- und Unterscheidungssystem
Neben der sprachlichen Reflexion gesellschaftlicher Unterschiede und
sozialen Wandels kann die empiristische Soziolinguistik darüber Aus-
sagen machen, wie sich der Wandel bestimmter sprachlicher Super-
strukturen, sobald Alternativen (bei Labov vornehmlich phonologische
Varianten) zu sprachlichen Unterscheidungssymbolen für gesellschaft-
liche Positionen aufsteigen und dadurch in eine enge Verknüpfung mit
dem gesellschaftlichen Unterscheidungs- (Prestige- sowie Stigmatisie-
rungs-) und Wertsystem geraten, wie sich der Wandel derartiger lingu-
istischer Superstrukturen also rasant beschleunigt und den üblichen
generationsmäßigen Kulturwandel überholt.133
Von hier aus sind natürlich interessante verallgemeinernde Uber-
tragungen auf andere Bereiche beschleunigten kulturellen Wandels
132 VgI. Unterkapitel 9.9.
1~3 VgI. L 2, S. 245-248; L 3, insbes. S. 101, aber auch S. 88, 91, 93, 95-102, 104f.;
L 4, S. 62, 64, 68f.; 74f..
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möglich - etwa auf den rapiden Wandel von Wertsystemen -, obwohl
das von Labov keineswegs intendiert ist. Schließlich ließen sich auf
Labovs Untersuchungen aufbauend folgende (und noch weitere, hier
nicht ausgeführte) Obertragungstypen von sozialem und kulturellem
Wandel formulieren:
(a) Der Typ des normalen Generationenwandels. Die elterlichen
Sozialisationsdefinitionen werden nicht buchstabengetreu über-
nommen, sondern verändernd interpretiert und - sofern man
das Endergebnis des Sozialisationsprozesses: die Weltaufordnun-
gen und Situationsdefinitionen der neuen Erwachsenengeneration
(mit ihren prinzipiell neu und anders strukturierten Ich-Iden-
titäten) in den Blick nimmt - sogar abweichend von den EItern-
definitionen.
(b) Der berufsspezifische Wandel. Der Teilbereich des soziokulturel-
len Wandels, der sich daraus ergibt, daß neue Wissens- und
Verhaltensmuster in der Berufstätigkeit aufgrund des von der
Arbeitswelt erzeugten Innovationsdrucks übernommen werden,
kön~'te prinzipiell von der Sphäre des Familienlebens und der
Kindererziehung ferngehalten werden und sich lediglich auf die
Interaktionen mit den Berufskollegen, mithin also auf den Berufs-
sektor der Lebenswelt und auf die Berufsphase des Lebenszyklus
beschränken. Falls der berufsspezifische soziokulturelle Wandel
jedoch Werte, d.h. semantische Ausprägungen, in einer der all-
gemeinen Bedeutungsdimensionen der gesellschafts- oder grup-
penallgemeinen Weltansicht verändernd beeinflußt oder gar neu
schafft, dringt er allerdings recht bald auch in den Bereich fa-
miliärer Interaktionen ein. Die Vollaussprache des präkonso-
nantischen bzw. endgestellten englischen Ir/, die sich seit dem
Zweiten Weltkrieg insbesondere in der gehobenen Mittelschicht
und neuerdings auch in der überkorrekt sprechenden unteren
Mittelschicht von New York City durchsetzt, weist die "semi-
semantische" Symbolqualität der Exaktheit, Korrektheit und
Gebildetheit auf und wird deshalb gerade für aufstiegsbewußte
Berufskarrieristen interessant. Aber die Symbolqualität der
Exaktheit, Korrektheit und Gebildetheit hat darüber hinaus eine
"semisemantische" Bedeutung eigentlich für den Gesamtbereich
der Lebenswelt einer kapitalistischen Megalopolis, die eben nicht
nur die berufsbe70genen Handels- und Industriezentren, sondern
auch die auf das Familienleben und die freizeitmäßige Gesellig-
keit bezogenen Wohnsphären, insbesondere aber das Wohnmilieu
der suburbs, mit ihren spezifisch auf Leistung und Bildung ge-
trimmten überlegenheitsnormen durchtränkt. So dringt die Voll-
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aussprache des präkonsonantischen bzw. endgestellten englischen
Ir! in New York City bezeichnenderweise gerade auch und ins-
besondere in die Sprechakte für ernste und nachdrückliche
Sozialisationsinteraktionen ein wie z.B. in die Sprechakte der
Ermahnung.
(c) Eine spezielle Unterkategorie des berufsspezifischen Wandels, die
jedoch auch Elemente des normalen Generationenwandels bein-
haltet, zumeist jedoch schneller als dieser abläuft, ist der beson-
dere soziokulturelle Wandel, der durch die Rekrutierung und
Sekundärsozialisation von Berufsanfängern, insbesondere durch
deren verändernde Interpretationen des berufsspezifischen Sozia-
lisationsgutes, erzeugt wird. Obwohl die Dimensionen und Rich-
tungen eines derartigen soziokulturellen Wandlungsprozesses
außerberuflichen Lebensbereichen - jedenfalls zum erheblichen
Teil- entnommen sind, kann auch der für die Berufsrekrutierung
spezifische soziokulturelle Wandel durch isolierende Segmentie-
rung im Berufsleben versickern.
(d) Der Wandel der peer-Gruppen-I~olklore. Kinder und Ju-
gendliche entwickeln ein nur für ihre altersspezifische Lebens-
sphäre (Spielen; Freizeitbeschäftigung; Einüben der Geschlech-
terbeziehungen; Demonstration des Unterschiedes zur Erwachsen-
welt: letzteres ist aber nicht unabdingbar und allgemein beob-
achtbar) spezifisches Sprach- und Kulturgut. Es wird von
ihnen selbst ohne Vermittlung der Erwachsenen, häufig sogar in
einem außergewöhnlich exakten timing innerhalb des von den
Interessen des Kindes oder Jugendlichen her segmentierten
"Jahresspielzyklus", der noch gewisse Ahnlichkeiten mit reli-
giös-sakralen Jahreszyklen aufweist, direkt übertragen und
selbstverständlich im Vollzuge dieser übertragung oder auch der
eigentlichen übertragung vorauslaufend (dann hervorgerufen
durch soziale, technologische oder charismatische Krisen der Le-
benswelt des Kindes oder des Jugendlichen) gewandelt. Wie das
berufsspezifische Kulturgut bleibt auch eine derartige peer-
Gruppen-Folklore häufig auf ein bestimmtes Stadium des Alters-
zyklus beschränkt, und zwar nicht nur auf die Zeitepoche und
die Lebenssphäre des Kindes und des Jugendlichen insgesamt,
sondern innerhalb dieses Gesamtzeitraumes noch einmal diffe-
renziert und eingegrenzt in verschiedene Altersschichten und
Lebenssphären, die sich gegenseitig praktisch nicht beeinflussen.
Zumindest von nichtdevianten Kindern und Jugendlichen wer-
den die Sprach- und Kulturgüter der peer-Groppen-Folklore,
wie wir das beim berufsspezifischen Sozialisationsgut sahen, allein
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bei allgemeiner kultureller Relevanz ihres Symbolgehaltes bei-
behalten oder gar auf die Elterngeneration übertragen. Offen-
sichtlich geschieht das nur mit symbolisch komplexen Super-
strukturen an der Oberfläche einer derartigen peer-Gruppen-
Folklore wie etwa mit dem Lambertussingen im Münsterland
oder mit den Beatle-songs. Werden auch tiefere Schichten einer
peer-Gruppen-Folklore beibehalten oder auf die Elterngeneration
übertragen, dann muß schon eine Situation raschen gesamtgesell-
schaftlichen Wandels vorliegen.
Wenn man die vier Typen soziokulturellen Wandels zusammensieht,
so drängen sich die folgenden methodologischen überlegungen auf.
Besonders interessant sind für eine differenzierte Erforschung soziokul-
turellen Wandels (1) sein übertragungsbereich, dieser insbesondere ein-
gegrenzt im Ablaufschema des Lebenszyklus: mithin also auch die
übertragungsart; und (2) die zeitliche Dauer, in welchem sich der
soziokulturelle Wandel vollzieht: diese gemessen relativ zum "norma-
len" generationslangen soziokulturellen Wandel. Die von Labov und
uns angedeuteten komplexen Arten des soziokulturellen Wandels:
berufsspezifischer Wandel, Rekrutierungswandel und Wandel der peer-
Gruppen-Folklore (b, c, d) lassen sich mithin teils als beschleunigter
soziokultureller Wandel (b, c, manchmal d) auffassen, teils als ver-
langsamter (manchmal b, nämlich in verkrusteten bürokratischen Or-
ganisationen, in überalterten sakralen Institutionen wie den Kirchen
oder etwa im mittelalterlichen Handwerk; heute leider häufig c; häufig
d in seinem Unterfall der Kinder- im Gegensatz zur Jugendlichen-Folk-
lore). Denn in einem Falle wird der Generationenwandel durch einen
"Kurzschluß" etwa zwischen Berufssphäre und dem Interaktionssystem
der Primärsozialisation übersprungen, und im anderen Falle kann der
Generationenwandel gerade etwa durch die Direktübertragung des
Kulturgutes von Kind zu Kind nicht wirksam werden.
Um die beiden entscheidenden Analysedimensionen bei der Er-
forschung des soziokulturellen Wandels (Übertragungsbereich und
-art sowie zeitliche Dauer) auch empirisch exakt erfassen zu können,
ist es mit Labov ratsam, sich auf ein gut beobachtbares und leicht ein-
grenzbares "Leitfossil" zu konzentrieren. Besonders geeignet sind dazu
sprachliche Variablen, und hier kann die empiristische Soziolinguistik
die Soziologie essentiell in ihrem Methodeninstrumentarium bereichern.
Damit der berufsspezifische übertragungstyp soziokulturellen Wan-
dels (b) beschleunigten Sprachwandel (und auch den Wandel sonstiger
Kulturgüter) initiiert, ist es jedoch erforderlich, a) daß die sprachliche
(kulturelle) Variantenalternative zu einem relativ bewußten und direkt
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diskutablen Symbolisierer gesellschaftlicher Unterschiede wird1S4 : ins-
besondere sollte die positive Variante dezidiert als kulturell fortschritt-
lich definiert sein. Diese Voraussetzung impliziert weiterhin, b) daß die
Alternativenvarianten irgendwann als Symbolisierer von Prestige bzw.
Stigma definien werden mußten durch konkrete Gesellschaftsmitglie-
der, insbesondere durch "prominente Vorbilder", sowie c) daß sich die
aufstiegsorientierten Gesellschaftsmitglieder in einer antizipatorischen
Sozialisation auf die Prestigevariante als erstrebenswertes Muster künf-
tigen eigenen Verhaltens beziehen.
Das läßt sich nun vom berufsspezifischen Wandel her auf den be-
schleunigten soziokulturellen Wandel insgesamt verallgemeinern. Jeder
beschleunigte Sprach- und Kulturwandel setzt bewußte und aktive
Definitions- und Orientierungsleistungen der ihn tragenden und vor-
wärtstreibenden gesllschaftlichen Gruppen voraus. Er entsteht in den
lebensweltlichen Dimensionen der sozialen Interaktion und der Plan-
nung der individuellen Lebenskarriere. An dieser Stelle mithin durch-
bricht Labov, allerdings wie auch bei späteren Anlässen mehr oder
weniger nur unbewußt, die Logik des korrelativen Denkens - vielleicht
gerade weil er diesen Forschungsstil so souverän beherrscht. "Offiziell"
will er freilich ledig1ich die soziolinguistisch "hausbackene" These
aufstellen, daß gesellschaftliche Faktoren, insbesondere des Prestige
verleihenden und stigmatisierenden Unterscheidungssystems, den Sprach-
wandel zu beschleunigen in der Lage sind.
6.33 Der sprachliche Ausdruck als symbolischer (Total-)
Ausdruck gesellschaftlicher Phänomene
Die empiristische Soziolinguistik weist darauf hin, daß der sprachliche
Ausdruck ein wesentlicher Symbolisierer gesellschaftlicher Phänomene
ist. Ahnlich wie die lebensweltlichen Situationsdefinitionen der Gesell-
schaftsmitglieder (sowohl in ihrer kognitiven als auch in ihrer präs-
kriptiven Komponente) ist der sprachliche Ausdruck vermittels seiner
"zusammenraffenden" formalen Struktur in der Lage, die Totalität
einer gesellschaftlichen Lage semantisch zu thematisieren oder doch
zumindest symbolisch zu umgreifen: insbesondere eine Schichtungs-
und/oder Mobilitätsposition.'35 Die üblichen sozialwissenschaftlichen
134 Es muß sich in Labovs Terminologie um einen "Sprachwandel von oben" han-
deln. Cf. L 3, S. 84/85, 91, 95, 98-102, 104f.. Vgl. Abschnitt 6.224 unserer Arbeit
zur Problematik dieser Terminologie und der dahinterliegenden Konzeption.
135 Vgl. L 1, S. 165f., 170, 173-175; L 2, S. 240, 245f.; L 3, S. 87, 91, 95; L 4,
S. 58-60, 62, 64, 69, 74
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Schichtungs- und Mobilitätsindizes erfassen dagegen nur fragmentierte
und häufig in ihren Werten diskrepante Teilvariablen, aus deren Dis-
paratheit dann häufig genug apodiktische Aussagen etwa über not-
wendigerweise empfundene Statusdiskrepanzen136 und ähnliche proto-
136 Zum Konzept der Statusdiskrepanz auf mikrosoziologischer Ebene cf. G. C. Ho-
mans, l.c., S. 209-212 und A. Malewski, l.c., Kap. VI. Statusdiskrepanz ist bei
Malewski dahingehend definiert, "daß in einer jeden Beziehung, in der einer der
Partner unter bestimmten Aspekten als besser, unter anderen Aspekten als schlech-
ter als der andere Partner eingestuft wird, sich jener Partner durch eine In-
kongruenz der Statusfaktoren auszeichnet." (S. 128) Zum Phänomen der Status-
diskrepanz gehört also mit Notwendigkeit nicht nur die persönlich empfundene
oder auch von aussen bemerkte (und tolerierte) Inhomogenität individueller Sta-
tusmerkmale eines isolierten Individuums, sondern die Verletzung der Erwartun-
gen der Interaktionspartner bezüglich des Zusammenhanges der Statusfaktoren,
die ego in seinem Verhalten repräsentiert und realisiert. Die Erwartungen der
Interaktionspartner werden insbesondere dann verletzt, wenn die soziale Bezie-
hung zu ego nicht eindeutig als egalitär, ego unter- oder überordnend definiert
werden kann, sondern je nach Statusmerkmal mal die eine und mal die andere
Relation erfüllt. Statusdiskrepanz ist' also nach Homans und Malewski keine
Persönlichkeitseigenschaft, sondern eine Qualität von interaktiven Sozialbeziehun-
gen. (Malewski, S. 130).
Bereits zum definitorischen Ansatz eines derartigen mikroso1)iologischen Kon-
zeptes der Statusdiskrepanz ist kritisch anzumerken, daß nahezu jede Interak-
tionsbeziehung inkongruent ist, insofern sie egalitäre Schichten (die Basisstruktur
einer kommunikativen Interaktion - vgl. die Unterkapitel 9.6 und 9.9) sowie
Schichten gegenläufiger über- und Unterordnung beinhaltet. Nun verteidigt Ma-
lewski seinen Ansatz dahingehend, lediglich diejenigen Statusinhomogenitäten
führten zur Statusdiskrepanz, die vom alltäglichen normativen Erwartungssystem
der Interaktionspartner abweichen, was im gerade beschriebenen Normalfall
alltagsweltlicher Interahionssituationen nicht gegeben ist. (Denn jene elemen-
tare Statusinhomogenität wird als protosozial-notwendige von allen Interaktions-
partnern stillschweigend unterstellt.) Allerdings kann nun Malewski keine ein-
deutigen Kriterien dafür angeben, wann eine derartige normative Abweichung
vom System gesellschaftlicher Statuserwartungen erfolgt. Er kann lediglich formal
feststellen: dann, wenn ein Individuum von einem anderen teils dominant, teils
unterlegen, d.h. also diskrepant, eingestuft wird. "Aber wann geschieht das?",
muß man sogleich fragen, und man kann darauf nur antworten: "Im Falle einer
normativen Abweichung ...". Malewski Ansatz ist letzIich nicht informativ,
sondern tautologisch.
Malewski selbst versucht der (von ihin nicht exakt erfaßten) Tautologiegefahr
dadurch zu entkommen, daß er die inhomogenen Statuskriterien im mikrosozia-
len Interaktionsbereich an den objektiven sozialen Merkmalen in den unter-
schiedlichen Schichtungsdimensionen der Gesellschaft makrosoziologisch fest-
macht: an Merkmalen wie Einkommen, Bildung, Beruf, Besitz, Religionszuge-
hörigkeit. (Vgl. Malewski, l.c., S. 129, 133-135). Damit sind wir beim makro-
soziologischen Begriff der Statusdiskrepanz angelangt, wie er etwa von Lipset
und Bendix beschrieben worden ist. Vgl. Seymour Martin Lipset und Reinhard
Bendix: Social Mobility in Industrial Society. 4. AuEl., Berkeley und Los Angeles
1964, S. 64, 266, 268. Statusdiskrepanz wird nun zu einer notwendigen sozial-
strukturellen Auswirkung auf individueller Ebene der von einem einzelnen
Gesellschaftsmitglied geleisteten Besetzung von Positionen in unterschiedlichen
Schichtungsdimensionen der Gesellschaft, sofern die besetzten Positionswerte auf
den unterschiedlichen Dimensionen im Großen und Ganzen nicht identisch sind:
289
theoretisch falsche, weil im Grunde physikalisierende, Segmentierungs-
theoreme abgeleitet werden.
Um beim Phänomen der Schichtung und Mobilität zu bleiben: Da
in den gängigen sozialwissenschaftlichen Forschungen Schichtung und
Mobilität vermittels dreier recht unterschiedlicher Indizes gemessen
werden, nämlich auf der Einkommens-, der Berufs- und der Bildungs-
skala, nimmt der Soziologe häufig genug, allerdings in mehr oder
weniger unbewußter Routine, an, daß das Schichtungsphänomen in
der lebensweltlichen Realität der Gesellschaftsmitglieder segmentiert
sei in drei dinggleiche Teilsektoren des individuellen Reichtums, des
Berufsstatus und der Bildung. Wenn nun im Falle konkreter Gruppen
und/oder Individuen diese drei Variablen des öfteren nicht miteinander
kovariieren - und das geschieht recht häufig -, dann ist der in der
gerade beschriebenen Weise physikalisierende Soziologe unentrinnbar
gezwungen, von der Annahme auszugehen, daß die drei dinggleich auf-
gefaßten Teilsektoren der Schichtung in der Lebenswelt des Gesell-
schaftsmitgliedes (die der physikalisierende Soziologe allerdings nicht
explizit thematisiert) mit quasiphysikalischer Wucht automatisch und
mit Notwendigkeit aufeinanderprallen. Denn wenn der physikalisie-
rende Soziologie die drei Dimensionen der Messung von Schichtung und
letzteres ist nach Lipset und Bendix insbesondere nach raschem sozialen Auf-
und Abstieg der Fall. Problematisch erscheint uns das makrosoziologische Kon-
zept der Statusdiskrepanz deshalb zu sein, weil mit ihm angenommen wird, daß
die Einnahme von unterschiedlichen Positionswerten auf den diversen gesamt-
gesellschaftlichen Schichtungsskalen mit apodiktischer Notwendigkeit Orientie-
rungs-, Verhaltens- und (interaKtive) Bewertungsinkonsistenzen zur Folge habe.
Genau umgekehrt könnte man nämlich sagen, daß solche Statusinhomogenitäten
die Chance zur Rollendistanz und Ambivalenztoleranz, mithin zur Ausbildung
einer autonomen Struktur der Ich-Identität, implizieren. Vgl. hierzu etwa Erving
Goffman: Role Ristance. In: Encounters. 3. Auflage, Indianopolis 1966, S. 83-
152. Und Ulrich Oevermann: Einige Thesen über den Zusammenhang von
Identifikationsprozessen und Sprachentwicklung. In: Basil Bernstein u.a.: Lermen
und soziale Struktur, 1.c., S. 79-90, daselbst S. 81f. (Diese Arbeit wird von
uns in Zukunft abgekürzt "Oe. 4".). Und ders.: Oe. 5, S. 210f.. Und in die-
sem Zusammenhang wird außerdem die persönliche Interpretationsleistung über-
sehen, welche ego und seine signifikanten Interaktionspartner zur Erklärung
und Legitimierung der Statusinhomogenität egos unternehmen. Die gesellschaft-
liche Wirklichkeit wird so ihrer permanenten Common-Sense-Kosmisation ent-
kleidet und (prototheoretisch falsch) physikalisiert zu symbolisch und" in der
gesellschaftlichen Praxis nicht vermittelten dinggleichen Schichtungsblöcken.
Zur Kritik am Konzept der Statusdiskrepanz (Statusinkonsistenz) - insbe-
sondere hinsichtlich der Nicht-Begründbarkeit des makrosoziologischen Theo-
rems der Statusdiskrepanz im mikrosoziologischen Bereich (was stets von Ho-
mans, Malewski und anderen behauptet wurde) - vg1. Stefan Kirchberger: Die
quantitative Messung der gesamtgesellschaftlichen Mobilität bei Lipset und Bendix.
Interpretation und Kritik. Unveröffentlichte Diplomarbeit an der Rechts- und
Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Münster 1967, S. 38, 74-78.
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Mobilität nicht zurückhaltend als partielle und nur semantische Wert-
dimensionen der soziokulturellen Wirklichkeit einer Gesellschaft inter-
pretiert hat137, sondern kurzschlüssig als die unterschiedlichen sozial-
struktureIl konkretisierten oder gar materialisierten gesellschaftlichen
Institutionssektoren selbst, aus denen in der Tat jene semantischen bzw.
"emischen" Wertdimensionen als Erzeugungsprodukte herstammen und
von denen sie permanent getragen werden, und wenn er sie dement-
sprechend in voneinander isolierte Wirklichkeitssphären innerhalb der
Lebenswelt der Gesellschaftsmitglieder umdeutet, - dann kann er nicht
mehr die Totalität ihrer wechselseitigen Beziehungen im Gesamtzusam-
menhang des Schichtungs- und Mobilitätsphänomens erfassen: als eines
totalisierenden Erfahrungssyndroms innerhalb der Alltagswelt der
Gesellschaftsmitglieder.
Selbstverständlich ist es auch möglich, daß ein an den Gesamtstatus
einer Person gebundenes und insofem von den verschiedenen Schich-
tungsdimensionen in seiner inhaltlichen Ausprägung beeinflußtes
Rollensystem unter der Perspektive egos und derjenigen seiner Inter-
aktionspartner tatsächlich als hinsichtlich des Gesamtstatus struktur-
diskrepant empfunden wird. Das ist aber nicht die notwendige Kon-
sequenz eines jeden "objektiven" Befundes der mangelnden Kovarianz
der drei Schichtungsvariablen im Falle einer konkreten Gruppe oder
Person. Denn es stehen genügend subjektive und situationelle Media-
tionsmodelle sowohl sozialstruktureller wie auch wissensmäßiger Natur
zur Verfügung, die in der Lage sind, jede möglicherweise erlebbare
Statusdiskrepanz schon im Keime zu ersticken.
Als Symbolisierer derartiger Mediationsmodelle sind nun das Status-
prestige als auch die sprachliche Ausdrucksweise lebensweltlich ver-
fügbar. In die sozialwissenschaftliche Forschung als Indikator über-
nommen, darf dann aber das Statusprestige nicht schon vorab etwa an
der Berufsposition festgemacht werden, also zum bloßen Berufsprestige
degradiert werden, sondern es muß entweder an komplexen, aber den-
noch in modernen Industriegesellschaften regelhaft auftretenden Kar-
rieretypen (Typen des "Lebenslaufes"), die unter anderem lebenswelt-
lich konkretisierte "Bewegungen" auf den drei genannten Schichtungs-
dimensionen beinhalten, oder aber ad personam in einer unabhängigen
empirischen Messungsprozedur, etwa vermittels des Durchschnitts der
soziometrischen Wahlen, als zusammenfassendes Resultat der drei
Rangpositionen auf den drei Schichtungsskalen des Einkommens, des
Berufes und der Bildung (diese Skalen lediglich als semantische, bzw.
137 Wie das etwa Zetterberg unternimmt. VgI. Hans L. Zetterberg: Socia! Theory
and Socia! Practice. New York 1962, S. 49-70, inshes. S. 49-51, 66f., 69f..
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"emische" Dimensionen soziokultureller Bewertung aufgefaßt) erhoben
werden.1SB Das geschieht in der heutigen Sozialforschung in der Regel
jedoch nicht - nicht zuletzt deshalb, weil das Modell soziometrischer
Wahlen gegenwärtig immer noch auf die Kleingruppenforschung be-
schränkt ist und noch nicht für makrosoziologische Fragestellungen
eingerichtet worden ist: die Schichtungs- und Mobilitätsforschung ist
aber ein genuin makrosoziologisches Unternehmen. Und deshalb dege-
nerierte die Prestigevariable innerhalb der Schichtungs- und Mobilitäts-
forschung zu einem forschungstechnisch abhängigen, also nicht unab-
hängig meßbaren, Appendix der Berufspositionsvariablen (um Berufe
zusätzlich nach dem Prestigekriterium graduieren zu können).
Für die empirische Erforschung des Totalaspektes von Schichtung
und Mobilität bleibt also übrig, jedenfalls auf unmittelbar absehbare
Zeit, allein der Indikator des sprachlichen Ausdrucks als Symbolisierer
von psychisch und lebensweltlich realen Mediationsmodellen der
Schichtung und der Mobilität. Gegenüber der Prestigevariablen hat der
Indikator "sprachlicher Ausdruck" zudem den prototheoretischen Vor-
teil, unmittelbarer auf die sozialstrukturelle Lage der Träger sprachli-
cher Ausdrucksformen einzugehen und nicht nur indirekt über die
Vermittlung von bewußtseins- und bewertungsmäßig gradierten Status-
positionen, die ihrerseits schon Definitionsprozesse durchlaufen haben.
Sprachliche Ausdruckformen sind direkte Manifestationen der gesell-
schaftlichen Lage und gesellschaftlicher Unterschiede, weil diese (a) in
den meisten Fällen im Rahmen des alltäglichen Sprachgebrauchs unbe-
wußt geleistet werden1s9 und weil sie (b) nicht durch intermediäre
Definitionsprozesse spezifischer Institutionssektoren und ihrer Innen-
hierarchien zwischenstrukturiert sind, sondern in der Hauptsache allein
von der alltäglichen subinstitutionellen Lebenswelt ihre Prägung er-
fahren haben.
Mithin kann eine sprachliche Variable, insoweit sie sensibel die
Totalität einer gesellschaftlichen Lage, einer Interaktionssituation, viel-
leicht sogar einer Biographie bzw. biographisch strukturierten Ich-
Identität, symbolisch zum Ausdruck bringt, unter Umständen zu einem
exakteren soziologischen Indikator werden, als einzelne von den
"objektiven" Faktoren der Sozialstruktur (insbesondere ihrer speziellen
Institutionssektoren) ausgehende Teilvariablen. So weist Labov darauf
hin, daß seine phonologischen Variablen das Schichtungssyndrom in
lS8 So etwa gehen Homans und Malewski, wenn auch in Beschränkung auf den
Untersuchungsbereich der Kleingruppe, vor. Vgl. Homans, l.c., Kap. VIII, IX,
X, XV und XVI; Malewski, l.c., 5. 23-25, 128-133.
139 VgI. L 1, S. 175, 176 Anm. 6 und 7; L 2, S. 240f..
292
dessen Gesamtheit exakter repräsentieren, als das jede der einzelnen
in der Sozialforschung zünftigen Schichtungsvariablen (Beruf, Ein-
kommen, Ausbildung, Stellung der Eltern und eine jede ähnliche Va-
riable) vermag140•
Außerdem können mit sprachliche Variablen verschiedene Zeit-
schichten von sozialstrukturellen Lagen, von Schichtungspositionen,
von Rollenausübungen (etwa innerhalb einer Organisation) und von
Interaktionsbeziehungen differenziert werden. Um beim Sozialstatus
zu bleiben: Die langfristige Tiefenschicht des Sozialstatus, die durch
Bildung und Berufssparte definiert und durch die in der Primärsozia-
lisation erworbenen linguistischen Indikatoren symbolisch ausgedrückt
ist - etwa innerhalb der New Yorker Ortsgesellschaft durch den
stimmlosen Anfangskonsonanten Ithl in thing, through usw. in dessen
idealer frikativer Aussprache [8], der so artikuliert gehobenen elter-
lichen Sozialstatus andeutet, und zwar das im Gegensatz zu der affri-
kativen oder gar zu der mild-plosiven Variante des Ith/, nämlich [t'8]
und rt'J, die einen geringeren Sozialstatus der Eltern signalisieren -,
kann mit Hilfe sprachlicher Variablen von der kurzfristig aufgebauten
Oberflächenschicht des Sozialstatus empirisch geschieden werden, die
vor allem durch das Einkommen definiert ist und der die erst im
Berufsleben erworbenen sprachlichen Indikatoren entsprechen: wie etwa
das New Yorker präkonsonantische bzw. endgestellte Irl in seiner
artikulierten Aussprache.141
Ahnlich den Situationsdefinitionen, wenn auch auf einer weitaus
unbewußteren Ebene und deshalb meistenteils verläßlicher, drückt die
(phonologische, morphologische, grammatische) Form des sprachlichen
Ausdrucks die lebensweltlich wirkliche Totalität der Gesamtheit der
in einer sozialen Lage, Persönlichkeit oder Interaktion verbundenen
sozialstrukturellen und kulturellen Teilphänomene aus.
Sprachliche Formen sind jedoch nicht nur Symbolisierer sozialer
Unterschiede wie etwa der Status- oder Subgruppenunterschiede, son-
dern ebenso häufig auch Symbolisierer von überlegener Innovations-
kraft (bei Labov in den gehobenen Mittelschichten), Symbolisierer
sozialer und kultureller Unsicherheit sowie Symbolisierer der antizi-
patorischen Sozialisation oder allgemeiner gesagt: der Ausrichtung an
ganz bestimmten überlegenen oder zumindest als überlegen empfun-
denen Bezugsgruppen, deren Lebensstil für die eigene Lebensführung
140 "The linguiseic variables have been correlaeed with ehe individual sodal indi-
cators of productive status - occupation, education and income - and it appears
that no single indicator is as closely correlated with linguiseic behavior as ehe
combined index." L 2, 6. 245.
141 Vgl. L 2, S. 245-248 und L 3, S. 91, 95-102, 104f.
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angestrebt wird (nach Labov herrscht diese Orientierung in den unte-
ren Mittelschichten vor), und natürlich auch, und das ist ein ganz
wesentlicher Punkt, Symbolisierer gesellschaftlicher Einheiten (bei
Labov: direkte Symbolisierer der Einheit sozialer Schichten und ethni-
scher Subgruppen und indirekte Symbolisierer - nämlich über die in
sich funktionale Systematik der phonologischen Varianten in einer
kohärenten Sprachgebrauchsstruktur - der soziokulturellen, insbeson-
dere wertkonsensuellen Einheit der Ortsgesellschaft).142 Hier spätestens
wird es aber schwierig, sprachliche Formen in der soziologischen Theo-
rie und Prototheorie noch als passiven Ausdruck der Gesellschafts-
struktur zu interpretieren. Denn sprachliche Formen und die entspre-
chenden Sprechakte sind gleichzeitig auch aktive Mit-Konstituierer
gesellschaftlicher Einheiten - Labov untersucht in diesem Zusammen-
hang leider nicht die Funktion der Eigennamen143 -, sowie etwa auch
Anstacheler und Realisatoren der Ausrichtung auf Bezugsgruppen.
Richtig und wünschenswert ist in diesem Zusammenhang allerdings
nicht eine Abwägung des aktiven oder passiven Aggregatzustandes des
sprachlichen Faktors, sondern seine theoretische Einbettung in den
interaktiven Gesellschaftsprozeß. Gefragt werden muß mithin nach den
Funktionen des Sprechens für die Gesellschaft und ihre Untereinheiten.
Auch dieser funktionstheoretische Ausblick ist in den Forschungen von
Labov schon implizit vorgezeichnet, obwohl der Autor aufgrund des
Mangels an einem strikt interaktionstheoretischen Ansatz nicht in der
Lage ist, diesen funktionalen Gesichtspunkt zu explizieren.
142 Zur Funktion sprachlicher Formen, überlegene Innovationskraft (insbesondere
der oberen Gesellschaftsschichten) zu symbolisierten, vgl.: L 1, S. 170, 172, I;
L 2, S. 248; L 3, S. 100f; L 4, S. 74f..
Zur Funktion sprachlicher Formen zur Symbolisierung von soziokultureller
Unsicherheit (insbes. der unteren Mittelschicht) vgl.: L 2, S. 248; L 3, S. 93-95,
100f; L 4, S. 175.
Zur Funktion sprachlicher Formen als symbolisches Vehikel der antizipatori-
schen Sozialisation (insbes. der unteren Mittelschicht) vgl.: L 2, S. 240; L 3,
S. 88,92, 95, 98, 100f., 10M.; L 4, S. 62, 64, 69, 74f..
Zur Funktion sprachlicher Formen zur Symbolisierung gesellschaftlicher Ein-
heiten, als da sind;
a) Schichteinheiten, vgl.
L 1, S. 170, 173; L 3, S. 87, 107; L 4, S. 68, 74;
b) Subgruppeneinheiten lokaler und ethnischer Art, vgl.
L 1, S. 174f.; L 2, S. 248; L 3, S. 107; L 4, S. 59f.;
c) Ortsgesellschaftseinheiten, vgl.
L 2, S. 247; L 3, S. 105f.; L 4, S. 59f., 62, 74.
143 Ziemlich diffuse, aber dennoch interessante Bemerkungen zu Eigennamen macht
Anselm Strauss: Spiegel und Masken. Die Suche nach Identität. Frankfurt 1968,
insbes. S. 13-18.
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Da 'wir uns jedoch unsererseits um die Explikation Labovscher
Denkansätz6 bemühen wollen, thematisiert die Frage nach den sozialen
Funktionen des Sprechens den Gegenstand unseres nächsten Unter-
abschnittes.
6.34 Die sozialen Funktionen Von intralingualen Sprachunterschieden
Die empiristische Soziolinguistik hat sich durchaus auch schon explizit
mit aktiven sozialen Funktionen der Sprache beschäftigt ,und nicht nur
mit der mehr oder weniger passiv gedeuteten Symbolisierungs- oder
Mediumfunktion144 der Sprache.
Allerdings möchten wir auch die Symbolisierungsfunktion der Spra-
che dezidiert aktivisch deuten, weil in ihrem Vollzuge soziale Einheiten
konstitutiert werden (eine elementare »protosoziale" Konstitutions-
aktivität!) und weil in ihrem Vollzuge die Orientierung an Bezugs-
gruppen ermöglicht wird. Im letzteren Falle liefert die Sprache nicht
nur eine leicht handhabbare symbolische Kurzschrift für diejenigen
Eigenschaften der Bezugsgruppe, die sich dem aus einer zumeist unter-
legenen Position heraus Orientierenden beachtenswert erscheinen, son-
dern als System signifikanter Symbole erstellt sie daneben überhaupt
erst den für die Bezugsgruppenorientierung notwendigen Mechanismus
der Rollenübernahme.
Bezeichnend ist jedoch, daß die empiristische Soziolinguistik ihre
Aussagen über gesellschaftliche Funktionen der Sprache weitgehend auf
den Gesichtspunkt beschränkt, daß Unterschiede der Superkodes,
Sprechstile, und insbesondere Unterschiede ganzer Sprachen, gesell-
schaftliche Funktionen haben müßten.145 Abgesehen von den vagen
Aussagen über den Mediumcharakter (bzw. den Informations- und
Darstellungscharakter) der Sprache werden mithin die positiven gesell-
schaftlichen Funktionen des Sprechaktes selber und die positiv"e gesell-
schaftliche Funktionalität und Relevanz seiner dimensionalen Größen
144 Der Terminus »Mediumfunktion" wird treffend von Hartig und Kurz verwen-
det, um die passive Rolle der Sprache zu kennzeichnen, Sachverhalte darzustellen
und Informationen weiterzugeben. Der Fehler der meisten Sprachtheorien bestehe
darin, sich auf eine derartige passive Funktion der Sprache theoretisch zu be-
schränken und an den aktiven sozialen Funktionen der Sprache als »unabhängi-
gem" Strukturelement in Interaktionen vorüberzugehen. Vgl. Hartig und Kurz,
l.c., S. 26-35 und 135-143. Cf. auch die ähnliche kritische Argumentation bei
Dell Hymes: Models of Interaction ..., l.c., S. lOf.
145 Die gesamte Argumentationslogik der empiristischen Soziolinguistik baut auf dem
unterscheidenden Vergleich (bei Labov etwa hinsichtlich der Unterschiede zwi-
schen den Sozialschichten, Mobilitätsgruppen und ethnischen Subgruppen) auf.
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wie der Kodes und der Kapazitäten nicht gesehen: etwa nicht die Basis-
funktion der Herstellung einer Verständigungs- und Kooperations-
plattform, die abgeleiteten Funktionen der Direktion und Legitimation
und andere Funktionen des Sprechaktes.H6 Das ist deshalb ein sehr
bedauerlicher Mangel, weil die gesellschaftliche Funktionalität der
Unterschiede von Sprechakten, (Super-) Kodes, Kapazitäten und an-
derer sprachrelevanter Dimensionen einen forschungsstrategisch sehr
viel schwächeren Stellenwert hat, d.h. nicht so tief in die prototheore-
tische Grundlagensphäre führt, als deren positive Funktionalität.147
Zwar bewirken auch Sprachunterschiede Solidarität und konstituie-
ren deshalb gesellschaftliche Einheiten oder Subeinheiten mit. Aber die
ihnen entsprechende Unterscheidungskomponente von Sprechakten in-
duziert keine sich tendenziell universalisierenden Vereinheitlichungs-
oder gar Verständigungsprozesse.148
Das leistet allerdings die von der Basisstruktur einer gesellschafts-
allgemeinen Sprache beschickte Verständigungskomponente von Sprech-
akten im Vollzuge von signifikanten Rollenübernahmen, die allein auf
der Grundlage des von der Basisstruktur der Sprache repräsentierten
Systems signifikanter Symbole möglich sind. (Unter "Basisstruktur
einer Sprache" verstehen wir die Totalität, die sich aus der Struktur
des linguistische Kernkode jener Sprache, aus ihrer sozialbeziehungs-
allgemeinen Sprachgebrauchsstruktur, aus den für sie typischen gesell-
schaftlich normierten und institutionalisierten sozialen Hauptfunktio-
nen des Sprechens und aus ihrem gesellschaftsallgemein normierten
Sprachperformanzstil ergibt).
Die "eigentliche", nämlich die kommunikative Interaktion und mit-
hin menschliche Gesellschaft erst konstituierende, solidarische Rezi-
prozität gesellschaftlicher Prozesse wird lediglich von den universalisie-
renden Komponenten des Sprechens geleistet, nicht jedoch von seinen
partikularisierenden Komponenten, die gemessen an den Konstitutions-
leistungen des protosozial-elementaren Gesellschaftsprozesses nur se-
kundäre und "künstliche" Einheiten (um den Preis gleichzeitiger Tren-
nung) mitkonstituieren.
Mit anderen Worten: in der "Sprachunterscheidungsperspektive"
wird eigentlich kaum auf die protosozialen Konstitutionsleistungen des
Sprechens für Interaktionen und Gesellschaft eingegangen. Eine fertig
14~ Vgl. unsere Unterkapitel 9.6, 9.7 und 9.9.
147 Vgl. unser Unterkapitel 9.6, insbes. den Exkurs 9.61, sowie die Unterkapitel
9.9 und 10.i.
148 Wie das Mead für den religiösen, den wirtschaftlichen und den (kern-) sprach-
lichen Symbolmechanismus betont. Vgl. Abschnitt 6.342 unserer Arbeit und die
entsprechenden Anmerkungen.
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versachlichte Gesellschaftsstruktur ist in ihr immer schon vorausgesetzt.
Und unter dem Blickwinkel der Sprachunterscheidungsperspektive
bleibt es dann nur noch denkbar, daß im primären Rahmen jener
immer schon vollständig versachlichten Gesellschaftsstruktur sekundär
entweder systemstörende disruptive Konflikte entfacht werden, die
wie etwa der Sprachenstreit in Belgien das Gesellschaftssystem in
sprach- und gleichzeitig subgruppengesonderte Segmente aufzulösen
drohen, oder aber daß ebenso sekundär systemintegrative und system-
pristinierende Unterscheidungskonflikte zwischen den gesellschaftlichen
Subgruppen bezüglich der Zuschreibung von Prestige oder Stigma auf-
flackern, die sich - da über diese Konflikte stabile Wechselverhält-
nisse, insbesondere Über- und Unterordnungsbeziehungen, hergestellt
werden - in der Verstärkung der hierarchischen Struktur einer Ge-
sellschaft niederschlagen.
Nicht daß gegen die Aufmerksamkeitsausrichtung auf die Unter-
scheidungsfunktion von Sprache hin grundsätzlich etwas einzuwenden
wäre. Der "Sprachunterscheidungsperspektive" in der empiristischen
Soziolinguistik ist jedoch gewöhnlich die Tendenz inhärent, unter-
schiedliche Sprachstrukturen ohne Berücksichtigung der Interaktions-
ebene als körperhafte Systeme in der prototheoretischen Konzeption
aufeinanderprallen zu lassen. Die gesellschaftlichen Folgen können
dann nur noch mechanistisch entweder im Sinne der destruktiven oder
aber im Sinne der hierarchisierenden Alternativmöglichkeit als apo-
diktisch ausgesagte Konsequenzen der Strukturspaltung oder Struktur-
differenzierung beschrieben werden, ohne daß noch die interaktive
Leistung, Modifizierung oder Verhinderung dieser beiden alternativen
strukturellen Konsequenzen des "Sprachzusammenpralls" beschrieben
werden könnten. Zudem liegt es nahe, die in physikalistischer Konzep-
tion als aufeinander aufprallend gedachten Sprachstrukturen schließ-
lich wiederum allein als passiven Reflex entsprechender "unterliegen-
der" Teilsozialstrukturen anzusehen.
Nun muß innerhalb der Sprachunterscheidungsperspektive grund-
sätzlich zwischen denjenigen Ansätzen, welche von innersprachlichen
Differenzen ausgehen, und denjenigen Ansätzen, die von der engen
wechselseitigen Einwirkung zweier oder mehrerer Sprachen aufeinan· .
der, also von zwischensprachlichen Differenzen, ausgehen, getrennt
werden.149 Denn erstere führen gewöhnlich zu der Behauptung, daß
149 Obwohl der Unterschied zwischen inter- und intralingualen Sprachdifferenzen
in neuen überlegungen zum Multilingualismus relativiert wird (cf. Urie1 Wein-
reich: Languages in Contact. New York 1954, S. H .. lohn J. Gumpen: Type~
oE Linguistic Communities, 1.c., S. 46H. Ders.: On the Linguistic Markers of
Bilingual Communication. In: lohn Macnamara, ed.: Problems oE Bilingualism,
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intralinguale Sprachunterschiede (zwischen Subkodes bzw. Soziolekten,
zwischen Sprechstilen, zwischen Sprachperformanzkapazitäten, zwi-
schen Gebrauchsweisen von Sprache) die Konsequenz von sozialen
Zusatzdifferenzierungen mit sich bringen, die das Gesellschaftssystem
in seinem status quo verstärken und auf Dauer stellen, ja versteinern,
und insbesondere seine Statushierarchien ausbauen. Die interlingualisti-
schen Ansätze weisen statt dessen gewöhnlich darauf hin, daß die in
der engen Berührung unterschiedlicher Sprachen auftauchenden und
erfahrenen zwischensprachlichen Differenzen die gesellschaftliche Kraft
erlangen können, das Gesellschaftssystem zumindest zu segmentieren,
wenn nicht gar durch Disruption zu gefährden.15O Im übrigen ist die
zweite, die interlingualistische Sprachunterscheidungsperspektive, keines-
wegs grundsätzlich soziologischer gedacht und von kritischerer Potenz
als die intralingualistische; eher umgekehrt.
Aber zunächst zu den innersprachlichen Sprachunterschieden. (Wir
halten uns hier wiederum weitgehend an Labovs Ausführungen - ge-
legentlich unter Einbeziehung der Arbeiten Bernsteins.)
6.341 Gesamtgesellschaftliche Konsequenzen intralingualer Sprachun-.
terschiede
Gesamtgesellschaftlich gesehen haben intralinguale Sprachunterschiede,
sofern es sich um soziokulturell bewertete und normierte Unterschei-
dungsstrukturen (unterschiedliche linguistische Superstrukturen, unter-
schiedliche gesellschaftlich normierte Verknüpfungsstrategien von In-
teraktionsfunktionen des Sprechens, unterschiedliche normierte Sprach-
performanzstile) handelt, einerseits die gesellschaftliche Funktion, die
Struktur des (nationalen oder ortsgesellschaftlichen) Gesamtsozialsy-
stems weiter auszudifferenzieren, oder doch zumindest die Funktion,
seine sozialkulturellen Ausdifferenzierungen symbolisch zu reflektieren.
Und andererseits haben die normierten intralingualen Sprachunter-
I.c., S. 54. DelI Hymes: Models of Interac~ion..., I.c., S. 9. Joshua Fishman:
Bilingualism With and Without Diglossia; Diglossia With and Without Bilin-
gualism. In: Macnamara, ed., I.c., S. 30, 32. Und lohn Macnamara: Bilingualism
in the Modern World. In: Ders., Hg., I.c., S. 3.), wollen wir an der Unterschei-
dung insoweit festhalten, als gewöhnlich im Falle von Sprachunterschieden Unter-
schiede des verallgemeinerten Anderen entwickelt werden - nicht aber mit Not-
wendigkeit im Falle lediglich von (intralingualen) Subkodeunterschieden.
troo Die Gefahr gesellschaftlicher Disruption zeichnet sich allerdings gewöhnlich
lediglich in einem Spezialfall der gesellschaftlichen Vielsprachigkeit ab: im Falle
des Bilingualismus ohne Diglossie. Vg1. Joshua Fishman: Bilingualism, I.c., S.
34-36.
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schiede die Funktion, die Verzahnung jener sozialstrukturellen Ausdif-
ferenzierungen des Gesellschaftssystems zu einer soziokulturellen Ein-
heit, insbesondere zur Einheit eines gesamt- bzw. ortsgesellschaftlichen
Wertsystems, zu symbolisieren und mitzukonstituieren.151 Die Varian-
tenwahlen im Rahmen sprachlicher Unterscheidungsstrukturen werden
nämlich mit Hilfe einer einheitlichen Wertskala bewertet: die Wahl
einer bestimmten Variante hat in jeder alltagsweltlich normalen Ge-
brauchssituation und für jeden Interaktionspartner, in welcher sozial-
strukturellen Lage er sich auch immer befindet, dieselbe signifikante
Bedeutung, hinter der der "verallgemeinerte Andere" bzw. die Bezugs-
gruppe des örtlichen oder gesamtgesellschaftlichen Sozialsystems orien-
tierungsmäßig "steht".
Zudem fällt den normierten sprachlichen Unterscheidungsstrukturen
die Funktion zu, systemallgemeine Prozesse der Gesamtgesellschafts-
struktur, wie etwa die soziokulturelle Innovation, den beschleunigten
sozialen Wandel oder die gruppenspezifische sowie die gesamtgesell-
schaftlich verteilte individuelle Mobilität, durch aktive und passive
Symbolisation zu fördern. 152
Dagegen haben die lediglich für soziale Lagen kennzeichnenden,
mithin durch sozialstrukturelle Bedingungen, also durch materielle
Privilegien oder durch materielle Existenznot und durch die ent-
sprechenden alternativen Sozialisationsmechanisrnen, hervorgerufenen
sprachlichen Unterscheidungsstrukturen eher den Charakter ökono-
misch erzwungener und insofern nur passiv-sekundärer Fähigkeitsunter-
schiede im Symbolverhalten - als symbolisches Pendant zu den Un-
terschieden in der Lebensführung sowie in der Sozialisationsweise der
durch unterschiedliche Arbeitsformen und Besitzanteile getrennten Ge-
sellschaftsschichten. Das exemplarische Beispiel für derartige nichtnor-
mative, ökonomisch erzwungene Sprachunterschiede ist in Bernsteins
Forschungen der Unterschied im Fertigkeitsniveau, mit dem die unte-
ren und die oberen Gesellschaftsschichten ihre aktuellen Sprachperfor-
manzen beherrschen.153 Allerdings ist dieser Unterschied im Niveau
der Sprachperformanzkapazität nur in dem Maße ein unmittelbar
passiv-sekundärer Ausdruck des Unterschiedes in der sozialen Lage,
die jeweils durch die Sozialstruktur präformiert ist, insoweit der Un-
terschied in der Sprachperformanzkapazität nicht vom Unterschied
151 Vgl. Labovs Aussagen hierzu, die in Anm. 142 dieses Kapitels bibliographisch
nachgewiesen wurden.
11>2 Vgl. die Literaturnachweise zu diesbezüglichen Aussagen Labovs in Anm. 41,
133, 134, 141 und 142 dieses Kapitels.
153 Vgl. B 2 = Basil Bernstein: Sozio-kulturelle Determinanten des Lernens. In:
Ders.: Soziale Struktur ..., l.c., S. 8-35, daselbst S. 18-21, 24.
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kulturell normierter »Folkloretypen" der Sprechaktualisierung, also
von unterschiedlichen Sprachperformanzstilen abhängig ist. (Und das
ist in beträchtlichem Ausm~ße der Fal1.l54)
Insgesamt kann man jedoch sagen: die nicht normativen intralingua-
len Sprachunterschiede haben für Gesamtgesellschaften lediglich eine
passive Ausdrucks- und Verstärkungsfunktion (wie sie ja auch die
psychisch von den Gesellschaftsmitgliedern empfundene Entfremdung
der Lebenswelt für die ökonomischen Bedingungen und Unterschiede
der Gesellschaft hatI55), und zwar zementieren sie bereits in einer Ge-
sellschaft vorhandene sozialstrukturelle Unterschiede, insbesondere der
Schichtung. Sie haben mithin keineswegs die »soziogene" Kraft, wie
die normativen Unterscheidungsstrukturen des Sprechens positiv so-
ziale Einheiten mitzukonstituieren. Denn die von den nicht normati-
ven Sprachunterscheidungsstrukturen ausgedrückten disparaten Gesell-
schaftssegmente, die durch die Arbeits- und Besitzverteilung einer Ge-
sellschaft sekundär erzeugt werden: also die Sozialschichten einer
Gesellschaft, leisten gerade keinen Konstitutionsbeitrag zur und sym-
bolisieren gerade nicht eine orts- oder gesamtgesellschaftliche wertkon-
sensuelle Einheit.
Hingegen kristallisieren sie sich eher symbolisch zu kontrakulturel-
len Subkulturen einer Gesellschaft - das aber allein dann, wenn die
mit ihnen verbundenen unterschiedlichen Lebensweisen als existierende
soziale Einheitssyndrome den Gesellschaftsmitgliedern bewußt werden.
Und das bedeutet wiederum für die Ebene des Symbolverhaltens, daß
die unterschiedlichen Sprachperformanzkapazitäten lediglich im Zu-
sammenhang mit unterschiedlichen kulturell normierten Folkloretypen
der Sprachaktualisierung, also unter Hilfestellung unterschiedlicher
Sprachperformanzstile, und im Zusammenhang mit den übrigen nor-
mativen Syndromen des Sprechens in deren unterschiedlicher Ausprä-
154 Das betont auch Bernstein. Vg1. etwa B 2, S. 20f., 23, 26, 28, 36f.; und B 9
(= Lernen und soziale Struktur. In: Basü Bernstein u.a.: Lernen und soziale
Struktur ..., 1.c., S. 7-33), S. 30; sowie B 10 (= Der Unfug mit der »kompen-
satorischen" Erziehung. In: Bernstein u.a., 1.c., S. 34-47), S. 39-45. Allerdings
trennt Bernstein nicht analytisch zureichend zwischen Sprachperformanzkapa-
zität und Sprachperformanzstüen. Vg1. unser gesamtes Unterkapitel 7.3 und hier
insbesondere die Abschnitte 7.341 und 7.343 (Punkt 4) sowie den Abschnitt
7.422.
155 Das Erlebnis der Entfremdung stellt sich unter den Lebensbedingungen in den
gegenwärtigen westlich-kapitalistischen »überfluß"-Gesellschaften nicht als be-
wußtseinsweiternde psychische und die Schicksalsgemeinschaft der Ausgebeute-
ten konstitutierende Krise dar, sondern als eine die Bewußtseins- und Reflexions-
leistungen dämpfende »Tretmühle" der alltäglichen Lebensführung: als ein kaum
überlegtes passives Sich-Schicken in das unabänderliche persönliche Schicksal im
Rahmen des glatt geregelten Arbeitslebens. Vgl. Abschnitt 7.341.
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gung, also mit Hilfe linguistischer Superstrukturen, Sprachgebrauchs-
strukturen, Sprachfunktionen und deren Verknüpfungsstrategien, in
der Lage sind, kontrakulturelle Subkulturen einer Gesellschaft mitzu-
konstituieren. Aber gerade derartige normative Unterscheidungsstruk-
turen haben - ganz im Gegensatz zu den schichtenspezifischen Ka-
pazitäten des Sprechens - auch schon wiederum die Funktion, die
Kontrakulturen als Subkulturen innerhalb der Gesamtgesellschaft auf-
einander zu beziehen, weil nämlich Symbolfiguren stets die Tendenz
zeigen, auf Pendants zu verweisen und sich zu Systemen von symbo-
lischen Gegensatzpaaren zu totalisieren.
6.342 Soziale Konsequenzen intralingualer Sprachunte,rschiede für in·
termediäre soziale Aggregate; Z1{m Konzept d~r Unipcrs.alisie-
rungsmechanismen
Aus den Funktionen von sprachlichen Unterscheidungsstrukturen für
die Gesamtgesellschaft können die den intermediären sozialen Aggre-
gaten entsprechenden (also die ethnische, religiöse oder sonstige Sub-
gruppen betreffenden, die schichtenspezifischen, die berufsgruppenspe-
zifischen usw.) mehr oder weniger deduktiv im Wege eines Schlusses
auf die logische Entsprechung abgeleitet werden. Ganz allgemein ge-
sprochen verhelfen die sprachlichen Unterschiede den intermediären
Aggregaten ~~usymbolischer Distanzierung voneinander. Die symboli-
sche Distanzierung kann sich inhaltlich natürlich recht unterschiedlich
ausprägen und sich sogar im nichtsprachlichen sozialen Verhalten kon-
kretisieren: etwa in dem Sinne, daß das eine gesellschaftliche Aggregat
(sprachlich sowie nichtsprachlich) kulturinnovativ, im geseIIschaftli-
ehen Aufstieg erfolgreich usw. sei, das andere soziale Aggregat jedoch
(sprachlich sowie nichtsprachlich) kulturnachahmend, mehr aufstiegs-
orientiert als tatsächlich aufsteigend, (sprachlich sowie nichtsprachlich)
soziokulturell verunsichert usw. sei - bei Labov der Gegensatz zwi-
schen der oberen Mittelschicht und der unteren Mittelschicht im
Sprachverhalten und mithin auch im übrigen Sozialverhalten. Der
symbolischen Distanzierung nach außen entspricht im übrigen zugleich
die »Binnenfunktion" intralingualer Sprachunterschiede, das jeweilige
soziale Aggregat in seiner Einheit zu symbolisieren und mitzukonsti-
tuieren.
Intralinguale Sprachunterschiede, d.h. die sie realisierenden Sprech-
akte, haben zwar die Funktion, in einer (Gesamt- bzw. Orts-) Gesell-
schaft (subgruppenmäßige) Solidaritäten und Verständigungsplattfor-
men zu schaffen. Diese Solidarisierungsfunktion realisiert sich aber
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lediglich über den gleichzeitigen Mechanismus der symbolischen Di-
stanzierung und nicht etwa über den diesbezüglich ebenfalls immer
schon eingerichteten, aber auf tiefere Schichten des gesellschaftlichen
Zusammenhaltes abzielenden und in tieferen Bereichen der Sprach-
strukturen verwurzelten Mechanismus der positiven und deshalb zu-
gleich auf andere Gruppen hin universalisierenden Verständigung sowie
Induzierung von Kooperation, wie ihn im Gegensatz zu den intralin-
gualen Sprachunterschieden die Basisstruktur einer gesamtgesellschaft-
lich verbreiteten Sprache mit dem Mechanismus der Rollenübernahme
liefert.
Zum Begriff des Universalierungsmechanismus, wie ihn etwa die
sprachlich~ Kommunikation darstellt, ist in aller gebotenen Kürze fol-
gendes zu sagen:
Mead und in neuerer Zeit etwa auch Levi-Strauss haben darauf hin-
gewiesen, daß die symbolischen Medien (um es mit Parsons zu sagen:
die "Steu~ngssprachen"), welche symbolisch rückgekoppelte, spezi-
fisch menschliche Reziprozitätsbeziehungen zwischen den Interaktions-
partnern herstellen, "rekursiven" Charakter besitzen. Es handelt sich
bei ihnen um allgemeineSymbolklassen (bezüglich allgemeiner Typen
von Reziprozitätsb~ziehungen),die nicht etwa isolierte, in sich abge-
schlossene Reziprozitätsfiguren als Einzelfälle produzieren, sondern
fortlaufende Ketten von Reziprozitätsbeziehungen. Jede eingegangene
und insofern "abgeschlossene" Reziprozitätsbeziehung eröffnet für alle
beteiligten Interaktionspartner oder Gruppen einen Überhang von
Möglichkeiten, neue Reziprozitätsbeziehungen mit den schon einbezo-
genen Interaktionspartnern oder aber insbesondere auch mit anderen
sozialen Einheiten einzugehen. Insofern weisen alle symbolischen Me-
dien oder Steuerungssprachen der Reziprozität eine implizite Univer-
salisierungstendenz auf. Beispiel für symbolische Medien der Rezipro-
zität sind Sprache, Geld, Liebe, Heiratseinheiten (nach Levi-Strauss:
die getauschten Frauen).156 Die symbolischen Medien der Reziprozität
IMl Zum Begriff des Universalisierungsmechanismus bei Mead vgl. George Herbert
Mead: Geist, Identität und Gesellschaft. Frankfurt 1968, insbes. S. 122-130,
166m., 188f., 210, 239, 246, 260-267, 274, 304-307, 314-324, 328-334, 337-
350, 375-377.
Zu den Begriffen des Austausches und der Reziprozität bei Levi-Strauss vgl.
Claude Levi-Strauss: Strukturale Anthropologie. Frankfurt 1967, insbes. S.
73-76, 92f., 97, 321-326, 345.
Zum Begriff der Steuerungssprachen und allgemeinen Austauschmedien bei
Talcott Parsons vgl.
Talcott Parsons: On the Concept of Influence. In: Ders.: Sociological Theory
and Modern Society. Glencoe 1967, S. 355-382, daselbst insbes. S. 355-360. Und
ders.: Social Interaction. In: International Encyclopedia of the Sodal Sciences.
Vol. 7, London und New York 1968ff., S. 429-441, daselbst S. 439f..
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müssen jedoch in besonderen fest institutionalisierten Interaktionsbezie-
hungen (die man in komplexeren Gesellschaften "Institutionssektoren"
nennen könnte) zubereitet, aufrechterhalten und zum Funktionieren
gebracht werden. Das sind bei Mead die Institutionen der "Universali-
sierungsmechanismen« .
Mead unterscheidet in seiner Prototheorie menschlicher Gesellschaft
und ihrer Evolution dr~i verschiedene Universalisierungsmechanismen:
den Wirtschaftstausch, di~ religiöse Briidergemeioschaft und die sprach-
liche~Kommunikation.ls7 (Levi-Strauss fügt in seiner eigenen Protoso-
ziologie den Universalisierungsmechanismus des Heiratstausches bzw.
der Verwandtschaftsbeziehung hinzu. Parsons würde, benutzte er Meads
Terminologie, denjenigen der Politik ergänzend nennen.1S8) Während
die beiden ersteren, gerade indem sie Reziprozität herstellen, auch in-
tentional partikularisierende Ziele verfolgen - sei es bezüglich der
Beschränktmg des Kreises der konkreten Interaktionspartner, sei es
Die Rekursivität und Kreativität von Regelsystemen, die von Chomsky und
seinen Nachfolgern in so bewundernswürdiger Klarheit herausgearbeitet worden
ist (vg1. etwa Manfred Bierwisch: Strukturalismus ..., S. 105-107; ]errold ].
Katz: Philosophie ..., l.c., S. 113f.; und Eric H. Lennebe~g: BlolagI9-1 Founda-
tions ..., l.c., S. 394-396. Lenneberg defin,iert: "Die(wiederholte Anwendung
des selben-Prirtzipeswird'"Rekut'Sivität" genannt". '::'5: ·Z95) ist also keineswegs
auf linguistische Regelsysteme ,im mieren Sinne beschränkt: sie ist eine Eigen-
schaft aller soziokulturellen Regelsysteme, sofern die in ihnen enthaltenen Kon·
zepte aus Allgemeinklassen bestehen (vgl. hierzu Edmund Husserl: Phänomeno-
logische Psychologie, 1.c., S. 60, 62, 64-72, 74, 77-79, 85f., 89, 94, 322 zur
Iterierbarkeitsidealisierung und die übernahme dieses Konzeptes von Alfred
Schütz zur Beschreibung des interaktionslogisch-apriorischen Betriebswissens des
Common Sense über den Funktionsmechanismus der Alltagswelt und seiner Per-
son-, Handlungs- und Beziehungstypen: Coll. Pap., Vol. I, l.c., S. 146, 224).
Interessant ist auch noch die Einsicht solcher Autoren wie Mead, L~vi-Strauss
und Parsons, daß die soziokulturellen Regelsysteme ihre Rekursivität, d.h. ihre
unbegrenzte Produktivität in der Erzeugung sozialer Vorgänge (hier: von Rezi-
prozitätsbez:iehungen) durch wiederholte Anwendung desselben Regelsystems,
erst im pragmatischen Verbund mit einem institutionalisierten Anwendungssystem
(wie etwa demjenigen einer Religionsgemeinschaft) erhalten.
IS7 Zum Universalisierungsmechanismus des Wirtschaftstausches vg1. Mead, Geist ...,
1.c., S. 305, 330, 336-346, 348-350;
zum Universalisierungsmechanismus der reli!1iiösen Brüdergemeinschaft (auf der
Grundlage des "Nachbarschaftsgefühls") vgl. Mead, Geist ..., 1.c., S. 304-306,
317, 321f., 324, 328-330, 333f., 340-344, 350;
zum Universalisierungsmechanismus der sprachlichen Kommunikation und des
logischen Universums vg1. Mead, Geist ..., 1.c., S. 129f., 188f., 198-200, 246,
30M., 316, 330f..
lö8 Zum Universalisierungsmechanismus des Heirats- bzw. Frauentausches vg1. Claude
Levi-Strauss: Les Structures elementaires de la Parent~. Paris und Den Haag,
2. Aufl. 1967, Kap. III-X, XV und XXVII-XXIX.
Zum Universalisierungsmechanismus der politischen Macht vg1. Talcott Par-
sons: On the Concept of Political Power. In: Ders.: Sociological Theory and
Modern Society, 1.c., S. 297-354, daselbst insbes. S. 299, 301, 306-317, 347-354.
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bezüglich der thematisch-Iebensweltlichen Breite der vom Universali-
sierungsmechnismus erfaßten Interaktionsbeziehungen -, schließt die
sprachliche Kommunikation, zumindest in der Intention, jeden belie-
bigen sprachrnächtigen menschlichen Interaktionspartner und jede be-
liebige Thematik der Kommunikation ein.159 Mead vernachlässigte al-
lerdings die konkreten partikularisierenden Funktionen, die gerade
Unterschiede zwischen Sprachen bzw. Unterschiede innerhalb von
Sprachen mit sich bringen können. Er beschränkte sich in seinen Über-
legungen ausschließlich auf Basissprachstrukturen - und diese in einer
weiteren Einschränkung lediglich in ihrem universalen Substrat von
Gemeinsamkeiten gesehen.
Trotzdem erscheinen uns Meads Überlegungen bezüglich der strik-
ten und direkten, also nicht wie im Falle von Wirtschaft und Religion
gebrochenen, Universalisierungsintention von Sprache fruchtbar zu sein.
Allerdings wäre es erforderlich, zwischen Basissprachstruktur und
Superstrukturen der Sprache zu trennen. (Im Gegensatz zur Basis-
sprachstruktur stehen natürlich auch Subkodes bzw. Soziolekte, die
Basissprachstruktur und sozialstruktureIl und/oder sozialökologisch be-
sondere Superstrukturen des sprachlichen Kode zu gruppen- bzw.
aggregattypischen Sondersprachen verbinden.) In Verteidigung des Mead-
schen Gedankengangs müßte man insbesondere auf die binsenweisheit-
liche Tatsache verweisen, daß eine fremde Sprache aufgrund der Uni-
versalität ihrer Grundformen (aufgrund der auch für sie gültigen
&prachlichen Universalien) und aufgrund ihrer weitgehenden sekundär-
formalen Abgehobenheit gegenüber der Lebenswelt, innerhalb derer ihre
Strukturen einstmals geschöpft wurden, prinzipiell für jeden gesunden,
mithin also auch sprachfähigen, Menschen erlernbar ist. Gerade die
direkte und ungebrochene universalistische Intention der Basissprach-
struktur ist Vorauss~tzung der Herstellung spezifisch menschlicher
symbolisch rückgekoppelter Interaktionsreziprozität160, auf deren
Grundlage überhaupt erst die mehr spezifischen Reziprozitätsbezie-
hungen des Wirtschaftstausches und der religiösen Brüdergemeinschaft
(und auch soziokulturell besonderer Systeme des Heiratstausches) mög-
lich sind.
Soweit zu den Universalisierungsmechanismen, die sich selbst ten-
denziell verallgemeinernde gese1TSchaftliche Einheiten konstituieren und
demgemäß sehr tiefliegende Mittel zur Erzeugung signifikant-symbo-
159 Im Universalisierungsmechanismus der sprachlichen Kommunikation ist, wie
Mead sagt, die Tendenz zur Weltgesellschaft impliziert, Vgl. Mead, Geist ...,
l.c., S. 200, 239, 246, 319f., 320 Anm. 15, 330, 333, 375-377, 436-438.
160 Man beachte auch unsere Unterkapitel 9.6, 9.7, 9.9 und 10.1.
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lischer Reziprozität darstellen. Obwohl die Basisstruktur der Sprache
den radikalsten, tendenziell die Weltgesellschaft einschließenden Uni-
versalisierungsmechanismus bereitstellt und zugleich das Mittel für die
Konstitution der tiefsten Schicht der signifikant-symbolischen Rezipro-
zität (nämlich den Mechanismus des signifikanten Symbols) beinhaltet,
weisen sich die linguistischen Superstrukturen der Sprache durch die
"Separations"-Funktion aus, Solidaritäten und Reziprozitäten lediglich
um den Prei§derAufspaltung gesellschaftlicher Gesamtzusammen-
hänge t.md/der Abkapselung ihrer intermediären Untereinheiten zu
unterstützen - und damit kann die Solidaritätsfunktion der intralin-
gualen Sprachunterschiede nur sekundärer Dignität sein.
Nicht nur für die Konstitution des gesellschaftlichen Gesamtzusam-
menhanges, sondern selbst für die Konstitution der sozialen Einheit des
intermediären Aggregates ist mithin die Solidaritäts- und Einheitskon-
stitutionsfunktion der intralingualen Sprachunterschiede bzw. der sie
realisierenden Sprechakte lediglich sekundär. Entweder stilisieren sie
die schon vorliegenden intermediären Einheiten allein sekundär nach,
oder sie zeigen - und das ist noch weniger - die bereits etablierten
intermediären Einheiten nur als mehr oder weniger oberflächlicher
Index an.
Denn die tief in den Konstitutionsvoraussetzungen von Gesellschaft
fußenden sozialen Einheiten werden nicht nur in ihrer Binnensolidari-
tät, sondern auch in ihrer Unterschiedlichkeit von der Verständigungs-
komponente der Sprechakte, und damit von der Basissprachstruktur,
trotz der dieser innewohnenden Universalisierungstendenz "erzeugt"
(genauer: bewirkt), und zwar über den protosozialen Sachverhalt, daß
sich die Universalisierungstendenz der signifikanten, also der sprach-
konstituierten, Rollenübernahmen in der Identitätsstruktur eines ein-
heitsspezifischen verallgemeinerten Anderen kristallisiert. Dieser ist
aber, obwohl in seiner immanenten Tendenz universalistisch-"mensch-
heitsverbindend", in seiner faktischen Wirkung abgrenzend, weil er
eben eine in sich geschlossene semantische Figur (eine "Geschichte der
Lebenswelt") herstellt, die mit den soziohistorisch spezifischen Erfah-
rungsgehalten orts- und zeitmäßig begrenzter Interaktionserlebnisse
angefüllt ist.161
161 Diese I2oppeldeuci~eiL.der- l InjversaJisiernngsmechanismen stellt Mead insbeson-
dere an demjenigen der Religion fest. Vg1. Mead, Geist ..., I.c., S. 343f., aber
auch S. 306 und S. 329f.. Die Doppeldeutigkeit des sprachlichen Universalisie-
rungsrnechanismus kann bei Mead deshalb nicht thematisiert werden, weil sich
Mead in seiner Definition des sprachlichen Universalisierungsmechanismus auf
die universalen Momente (d.h. die situations- und personallgemeinen Formeigen-
schaften) der Basissprachstruktur beschränkt. Vg1. diesbezüglich die in Anm.
157 dieses Kapitels gegebenen Textverweise.
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Auf den ersten Blick könnte es nun scheinen, als ob die Universali"
sierungstendenz, welche nach Mead der Basissprachstruktur innewohnt
und sogar im Gegensatz zu anderen Universalisierungsmedien auf das
"logische Universum" der gesamten Menschheit abzielt, es der Ver-
ständigungskomponente von Sprechakten versagen müßte, soziale Ein-
heiten mit zu konstituieren, die kleiner sind als diejenige der Weltge-
sellschaft oder gar diejenige einzelner Gesamtgesellschaften. Aber die-
ser Eindruck ist nicht richtig, denn die Universalisierungstendenz der
Sprache kann nur dann zumindest vorläufig manifestiert und konkre-
tisiert werden, wenn sie in sich im Prinzip bzw. der Tendenz nach
universalisierende konkrete gesellschaftliche Einheiten eingebaut ist.
Gesellschaftliche Gruppen und Gesamtgesellschaften sind auch im Zeit-
alter der anhebenden Weltgesellschaft (LuhmannI62) die umfänglichsten
wirklich konkreten (d.h. bereits in permanenten Interaktionsnetzen
verwirklichten) sozialen Einheiten, und zudem melden sie einen echten
universalen Anspruch dadurch an, daß sie immer eindeutiger prinzipiell
zugänglich für jedermann werden. Trotzdem ist der Preis für die
gesellschaftliche Konkretion sozialer Einheiten der unvermeidliche Par-
Trotzdem hat Mead selbstverständlich auf einen echten Unterschied hinge-
wiesen, wenn er betont, daß der sprachliche Universalisierungsmechanismus sehr
viel radikaler universalistisch ist als der religiöse. Denn beim religiösen Uni-
vet'salisierungsmechanismus ist selbst die Thematik der Allgemeinheit gruppenspe-
zifisch, während sie beim sprachlichen Universalisierungsmechanismus in ihrer
Abstraktion auf interaktionslogische Strukturen der Kommunikation w[rklich
universal ist.
162 Vgl. Niklas Luhmann: Die Weltgesellschaft. In: Archiv für Rechts- und Sozial-
philosophie, Vol. LVII (1971), No. 1, S. 1-35. Wir teilen mit Luhmann die
Auffassung, daß die anhebende Weltgesellschaft das Ergebnis funktionaler Dif-
ferenzierung ist. Mit der fragwürdigen Trennung zwischen normativen Mecha-
nismen der Systemintegration und kognitiven Mechanismen wechselseitiger An-
passung lehnen wir jedoch Luhmanns Meinung ab, diese sei nicht mehr moralisch
von der Interaktionsebene her geleistet. Allerdings müssen wir Luhmann nach-
drücklich hinsichtlich seiner Feststellung zustimmen, die anhebende Weltgesell-
schaftkönne nicht nach dem Modell einer normativ integrierten Binnengesell-
schaft vorgestellt werden. Die von Mead festgestellten moralischen Idealisierun-
gen auf Weltgesellschaft hin, die jeder sprachlichen Kommunikation implizit
sind; haben nichts mit einem festen, auf den genau umrissenen Zustand einer
natürlichen Gruppe bezogenen, Binnenkanon von Werten und Normen zu tun,
sondern mit stets neuen, die Binnengruppen permanent transzendierenden Ver-
ständigungs- und in diesem Sinne auch Anpassungsanstrengungen. Die Trennung
zwischen normativen und kognitiven Erwartungen ist in einer strikt pragmati-
stisch-interaktionistischen Grundlagentheorie von Handeln, Interaktion, Gesell-
schaft und Selbstidentität nicht möglich. Es würde jedoch im begrenzten Rah-
men unserer Arbeit zu weit führen, die letztlich positivistische ft Weltentrennung"
zwischen präskriptiver und kognitiver Kosmisationsebene hier grundlagentheo-
retisch zu kritisieren.
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tikularismus, der sich aus den soziohistorisch besonderen Umständen
der Projektion konkreter sozialer Einheiten ergibt.
Die semantische Struktur derartiger konkreter sozialer Einheiten,
nämlich ihr jeweiliger unter soziohistorisch je besonderen Umständen
erzeugter verallgemeinerter Anderer, ist mithin, obwohl in ihrer im-
manenten Tendenz universalistisch-"menschheitsverbindend", in ihrer
faktischen Wirkung abgrenzend, weil der jeweilige konkrete verallge-
meinerte Andere eben eine in sich geschlossene semantische Figur (eine
"Geschichte der Lebenswelt") herstellt, die mit den soziohistorisch
spezifischen Erfahrungsgehalten orts- und zeitmäßig begrenzter Inter-
aktionserlebnisse angefüllt ist. Allerdings: der im Medium einer Ba-
sissprachstruktur erzeugte verallgemeinerte Andere einer besonderen
Gruppe oder Gesellschaft ist zwar für sein soziales Substrat von ab-
grenzender Funktion, nicht aber für dieses von ausschließender Funk-
tion wie die Distanzierungssymbole intralingualer Sprachunterschiede.
Die soziale Einheit soll im Rahmen des verallgemeinerten Anderen um
ihrer selbst willen, und nicht der Abgrenzung nach außen zuliebe, her-
gestellt werden: um nämlich den Interaktionspartnern und ihren Ko-
operationen eine Identitätsstruktur zu geben. Deshalb steht man auch
nicht aufgrund einiger weniger Abweichungen des eigenen Sprachver-
haltens von demjenigen der Kerngruppen einer Sprachgemeinsc'haft
oder Gesellschaft außerhalb einer derartigen "eigentlichen", nämlich
aus der elementaren Reziprozitätsproblematik menschlicher Interak-
tionen (einschließlich der Problematik von Selbstidentität) erwachsenen
sozialen Einheit. Außerhalb steht man nur dann, wenn man sich an
einem verallgemeinerten Anderen orientiert, der bezüglich der anste-
henden Interaktionsproblematiken mit demjenigen der sozialen Einheit
unvereinbar ist.
Unter der Schicht des äußerlich-symbolisch Trennenden und auch
unter der Schicht des inhaltlich Trennenden (ausgehend von unter-
schiedlichen Formulierungen des verallgemeinerten Anderen) univer-
salisierender sozialer Einheiten kann vermittels besonderer interaktiver
Verständigungsanstrengungen immer wieder der aktuelle Ansatzpunkt
aktiver Universalisierung hervorgezogen werden, indem nämlich der
verallgemeinerte Andere solcher universalisierender Einheiten auf seine
aktuelle formalpragmatische, d.h. in der faktischen Universalisierungs-
tendenz bestehende, Universalität hin in der alltäglichen Verständi-
gungspraxis durchforscht und indem sodann genau an diese inhaltlich,
also in einer neuen semantischen Füllung mit ihrer notwendigen sozio-
historischen Begrenzung, appelliert wird.
Dagegen können intragesellschaftliche Trennungen und die ihnen
entsprechenden sozialen Einheiten, sofern sie allein von intralingualen
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Unterscheidungen begleitet sind und nicht durch unterschiedliche Kon-
zeptionen des verallgemeinerten Anderen intendiert sind, die wiederum
durch verschiedene Sprachen, oder durch die Verwendung identischer
Basissprachstrukturen in unterschiedlichen Situationen elementarer Le-
bensfristung, also durch verschiedene Weltansichten163 und ihre reli-
giösen oder auch ideologischen Legitimationen, aufgebaut zu werden
vermögen, lediglich einen verhältnismäßig oberflächenstrukturellen
Stellenwert haben, der jedoch soziologisch nicht unterschätzt werden
sollte.
Intralinguale Sprachunterschiede weisen erst dann die Konsequenz
ernsthafter sozialer Konflikte auf, wenn sie mit der Orientierung an
unterschiedlichen Konzeptionen des verallgemeinerten Anderen ver-
bunden sind. Diese werden aber gerade nicht durch intralinguale
Sprachunterschiede, sondern durch die Realisierung der Basissprach-
struktur in unterschiedlichen Situationen elementarer Lebensfristung
(also nicht etwa nur durch partiell oder total unterschiedliche Basis-
sprachstrukturen!) erzeugt. (So scheint selbst bereits in Bernsteins Kon-
zepten des elaborierten und des restringierten Sprechkode bis zu einem
gewissen Grade die Implikation getrennter verallgemeinerter Anderer
angelegt zu sein - in dem Sinne, wie das ja auch für das Marxsche
Klassenkonzept unbedingt erforderlich ist. Klassen im Sinne von Marx
sind keine oberflächenstrukturellen Phänomene.) Tiefgehende soziale
Unterscheidungsvollzüge (die gleichzeitig immer auch Vollzüge der
Einheitsstiftung sind) vermittels Sprache müssen intentional, wenn
auch nicht unbedingt voll bewußt, auf person-, gruppen- oder gesell-
schaftsmäßige Identitätsstrukturen konzentriert sein. Das bedeutet
aber: der gesamte Sprechakt und in der Regel sogar eine gesamte in-
teraktive Verkettung von Sprechakten müssen als Hauptziel die Her-
stellung von Identitäts- und mehr sekundär: von Abgrenzungsstruktu-
ren verfolgen. Für diesen Zweck ist aber die Realisierung und Akti-
vierung der gesamten Basissprachstruktur erforderlich, während die
163 Derartige Unterschiede in der Weltansicht werden in einern gewissen Zeitraum
allerdings zu Unterschieden in der grammatischen Basissprachstruktur führen.
Leider sind die Analysen zum Phänomen der Sprachspaltung noch nicht über
die ersten Anfänge hinausgelangt. Allerdings könnten hier die in den letzten
Jahre forcierten Forschungen zu den Phänomenen der lingua franca, der Pidgi-
nisierung und Creolisierung interessante Aufschlüsse liefern. Vgl. etwa Hartig
und Kurz, l.c., S. 216-224: "Strukturvarianten des Bi- und Multilingualismus:
lingua franca, Pidgin, Creole" und die dort angegebenen Arbeiten von Robert
Hall und William Samarin. Und: Dell Hymes, ed.: Pidginization and Creoliza-
tion of Languages. Proceedings of a Conference held at the University of the
West Indies, Mona, Jamaica, April 1968. Cambridge, Eng!. 1971. Vgl. auch
Abschnitt 10.13 der vorliegenden Arbeit.
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üblichen intralingualen Sprachunterschiede ja nur Nebenmomente in
Sprechakten darstellen, die in der Hauptsache ganz andere strategische
Ziele verfolgen. Der Mittelschichtenangehörige spricht nämlich mit dem
Arbeiter nicht in der Hauptintention, sich symbolisch von diesem zu
unterscheiden und dadurch seine eigene Gruppenidentität zu bekräfti-
gen, wenn er andere phonologische Varianten benutzt. Verfolgt er
genau diese Hauptintention in hierauf zugespitzten zeitlich begrenzten
und vereinzelten Sprechakten, dann setzt er im Vollzuge solcher
Sprechakte die gesamte Basissprachstruktur - evtl. unter Hinzuziehung
gewisser superstruktureller Elemente - ein.
Die Folgerung liegt also nahe, daß intralinguale Sprachunterschiede
für intermediäre soziale Aggregate die Konsequenz haben, oberflächen-
strukturelle Sozialphänomene (einschließlich ihrer Unterschiede) mit-
zukonstituieren, nicht aber die Substanz grundlegender gesellschaftli-
cher Phänomene wie identitätsstrukturierter sozialer Einheiten. Letz-
teres vermögen die intralingualen Sprachunterschiede allein dann, wenn
sie in Sprechakte eingebettet sind, die einsinnig intentional auf die
Konstitution, Stützung, Wandlung oder Zerstörung derartiger Identi-
tätsstrukturen abzielen. Allein die auf die Konstitutionen von Identi-
tätsstrukturen zentrierten Sprechakte als selbständige Handlungsfiguren
und mithin die verwendeten Mittel signifikanter Symbolisierung,
welche die Basissprachstruktur bereitstellt, konstituieren identitäts-
strukturierte soziale Einheiten, nicht jedoch die evtl. begleitenden in-
tralingualen Sprachunterschiede. Diese vermögen einerseits die Ver-
schiedenheit unterschiedlicher identitätsstrukturierter sozialer Einheiten
(oberflächlich) zu symbolisieren, und andererseits sind sie in der Lage,
nicht-identitätsstrukturierte soziale Einheiten (soziale Aggregate, die
kein - wenn auch noch so unbewußtes - Gruppenbewußtsein besitzen)
mitkonstituieren zu helfen.
Genau das zweite scheint nach Labov ihre Funktion in hochmobilen
Leistungsgesellschaften westlich-industriellen Zuschnitts zu sein, die an-
geblich nicht mehr durch rigide Ausbeutungsstrukturen gekennzeichnet
sind. (Und damit unterscheiden sich Labovs inhaltliche soziologische
Aussagen entschieden von Bernsteins! Labov träumt noch den ameri-
kanischen Traum einer Gesellschaft unbegrenzter Möglichkeiten.164)
Die nicht-identitätsstrukturierten, jedoch sprachsymbolisch unterschie-
denen Gruppen sind bei Labov die Aggregate sozialer Schichten und
Mobilitätsgruppen. Schichten oder Mobilitätsgruppen unterscheiden
sich voneinander nach den sekundär zugeschriebenen Differenzierungs-
merkmalen des Prestiges und der Stigmatisierung, nicht aber etwa
164 Vgl. L 4, S. 74f..
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durch ein unterschiedliches kollektives Schicksal und mithin durch eine
grundsätzlich andersartige Kosmisation (d.h. durch unterschiedliche
Formulierungen des verallgemeinerten Anderen). Dagegen verkörpern
die ethnischen Subgruppen eine nach Labov ältere Gesellschaftsstruk-
tur, in der die intralingualen Unterscheidungsmerkmale noch mit
unterschiedlichen Identitätsstrukturen (unterschiedlichen Formulierun-
gen des verallgemeinerten Anderen) verbunden sind.
6.343 Soziale Konsequenzen intralingualer Sprachunterschiede für m-
dividuelle Gesellscha ftsmit glieder
Die Ebene der familialen und verwandtschaftlichen Kleingruppen wird
im Gegensatz zu Bernsteins Sprachsoziologie in der von Linguisten
betriebenen empiristischen Soziolinguistik, abgesehen vielleicht vom
Arbeitsfeld der Bilingualismus-Forschung165, als gesonderte Ebene theo-
retisch-empirischer Untersuchungen praktisch nicht berücksichtigt. Da-
gegen werden hinsichtlich derjenigen Konsequenzen, welche die intra-
lingualen Sprachunterschiede für die individuellen Gesellschaftsmit-
glieder und ihre Handlungsweisen besitzen, wiederum relativ explizite
Aussagen gemacht.
Für die individuellen Gesellschaftsmitglieder haben nach Labov die
intralingualen Sprachunterschiede in erster Linie folgende Funktionen.
(1) Das individuelle Gesellschaftsmitglied vermag sich vermittels ihrer
symbolischen Unterscheidungskraft innerhalb des Rollen-, Positions-
165 Obwohl es erstaunlich ist, daß selbst in der BilinguaLismusforschung die beson-
dere Bedeutsamkeit des Untersuchungsfeldes der Familie - etwa der familiären
Rollenstrukturen, die für den koordinierten und den vermischten Bilingualismus
verantwortlich sind - nicht explizit genug herausgearbeitet wird. Fast keiner
der in den gängigen Textbüchern (Hymes 1964, Bright 1966, Lieberson 1967,
Macnamara 1967, Fishman 1968) vorhandenen Bilingualismus-Artikel beschäftigt
sich ausdrücklich mit familiären Rollensystemen. Ausnahmen sind etwa die Ar-
beiten von Hörmann: Psychologie der Spr1ache, I.c., S. 210f.; Joshua A. Fish-
man: Language Maintenance and Language Shift: The American Immigrant Case
within a General Theoretical Perspective. In: Sociologus, Neue Folge Jg. 16
(1966), H. 1, S. 19-39, daselbst S. 20 und 29f.; ders.: The Sociology of Langua-
ge. In: Fishman, Hg., Advances ..., I.c., S. 217-404, daselbst S. 250-255. Susan
Ervin-Tripp: An Issei Learns English. In: John Macnamara, ed.: Problems of
Bilingualism, I.c., S. 78-90, daselbst S. 88f.; und Wallace E. Lambert: A Social
Psychology of Bilingualism. In: John Macnamara, ed., I.c., S. 91-109. Aber
selbst diese Arbeiten beschäftigen sich nicht im Sinne eines zentralen Themen-
und Forschungsschwerpunktes mit dem Phänomen bilingualer familiärer Rollen-
strukturen. - Immerhin kann jedoch gesagt werden, daß eine in Zukunft mehr
soziologische Bilingualismusforschung strukturell auf die Analyse familiärer Rol-
lenstrukturen und familiärer Interaktionsprozesse innerhalb der Familie und
zwischen Familienmitgliedern und Umwelt hinausläuft.
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und Aggregatgeflechtes einer komplexen Gesellschaft zu orientieren,
insbesondere bezüglich der Prestige- und Stigmamerkmale anderer In-
dividuen und sozialer Aggregate. (2) Das Individuum hat in ihnen
einen symbolischen Anhaltspunkt und eine Transferstraße aus signifi-
kanten Symbolen für selektive und aktive Bezugsgruppenorientierungen
an realen, und dennoch idealisierten sozialen Aggregaten der Gesell-
schaft zur Verfügung. (3) Die intralingualen Sprachunterschiede er-
möglichen es dem individuellen Gesellschaftsmitglied, im Medium sig-
nifikanter Symbole, die als allgemeine Symbolklassen bekanntlich die
Potenz vermitteln, im Denken, Sprechen und symbolischen Verhalten
der aktuellen Wirklichkeit in die Zukunft vorauslaufen zu können, zur
antizipatorischen Sozialisation zu schreiten. (4) Das individuelle Ge-
seIlschaftsmitglied kann vermittels intralingualer Sprachunterschei-
dungsstrukturen das eigene beanspruchte oder tatsächliche Prestige ge-
genüber anderen Individuen und sozialen Aggregaten symbolisieren
und damit durch eigene Aktivitäten festigen.186
Im Gegensatz zu den intermediären Aggregaten, für die intralinguale
Sprachunterschiede nur eine relativ passive soziale Funktion symboli-
scher Unterscheidung und Einheitsstiftung besitzen, hat das indivi-
duelle Gesellschaftsmitglied eine relativ aktive Möglichkeit, die ver-
schiedenen gerade aufgezählten sozio-individuellen Funktionen von
intralingualen Sprachunterschieden (für das soziale Handeln von in-
dividuellen Gesellschaftsmitgliedern) in seiner eigenen, mit gewissen
Freiheitsgraden behafteten, Handlungsorientierung, seinen gerade an-
fallenden Interessen gemäß, auszuwählen, in Betrieb zu nehmen und
zu realisieren. Es ist allerdings auch für Labov selbstverständlich, daß
das individuelle Gesellschaftsmitglied die Fähigkeit zur Beherrschung
dieser Funktionen erst in einem langfristigen Lernprozeß, nicht zuletzt
durch das Erlernen der linguistischen Formalternativen erwerben muß.
Und dieser Lernprozeß kann in unterschiedlichen sozialen Aggregaten,
insbesondere in unterschiedlichen Sozialschichten, durchaus andersartig
und auch mit verschieden großem Erfolg verlaufen (was die Fertigkeit
anbelangt, mit Sprachformen umzugehen).
Genau das sieht nun Labov aber nicht mehr. Labov orientiert sich
in seiner abstrakten Einschätzung der Fertigkeiten des individuellen
Gesellschaftsmitgliedes zum "Sprachspielen", hauptsächlich, ohne es
eigentlich selbst zu merken, an den Sprachfähigkeiten des hochmobilen
und sprachlich gedrillten Angehörigen der amerikanischen Mittel-
schicht, während die von Bernstein untersuchten Angehörigen der
166 Vgl. die Anmerkungen zu den Unterabschnitten 6.311, 6.312 und 6.313 (insbes.
Anm. 62) sowie Anm. 142 dieses Kapitels.
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"Arbeiterschicht" aufgrund ihres restringierten Sprachperformanzstils
und ihrer restringierten Sprachperformanzkapazität gerade nicht die
Chance besitzen, verschiedene sozio-individuelle Funktionen von
Sprachunterschieden (und des Sprechens überhaupt) je nach dem in~
nerhalb der Geschichte persönlicher Lebensführung anstehenden Eigen-
bedarf willkürlich auszuwählen und in Betrieb zu nehmen. Derarti-
ger Fähigkeiten zum detachierten "Sprachspielen" auf der Grundlage
eines elaborierten Sprachperformanzstiles und einer elaborierten Sprach-
performanzkapazität - Fähigkeiten, die man fast schon virtuos nen-
nen könnte, würden sie nicht massenhaft auftreten - sind bei Bern-
stein allein die Angehörigen der Mittelschicht mächtig.
Andererseits hat Labovs unkritische Beschränkung seiner Theoreme
über aktive sozio-individuelle Sprachfunktionen auf die relativ sprach-
gewandten und hochmobilen l' ngehörigen der Mittelschichten1t11 west-
lich-industrieller "Leistungsgesellschaften" hinterrücks - d.h. ohne daß
das von Labov beabsichtigt wäre - auch die positive forschungsstra-
tegische Funktion, den aktiven Anteil des individuellen Gesellschafts-
mitgliedes an der Produktion gesellschaftlicher Strukturen hervorzu-
heben: einen aktiven Anteil, der gerade auch über Sprechakte, und
insbesondere unterscheidende Sprechakte (vermittels Sprachunterschei-
dungsstrukturen), geleistet wird. (Und vielleicht muß man ja tatsäch-
lich mit Bernstein davon ausgehen, daß die Mitglieder der Mittel-
schicht, da ihre Lebenssituation, gemessen an den Lebensbedingungen
der Unterschicht, materiell gesichert und nicht so extrem durch die
Bedingungen des Arbeitslebens entfremdet ist, sehr viel stärker als die
Angehörigen der Arbeiterschicht in der Lage sind, den protosoziolo-
gisch gesehen immer, also auch in verdinglichten sozialen Lagen, von
individuellen Interaktionspartnern ausgehenden Erzeugungsprozeß ge-
sellschaftlicher Strukturen aktiv zu ergreifen. Das weniger entfrem-
dete und mit höherer Intensität gesellschaftsschöpferische Interagieren
der Angehörigen der Mittelschicht - ein Interagieren, das allerdings
andererseits wiederum erheblich dadurch entfremdet ist, daß es weit-
gehend in den Freiraum der privaten Lebenskarriere abgedrängt ist168
- würde also auf einen protosozialen Tatbestand verweisen, der auch
für die materiell entfremdeten, weil in verdinglichten Sozialstrukturen
167 Diese Beschränkung w,ird zumindest aus allen älteren Veröffentlichungen Labovs
(vor der Hadern-Studie über »Black EnglishR ) deutlich. Vgl. auch Anm. 39-41
und 43 dieses Kapitels. Zwar bezieht Labov auch die Unterschichten in seine
empirischen Forschungen ein; die aktiven Impulse zur Ergreifung und Verände-
rung des 5prachunterscheidungssystems gehen aber in seinen Analysen allein
von gehobenen Sozialschichten aus.
168 Vgl. Abschnitt 6.22-6.224 und insbes. 6.312 dieses Kapitels.
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lebenden, Angehörigen der Unterschicht gilt: daß die gesellschaftliche
Wirklichkeit in Interaktionen individueller Gesellschaftsmitglieder er-
zeugt wird. Es geht hier um den protosozialen Tatbestand des wis-
sensdialektischen Zirkels, dessen Mechanismus allerdings entweder
schöpferisch oder aber auch verdinglichend in Betrieb genommen wer-
den kann.169)
Die von Labov erwähnten individuellen Sprachfunktionen der kos-
misierenden Standortfindung, der Bezugsgruppenorientierung, der an-
tizipatorischen Sozialisation sowie der Prestigesymbolisierung und Pre-
stigebeanspruchung170 stellen allesamt ziemlich aktive Möglichkeiten
für soziales Handeln und für Interaktionen dar. (Das allerdings grund-
sätzlich im festen Rahmen präformierter Handlungsmöglichkeiten in-
nerhalb des aufgrund verzerrter Produktions- und Besitzverhältnisse
verdinglichten Gesellschaftssystems spätkapitalistisch-industrieller N a-
tionen - einem präformierten Handlungsrahmen, in welchem die
intentionalen soziogenen Aktivitäten der individuellen Interaktions-
partner in den Raum der privaten Lebenskarriere abgedrängt sind. -
Trotzdem ist selbst dieser feste Rahmen präformierter Handlungsmög-
lichkeiten allein durch die Interaktionsleistungen individueller Gesell-
schaftsmitglieder erzeugt und aufrechterhalten. Die sozio-individuellen
Funktionen von intralingualen Sprachunterschieden spielen in diesbe-
züglichen Prozessen der Konstitution von Privatsphäre die Rolle von
sekundären Verstärkern.) So liegt selbst für Labov der Gedanke nahe,
daß das gesamte intralinguale Unterscheidungssystem mit seinen so-
zialstrukturellen sowie handlungs- und interaktionsmäßigen Implika-
tionen VOn den individuellen Gesellschaftsmitgliedern und ihren indi-
vidualistischen Lebenskarriereplanungen prinzipiell erzeugt ist.171 Im-
merhin wird hier am weitesten in der Soziolinguistik, zumindest so-
weit sie nicht auf interlinguale Sprachunterschiede, also auch den
169 Vgl. Anm. 12 und 15 des vierten Kapitels und Abschnitt 6.31481 unserer Arbeit.
170 Vgl. die Punkte 1 bis 4 im vorliegenden Abschnitt 6.343.
171 " ••• in einer urbanen Gesellschaft ist die linguistische Schichtung eher die direkte
Auswirkung von zugrundeliegenden Wertkonfiguracionen, als von Konfiguracio-
nen aus Verhaltensgewohnheiten, die durch engen" (ökologischen - F. S.)
"Kontakt erzeugt und durch Diskontinuitäten des Kommunikationssystems diffe-
renziert werden. Für eine große Stadt wie New York können wir nicht die
unterschiedliche Ausbreitung linguistischer Merkmalszüge mit Hilfe des Hin-
weises auf unterschiedliche Dichten des Kommunikationsnetzes erklären.... Wenn
eine Person ein Prestigeelement von einer Außengruppe übernimmt, dann ist es
vernünftig zu sagen, daß dieser Akt mehr symbolisiert als nur die von dieser
Person erbrachte Zurkenntnisnahme der Werte jener Gruppe; er symbolisiert die
Annahme zumindest einiger der Prestigewerte als entscheidend für das eigene
individuelle Verhalten. Eine solche Handlungsweise ist charakteristisch für eine
aufwänsmobile Person...." - L 4, S. 74.
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Sprachenkontakt und seine sozialen und individuellen Implikationen,
bezogen ist, die verdinglichende Perspektive durchbrochen, unter der
das individuelle Gesellschaftsmitglied in seinem sozialen Verhalten nur
als Summe von verdinglichten gesellschaftlichen Stimuli gesehen wer-
den kann, die von immer schon monolithisch vorgegebenen Sozial- und
Sprachstrukturen ausgesandt sind.
6.344 Die Grenun der intralingualistischen Sprachunterscheidungsfor-
schung in der Soziolinguistik
Leider wird aber selbst an diesem Kulminationspunkt soziologischer
Reflexion innerhalb der empiristischen Soziolinguistik die eigentliche
Ebene der Produktion von Sprach- und Gesellschaftsstrukturen und
ihrer Beziehung zueinander, nämlich die Ebene des interaktiven und
kommunikativen HandeIns, übersprungen. Diese könnte nun aber ge-
rade im Bereiche der intermediären Aggregate und selbstverständlich
im Feld der familialen Kleingruppen, die von der nicht-multilingua-
listischen Soziolinguistik fast vollständig ignoriert werden, ihre Be-
rücksichtigung finden.
Das würde jedoch voraussetzen, daß innerhalb des Bereiches der
sozialen Aggregate insbesondere diejenigen Interaktionsprozesse unter-
sucht werden, die zur Konstitution von identitätsstrukturierten sozialen
Einheiten, also echten Gruppen, über die Induzierung des intentionalen
Modells eines verallgemeinerten Anderen und der Orientierung an die-
sem führen. Die Induzierung der Modellformulierung eines verallge-
meinerten Anderen setzt aber nun wiederum signifikante Rollenüber-
nahmen voraus, und diese fußen im Bereich menschlicher Gesellschaf-
ten letzten Endes auf der handlungsmäßigen Realisierung der univer-
salistisohen und egalitären172 Basissprachstruktur in elementaren Sprech-
akten der Verständigungs- und Kooperationsinduzierung. Um derar-
tige protosoziale Prozesse (der Konstitution von Gesellschaft über-
haupt, denn diese ist als menschliche nicht ohne die Konstitution von
Identitätsstrukturen mit deren Einheitsimplikation möglich) sozialwis-
senschaftlich (im weitesten Sinne des Wortes: also linguistisch und/oder
soziologisch) erfassen zu können, reicht es nicht aus, intralinguale
Sprachunterschiede auf ihre soziale Verteilung in der Gesellschafts-
struktur hin zu erforschen.
Selbst wenn man die Realisierung dieser intralingualen Sprachunter-
schiede ganz konkret in sprachlichen Interaktionshandlungen untersu-
172 Vgl. die Abschnitte 9.51, 9.6, 9.7, 9.9 und 10.1 unserer Arbeit.
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chen will, was für die Erforschung der Beziehungen zwischen Sprache
und Gesellschaft grundsätzlich zu fordern ist, verhindert die alleinige
Konzentration auf die den Sprechakt in seiner Gesamtfigur nur ne-
benher begleitende Sprachunterscheidungskomponente - die eben ge-
wöhnlich nicht das intendierte Hauptzie1 von Spreohakten ist - jeden
Blick auf die entscheidenden Konstitutionsakte hinsichtlich Gesell-
schaft, welche in kommunikativen Interaktionen durch den Aufbau
von sozialen Identitätsstrukturen geleistet werden. Denn für eine der-
artige Fragestellung muß die Realisierung der Basissprachstruktur in
der Aufmerksamkeitsspanne173 vollständiger Sprechakte und darüber
hinaus in der Aufmerksamkeitsspanne vollständiger Kommunikations-
sequenzen in den Blick genommen werden. Die Beschränkung der Auf-
merksamkeit auf intralinguale Sprachunterschiede und damit auf Ne-
benmomente von Sprechakten verhindert die nun geforderte ganzheit-
liche Betrachtung von Sprechakten und ihrer Kommunikationsstruktur.
Wir sahen, daß sich die Forschungen über intralinguale Sprachun-
terschiede thematisch auf die sekundäre symbolische Stilisierung der
Sozialstruktur durch Sprache beschränken müssen - nicht zuletzt des-
halb, weil sie sich auf die sozial differenzierenden Nebensaspekte von
Sprechakten konzentrierten, die meistenteils noch nicht einmal die In-
tentionalität der halbbewußten Auswahl aus dem Alternativenarsenal
linguistischer Superstrukturen aufweisen, wie das etwa für die Aus-
wahl aus verschiedenen grammatisch möglichen Anredeformen der Fall
ist.174 Insbesondere verzichten sie darauf, voll ausgeprägte Basisakte
der Einheitskonstitution gezielt zu erforschen, wie sie sich etwa in
Sprechakten der Namensgebung hinsichtlich wichtiger gesellschaftli-
cher Einheiten (Personen, Gruppen, Organisationen, Ortsgesellschaf-
ten) und dem damit verbundenen Diskussionssystem niederschlagen,
das den performativen Akt der Namensgebung vorbereitet oder nach-
träglich besiegelt und abstützt. Es kann mithin abschließend festge-
stellt werden, daß die intralingualistische Sprachunterscheidungsfor-
schung lediglich diejenigen Aspekte von Sprechakten erfaßt, die ein
relativ passiver Reflex der Sozialstruktur sind. Sprechakte erscheinen
in ihr als fest und unveränderlich eingelassen in eine starre Hülse so-
zialer Umgangsformen.
Labov würde diese unsere pessimistische Abschlußfeststellung wahr-
scheinlich dahingehend beantworten, daß er - wie das auch wieder-
holt in seinen Schriften gesdhieht - auf den breiten Spielraum indi-
173 .Height of focus" im Sinne von Pike. Vgl. die Anmerkungen 4 und 33 des
zweiten und die Anmerkung SO dieses Kapitels.
174 Vgl. unseren Exkurs 9.61.
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vidueller Möglichkeiten hinweist, die der einzelne in den "offenen
Gesellschaften" westlich-industriellen Zuschnitts zur Auswahl habe, um
über bestimmte Nebenaspekte seiner Sprechakte die eigene soziale
Position zu verbessern. Man denke hier etwa an die von Labov her-
ausgearbeitete Chance antizipatorischer Sozialisation vermittels der
symbolischen Mechanismen der Oberempfindsamkeit beim Hören von
Sprachproduktionen anderer Interaktionspartner und der Oberkonekt-
heit hinsichtlich eigener Sprachproduktionen - einer antizipatorischen
Sozialisation, durch die der individuelle soziale Aufstieg gefördert
wird.175
Aber es ist von unseren überlegungen her nicht zu übersehen, daß
Labov mit einem solchen Argument eine sehr kurzschlüssige Vermitt-
lung der Sozialstruktur und der Ebene individueller Aspirationen zu
bewerkstelligen versucht. Labov macht die Annahme einer prästabilier-
ten Harmonie zwisohen einer offenen Gesellschaft unbegrenzter Mög-
lichkeiten und den in ihr lebenden Individuen, deren einziges gesell-
schaftsbezogenes Trachten dahingehe, innerhalb der vorgeschriebenen
Bahnen der Sozialstruktur einer solchen Gesellschaft individuell auf-
zusteigen. Den Individuen in westlich-industriellen Gesellschaften wird
von Labov mithin unterstellt, ihre Motivationsstrukturen und Inten-
tionen seien in totaler Wahlverwandtschaft zu den versachlichten In-
teraktionsbahnen westlich-industriel1er Sozialstrukturen konstruiert.
Konflikte zwischen individuel1en Aspirationssystemen und den Kon-
figurationen vorgezeichneter Interaktionsbahnen derartiger Sozialstruk-
turen kann es in der Perspektive Labovs nicht geben. Und gerade in-
dem er das Bild cleverer Statuskletterer zeichnet, die das sprachliche
Symbolsystem zugunsten ihres individuellen Aufstiegs zu handhaben
vermögen, behauptet Labov zugleich die unverrückbare Festigkeit des
gesellschaftlichen Strukturrahmens von Schichtung und Mobilität in
den ihrem eigenen Selbstverständnis nach so "offenen" Ortsgesellschaf-
ten des urbanen Amerikas. Labovs überlegungen haben keine gesell-
schaftspolitische Dimension. Allenfalls schwankt er zwischen einem
unpolitischen Individualismus und einem diese unpolitische Haltung
unbewußt fundierenden pseudogemeinschaftsbezogenen Konservatis-
mus, der sich hierzulande in derartigen Schlagworten wie "freiheit-
lich-demokratische Grundordnung" , "soziale Marktwirtschaft", "So-
zialpartner", "Unantastbarkeit des Eigentums" und "Gemeinwohl"
niederschlägt.
175 Vgl. die Anm. 30, 32, 38, 40, 62, 142 sowie insbesondere den Unterpunkt 6.312
und die entsprechenden Anmerkungen.
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Labov bringt in seinen Untersuchungen keine strikt wissensdialek-
tische Perspektive zur Anwendung. Die individuellen Möglichkeiten
der Gesellschaftsmitglieder zur zumeist unbewußten Manipulation des
sprachlichen Symbolmediums bleiben eingefangen in den engen Rahmen
individualisierten Handelns und vermögen im großen und ganzen keine
soziogene Kraft zu entwickeln. Das ist auch von der Anlage des La-
bovschen Gedankenganges gar nicht anders möglich, da sich dessen
Forschungsinteresse auf die Handlungsmöglichkeiten des isolierten In-
dividuums strikt beschränkt. Die Frage nach der Erzeugung der So-
zialstruktur kann nicht von der Sphäre individualisierten Handelns -
kurz: vom Individuum - aus aufgeworfen und behandelt werden, son-
dern muß von der Sphäre der Interaktion und ihrer soziogenen Kom-
ponenten aus angegangen werden. Innerhalb des Prokrustesbettes in-
dividualisierten Handelns kann das individuelle Gesells~haftsmitglied
nicht in seiner Potenz erfaßt werden, in interaktiven Entäußerungen
einerseits permanent am wissensdialektischen Elementarprozeß der
Konstitution von sich versachlichenden Gesellschaftsstrukturen teilzu-
nehmen, andererseits dabei jedoch zugleich seine Ich-Identität zu ver-
wirklichen und in eine dynamische Struktur auszukristallisieren, die
wiederum der dynamischen Stabilität derjenigen gesellschaftlichen Ein-
heiten zugute kommt, welche vom individuellen Gesellschaftsangehö-
rigen aktiv mitgetragen werden.
6.35 Einige Bemerkungen zu Forschungen über interlinguale Sprachun-
terschiede und deren gesellschaftliche lmplikationen
Auf die interlingualen Sprachdiskrepanzen als mögliche Induzierer ge-
sellschaftlicher Unterschiede, gesellschaftlicher Einheiten und gesell-
schaftlichen Wandels kann hier nicht mehr ausführlich eingegangen
werden, weil es für die Behandlung dieser Themen erforderlich wäre,
verschiedenartige Systeme des Multilingualismus mit ganz unterschied-
lichen psychischen, interaktiven und gesellschaftlichen Implikationen
theoretisch zu differenzieren.176 So ist Fishmans Vorschlag plausibel,
176 übersichten über unterschiedliche Systeme des Multilingualismus hieten folgende
Arbeiten:
Hartig und Kurz: Sprache als soziale Kontrolle, l.c., S. 172-224.
William F. Mackey: The Description of Bilingualism. In: Joshua A. Fishman:
ed.: Readings ..., l.c., S. 554-584.
Heinz Kloss: Types of Multilingual Communities. A Discussion of Ten Vari-
ables. In: Stanley Lieberson: Explorations ..., l.c., S. 7-17.
Ders.: Bilingualism and Nationalism. In: John Macnamara: Problems of Bi-
lingualism, l.c., S.39-47.
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zwischen bilingualen Systemen mit Diglossie und solchen ohne Di-
glossie zu unterscheiden. Diglossie bedeutet bei Fishman, daß die heiden
verschiedenen Sprachkodes in der Gesellschaft, in der sie verbreitet
sind, genau definierten unterschiedlichen Kommunikationsfunktionen
dienen und sich insofern im Idealfall nie gegenseitig zu stören in Ge-
fahr geraten, denn jedes Mitglied der Gesellschaft beherrscht beide
gesellschaftlich anerkannten Sprachkodes. Im Falle der Diglossie
entscheidet mithin der soziale Kontext einer Interaktionssituation
hinsichtlich seiner genau spezifierten Merkmalsdimensionen darüber,
welcher der zur Verfügung stehenden Sprachkodes von den Interak-
tionspartnern gewählt werden sol1.177 Das gesellschaftliche System des
diglossalen Bilingualismus entspricht in seinen funktionalen Implikatio-
nen für Ich-Identität, Interaktion und gesellschaftliche Strukturierung
im großen und ganzen dem, was Labov für die ortsgesellschaftlichen
Systeme unterschiedlicher linguistischer Subkodes beschrieben hat: mit-
hin für die intralingualen Sprachunterschiede zwischen den verschre-
denen Sozialschichten, zwischen den verschiedenen Mobilitätsgruppen
und den verschiedenen ethnischen Subgruppen derartiger urbaner Kom-
Joshua A. Fishman: Bilingualism With and Without Diglossia; Diglossia With
and Without Bilingualism. In: lohn Macnamara, ed., I.c., S. 29-38.
Norbert Dittmar: Soziolinguistik, I.c., S. 210-225.
177 Vgl. Fishman: Bilingualism ..., S. 29. Fishman verwendet den Terminus der
Diglossie in einer weiteren Bedeutung, als das von seinem Schöpfer Ferguson
(Charles A. Ferguson: Diglossia. In: Deli Hymes: Language in (:ulture and
Society. New YorkJEvanston und London 1964, S. 429-438) intendiert war.
Bei Ferguson beschreibt der Begriff der Diglossie das rollenmäßig fest struk-
turierte Verhältnis einer Hochsprache, die in offiziellen Interaktionskontexten
gesprochen wird, zu ihrem Dialekt, der in intimeren Kommunikationen zur An-
wendung gelangt. Fishman dagegen hält für den Begriff der Diglossie nicht
mehr die Einschränkung für erforderlich, daß der flintimere" Sprachkode ein
Dialekt des floffizielleren" zu sein habe. Auch falls die einzelnen Sprecher einer
Gesellschaft zwischen zwei völlig fremden Sprachen in der Anwendung nach
festen Situationsregeln - letzteres ist allerdings die entscheidende Bedingung -
nin und her wechseln, ist nach Fishman der Tatbestand der Diglossie gegeben.
Der Diglossie-Begriff ist bei Fishman dennoch trennscharf, weil längst nicht
.n allen multilingualen Gesellschaften die Interaktionspartner die von ihnen
beherrschten Sprachkodes nach festen Interaktionsregeln wechseln.
Im übrigen hat es sich in den letzten Jahren in der Sozio- und Ethnolinguistik
eingebürgert (weniger in der Sache, denn in der Methode), nicht mehr scharf
zwischen intralingualen und interlingualen Sprachdifferenzen zu unterscheiden
(Vgl. Anm. 149 dieses Kapitels.) Wir unsererseits wollen jedoch am Gegensatz
zwischen intra- und interlingualen Sprachunterschieden festhalten, da wir in
der soziologischen Grundlagentheorie den Gesichtspunkt der Konstitution von
gesellschaftlichen Einheiten in Orientierung am Vorstellungsgehalt eines verall-
gemeinerten Anderen verfolgen, der mit der VOn jener gesellschaftlichen Einheit
gesprochenen Sprache ausdehnungsgleich ist.
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munalgesellschaften. Die Tendenz der Soziolinguisten, bezüglich der
soziokulturellen Systeme des diglossalen Bilingualismus sozialdetermi-
nistische Annahmen zu machen, ist jedoch noch wesentlich größer an-
gesichts der Explizitheit und der alle denkbaren Interaktionssituatio-
nen umfassenden Anwendbarkeit - und gewöhnlich sogar Anwen-
dungsobligation - des diglossalen Regelsystems, das die Usancen des
Kodewechsels festlegt, als wir das für Labovs intralingualistische
Sprachunterscheidungsforschungen feststellen mußten.
Ein anderes Bild protosoziologischer Grundeinstellungen scheint sich
innerhalb der interlingualistischen Sprachunterscheidungsforschung al-
lein dann zu ergeben, wenn multilinguale soziokulturelle Systeme
ohne Diglossie von Soziolinguisten oder auch Sozialpsychologen ana-
lysiert werden. Hier ist nämlich nicht durch feste gesellschaftliche
Regeln determiniert, welcher der verschiedenen gesellschaftlich zur
Verfügung stehenden und vom individuellen Gesellschaftsmitglied be-
herrschten Sprachkodes gewählt wird. Das läßt darauf schließen, daß
die institutionelle Struktur einer derartigen Gesellschaft sich noch nicht
vollständig stabilisiert hat und den Interaktionspartnern mithin ein
großer Spielraum von Möglichkeiten verbleibt, durch Manipulation
des sprachlichen Mediums - d.h. durch die Auswahl aus den unter-
schiedlichen zur Verfügung stehenden Sprachkodes - soziogene Akte
der Strukturierung von Interaktionssituationen und der Mitkonstitu-
tion von gesellschaftlichen Einheiten zu vollziehen.178 Der Multilingua-
lismus ohne Diglossie tritt gewohnlich in sich rasch entwickelnden
Gesellschaften oder Gesellschaften mit scharfen und tiefgehenden in-
ternen Gruppenkonflikten auf, die vermittels der bewußten Auswahl
aus den unterschiedlichen, dem individuellen Gesellschaftsmitglied zur
Verfügung stehenden sprachlichen Kodes umgekehrt auch miterzeugt
werden, oder doch zumindest verstärkt werden (z.B. in Quebec und
in Belgien).
Allerdings weist der kanadische Psycholinguist W. E. Lambert auch
auf die Chance hin, daß gerade in den Gesellschaften eines nicht durch
feste gesellschaftliche Regeln präformierten Multilingualismus die Aus-
bildung von auf Weltgesellschaft hin orientierten universalistischen Ich-
Identitäten erfolge, die aufgrund des Ausschöpfens verschieden gear-
teter kultureller Ressourcen in besonders hohem Maße in der Lage
seien, die Rollen anderer Interaktionspartner zu übernehmen und so
von sozialstrukturellen Zwängen relativ unabhängige soziogene Inter-
aktionsprozesse zu initiieren. Lambert glaubt, derartig freizügige bi-
178 Vgl. Fishman, l.c., S. 34-36.
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linguale Persönlichkeiten in der Jugend Montreals seit jüngstem m
zunehmender Anzahl feststellen zu können.179
Insgesamt mußten wir jedoch den Eindruck gewinnen, daß die Er-
forschung interlingualer Sprachunterschiede sich weitgehend auf die
Analyse des "linguistischen" Zusammenstoßes von verschiedenartigen
Sprachsystemen bezieht, die isoliert von ihrem gesellschaftlichen Kon-
text konzipiert und betrachtet werden. Die mit den unterschiedlichen
Spraohsystemen verbundenen soziokulturellen Systeme finden lediglich
als diffuser kausaler Gesamthintergrund des Sprachenkontaktes Be-
achtung, und man räumt nur in belangloser Allgemeinheit ein, daß
der Zusammenprall unterschiedlicher Sprachsysteme und die aus die-
sem Zusammenprall resultierenden sprachlichen Interferenzerscheinun-
gen, d.h. die formalen linguistischen Einwirkungen der zusammen-
stoßenden Sprachsysteme aufeinander180, gesellschaftliche Konsequenzen
haben. Die Veränderung der linguistischen Kodes der im Sprachen-
kontakt befindlichen Sprachsysteme steht im Vordergrund; gesell-
schafts- und interaktionsbezogene Gesichtspunkte werden lediglich zur
Abrundung des linguistischen Befundes herangezogen. Keineswegs ver-
sucht die interlingualistische Soziolinguistik, abgesehen von einigen
Ausnahmen wie etwa in Arbeiten von Fishman und Lambert, nach
179 Vg1. Wallace E. Lambert: A Social Psychology of Bilingualism, I.c., S. 102f.,
106-108, insbes. S. 108.
180 Den Begriff der Interferenz definiert Uriel Weinreich, der im übrigen gerade
auch in dieser Untersuchung in erstaunlichem Maße in der Lage ist, als Linguist
nebenbe~ soziologische Reflexionen durchzuführen (da Weinreichs Forschungsziel
zudem ein vornehmlich linguistisches ist, kann man gegen ihn lediglich von einem
exmanenten Standpunkt aus den Vorwurf mangelnder soziologischer Perspektive
erheben!), folgendermaßen:
"Auf die Fälle der Abweichung von den Normen jeder der beiden (durch eine
einzelne Person gesprochenen -F. S.) Sprachen, die im Sprechen bilingualer
Sprecher als ein Ergebnis ihrer Vertrautheit mit mehr als einer Sprache, d.h.
als ein Resultat des Sprachenkontaktes, auftauchen, werden wir uns als Inter-
ferenz-Phänomene beziehen. Der Terminus ,Interferenz' impliziert die Umsrruk-
turierung von Sprachmustern, die aus der Einführung fremder Elemente in die
höher strukturierten Bereiche der Sprache folgt, als da sind: der Hauptteil des
phonemischen Systems, ein großer Teil der Morphologie und der Syntax und
einige Gebiete des Vokabulars (Verwandtschaft, Farben, Wetter usw.)." - Hin-
sichtlich der Anreicherung niedrig strukturierter Bereiche einer Sprache mit
fremden Formen zieht Weinreich den Begriff der Entlehnung vor: aber selbst
hier sei es nicht ausgeschlossen, daß sich die Gesamtstruktur des Sprachsystems
rearrangiere. - Uriel Weinreich: Languages in Contact, I.c., S. If..
Ausnehmen vom unsoziologischen Trend der Bilingualismusforschung muß man
neben gewissen Nebenaspekten der genannten Arbeit von Weinrich die ver-
schiedenen Arbeiten Einar Haugens, etwa: Semicommunication: Tbe Language
Gap in Scandinavia. In: Stanley Lieberson, ed., I.c., S. 152-169, und ]oshua
A. Fishmans, etwa die schon angeführte Arbeit; Language Maintenance and
Language Shift ..., l.c..
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einem $prechhandeln zu forschen, das insbesondere vermittels der so-
ziogenen »Spannkraft" neuer semantisch explizit gewordener Intentio-
nen der Interaktionspartner zur Induzierung gesellschaftlicher Unter-
schiede, sozialer Einheiten und gesellschaftlichen Wandels beiträgt.
Dieses Diktum gilt erstaunlicherweise selbst für die forschungstech-
nisch sehr weit entwickelten psycholinguistischen Untersuchungen zum
Phänomen des Bilingualismus.181 Zwar werden in ihnen sehr ausführ-
lich die auf die bilinguale Sprachkompetenz sich auswirkenden psy-
chischen Mechanismen untersucht: insbesondere diejenigen, die mit den
unterschiedlichen psychischen Aggregatzuständen des Bilingualismus
verbunden sind. - Um diese unterschiedlichen Aggregatzustände kurz
zu umreißen: Es ist möglich, daß der bilinguale Sprecher für beide der
von Ihm beherrschten Sprachen dasselbe semantische System, dieselbe
Weltansicht verwendet (vermischter Biligualismus182) oder aber zwei
voneinander abweichende semantisohe Systeme (koordinierter Bilingua-
lismus). - Und in den psycholinguistischen Forschungen zum Bilin-
gualismus werden sogar überlegungen über die Auswirkung des Bi-
lingualismus selbst und seiner beiden unterschiedlichen psychischen
Aggregatzustände auf die Persönlichkeitsentwicklung und auf die ver-
schiedenen Arten psychogener Sprachstörungen innerhalb des Erschei-
nungsbildes von Geisteskrankheiten angestellt.183 Wenig Anstrengungen
sind bisher jedoch unternommen worden, die beiden unterschiedlichen
psychischen Aggregatzustände des Bilingualismus aus verschiedenen
Arten von gesellschaftlichen Rollenmustern im Beruf, im Nachbar-
181 über die psychol[nguistische BilinguaLismus-Forschung geben folgende Arbeiten
einen überblick:
A. Richard Diebold, Jr.: A Survey of Psycholinguistic Research 1954-1964. In:
Charles E. Osgood und Thomas A. Sebeok: Psycholinguistics. A Survey of Theory
and Research Problems. Bloomington und London, 2. Auflage 1965, S. 209-291,
daselbst S. 251-255.
lohn Macnamara: The Bilingual's Linguistic Performance. A Psychological
Overview. In: Ders., ed.: Problems of Bilingualism, l.c., S. 58-77.
Eine mustergültige psycholinguistische BiIingualismus-Fallstudie stammt von
Diebold: Incipient BiLingualism. In: Dell Hymes, ed.: Language in Culture and
Society, l.c., S. 495-508.
182 Der Begriff "compound bilingua1ism" (im Gegensatz zu "coordinate bilingua-
lism") stammt von Susan M. Ervin (-Tripp) und Charles E. Osgood: Second
Language Learning and Bilingualism. In: Osgood und Sebeok, ed., l.c., S. 139-
146. Hörmann, Psychologie der Sprache, l.c., S. 210, übersetzt die englische Vor-
lage "compound bilingualism" mit "kombiniertem Sprachensystem", Hartig und
Kurz, l.c., S. 194, sprechen vom "zusammengesetzten Bilingualismus". Wir ziehen
den Ausdruck "vermischter Bilingualismus" vor, um die mangelnde Rollentren-
nung und die erhöhte Ne[gung eines solchen Sprachensystems zur lingualistischen
Interferenz zum Ausdruck bringen zu können.
193 Vgl. Ervin und Osgood, op. cit.; Hörmann, l.c., S. 210-212; Macnamara, l.c.,
S. 64-66; und Hartig und Kurz, l.c., S. 193-200.
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schaftsverkehr, insbesondere jedoch in den formalen Sozialisationsin-
stanzen und in der Familie stringent abzuleiten.
Auch in der psycholinguistischen Bilingualismusforschung werden
nur sehr diffuse überlegungen hinsichtlich der Tatsache angestellt, daß
der Sprachenkontakt »irgendwie" zur Ausbildung unterschiedlicher
bilingualer Aggregatzustände individueller Sprecherpsychen führt.
Zwar ist klar, daß der Sprachenkontakt und seine psycholinguistisch
erfaßten Folgen letztlich vom Zusammenprall oder doch zumindest
vom Kontakt unterschiedlicher soziokultureller Systeme herrühren: Die
eigentliche Ebene des empirischen Nachweises, nämlich diejenige der
Interaktion von Individuen und Gruppen im Rahmen und zugleich in
Distanz und Ambivalenz zu den Rollensystemen unterschiedlicher Ge-
sellschaftssysteme, wird unterschlagen. Auch legt man sich kaum die
Frage vor, ob und in welcher Form die psychischen, insbesondere die
kognitiven, Mechanismen des :Bilingualismus und seiner beiden Aggre-
gatzustände zur Induzierung gesellschaftlich innovativer Umstruktu-
rierungen der Weltansicht einer Gruppe oder Gesellschaft bzw. zur
Erzeugung soziogenen individuellen Handlungssinnes beitragen.
6.4 Ab s chi i e ß end e Be m e r k u n gen zur So z i 0 I i n-
gistik
Soweit emlge Andeutungen zur interlingualistisohen Sprachunterschei-
dungsforschungen. Durbin und Micklin differenzieren in einer ver-
gleichenden Zusammenschau der sprachbezogenen Forschungen im Rah-
men der Soziologie und der Linguistik zwischen einem korrelativen,
einem kausalen und einem funktionalen Modell der Beziehungen zwi-
schen sprachbezogenen und gesellscliaftsbezogenen Variablen.184 Die
soziolinguistischen Forschungen Labovs (und mithin der empiristischen
184 Durbin und Micklin: Sociolinguistics ..., l.c., S. 320f.. Aus statistisch-forschungs-
technischen Erwägungen heraus, auf die hier nicht eingegangen werden kann,
ziehen Durbin und Micklin an Stelle unseres Terminus "korrelative Vorgehens-
weise" den Begriff "assoziative Vorgehensweise" vor. Vgl. Durbin und Micklin,
S. 320, Anm. 3. Ebenso wollen sie aus forschungslogischen Skrupeln heraus nicht
wie wir von einem "funktionalen", sondern lediglich von einem "quasifunktio-
nalen" Modell sprechen - eingedenk der forschungslogischen Bedenken, die von
Nagel und Hempel gegen die Verwendung des Funktionsbegriffes in der So-
ziologie vorgebracht worden sind. Vgl. Ernest Nagel: Tbe Structure of Science.
London 1961, S. 520-535, Unterkapitel "Functionalism in Social Science". Und
earl G. Hempe1: Tbe Logic of Functional Analysis. In: Llewellyn Gross, Hg.,
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Soziolinguistik überhaupt) müssen ihrer Meinung nach in den Rahmen
des korrelativen Modells, die sprachsoziologischen Forschungen Bern-
steins in den Rahmen des funktionalen Modells eingeordnet werden.
Diesem Einordnungsvorschlag, so intuitiver auch auf den ersten
Blick erscheinen mag, müssen wir uns jedoch verschließen. Zunächst
einmal muß die implizite Gegenüberstellung zweier theoretischer Arten
und einer lediglich empirischen Art der Verknüpfung sprachbezogener
und sozialstruktureller Variablen (die Unterscheidung zwischen der
kausalen und der funktionalen Verknüpfungsart auf der einen und
der korrelativen Verknüpfungsart auf der anderen Seite) abgelehnt
werden.ls5 Gerade die korrelative Verknüpfung ist nie theoretisch un-
schuldig, sondern entspricht in den meisten Fällen einer theoretisch
korrelativen Denkhaltung, die sich als These der prästabilierten Har-
monie zwischen der Sprachstruktur und der Gesellschaftsstruktur oder
als These der Determination der Sprachstruktur durch die Gesell-
schaftsstruktur oder umgekehrt inhaltlich niederschlagen kann. (Damit
sei nichts gegen die forschungslogische Legitimität empirischer Korre-
lationen gesagt; diese haben jedoch gewöhnlich in den gesellschafts-
bezogenen Untersuchungen der Linguistik und in den sprachbezoge-
nen Untersuchungen der Soziologie die heuristische Implikation auch
theoretisch korrelativen Vorgehens, sofern der Forscher nicht bereits
in der Anlage seiner Untersuchung explizit theoretisch in Richtung
eines funktionalen Modells der komplexen Konstitutionsverflechtungen
von Sprache, Handeln, Ich-Identität und Gesellschaft reflektiert, in
welchem die empirischen Korrelationen in theoretisch-empirischen Re-
altypen von in sich lückenlos rückläufigen Ketten aus Relationsaussa-
gen oder zumindest in theoretisch interpretierten statistischen Realty-
pen aufgehoben sind.)
Symposium on Sociological Theory. New York/Evanston/London 1959, S. 271-
307. Wir vertreten jedoch die Meinung, daß die forschungslogische Kritik der
Neopositivisten am soziologischen Funktionsbegriff lediglich auf die funktionali-
stische Systemanalyse hinsichtlich ihrer Analogie zu technischen und kyberneti-
schen Systemen zutrifft. Funktionalistische Handlungstheor,ien, welche mit dem
Konzept der Sprachfunktion arbeiten - wie etwa die von DeU Hymes und Basil
Bernstein, aber auch die der deutschen "Neopositivisten" (bzw. kritischen Ra-
tionalisten) Albert und Topitsch - werden von der forschungslogischen Funda-
mentalkritik des Neopositivismus an funktionalistischen Systemtheorien innerhalb
der Soziologie nicht berührt.
Obwohl es terminologisch vielleicht korrekter wäre, von korrelativistischer,
kausalistischer und funktionalistischer Verknüpfungsart (anstatt von korrelativer,
kausaler und funktionaler) zu sprechen, wollen wir stets dort, wo keine Unklar-
heiten auftauchen können, bei den morphologisch einfacheren Ausdrücken bleiben.
185 VgI. Kapitel 3 und 5 unserer Arbeit.
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Ein zweites Bedenken richtet sich gegen die konkreten Einordnungs-
entsoheidungen, die Durbin und Micklin fällen. Nehmen wir aber zu-
nächst einmal getrost an, die korrelative und· die kausale Denkweise
schlössen sich tatsächlich gegnseitig aus, denn erkenntnispsychologisch
besteht natürlich ein klarer Gegensatz zwischen einer korrelativen
Betrachtung, welche ausdrücklich auf theoretisch-inhaltliche Interpre-
tationen verziohten will (obwohl sie das letztlich nicht kann) und
einer explizit mit inhaltlichen Theorien angefüllten kausalen Denk-
weise. Wenn auch in der Labovschen Soziolinguistik die korrelative
Denkweise besonders augenfällig ausgeprägt ist und die frühen und
die späten Arbeiten Bernsteins einen stark handlungsfunktionalen Ein-
schlag aufweisen, so muß doch von unseren eigenen Überlegungen aus-
gehend festgestellt werden, daß sowohl die Labovsche Soziolinguistik
als auch die Bernsteinsehe Sprachsoziologie in unterschiedlichen Phasen
und Schiohten theoretisch und methodologisch reflektierender Verar-
beitung alle drei von Durbin und Micklin erwähnten Aspekte - wenn
auch in unterschiedlich starker Ausprägung und verteilt auf unter-
schiedliche Phasen der Theorieentwicklung dieser Autoren - auf-
weisen. "
Bei:Bernst~n herrscht zunächst einmal eine pfototheoretische Grund-
eirrstellu~g;:;or, die zwischen emerh~~diu-ngs·funktionalen lletrachtung
von Sprachgebrauchsweisen und Sprechakten hinsichtlich ihres Beitra-
ges für die kognitive Entwicklung, für die Ausbildung von Ich-Iden-
tität sowie für die kommunikative Bewältigung gesellschaftlicher Pro-
blemstellungen auf der einen Seite und einer kausalen Perspektive auf
der anderen Seite hin und her schwankt - einer kausalen Perspektive,
unter welcher die kombinierten Thesen von der primären Determination
des schichtspezifischen Lebensmilieus einschließlich der Verwendungs-
modi des sprachlichen Kommunikationsmediums durch die Sozialstruk-
tur und von der sekundären sprachlichen Determination des ursprüng-
lich sozialstruktureIl erzeugten und nun einmal so bestehenden Schich-
tungssystems in der Entgegensetzung zweier sehr unterschiedlicher
Sprachgebrauchsweisen (die später zu »linguistischen Kodes" avancie-
ren) formuliert werden. In der mittleren Theorieentwicklungsperiode
von Bernstein sodann verstärkt sich das kausale Argument, wird je-
doch zugleich derartig unspezifisch in der soziologisch-theoretisch un-
vermittelten Entgegensetzung von Sprachstruktur (linguistische Kodes)
und Sozialstruktur (Schichtungspositionen) gehandhabt - das Arsenal
der von uns erwähnten Dimensionen gegenseitiger Konstitution von
Sprache und Gesellschaft wird nun vollständig ignoriert -, daß das
mittlere Stadium der Bernsteinsehen Tbeorieentwicklung auch zu recht
ein (theoretisch) korrelatives genannt werden kann. In den jüngsten
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Untersuchungen Bernsteins verschwindet jedoch die kausal-korrelative
Argumentation zugunsten der funktionalen Denkweise.
In der empiristischen Soziolinguistik Labovs steht zunächst die sta-
tistisch-technische Korrelation linguistischer mit sozialstrukturellen Va-
riablen im Vordergrund, um zu einer lückenlosen Beschreibung lingui-
stischer Kodes bis in ihre Superstrukturen (die wiederum zu Subkodes
besonderer sozialer Aggregate zusammengefaßt sein können) hinein zu
gelangen. In der insbesondere in späteren Arbeiten anschließenden theo-
retischen Sekundärreflexion wird dann jedoch notgedrungen eine ex-
plizitere kausale "Uminterpretation" der empirisch erhaltenen Korrela-
tionsergebnisse vorgenommen, weil Sprache und Sozialstruktur in der
empirisch-technischen Korrelation implizit als sphärenautonome Sy-
steme ohg~ die Reflexion ihrer gegenseitigen Konstitutionsbeeinflussun-
gen miteinander theoretisch-korrelativ, also "l)ur.äußedi~h", verknüpft
worden waren. (Es handelt sich hier allerdings um eine ·:U~interpre­
tation", die in Wirklichkeit keine echte Uminterpretation ist, da im
Stadium statistischen Korrelierens entweder überhaupt keine theoreti-
schen Reflexionen über die gegenseitige Beziehung zwischen Sprache
und Sozialstruktur durchgeführt wurden - obwohl die Systeme von
Sprache und Sozialstruktur nur für sich betrachtet bereits als "Einhei-
ten" in einer impliziten Prototheorie formuliert sein mußten - oder
doch von Anbeginn an eine diffuse sozialdetenninistisch-kausale theo-
retische Grundeinstellung vorherrschte). Die schließlich in den jüngeren
Veröffentlichungen Labovs auftauchenden gelegentlichen funktionali-
stischen Reflexionen, die im theoretischen Zugriff noch tiefschürfender
sind als die kausale Betrachtungsweise, bleiben jedoch wegen des wei-
terhin vorherrschenden kausalen Erklärungsmodells über die Beziehung
zwischen zwei grundlagentheoretisch-korrelativ zu sphärenautonomen
Gebilden verdinglichten Strukturen von Sprache und Gesellschaft
prinzipiell im engen theoretischen Bezugsrahmen individualisierten
Handeins gefangen.
Die von Durbin und Micklin vorgeschlagene Unterscheidung von
drei Arten, Sprache und Sozialstruktur miteinander theoretisch und
forschungstechnisch zu verknüpfen, differenziert mithin nicht eindeu-
tig genug die verschiedenen Ansätze in der Soziologie und in der Lin-
guistik hinsichtlich der Verflechtungen von Sprache und Sozialstruktur.
Eher deutet dieser Unterscheidungsvorschlag einen Entwicklungstrend
an, den die Forschungen über die Beziehungen von Sprache und Ge-
sellschaft zukünftig im Idealfalle nehmen könnten. Herrschte anfangs
eine korrelative oder kausale Denkweise vor - die einfaktorielle kau-
sale Reduktion war für uns eine Unterform des grundlagentheoreti-
schen Korrelierens von Sprache und Sozialstruktur als je sphärenauto-
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nomen Gebilden -, so könnten weitergehende theoretische Reflexionen
in Zukunft zu einer mehr funktionalen Betrachtung führen, welche
die gegenseitigen Konstitutionsbeziehungen zwischen Sprache und Ge-
sellschaft aufzudecken und in realtypologischen theoretisch-empirischen
Modellen (nun auf nicht mehr einfaktorielle, sondern komplexe Weise)
zu erklären versucht.
In den bisher vorliegenden Arbeiten der empiristischen Soziolinguis-
tik ist dieses Reflexionsstadium nur andeutungsweise erreicht. Im gro-
ßen und ganzen wird jedoch in ihrer theoretisch korrelativen Denk-
weise die sprachliche Seite der Korrelation theoretisch konstant gehal-
ten und nach den gesellschaftlichen Bedingungen sprachlicher (Super-)
Strukturierungen gefragt: So verwandelt sich die zunächst dem An-
schein nach lediglich formale forschungstechnisch-korrelative Denk-
weise der Soziolinguistik in die inhaltlich ausgeführte kausale, die nur
eine Unterform der grundlagentheoretisch korrelativen Denkweise ist.
Zwar fordert Labov, daß die Soziolinguistik sowohl dem sprachlichen
als auch dem gesellschaftlichen System Rechnung tragen solle, um
dadurch zu einem echt interdisziplinären Interessengebiet avancieren
zu können186 ; solange jedoch von der empiristischen Soziolinguistik
zu wenig auf die Ebene des Handeins und der Interaktion eingegan-
gen und mithin zu wenig nach den Beiträgen von Sprechakten zur
Konstitutierung gesellschaftlicher Einheiten (einschließlich der Ich-
Identität) gefragt wird, kommt die Soziologie in einer solchen "inter-
disziplinären Zusammenarbeit" zu kurz, denn auf die "Seite" des ge-
sellschaftlichen Systems gehören unverzichtbar auch die Ebenen von
Handeln, Interaktion und Ich-Identität. (Sofern man nun überhaupt
noch korrelativistisch von "Seiten" reden will.) Die Interessen von
Linguisten und Soziologen könnten unserer Meinung nach erst dann
gleichberechtigt zum Zuge kommen, wenn handlungsfunktionale For-
schungen zu den komplexen Konstitutionsverflechtungen zwischen
Sprache, Interaktion, Selbstidentität und Gesellschaft initiiert würden
- obwohl das den empiristischen Soziolinguisten vielleicht zu wenig
Linguistik wäre.
186 Vgl. L 3, S. 104.
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7. KORRELATIVES DENKEN IN DER SOZIOLOGIE UND IHR
AUSGEHEN VON DER öKONOMISCHEN DETERMINATION
SPRACHLICH-INTERAKTIVEN HANDELNS: DIE VON BERN-
STEIN GEPRÄGTE SPRACHSOZIOLOGIE
7.1 Zum Be g riff der S p r ach s 0 z i 0 log i e
Khnlich wie die Linguistik in der Verfolgung ihres ehrgeizigen Zieles,
eine lückenlose Deskription von Sprachstrukturen zu erreichen, die
selbst noch die kleinsten systematisch in Sprechakten vorkommenden
Details ausleuchtet, in den letzten Jahren auf soziale Merkmalsdimen-
sionen und soziale Faktoren aktueller Sprechakte stieß, so sind Sozio-
logie, Sozialpsychologie und Pädagogik bei der theoretisch-empirischen
Analyse des Zusammenhanges zwischen Sozialstruktur, schichtspezifi-
schen familiären Rollenmustern, Sozialisationsstilen und den vermittels
dieser Sozialisationsstile erreichten individuellen Handlungs- und 1n-
teraktionskapazitäten - insbesondere zur Beherrschung der Anforde-
rungen des modernen Berufslebens in der spätkapitalistisch-industriel-
len Gesellschaft - auf die Rolle der Sprache in diesem komplexen Be-
ziehungsgeflecht gestoßen. Wie für die Linguistik die Einbeziehung
sozialer Faktorenvariablen, so ist für die mit der Analyse des Soziali-
sationsprozesses und seiner gesellschaftlichen Bedingungen und Konse-
quenzen befaßten Sozialwissenschaften die Einbeziehung sprachlicher
Faktorenvariablen nur sehr zögernd, ja fast widerstrebend erfolgt: die
Einbeziehung jener hilfswissenschaftlichen Variablen war zunächst eher
eine Not denn eine Tugend.
Sehr deutlich läßt sich das in den ersten Arbeiten Basil Bernsteins l
1 Vgl. B 1 = Basil Bernstein: Some Sociological Determinants of Perception. An
Inquiry into Sub-cultural Differences. In: ]oshua A. Fishmann, ed.: Reading ...,
l.c., S. 223-239;
B 2 = Basil Bernstein: Sozio-kulturelle Determinanten des Lernens. In: Ders.:
Soziale Struktur, Sozialisation und Sprachverhalten. Aufsätze 1958-1970. Ams-
terdam 1970, S. 8-35;
B 3 = Basil Bernstein: Sprache und soziale Schicht. In: Ders.: Soziale Struk-
tur ..., l.c., S. 36-42;
B 4 = Basil Bernstein: Sprache und Lernen im Sozialprozeß. In: Ders.: Soziale
Struktur ..., l.c., S. 43-61.
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erkennen. Bernstein steht zunächst lediglich vor dem Problem, den
Zusammenhang zwischen dem sozialen Standort eines Kindes in der
Unterschicht und seinem verglichen mit dem Mittelschichtkind durch-
schnittlich geringeren Schulerfolg erklären zu müssen. Unterschiede im
Intelligenzniveau oder gar in einem entsprechenden vererbbaren biolo-
gischen Substrat fallen aus, weil der Intelligenzquotient der vergliche-
nen Unterschicht- und Mittelschichtkinder in nichtsprachlichen Tests
kontrolliert wurde. Besonders frappierend war für Bernstein der Kon-
trast zwischen den Erfolgen in sprachlichen und nichtsprachlichen
Intelligenztests: obwohl die Unterschicht- und Mittelschichtkinder in
den nichtsprachlichen Tests dieselben Leistungen erbrachten, übertrafen
die Mittelschichtkinder die Unterschichtkinder bei weitem in den
sprachlichen Testleistungen. Außerdem wurde mit zunehmendem In-
telligenzquotienten bei den Unterschichtkindern die Diskrepanz zwi-
schen sprachlichem und nichtsprachlichem Test immer größer.2
Als einziger Ausweg der Erklärung blieb nur noch die Möglichkeit,
schichtmilieuspezifische Sprachstile oder Sprachkapazitätsniveaus als
intervenierende Variablen in den Zusammenhang zwischen Schichtungs-
position und Schulerfolg bzw. Lernfähigkeit einzubeziehen. Und be-
zeichnenderweise hatte Bernstein zunächst noch keine genauen Vor-
stellungen darüber, wie er die sprachbezogenen Faktorenvariablen aus
ihrem methodologischen Status als lediglich intervenierende Variablen
zu befreien vermochte: in seinen ersten empirischen Untersuchungen
beschränkte sich Bernstein allein auf den Vergleich zwischen den Lei-
stungsergebnissen in konventionell-sprachlichen und in nichtsprachli-
chen Intelligenztests (Raven-Matrizen). Einen direkten Forschungszu-
griff auf die sprachlichen Faktorenvariablen gestattete sich Bernstein
erst mit seiner berühmten Untersuchung über die verzögernden Pausen
im Sprechvorgang, die in den Sprachproduktionen von Mittelschicht-
kindern häufiger und ausgedehnter als in denen von Unterschichtkin-
dern auftauchen. (Und sogar noch hier untersucht Bernstein nicht
eigentlich das sprachliche Material selbst, sondern lediglich einen ganz
eingegrenzten Aspekt seiner Darbietung in Sprachproduktionen.)3
Aber die Parallelität zwischen der empiristischen Soziolinguistik
und der (Bernsteinsehen) Sprachsoziologie geht noch weiter. Ähnlich
wie es die empiristische Soziolinguistik vermissen läßt, die Hinter-
(Im Folgenden werden wir diese Arhe,iten Bernsteins nur noch mit den ange-
gebenen Abkürzungen zitieren.)
2 Vgl. B 1, S. 231f. und 237; sowie B 3, S. 38-42.
3 Vgl. B 5 = Basil Bernstein: Linguistische Codes, Verzögerungsphänomene und
Intelligenz. In: Ders.: Soziale Struktur ..., I.c., S. 62-83, insbes. S. 78-80.
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gründe der von ihr hilfsmäßig verwendeten "soziologischen" Variablen
(sowohl linguistisch als auch soziologisch) grundlagentheoretisch zu
reflektieren und zu klären, läßt auch umgekehrt die Bernsteinsche
Sprachsoziologie einen (sowohl soziologisch als auch linguistisch) grund-
lagentheoretisch unreflektierten und zudem der zünftigen Linguistik
in seiner Undifferenziertheit nicht angemessenen Bezug auf "linguisti-
sche" Variablen erkennen. Die hilfswissenschaftlich eingeführten Kon-
zepte scheinen in beiden Ansätzen dahin zu tendieren, forschungslogisch
und grundlagentheoretisch unzulässig vereinfacht und verdinglich zu
werden.
Allerdings ist es von unserem spezifisch soziologischen Standpunkt
aus zu begrüßen, daß die Bernsteinsche Sprachsoziologie trotz vieler
nicht nur sprachtheoretischer, sondern auch soziologisch-grundlagen-
theoretischer Mängel immerhin genuin soziologisch gedacht ist und in-
sofern, für unser spezifisch soziologisches Interesse zumindest, der em-
piristischen Soziolinguistik hinsichtlich einer breiteren sprachexmanen-
ten, d.h. handlungs- und gesellschaftsbezogenen, Perspektive überlegen
ist.
Abgesehen von diesem für unser Interesse wichtigen Unterschied
soll aber noch auf zwei letzte bemerkenswerte Parallelitäten zwischen
den beiden Ansätzen hingewiesen werden. Ähnlich wie man die em-
piristische Soziolinguistik nicht als ein eigenes autonomes Fach mit
selbständigen Methoden, sondern lediglich als eine spezifische Interes-
senrichtung innerhalb der genuinen Linguistik ansehen darf, so ist auch
die Bernsteinsche Sprachsoziologie keine selbständige Disziplin inner-
halb oder am Rande der Soziologie, sondern lediglich eine besondere
Interessenrichtung der Sozialisations- und Schichtungsforschung inner-
halb der zünftigen Soziologie.
Zudem haben beide Interessenrichtungen bis heute keinen Paradig-
mawert als vorbildliche grundlagentheoretische und theoretisch-empi-
rische Entwürfe für die entsprechenden Gesamtdisziplinen Linguistik
und Soziologie - zumindest, was die vorderste Front des theoretischen
Raisonnements in ihnen angeht. Weder kann die empiristische Sozio-
linguistik derartig komplexen theoretischen Paradigmata wie der
Theorie der Generativen Grammatik oder der Pikeschen Tagmemik
den Rang ablaufen, noch kann die Bernsteinsche Sprachsoziologie etwa
der Systemtheorie oder dem Symbolischen Interaktionismus "in der
großen Theorie" irgendwelche Konkurrenz machen. (Wollte man die
Bernsteinsche Sprachsoziologie im Rahmen gängiger soziologischer
Richtungen verorten, so hätte sie einen "vulgär-marxistischen" und
einen symbolisch-interaktionistischen Aspekt, die zu einfach aufeinan-
der bezogen sind: die vulgär-marxistische Betraohtung für die Sozial-
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struktur, die symbolisch-interaktionistische Perspektive für den Kom-
plex von Sozialisation, Identitätsbildung, Kommunikation und indivi-
duellem Handeln. - Die allgemeintheoretischen Komponenten des
Bernsteinschen Ansatzes sind allerdings wenig profiliert.) Zu einer
echten theoretischen und methodischen Konkurrenz mit den eingeführ-
ten Paradigmata in Linguistik und Soziologie sind beide Ansatzkon-
figurationen im gegenwärtigen Stadium ihrer Entwicklung hinsichtlich
der Differenziertheit in der Hypothesenbildung und in der Konstruk-
tion und Anwendung von Forschungsme~hoden noch zu wenig kom-
plex. Ausnehmen kann man von diesem Urteil auch nicht die weiter-
führenden theoretischen und methodischen Anstrengungen Oevermanns,
die auch nicht mehr hergeben, als die Präzision und Komplexität ge-
genwärtiger soziologischer und linguistischer Theoriebildung widerzu-
spiegeln.4 (Und das kann man von den theoretischen und methodi-
schen Anstrengungen Bernsteins seinerseits nicht immer sagen!)
Aber genau die Tatsache, daß die Bernsteinsche Sprachsoziologie für
die "große Theoriebildung" in der Soziologie keinen Paradigmawert
hat, macht sie zu einem soliden Feld theoretisch-empirischer Spezial-
forschung innerhalb der Sozialwissenschaften, auf welchem nicht alle
analytischen Energien von den gewiß nicht überflüssigen Grundlagen-
reflexionen absorbiert sind, die gewöhnlich - obwohl sie das eigentlich
nicht müßten: gerade die besten empirischen Forschungen in den So-
4 Vgl. UII'ich Oevermann: Schichtung.spezifische Formen des Sprachverhaltens
und ihr Einfluß auf die kognitiven Prozesse. In: Basil Bernstein, Ulrich Oever-
mann, Regine Reichwein und Heinrich Roth: Lernen und soziale Struktur, Auf-
sätze 1965-1970. Amsterdam 1970, S. 138-197. (Abgekürzt ab jetzt "Oe 2".)
Ders.: Einige Thesen über den Zusammenhang von Identifikationsprozessen
und Sprachentwicklung. In: Basil Bernstein u.a.: Lernen und soziale Struktur ...,
I.c., S. 79-90. (Von nun ab abgekürzt: "Oe 4".)
Ders.: Sprache und soZliale Herkunft. Ein Beitrag zur Analyse schichtenspezi-
fischer Sozialisationsprozesse und ihrer Bedeutung für den Schulerfolg. Berlin
1970 (abgekürzt "Oe 5"), insbes. Kap. 3 "Kritische Betrachtungen zu einigen
Annahmen der Theorien von Bernstein". Ausnehmen muß man von diesem
zurückhaltenden Urteil allerdings die neueren Arbeiten von Oevermann, die im
Zusammenhang mit dem ehrgeizigen Forschungsprojekt "Elternhaus und Schule"
stehen. Vgl. hierzu Kap. 4, Anm. 6 und 18. Es ist im Zusammenhang der vor-
liegenden Arbeit nicht möglich, auf die neueren Denksätze im Rahmen dieses
Forschungsprojektes einzugehen. Insgesamt gesehen haben wir den Eindruck,
daß die Entwicklung des genannten Projektes genau in die Richtung läuft, die
auch von unserer solidarischen Kritik als wünschenswert herausgearbeitet wird.
Arbeiten wie die in Frankfurt durchgeführten Familienuntersuchungen, der Ansatz
zur "Analyse der Struktur von sozialen Deutungsmustern" sowie die überle-
gungen zum "Status von Entwicklungslogiken" werden die interaktionistische
Strömung in der Soziologie sowohl grundlagentheoretisch als auch forschungs-
technisch außerordentlich befruchten und mit makrotheoretischen Leitgesichts-
punkten verbinden.
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zialwissenschaften sind grundlagentheoretisch konzipiert - aus einem
traditionalistischen Mißverständnis heraus die Praxis empirischer For-
schung lähmen. Gerade die suggestive Einfachheit der Bernsteinschen
Forschungsfigur hat eine nun schon über zehn Jahre lang fortdauernde
und sich stetig ausweitende Forschungspraxis stimuliert, deren wich-
tigste Vertreter neben Bernstein selbst Denis Lawton, Ulrich Oever-
mann und Dorothy Henderson5 sind.
Nur diejenigen Forschungen, die auf die Bernsteinsche Fragestellung
abzielen, werden in unserer Arbeit unter dem Begriff »Sprachsoziolo-
gie" subsumiert. Wir wollen mit dieser Beschränkung andeuten, daß
lediglich im Fahrwasser des Bernsteinschen Forschungsparadigmas so-
ziologisch-empirische Forschungsaktivitäten gestartet werden konnten,
daß jedoch diesen Forschungsaktivitäten heute noch eine für den zünf-
tigen Soziologen exotische Qualität anhaftet, die nicht nur auf den
Neuheitswert der Einbeziehung sprachlicher Variablendimensionen in
die soziologische Diskussion zurückzuführen ist, sondern andererseits
auch auf gewisse (naiv oder archaisch anmutende) Aspekte niedriger
theoretischer und methodischer Komplexität, wenn man die Bernstein-
sche Theorie mit dem Reflexionsstand der gegenwärtigen Diskusison
in der "großen soziologisohen Theorie" vergleicht. (Gerechterweise
müßte dieses Diktum eigentlich auf die mittlere Phase der Theorie-
entwicklung von Bernstein eingeschränkt werden: diejenige Phase, die
5 Denis Lawton: Sodal Class, Language and Education. London 1968, insbes.
S. 77-161. Basil Bernstein und Dorothy Henderson: Soda! C!ass Differences
in the Relevance of Language to Socialization. In: Sociology, Vol. III (1969),
S. 1-20. (Von nun ab abgekürzt »B 13".)
Dorothy Henderson: Contextual Specificity, Discretion, and Cognitive Socia-
lization: With Special Reference to Language. In: Sociology, Vol. IV (1970),
No. 3, S. 311-338. (Abgekürzt »B 14".)
Walter Brandis und Dorothy Henderson: SodaI Class, Language and Commu-
nication. London 1970. (Abgekürzt »B 15.)
Die neuesten Arbeiten der Bernsteinschen Forschungsgruppe konnten im Rah-
men dieses Kapitels nicht mehr berücksichtigt werden. Vgl. insbesondere Basil
Bernstein, Hg.: Class, Codes and Control, Vol. II, London und Boston 1973;
W. Peter Robinson und Susan J. Rackstraw: A Question of Answers, London
und Boston 1972; Jennifer Cook: Social Control and Socialization, London und
Boston 1974. Sicherlich ist ein Trend festzustellen sowohl in Richtung auf größere
linguistische Akribie (etwa bei Hawkins) als auch in Richtung auf eine strikter
interaktionistische Perspektiven (etwa bei Jennifer Cook). Auf den interessanten
Ansatz der Gahagans zu einem Programm emanzipatorisch-kompensatorischer
Erziehung wird in Abschnitt 11.43 der vorliegenden Arbeit eingegangen. - Da
sich durch diese Veröffentlichungen an der eigentlichen Denkfigur des Bernstein-
sehen Ansatzes wenig geändert hat und diese gerade als »Bernsteinsche- für die
deutsche Diskussion relevant geworden ist, werden wir uns auf die Darstellung
der Entwicklung der Architektonik des Bernsteinschen Denkens beschränken und
auf die Diskussion jüngster Arbeiten in Bernsteins Fahrwasser verzichten.
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durch das Konzept der "linguistischen Kodes" gekennzeichnet ist. In
der ersten Phase Bernsteinscher Forschungen ist zumindest ein beträcht-
liches implizit-theoretisches Niveau festzustellen, und die impliziten
'Theoreme jener ersten Phase werden in jüngsten Forschungen expliziert
und der empirischen Prüfung unterworfen.6) Diese Aspekte behindern,
solange sie nicht eliminiert sind, den vollständigen Einbau des Bern-
steinsehen Paradigmas in die allgemeine soziologische Theoriebildung.
Zugleich gibt natürlich diese Kritik unserer Erwartung Ausdruck,
daß eines Tages im Rahmen der Soziologie Sprachforschungen genauso
selbstverständlich sowohl theoretisch-empirisch als auch grundlagen-
theoretisch betrieben werden können wie Forschungen über Herrschaft,
Arbeitsteilung oder familiäre Rollensysteme, daß sprachbezogene Ka-
tegorien ebenso wie etwa die Konzepte der Rollenübernahme oder des
Austausches in das Repertoire der Grundbegriffe soziologischer Theo-
riebildung eingehen und die etwaige Absicht, eine abgegrenzte (Bin-
destrich-) Sprachsoziologie begründen zu wollen, lächerlich wirken
wird. Sollte auf den Fundamenten des Bernsteinsehen Ansatzes produk-
tiv in Richtung eines realtypologischen Funktionsmodells über die
komplexen Konstitutionsverflechtungen von Sprache, Handeln, Selbst-
identität und Sozialstruktur in den Rollenmustern und Kapazitätsni-
veaus der unterschiedlichen Schichtungsmilieus weitergearbeitet wer-
den, so kann nicht die Verselbständigung einer "interdisziplinären Son-
derdisziplin" Soziolinguistik oder Sprachsoziologie der schließliche
forschungstsrategische Ertrag sein, sondern umgekehrt eine Bereiche-
rung der allgemein-soziologischen Theoriebildung, Methodologie und
Forschungspraxis mit sprachbezogenen Gesichtspunkten innerhalb des
soziologischen Theoriegebäudes.
Mit der Beschränkung auf den Forschungsansatz von Bernstein als
der in unserer Arbeit thematisierten Sprachsoziologie haben wir selbst-
verständlich theoretische Neuansätze außerhalb der eigentlichen Sozio-
logie ausgeschlossen wie etwa die Ethnographie der Kommunikation
oder die kommunikationstheoretische Schizophrenieforschung.7 Obwohl
diese Ansätze nicht auf gesellsohaftliche Makrostrukturen bezogen
6 Kennzeichnend für jene implizite theoretische Komplexität jener ersten theoreti-
schen Phase ist insbesondere die erste Veröffentlichung von Bernstein: B l.
Einen guten Eindruck von der hohen theoretischen und methodischen Qualität
der jüngeren Forschungen gewinnt man anhand des mit Dorothy Henderson
verfaßten Aufsatzes B 13 und der selbständigen Veröffentlichung Dorothy Hen-
dersons B 14. Vgl. auch die Unterabschnitte 7.3 bis 7.335 unserer Arbeit.
7 Vgl. die Anmerkungen 30 im ersten, 9 im zweiten, 6, 9, 72 in diesem sowie 198
und 199 im 9. Kap. vorliegender Arbeit zur Ethnographie der Kommunika-
tion; sowie die Anmerkungen 28 des ersten und 97 dieses Kapitels und außerdem
unseren Exkurs 9.62 zur interahionstheoretischen Schizophrenieforschung.
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sind, hat man mitunter den Eindruck, sie seien in einIgen Aspekten
soziologischer gedacht als die Labovsche Soziolinguistik und die Bem-
steinsche Sprachsoziologie. Aus genau diesem Grunde aber auch und
weil bei ihnen die für unser Thema interessante Einbeziehung sozial-
struktureller Variablen nicht ins Gewicht fällt, sind die - zugegebe-
nermaßen! - selbst in den Ansätzen der Ethnographie der Kommuni-
kation und der kommunikationstheoretischen Schizophrenieforschung
nachweisbaren Aporien sprachbezogener Analysen in den Sozialwissen-
schaften für unser Thema, wie überhaupt mit sprachbezogenen For-
schungsansätzen Gesellschaftsanalyse betrieben werden könne, nicht
so lehrreich: die forschungslogischen und grundlagentheoretischen Apo-
rien stellen sich in diesen Ansätzen nicht so drastisch. Immerhin sind
jedoch die "soziologisch richtigeren" Paradigmata der Ethnographie
der Kommunikation und der kommunikationstheoretischen Schizophre-
nieforschung von uns in fast allen Teilen der vorliegenden Arbeit als
Bezugspunkte der Argumentation implizit oder explizit mit herange-
zogen worden.
7.2 War u m ist B ern s t ein s T h e 0 r i e der s chi c h t s p e-
zifischen Sprechkodes eine sozialdetermini-
stische?
7.21 Das von Bernstein ins Auge ge/aßte Beziehungsgejlecht von Spra-
che und Sozialstruktur im Sozialisations/eId
Die Bernsteinsche Theorie läßt sich - sicherlich ein wenig vereinfacht
- in der Behauptung folgender Einflußkette zusammenfassen:8
Die Strukturen der Arbeitsteilung und des gesellschaftlichen Ver-
teilungssystems generieren schichtspezifische Sozialbeziehungen, die
sich in den beiden verschiedenen Rollenmustern der Unterschicht- und
der Mittelschichtfamilie niederschlagen. (Das Rollenmuster der Unter-
schichtfamilie trennt z.B. sehr viel stärker zwischen den Ehepartner-
rollen als dasjenige der Mittelschicht.) Mit den familiären Rollenmu-
8 Um einen ersten überblick über die Theorie von Bermtein und Oevermann ein-
schließlich ihrer Problematik zu erhalten, vgl. B 7 = Basil Bernstein: Elaborierte
und restringierte Codes. Ihre soziale Herkunft und einige Auswirkungen. In:
Ders.: Soziale Struktur ..., I.c., S. 99-116. B 9. B 10. Oe. 2. Oe. 3 = Ulrich
Oevermann: Klassenbildung. Zur Soziologie von Begabung. Sendung vom 20.
12. 1968 des Senders Freies Berlin IH. Typoskript.
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stern ist aber zugleich auch ein je für die Unter- und die Mittelschicht
spezifischer Kommunikationsstil impliziert. Die Kommunikationsstile
stellen gewissermaßen die "andere Seite", die sprachsymbolische Aus-
prägung, des Rollenmusters dar: sind z.B. die Interaktionsrollen der
Ehepartner im mittelschichttypischen Familienrollenmuster nicht ein-
deutig komplementär festgelegt, so wird es erforderlich, die Rollenan-
forderungen, die von den jeweils anstehenden Problemlösungssituatio-
nen gestellt sind, entsprechend symmetrisch-argumentativ9 zu diskutieren,
und hierzu ist gewöhnlich das sprachliche Symbolmedium erforderlich.
Der am jeweiligen Rollenmuster der Unter- bzw. Mittelschichtfamilie
festhängende Kommunikationsstil schlägt sich nun auf der psycholo-
gischen Ebene als schichtspezifische von den Rollenmustern des Schicht-
milieus gesteuerte Auswahlstrategie aus dem formalen Gesamtbestand
der gesamtgesellschaftlich verbreiteten Sprache nieder sowie als im
Geschicklichkeitsniveau je schichtspezifische Planungsstrategie ("Pla-
nungsfunktion") des Sprechaktes. Je komplexer die schichtspezifisch
geforderten Strategien der Auswahl aus dem formalen Sprachbestand
und der Planung sprachlicher Konstruktionen sind, desto anspruchs-
voller werden die kognitiven Leistungen dessen, der jene Sprachver-
wendungsstrategien beherrschen muß. Und mit dem Anspruchsniveau
der kognitiven Leistungen steigert sich zudem die Fähigkeit zur Hand-
lungs- und Interaktionsplanung.
Im übrigen hängt eine hohe Komplexität der Auswahl- und Pla-
nungsstrategien des Sprachgebrauches ursächlich mit ab vom familiären
Erziehungsideal autonomer personaler Identität. Die Genese und Auf-
rechterhaltung dieses Ideals ist jedoch wiederum von einem (sozial-
strukturell determinierten) familiären Rollenmuster bedingt, das seinen
Trägern ein hohes Maß eigener Leistungen zur personalen Differenzie-
rung und Stellungnahme - um es mit Goffman und Oevermann zu
9 Watzlawick, Beavin und ]ackson: Menschliche Kommunikation, I.c., unterscheiden
zwischen symmetrischen und komplementären Interaktionsbeziehungen mit ent-
sprechenden unterschiedlichen Rollenmustern : in komplementären Interaktions-
beziehungen sind die Interaktionsparmer auf unterschiedliche dauerhaft zuge-
schriebene koordinierte Rollenspiele exakt festgelegt; in symmetrischen Interak-
tionsbeziehungen wetteifern die Interaktionspartner um die Ausübung desselben
Rollenbestandes. Vgl. Watzlawick u.a., I.c., S. 68-70. Symmetrische Rollen-
muster sind zwar konfliktgeladener als komplementäre (vgl Watzlawick u.a.,
I.c., S. 149ff.), ermöglichen jedoch in stärkerem Maße als jene die Ausbildung
feststrukturierter autonomer Ich-Identitäten, da sie höhere, weil stets erneut zu
erfüllende Anforderungen an die Interaktionsgestaltung stellen als komplemen-
täre Rollenmuster. Symmetrische Interaktionsprozesse kommen insbesondere dann
zustande, wenn die Interaktionspartner den von ihnen übernommenen Rollen-
mustern im hohen Grade »rollenambivalent" und »rollendistanziert" gegenüber-
stehen. Vgl. Oe. 4 ud Oe. 5, S. 210f..
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sagen: Leistungen vOn Ambivalenztoleranz und von Rollendistanzie-
rung10 - abverlangt. Diese Qualitäten treffen auf das familiäre Rol-
lenmuster der Mittelschicht zu und nicht auf das der Unterschicht,
weil nur im Interaktionssystem der Mittelschichtfamilie die Zuschrei-
bung und die übernahme von Rollen situations- und personspezifisch
flexibel und in einem nie entschiedenen Auf und Ab zwischen sym-
metrischer und komplementärer Interaktionsbeziehung geleistet werden:
beide Elternteile sind hier gewöhnlich aufgrund einer durch komplexe
AufgabensteIlungen charakterisierten Sekundarausbildung und/oder auf-
grund anspruchsvoller Berufsaufgaben an die zugleich auftretende Dis-
paratheit bzw. Ambivalenz und Komplementarität unterschiedlicher
von ihnen simultan auszufüllender Rollen und an eine aktive Einstel-
lung derartigen Rollenambivalenzen gegenüber gewöhnt. Die Rollen-
anforderungen im familiären Interaktionssystem der Unterschicht da-
gegen sind nach objektiven Statuskriterien - wie den natürlichen
Merkmalen des Geschlechtes und des Alters - immer schon absolut
komplementär zugeschrieben.
Komplexe Auswahl- und Planungsstrategien des Sprachgebrauches
erlauben nun aber auch die handlungsfunktionale Verwendung des
sprachlichen Symbolmediums zur Anzeige von eigenen individuierten
Motiven qua Handlungsintentionen und zur übernahme fremder in-
dividuierter Perspektiven als die Handlungsorientierungen der Interak-
tionspartner und nicht als die eigenen oder als die mit mir selbst und/
oder den übrigen Interaktionspartnern gemeinsamen. Einfache Auswahl-
und Planungsstrategien, wie sie für das Rollenmuster der Unter-
schichtfamilie typisch sind, können eine derartige Leistung der Diffe-
renzierung und Explizierung von individuellen Intentionen nicht voll-
bringen. Da sie jedoch einen festen, wenn auch relativ schmalen Be-
stand von Sprechakten und Sprachformen in allen Situationen und
gegenüber jedermann stets erneut aktualisieren und in Parallelität hier-
zu (in einer sich selbst erfüllenden Prophetie gewissermaßen) einen
gemeinsamen Bestand von stillschweigend routinisierten Situationsde-
finitionen voraussetzen, die entweder überhaupt nicht verbalisierbar
sind in Anbetracht der geringen Kapazität der unterschichtspezifischen
Auswahl- und Planungsstrategien oder auch angesichts von Verboten
von Seiten des rollenspezifischen Normensystems des Unterschichtle-
bensmilieus gar nicht verbalisiert werden dürfen, üben sie eine gesell-
schaftliche Kohäsionsfunktion aus.
Und die unterschiedlichen Funktionsweisen der schichtspezifischen
sprachlichen Planungs- und Auswahlstrategien verbinden sich nun in
10 Vgl. Oe. 4, S. 81f. und Oe. 5, S. ZiOf..
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einer festen KonstitutionsverfIechtung mit unterschiedlichen Sozialisa-
tionsstilen. Die sprachliche Planungs- und Auswahlstrategie des Mitte1-
schichtfamiliensystems fördert einen individualisierenden, die Ich-
Identität stärkenden Sozialisationsstil; die Sprachgebrauchsstrategie
der Unterschicht einen die diffuse primäre - oder um es mit Durk-
heim zu sagen: die mechanische - Solidarität des Familiensystems
stärkenden Sozialisationsstil.
Soweit ein erster Eindruck von der von Bernstein thematisierten
komplexen Verflechtung zwischen dem gesellschaftlichen System der
Arbeitsteilung, der Schichtungsposition, der schichtspezifischen Sprech-
weise und der schichtunterschiedlichen kognitiven Leistungsfähigkeit.
Bernsteins zentrale These angesichts dieses Relationengeflechtes besteht
jedoch, um es noch einmal ausdrücklich zu sagen, darin, daß das ge-
sellschaftliche System der Arbeitsteilung durch die schichtmäßigen
sozialen Strukturen hindurch Sprach- und Kognitionsunterschiede de-
terminiere und nicht umgekehrt. Den schichtspezifischen Unterschieden
in der verbalen Auswahl- und Planungsfunktion komme hierbei die
Rolle der sekundären Verstärkung zu.
7.22 Der Unterschied zwischen der konkreten theoretisch-empirischen
Annahme einer ökonomisch-sozialstrukturellen Determination von
sprachlichem Handeln und kognitiven Leistungen in einer beson-
deren soziohistorischen Konstellation und der Annahme einer
prototheoretisch notwendigen ökonomischen Totaldetermination
von sprachlichen Verhaltensweisen und kognitiven Leistungen, die
in allen denkbaren soziohistorischen Situationen nachweisbar sein
soll
Einige wichtige, wenn auch binsenweisheitliche, prototheoretische An-
nahme hinter dem Geflecht von Aussagen, das Bernstein bezüglich des
Zusammenhanges zwischen Schichtungsposition, Sozialisationsstil, Kom-
munikationsweise (Sprachgebrauchskode) und Entwicklungschance von
kognitiven Fähigkeiten sowie von Ich-Identität in Richtung einer au-
tonom individuierten Persönlichkeit entwickelt hat, besteht darin, daß
sich jeder Sozialisationsprozeß stets im Rahmen objektiver gesellschaft-
licher Bedingungen abspielt: das soziohistorisch spezifische System der
Arbeitsteilung und der Verteilung gesellschaftlichen Einflußes sowie ge-
sellschaftlichen Reichtums bedingt unterschiedliche soziale Lagen in der
Dimension (bzw. in den verschiedenen Dimensionen) sozialer Schich-
tung, und diese schichtunterschiedlichen sozialen Lagen kristallisieren
sich in je zueinander heteronomen familiären Rollensystemen, die wie-
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derum höchst unterschiedliche Sozialisationsstile bedingen. Die Gesell-
schaftsmitglieder stehen jedoch diesem objektiven, d.h. versachlichten,
gesellschaftlichen Bedingungssystem prinzipiell keineswegs (wenn auch
in der empirischen Annäherung faktisch leider doch viel zu oft: näm-
lich im Rahmen verdinglichter empirischer gesellschaftlicher Verhält-
nisse) als passive Konsumenten gegenüber, sondern sie halten jenes
gesellschaftliche System der Arbeitsteilung in eigenen sozialen Lei-
stungsbeiträgen über den formalpragmatischen Mechanismus der Wis-
sensdialektik, also über die stetige Nachproduktion der schon versach-
lichten Strukturen der Arbeitsteilung und über die stetige interpreta-
tive Verinnerlichung der mit diesem System der Arbeitsteilung verbun-
denen Rollenmuster, permanent aufrecht: Den Gesellschaftsmitgliedern
eröffnet sich mithin die prinzipielle Möglichkeit, das gesellschaftliche
Bedingungsgefüge ihrerseits symbolisch über Interpretationsprozesse
und in der faktischen Handlungsperformanz durch gesellschaftliche
Interaktionen mit Entscheidungsqualität bezüglich der Verteilung von
Einfluß und Reichtum aktivaufzuordnen und umzugestalten. Dieses
geschieht in systematisch je unterschiedlicher Weise, d.h. dem schöpfe-
rischen oder dem kleine Handlungsvariationen erlaubenden oder dem
verdinglichten Zustand l1 der epochalen Gesamtkonstellation einer Ge-
sellschaft oder eines gesellschaftlichen Teilbereiches entsprechend, zu
der bzw. dem auch der jeweilige Zustand des gesellschaftlichen Wert-,
Normen- und Wissenssystems gehört.
Mithin bedeutet die Tatsache, daß jeder Sozialisationsprozeß in ein
objektives Bedingungsgefüge der Arbeitsteilung und der Distribution
gesellschaftlicher Macht und gesellschaftlichen Reichtums eingebunden
ist, nicht
a) daß die wissensdialektische Beziehung zwischen den individuellen
Interaktionspartnern, genauer: ihrer Fähigkeit zur Produktion
(Neuerzeugung, Veränderung oder Aufrechterhaltung) von gesell-
schaftlichen Strukturen, und dem versachlichten gesellschaftli-
chen Bedingungsgefüge, das zugleich Voraussetzung und Ergebnis
interaktiver Produktionsprozesse ist, mit apodiktischer Notwen-
digkeit von verdinglichter Qualität ist: daß mithin die gesell-
schaftlichen Bedingungen interaktiv völlig unbeeinflußbare, un-
interpretierbare und exteriore Vorgegebenheiten eines total ange-
paßten und privatisierten Handeins sind;
11 Zu den verschiedenen Aggregatzuständen des wissensdialektischen Elementar-
prozesses in einer gesellschaftlichen Konstellation vgl. Anm. 12 des vierten
Kapitels sowie Abschnitt 6.31481 unserer Arbeit.
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b) daß die Dichotomisierung innerhalb des Systems der Arbeits-
teilung sowie innerhalb der Verteilung von Macht und gesell-
schaftlichem Reichtum in eine kleine Teilklasse stark begünstigter
Positionen und eine große Teilklasse entrechteter Positionen mit
apodiktischer Notwendigkeit auf den Dimensionsskalen der ge-
sellschaftlichen Schichtungsstruktur zur Aufspaltung von zweI
schichtunterschiedlichen Separatkulturen führt, deren Wirksam-
keit, die Gesellschaftsmitglieder an ihre jeweiligen Rollenmuster
zu binden, total ist; und
c) daß sich ebenfalls das sprachliche Kommunikationssystem mit
apodiktischer Notwendigkeit in zwei hermetisch voneinander
getrennte schichtspezifische Kommunikationsstile aufspaltet und
dann nicht mehr den Spielraum besitzt, sich in konkreten Inter-
aktionen der Gesellschaftsmitglieder tendenziell von den jeweili-
gen schichtspezifischen Familienrollensystemen des Schichtmilieus
zu emanzipieren und diese selbst thematisch zu problematisieren.
Mithin ist keineswegs mit apodiktischer Notwendigkeit der von
Bernstein wahrscheinlich der empirischen Tendenz nach richtig
beschriebene faktische Zustand des gesellschaftlichen Kontextes
der Sozialisation in den westlich-kapitalistischen Industriegesell-
schaften in jeder nur denkbaren modernen Industriegesellschaft
zu beobachten. Außerdem kann der faktische Zustand gesell-
schaftlicher Verdinglichung keine derartige extreme Werte anneh-
men, daß die interaktionslogischen Bedingungen jeder menschli-
chen Kommunikation bezüglich einer prinzipiell durchlässigen
Wissensdialektik und einer prinzipiellen Emanzipationsmöglich-
keit des sprachlichen Kommunikationssystems gegenüber den vor-
gegebenen soziokulturellen Rollenmustern zusammenbrechen.
Bernstein scheint derartigen extremalen Ansichten, die zudem mit
dem Geltungsanspruch apodiktischer Notwendigkeit ausgestattet sind
und insofern der assertorischen Aussagequalität empirisch falsifizier-
barer Hypothesen verlustig gehen, in seinem Theorem der sekundären
linguistischen Determination schichtspezifischer Sozialisationsprozesse
durch ihrerseits sozialstrukturell-ökonomisch bedingte sprachliche Sub-
kodes tatsächlich hier und da erlegen zu sein. Zumindest für die An-
gehörigen der Unterschicht in westlich-kapitalistischen Gesellschaften
funktioniert nach Bernsteins Ansicht nicht der formalpragmatische
Mechanismus der Wissensdialektik: denn ihnen ist keine Thematisie-
rung der Problematik der Lebensverhältnisse möglich und damit keine
symbolische Umdeutung und praktische Änderung dieser. Bei Bernstein
sind die sicherlich vorhandenen subkulturellen oder gar im Yinger-
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sehen Sinne kontrakulturellen12 Unterschiede zwischen Mittelschicht
und Unterschicht zu monolithischen und sich gegenseitig ausschließen-
den Separatkulturen ausgewuchert (dies gilt nur mit Einschränkung für
Mittelschichtangehörige, die ja nach Bernsteins Meinung beide Sprach-
kodes beherrschen), welche den Interaktionen von schichtunterschied-
lich positionierten Gesellschaftsmitgliedern prinzipiell und absolut
(nicht also nur in einem je spezifischen faktischen Ausmaße!) die Mög-
lichkeit einer zureichenden kognitiven, geschweige denn werthaltungs-
mäßigen, Verständigung auf der Grundlage von Rollenübernahme und
Perspektivenwechsel rauben und die Angehörigen der beiden verschie-
denen Gesellschaftsschichten in völlig unterschiedliche Formen intelli-
genten Verhaltens (nämlich einen verbalen und einen expressiven In-
telligenzstil) einbinden. Nach Bernsteins Ansicht hängen die verbalen
und die nicht verbalen Kommunikationsformen unelastisch an den
einmal eingespielten schichtmilieuspezifischen Familienrollenmustern
fest, denn sie sind seiner Meinung nach lediglich die andere Seite,
der symbolische Ausdruck dieser Rollenmuster und ihres Substrates
von Sozialbeziehungenl3 : Kommunikation kann bei Bernstein nicht zum
symbolischen Mittel der Distanzierung von einmal eingespielten Rol-
lenmustern avancieren und damit die Erzeugung neuer Rollenmuster
vorbereiten. Die sicherlich bis zu einem bestimmten Ausmaße in kom-
plexen Industriegesellschaften vorhandenen schichtspezifischen Kom-
munikationsstile sind bei Bernstein lediglich Vollstrecker des individua-
lisierenden Sozialisationsstils der Mittelschicht und des "emotiv-solida-
risierenden" Sozialisationsstiles der Unterschicht: es ist in Bernsteins
Perspektive nicht mehr denkbar, daß die Basisstruktur der sprachlichen
Kommunikation stets beide der erwähnten gesellschaftlichen Funktionen
des Sprechens zugleich übernimmt: eine unaufgebbare Grundvorausset-
zung der Meadschen Sozialtheorie.14
12 Nach Yingers These kann die unterprivilegierte Unterschicht in modernen In-
dustriegesellschaften westlichen Zuschnittes, da sie von der Erfüllung ihrer im
Orientierungsrahmen solcher n überflußgesellschaften" zwangsläufig geweckten
Konsumbedürfnisse weitgehend ausgeschlossen bleibt, in bewußtem (..kontra-
kulturellen") Protest von den Wertorientierungen, Normstrukturierungen und
kognitiven Kosmisationen der etablierten Mittelschichtgesellschaft abweichen und
eine kontrakulture Weltansicht aufbauen. VgI. Abschnitt 7.341 unserer Arbeit.
13 Die grundlagentheoretische Gleichsetzung von Sprachgebrauchskodes mit ent-
sprechenden Sozialbeziehungen und RolIenmustern findet sich insbesondere in
folgenden Arbeiten Bernsteins, B 5, S. 63 und 67 sowie B 9, S. 17f. und 20.
VgI. auch die Kritik Oevermanns an Bernsteins gleichsetzendem Vorgehen: Oe.
5, S. 206-208, aber auch 201 und 212f..
14 In ähnliche Richtung läuft auch die Kritik von Hartig und Kurz an Bern-
steins totaler Apartsetzung von schichtspezifischen Separatkulturen und ent-
sprechenden Sprachstilen : n'" die starren Grenzen, die dieser dkhotomische
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Nun hängen aIl diese extremalen und apodiktische Geltung bean-
spruchenden Annahmen der Bernsteinsehen Sozialisationstheorie (die
ihrerseits vor dem Hintergrund einer Schichtungs~heorie entwickelt
ist) von der zentralen Hypothese der sekundären sprachlichen Deter-
mination der Sozialisation ab, daß nämlich die ökonomischen Bedin-
gungen des Gesellschaftssystems nicht nur zwei unterschiedliche Schich-
tungslagen und Schichtmilieus entstehen lassen, sondern auch zwei
total voneinander getrennte symbolische Kommunikationsmodi, welche
ihre Träger hermetisch von der jeweiligen anderen schichtspezifischen
Separatkultur abschließen. Diese Hypothese wird selbst hinsichtlich
faktischer Zustände extremer Verdinglichung der unterschichtspezifi-
schen Lebensweise eine überspannte Annahme bleiben.
Man muß aber trotz der deskriptiv-konkreten Konstatierung fakti-
scher Zustände der gesellsohaftlichen Verdinglichung dennoch von der
protosozialen Tatsache ausgehen, daß auch die faktischen Verdingli-
chungszustände immer noch in die formalpragmatische Funktionsstruk-
tur des wissensdialektischen Prozesses eingebunden sind, und das be-
deutet: daß dieser faktische Verdinglichungszustand von Menschen in
gesellschaftlichen Produktionsprozessen selbst erstellt ist und 10 sol-
chen prinzipiell auch wiederum aufgehoben werden kann.
Der faktische gesellschaftliche Zustand kann zwar durchaus eine so
extrem versachlichte Dichotomisierung der Schichtungsstruktur auf-
weisen, daß man insbesondere von der Unterschicht als einer verdin-
lichten Separatkultur sprechen muß. In einem derartigen faktisch ver-
dinglichten Gesellschaftszustand kann sich die von den Interaktions-
partnern geleistete Produktion und Aufrechterhaltung von versachlichten
Idealtypus (der beiden schichtenspezifischen Sprachgebrauchskodes - F. S.)
vorzeichnet," würden "in einer Gesellschaft sicherlich zum Zusammenbruch des
Systems führen, da keine Möglichkeit der Vermittlung besteht, und zwar sowohl
auf der Ebene der sprachlichen Kommunikation als auch auf der Ebene der
sozialen Bewegung (Mobilität, sozialer Wandel)." Hartig und Kurz, I.c., S. 84
Anm. 3. Vg1. bei Hartig und Kurz auch S. 89-93 und 214f.. Allerdings scheint
es, daß sich Hartig und Kurz mit der Behauptung zufrieden geben würden, daß
zwischen den Sozialschichten in modernen Gesellschaften auch bereits auf der
Grundlage einer lingua franca oder gar allein mit den Mitteln der Semikommu-
nikation kommunikativ interagiert werden könne. Derartige sprachliche Symbol-
systeme sind jedoch zu schwach, um den selbst in sehr entfremdeten Gesell-
schaften stets noch rudimentär vorhandenen verallgemeinerten Anderen (bzw. die
"Einheitsidee") dieser Gesellschaft zu tragen.
Im übrigen hat Lawton, I.c., S. 138, in seinen Forschungen empirische Ergeb-
nisse erzielt, die der These totaler Separatkulturen, d.h. der totalen Einkapselung
des restringierten Sprechkodes in sich selbst, widersprechen: unter unabweisbare
Verständigungserwartung gestellt schalten Unterschichtkinder auf den Mittel-
schichtkode um, falls der Gesprächspartner ihnen in einer psychologisch auf-
munternden Interaktionsbez.iehung entgegenkommt.
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Sozialbeziehungen und Rollensystemen nicht mehr schöpferisch (oder
doch zumindest variierend) vollziehen, und die Gesellschaftsmitglieder
haben das Gefühl, den übermächtigen versachlichten Gesellschaftsstruk-
turen ohnmächtig ausgeliefert zu sein, d.h. sie verdinglichen nun ihrer-
seits ihre eigene Lage und deren gesellschaftliche Bedingungen in einer
praktischen Alltagstheorie "me~hodisch" zu einem unentrinnbaren Ge-
fängnis.
Wenn nun aber die Gesellschaftsmitglieder selbst die methodische
Verdinglichung innerhalb ihrer Alltagstheorien vornehmen, so bedeutet
das nicht, daß der soziologische Wissenschaftler seinerseits diesen for-
schungslogischen Fehler im eigenen methodischen Vorgehen nachzu-
vollziehen habe. Das würde nämlich für seinen Teil die Unterstellung
implizieren, es bestünde in einem (forschungslogisch falsch) als prin-
zipiell verdinglicht beschriebenen Unterschicht-Subgruppenmilieu für
die Interaktionspartner nicht mehr die prinzipielle Möglichkeit, jene
stark vorgeprägten entindividualisierenden Rollenmuster innovativ auf-
zubrechen, indem man seine eigene Lage semantisch und interaktiv
thematisiere. Ein solcher Sozialwissenschaftler würde also die univer-
sale Existenz des formalpragmatischen Funktionsmechanismus der Wis-
sensdialektik bestreiten, insbesondere die permanente Leistung der Kon-
titution (Neuerzeugung, Aufrechterhaltung und/oder Veränderung)
der gesellschaftlichen Rollenmuster durch die Gesellschaftsmitglieder.
(Gegenüber einem solcherart als prinzipiell verdinglicht eingeschätzten
gesellschaftlichen Zustand ist den in praktischen Alltagstheorien räson-
nierenden Interaktionspartnern dann nur noch die gesellsohaftspoliti-
sche Radikal-Entscheidung zwischen der Haltung eines resignativ-pas-
siven Einverständnisses mit den sozialstrukturellen Verhältnissen "wie
sie nun einmal sind" möglioh oder aber - das ist jedoch schon we-
niger wahrscheinlich und weniger gut von der Position methodischer
Verdinglichung aus begründbar - der Haltung einer fundamentalen
revolutionären Rejektion des bestehenden Gesellschaftszustandes.) Es
ist mithin in unserem Zusammenhang unbedingt erforderlich, zwischen
a) der forschungslogisch und theoretisch (d.h. wenn die empirischen
Voraussetzungen erfüllt sind) legitimen Feststellung eines verding-
lichten faktischen Zustandes von Gesellschaft - insbesondere
der Teilsozialstruktur der Unterschicht - zu unterscheiden und
b) der forschungslogisch und grundlagentheoretisch illegitimen me-
thodischen Verdinglichung, die seinerseits der Soziologe mit dem
Objektbereich der Sozialwissenschaften vornimmt, was nur dann
möglich ist, wenn er die prototheoretisch falsche Annahme (im-
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plizit oder explizit) entwickelt, der formalpragmatische Funk-
tionsmechanismus der Wissensdialektik, d.h. die prinzipelle Gleich-
zeitigkeit von Entäußerung, Versachlichung und Verinnerlichung
gesellschaftlicher Strukturen in den konkreten Interaktionspro-
zessen der Gesellschaftsmitglieder, sei in der von ihm untersuch-
ten konkreten Gesellschaft (bzw. der von ihm untersuchten ge-
sellschaftlichen Teilstruktur der Unterschicht) nicht mehr exi-
stent.
Es scheint uns, daß Bernstein nicht nur die erste, die forschungslo-
gisch legitime Feststellung trifft (die allerdings bei ihm in ihrem ge-
seIlschaftskritischen Stellenwert nicht genügend erkannt wird, denn er
verbindet sie nicht mit dem Marxschen Entfremdungskonzept oder
doch einer theoretisch äquivalenten Konzeptionl5), sondern daß er mit-
unter - insbesondere in der mittleren Periode seines bisher vorliegen-
den Werkes, in der er sich auf die Konzeption eines hermetisch ab-
geriegelten Unterschicht-Sprachgebrauchskodes (des "restringierten lin-
guistischen Kodes") konzentriert - auch die zweite prototheoretisch
illegitime Annahme entwickelt, die Angehörigen der Unterschicht ver-
möchten auf die sie "gefangenhaltenden" Rollenmuster der Unter-
schicht-Separatkultur prinzipiell allein passiv zu reagieren und könnten
im Wege dieser Reaktion lediglich die stets schon so und nicht anders
vorhandenen Rollenstrukturen ohnmächtig akklamieren: ein prinzipiel-
les Unvermögen, das nicht durch gezielt innovatorische Kommunika-
tions- und Interaktionsprozesse aufhebbar sei. Demnach werden ver-
mittels dieser prototheoretisch und forschungslogisch falschen Annahme
die gesellschaftlichen Strukturierungen den gestaltenden Interaktions-
prozessen der Gesellschaftsmitglieder entzogen und zu eigengesetzli-
chen physikalistisch konzipierten Gebilden verdinglicht. Entscheidendes
Mittel für eine derartig prototheoretisch und forschungslogisch falsche
Verdinglichung ist bei Bernstein die Annahme eines monolithischen,
nicht durch interaktive Veränderungsprozesse beeinflußbaren Symbol-
verwendungskodes (mit explizit ausgeprägten nichtsprachlichen und
parasprachlichen Komponenten und einer restringierten sprachinhalt-
lichen Komponente), welcher der methodisch verdinglicht aufgefaßten
schichtspezifischen Sozialstruktur als ebenso verdinglichte Superstruktur
aufliegt und letztere vor jedem interaktiven Veränderungszugriff der
Gesellschaftspartner durch "symbolische Plombierung" hermetisch ab-
riegelt.
15 Statt dessen gibt er sich immer wieder einem objektiv reaktionären Roman~izis­
mus hinsichtlich der angeblich ausdrucksstarken Folklore der Unterschichtsub-
kultur hin. VgI. insbes. B 9, S. 30 und B 10, passim.
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7.23 Die prototheoretischen Fehler der Bernsteinschen Sprachsoziologie
Bernstein konstatiert mithin nicht nur den faktischen Verdinglichungs-
zustand der Unterschicht-Teilsozialstruktur einer ganz bestimmten
Gesellschaft zu einern ganz bestimmten Zeitpunkt ihrer Geschichte,
sondern er tut ein übriges und verdinglicht die schichtspezifische Teil-
sozialstruktur noch zusätzlich durch eine eigene, den soziologischen
Objektbereich verzerrende (forschungslogisch falsche) Methode: eine
soziologisch-methodische Verdinglichung, welche die interaktionslogi-
schen Bedingungen jeder spezifisch menschlichen Interaktion in ihrer
falschen prototheoretischen Perspektive - allerdings ohne daß sich
Bernstein darüber Rechenschaft ablegt - zusammenbrechen läßt. Die
fehlerhaften prototheoretischen Annahmen Bernsteins lassen sich in
folgenden Punkten zusammenfassen:
7.231 Mißachtung der Wissensdialektik
Die protosozialen Beziehungen zwischen Sozialstruktur auf der einen
und Interaktion bzw. dem individuellen Gesellschaftsmitglied auf der
anderen Seite werden von Bernstein einseitig gedeutet als von der So-
zialstruktur her determiniert. Zwar geht Bernstein ausdrücklich davon
aus, daß das sprachliche Kommunikationssystem die Rollenbeziehungen
zwischen den familiären Interaktionspartnern in explizite Bedeutungen
transformiert. Nicht aber ist in seinem Bezugsrahmen zugleich auch
die umgekehrte Möglichkeit gegeben, daß über die auf der Bedeutungs-
ebene erfolgende Thematisierung von rollengesteuerten Sozialbeziehun-
gen in der sprachlichen Kommunikation - entzündet an einer "se-
mantischen Thematisierungskrise" - die familiären Rollenbeziehungen
aus neuen Interaktionsimpulsen heraus verändert werden.16 (Selbstver-
ständlich ist eine derartige thematisierende Veränderung von Sozial-
beziehungen im faktischen Fall nur äußerst begrenzt möglich; proble-
matisch ist die implizite grundlagentheoretische Annahme der Bern-
steinschen Argumentationsfigur, sie bleibe prinzipiell ausgeschlossen.)
7.232 Physikalisierung der Sozialstruktur
Wenn Bernstein überhaupt auf strukturelle Bedingungen des unter-
schichtstypischen Lebensmilieus zu sprechen kommt, dann entwickelt
16 Vgl. B 9, S. tof. und 24f.
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er einen Idealtypus des unterschichtsspezifischen Familienrollenmusters
dergestalt, daß sich dieses in der Rigidität seiner Rollenzuschreibungen,
d.h. der eindeutigen Diversifikation und Komplementarität von Rol-
len am Kriterium objektiver Statusmerkmale wie derjenigen des Ge-
schlechtes und des Alters, von dem Familienrollensystem der Mittel-
schicht augenfällig unterscheidetY Zwar nimmt Bernstein an, daß die
schichtunterschiedlichen Familienrollenmuster durch die Sozialstruktur
produziert sind, er macht jedoch nur sehr vage Angaben darüber, wie
und über welche Vermittlungsmechanismen das geschehen sein könnte:
er weist auf ihre Determination durch die Anforderungen des Berufs-
lebens und auf ihre Prägung durch sonstige Außenbeziehungen der Fa~
milie (im Rahmen des Verwandtschafts- und Nachbarschaftskontaktes)
hin.18 Gerade weil jedoch Bernstein einerseits dezidiert davon ausgeht,
daß die beiden unterschiedlichen familiären Rollensysteme von den
objektiven Bedingungen der Sozialstruktur hervorgerufen und bestimmt
sind, er jedoch andererseits nicht aufzeigt, über welche Kanäle und
Mechanismen der gesellschaftlichen Praxis sich das vollzieht, gerieren
sich die bei ihm nur vage angedeuteten objektiven Bedingungen der
Sozialstruktur zu einem physikalistisch aufgefaßten Substratum, das
weder den interpretativen Situationsdeutungen der Gesellschaftsmit-
glieder noch ihren Praxisleistungen hinsichtlich einer soziokulturellen
Aufordnung der Lebenswelt unterworfen ist. Die als physikalisti-
sches Substratum aufgefaßte Sozialstruktur entläßt Bernstein in eine
von menschlichen Interaktionsanstrengungen unbeeinflußbare Natur-
geschichte.
7.233 Verleugnung von Freiheitsspielräumen des Kommunikationssy-
stems gegenüber der Sozialstruktur
Das sprachliche Vermittlungssystem zwischen Sozialstruktur und Han-
deln wird von Bernstein zu einem interaktions- und kontextunabhän-
gigen Gebilde hypostasiert, das als symbolische Eigenschaft der Sozial-
struktur19 diese seinerseits kodifiziert und auf Dauer stellt, so daß die
Sozialstruktur nicht nur ihrem eigenen strukturellen Zwang unterliegt
(d.h. auf die eingefahrenen Bahnen der Positionenverflechtung im
System der Arbeitsteilung, der Macht- und Reichtumsdistribution be-
17 Vgl. B 8 = Basil Bernstein: Familiales Rollensystem, Kommunikation und So-
zialisation. In: Ders.: Soziale Struktur ..., l.c., S. 117-133, daselbst S. 119-
123, 12M.. Und B 9, S. 29.
18 Vgl. B 9, S. 22 und 29~
19 VgL B 9, S. 13 und 15.
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schränkt bleibt), sondern darüber hinaus auch noch durch eingespielte
Formen symbolischen Verhaltens determiniert ist, die entsprechend
Bernsteins Gleichsetzung von Sprachgebrauchskodes und Sozialstruktur
als die symbolische Ausprägung der Sozialstruktur mit letzterer stets
parallel laufen und sie in einem derartig extremen Ausmaße sekundär
stabilisieren, daß jeder problematisierende Zugriff der Interaktions-
partner auf die Sozialstruktur hin unmöglich wird. Denn die An-
gehörigen der Unterschicht zumindest hängen im Bernsteinsehen Be-
zugsrahmen an den Marionettenfäden des sozialstruktureIl lückenlos
determinierten Kommunikationssystems, das Bedeutungsproduktionen
lediglich im Rahmen der sozialstruktureIl konformen Rollenmuster
erlaubt.
7.234 Vereinfachung der komplexen Beziehungen zwischen Sozialstruk-
tur, Sprache und Interaktion durch definitorische Gleichsetzung
Die tatsächlich (dimensions-) komplexen protosozialen Beziehungen
zwischen dem gesellschaftlichen System der Arbeitsteilung, dem Ver-
teilungssystem gesellschaftlichen Einflusses und gesellschaftlicher Be-
lohnungen, den Sozialbeziehungen, den diversen symbolischen und
nicht symbolischen Dimensionen des Schichtungssystems, den schicht-
spe1.ifischen subkulturellen Milieus, den familiären Rollenmustern, der
sprachlichen Kommunikation, den Interaktionsprozessen und der Struk-
tur von Ich-Identität werden von Bernstein nur sehr verkürzt wieder-
gegeben. Bernstein geht z.B. nicht davon aus, daß das gesellschaftliche
System der Arbeitsteilung unter prototheoretischen Gesichtspunkten
einer ganz anderen elementaren gesellschaftlichen Problemstellung ent-
springt - nämlich in seinem Kern der operativen Beherrschung der
Natur und der Produktion materieller Subsistenzgüter - als das ge-
sellschaftliche System der sprachlichen Kommunikation, welches aus
dem elementaren gesellschaftlichen Problemkontext der Induzierung
von flexibler und symbolisch rückgekoppelter Reziprozität hervor-
geht.20 Mithin kann das sprachliche Kommunikationssystem einer Ge-
sellschaft nicht nur die passive Spiegelung des gesellschaftlichen Sy-
20 Die Unterscheidung zwischen operativer und kommunikativer Intelligenz wird
von Habermas in zahlreichen seiner Veröffentlichungen betont. Vielleicht han-
delt sich bei diesem Unterscheidungsversuch sogar um das Kernthema der Ha-
bermasschen Grundlagentheorie von Handeln, Interaktion und Gesellschaft. Vgl.
etwa:
Arbeit und Interaktion. Bemerkungen zu Hegels Jenenser "Philosophie des
Geistes". In: Jürgen Habermas: Technik und Wissenschaft als »Ideologie". Frank-
furt 1968, S. 9-47, dase1bst insbes. S. Z1f..
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sterns der Arbeitsteilung sein, wie Bernstein und bei genauem Hinsehen
selbst Oevermann21 mitunter anzunehmen scheinen.
Bernstein löst die schwierige grundlagentheoretische Frage nach dem
genauen formalpragmatischen Zusammenhang zwischen gesellschaftli-
chem System der Arbeitsteilung, sprachlichem Kommunikationssystem
und dem »irgendwie dazwischenliegenden" sozialstrukturellen oder
auch kulturellen Rollensystem nur scheinbar dadurch, daß er alle drei
Technik und Wissenschaft als "Ideologie". In der gleichnamigen Aufsatz-
sammlung, I.c., S. 48-103, daselbst insbes. S. 61-65.
Erkenntnis und Interesse. Frankfurter Antrittsvorlesung vom 28. 6. 1965. In:
Technik ..., I.c., S. 146-168, daselbst insbes. S. 155, 164, 166.
Erkenntnis und Interesse (das Buch!). Frankfurt 1968, insbes. Kap. 11.
Thesen zur Theorie der Sozialisation. Stichworte und Literatur zur Vorlesung
im Sommer-Semester 1968. 0.0. 0.]., S. 7, 24.
Der Universalitätsanspruch der Hermeneutik. In: R. Bubner, K. Cramer und
R. Wiehl, Hg.: Hermeneutik und Dialektik, Bd. I, Tübingen 1970, S. 73-103,
daselbst insbes. S. 81f. und 89f..
Towards a Theory of Communicative Competence. In: Hans Peter Dreitzel,
ed.: Recent Sociology No. 2: Patterns of Communicative Behavior. London
1970, S. 114-148, daselbst insbes. S. 134.
Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnologie? Eine Auseinandersetzung mit
Niklas Luhmann. In: J. Habermas/N. Luhmann: Theorie der Gesellschaft oder
Sozialtechnologie - Was leistet die Systemforschung? S. 142-290, insbes. die
Abschnitte I bis UI.
Habermas zieht seit einiger Zeit zur Begründung dieser Unterscheidung die
Forschungen Piagets zum operativen Denken heran, das dem sprachlich-symbo-
lischen Denken noch vorangehe und eine vom letzteren unabhängige Entwicklungs-
wurzel aufweise. Vgl. hierzu Hans G. Furth: Piaget and Knowledge. Theoretical
Foundarions, Englewood Cliffs 1969, Kap. I-lU. Und außerdem stützt sich
Habermas seit seiner Diskussionsschrift "Zur Logik der Sozialwissenschaften"
auf die Versuche der Lorenzen-Schule, die Handlungsschritte der formalen Logik
vorsprachlich in konstruktiven Operationen wie dem schematischen Operieren
mit einem Strichkalkül zu begründen. Vgl. Paul Lorenzen: Protologik. Ein Bei-
trag zum Begründungsproblem der Logik. In: Ders.: Methodisches Denken.
Frankfurt 1968, S. 81-93. Friedrich Kambartel: Erfahrung und Struktur. Bau-
steine zu einer Kritik des Empirismus und Formalismus. Frankfurt 1968, Kap.
3, insbes. S. 116-127. Kuno Lorenz und Jürgen Mittelstrass: Die Hintergehbar-
keit der Sprache. In: Kantstudien 58 (1967), S. 187-208. Und die formale Struk-
tur dieser konstruktiven Operationen muß dann als die analytische Voraus-
setzung des formalen linguistischen Kalküls jedes natürlichen Sprachkode ange-
sehen werden. Vgl. Lorenzen: Methodisches Denken. In der gleichnamigen Auf-
satzsammlung, I.c., S. 24-59. Sowie Lorenzen: Logische Strukturen in der Spra-
che. In: Ders.: Methodisches Denken, I.c., S. 60-69. Und Lorenzen: Logik und
Grammatik. In: Methodisches Denken, I.c., S. 70-80.
Habermas' Unterscheidung zwischen operativer und kommunikativer Intelli-
genz leidet allerdings gegenwärtig immer noch unter dem Mangel, zu wenig
stringent aus unterschiedlichen elementaren Problemkontexten gesellschaftlichen
HandeIns (wie der Produktion und der Komunikation) abgeleitet zu sein. Vgl.
auch Abschnitt 6.3146 (Schluß) sowie die Unterpunkte 9.623 und 9.6231 unserer
Arbeit. .
21 Vgl. Oe. 5, S. 208.
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Sphären der gesellschaftlichen Wirklichkeit in einer bequemen Pseudo-
Nominaldefinition gleichsetzt22, deren realdefinitorische Substanz er
nicht zureichend durchschaut. Die protosozialen Beziehungen zwischen
dem gesellschaftlichen System der Arbeitsteilung, dem sprachlichen
Kommunikationssystem und dem "irgendwie dazwischenliegenden"
Rollensystem können nicht nominaldefinitorisch per fiat vom Forscher
allein durch methodische Dezision hergestellt werden, sondern lassen
sich als tatsächlich vorhandener Zustand der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit nur in informativen Aussagen wiedergeben: geht es nun um
das formalpragmatische Raster ihrer dimensionalen Beziehungen selbst
in interaktionslogisch-apriorischen Formulierungen (die dennoch falsch
sein können), oder aber um die soziohistorisch konkrete interaktive
Realisierung dieser Beziehungen in falsifizierbaren theoretisch-empiri-
schen Hypothesen. Dieser sicher nicht einfachen analytischen Aufga-
bensteIlung versucht sich Bernstein durch seine weitläufige und nichts
klärende Gleichsetzung zu entziehen. Nicht mehr ist dann denkbar
die Möglichkeit, daß das sprachliche Kommunikationssystem gegenüber
dem sozialstrukturellen Rollenmuster bestimmte Spannungen zu pro-
blematisieren hilft, die aus der Divergenz zwischen den subjektiven
Erwartungen der Interaktionspartner und den sozialstrukturellen Rol-
lenerwartungen herrühren, und daß das sprachliche Kommunikations-
system im Wege dieser problematisierenden Thematisierung auch dazu
stimulieren kann, das sozialstrukturelle Rollensystem partiell oder fun-
damental zu verändern.
Noch manche andere Ungereimtheiten in Bernsteins prototheoreti-
schem Beziehungsraster zwischen Sozialstruktur (unter Einschluß des
gesellschaftlichen Systems der Arbeitsteiiung sowie der beruflichen und
familiären Rollenmuster) und Kommunikation (unter Einschluß indi-
vidueller Interaktionsbeiträge) ließen sich an dieser Stelle anführen.
Neben der von Bernstein nicht durchgeführten analytischen Trennung
protosozialer Problemkontexte der Interaktion (z.B. der Konstitution
von Handeln, von symbolisch rückgekoppelter Reziprozität, von so-
zialen Einheiten, von materieller Produktion und des Systems der
Verteilung gesellschaftlichen Reichtums sowie gesellschaftlicher Macht)
sei hier nur noch darauf hingewiesen, daß Bernstein keinesfalls scharf
zwischen objektiven Bedingungen der gesellschaftlichen Praxis, wie
sie sich etwa im Stande der gesellschaftlichen Produktivkräfte nie-
derschlagen, den verschiedenen Schichten gesellschaftlicher Normie-
rung (institutionalisierte Verhaltenserwartungen, Sprachperformanzstile
usw.), den verschiedenen Schichten menschheitsallgemeiner oder per-
22 Vgl. B 9, S. 17.
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son- und/oder gruppentypischer Fähigkeiten zur Interaktion (den ver-
schiedenen Bereichen sozialer Kompetenzen und Kapazitäten: wie etwa
den linguistischen und den kommunikativen) und der aktuellen Sprach-
und Handlungsperformanz unterscheidet. Insbesondere der komplexen
konstitutionsmäßigen Ineinanderflechtung der verschiedenen Kompe-
tenzen und Kapazitäten müßte Bernstein schärfere analytische Auf-
merksamkeit widmen.
7.235 Hypostasierung von hermetisch gegeneinander abgeriegelten
schichtspeziJischen Separatkulturen, die soziogene Interaktionen
unmöglich machen
Wenn nun schon Bernstein von der Dichotomie zweier extrem un-
tersohiedlicher Sprachgebrauchskodes mit völlig unterschiedlichen Kom-
munikationsfunktionen ausgeht, deren eine diffuse emotive Solidarisie-
rung und deren andere explizit differenzierende Individualisierung
beinhaltet, dann muß er auch zugleich annehmen, daß die jeweiligen
schichtspezifischen Rollensysteme, in welche jene extrem differenten
Kommunikationsstile eingelassen sind, zu hermetisch gegeneinander
abgeriegelten Separatkulturen bzw. Kontrakulturen (wir verwenden
diesen Begriff jedoch nicht ganz der Yingerschen Intention entspre-
chend!23) verdinglicht sind, aus denen es, zumindest für die Angehö-
rigen des Unterschichtmilieus, kein Entrinnen gibt24 - sieht man ein-
mal von der fundamentalkritischen Handlungsstrategie ab, die jedoch
als Möglichkeit kaum aus Bernsteins Voraussetzungen ableitbar sein
dürfte.25 Bernstein bestreitet, daß das Substratum einer Tiefenschicht
23 Vg1. Abschnitt 7.341 der vorliegenden Arbeit.
24 "... ein restringierter Code "ist" partikularistisch hinsichtlich seiner Bedeutung
und deshalb auch hinsichtlich der Sozialstruktur, die ihn voraussetzt". - B 9,
S. 22. "Ein Kind, das auf einen restringierten Code beschränkt ist, wird sich,
im wesendichen geleitet durch die dem Code innewohnenden Steuerungen, ent-
wickeln." - B 9, S. 27. "Die Rollenbeziehungen können durch die regulativen
Konsequenzen eines restringierten Code eingeschränkt und die Fähigkeit, von
einem Code auf den anderen umzuschalten, kann gehemmt werden." - B 9,
S. 28. Vgl. auch B 5, S. 62-65, insbes. 65; B 6 = Basil Bernstein: Soziale
Schicht, System des Sprachgebrauchs und Psychotherapie. In: Ders.: Soziale
Struktur ..., 1.c., S. 84-98, daselbst S. 85, 90-96; B 7, S. 109 und 114f.; B 8,
S. 119, 122f.; B 9, S. 19f. und S. 29f.. Sowie Oe. 3, Punkt 2.3.
25 Vgl. die Unterpunkte 4.4 bis 4.42 unserer Arbeit zum Kaderputsch u.ä. Strate-
gien. Vg1. auch die Anm. 4 im dritten Kapitel sowie die Anmerkungen 16 und
38 im vierten Kapitel. Neben verschiedenen eindeutig konservativen und aus-
schließlich auf die makrosoziale (sozialstrukturelle) Ebene bezogenen, die Inter-
aktionsebene ausklammernden fundamentalkritischen gesellschaftspolitischen Stra-
tegien (Revolution durch Kaderelite usw.), die eigentlich jede Bildungspolitik
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gemeinsamer gesamtgesellschaftlicher Kultur unterhalb der superstruk-
turellen Auskristallisierungen jener schichtspezifischen Separat-, Kon-
tra- oder Subkulturen - insbesondere die allen Gesellschaftsmitglie-
dern gemeinsame Basissprachstruktur26 - jemals in soziogenen Auf-
klärungsinteraktionen die Relevanz eines auf eine gerechtere Gesell-
schaftsstruktur hin universalisierenden Emanzipationsmechanismus bzw.
einer konkreten Plattform derartiger Emanzipationsanstrengungen ge-
winnen könnte. Das gesellschaftsallgemeine kulturelle Substratum ist
bei ihm nur ein passiver Rest27 ohne jede soziogene Orientierungskraft:
eine Annahme, die streng genommen die Existenz gesamtgesellschaftli-
cher Einheiten unmöglich macht.
7.3 Pro b I e m a t i s c h e t h e 0 r e t i s c h e K 0 n z e p t ein der
S p r ach s 0 z i 0 log i e von B ern s t ein und 0 e v e r-
mann unter besonderer Berücksichtigung der
von ihn e n ver wen d e t e n s p r ach b e zog e n e n K 0 n-
z e p t e (,,1 i n g u ist i s c h e K 0 des" u. ä.)
Die Kernthese der Sprachsoziologie von Bernstein und Oevermann
besteht in der Annahme einer sekundären sprachlichen Determination
von Sozialisationsprozessen durch schichtspezifische Kommunikations-
stile, die im Falle der in der Unterschicht stattfindenden Sozialisa-
überflüssig machen, könnte man folgende bildungspolitischen Strategien im
"Mittelfeld" gesellschaftspolitischer Orientierungen unterscheiden:
a) die sozialtechnische Anreicherungsstrategie, die Bernstein zurecht als ver-
kappten Mittelschicht-Autoritarismus ablehnt;
b) die von Bernstein propagierte Pflegestrategie (hinsichtlich der Unterschicht-
-Folklore), die zwar progressiv gedacht, jedoch reaktionär ist;
c) die Freisetzungs- und Probehandlungsstrategie, welche das paradigmatische
Einüben gesellschaftsbezogener Interaktionen beinhaltet (Oskar Negt) und in
den gewaltfreien gesellschaftlichen Aufstand einmünden kann (Theodor Eben).
Cf. auch Abschnitt 11.43.
26 Vgl. unsere Unterkapitel 9.5, 9.6, 9.9 und 10.1.
27 Auch Hartig und Kurz kritisieren die krasse Gegenüberstellung von schichtunter-
schiedlichen Separatkulturen bei Bernstein, verwenden jedoch unglückliche Be-
griffe, um argumentativ gegen Bernsteins These von den Separatkulturen vor-
gehen zu können: die Begriffe der lingua franca und der 5emikommunikation.
Vgl. Anm. 14 dieses Kapitels. Eine lingua franca hat außerhalb des Wirtschafts-
bereiches keine soziogene Konstitutionskraft und kann deshalb nicht das symbo-
lische Medium für die einheitskonstitutierende Weltansicht einer Gesellschaft,
die den 5chichtunterschieden noch vorangeht (wenn auch weitgehend unbe-
wußt ist), abgeben. (Damit soll keineswegs gesagt sein, daß die verschiedenen
50zialschichten einer Gesellschaft ihre Lebenswelt identisch kosmisieren: sie
schöpfen allerdings z.T. aus demselben Bestand von semantischen Merkmals-
dimensionen.)
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tionsprozesse den Schulerfolg (insbesondere die mit diesem verbundene
Entwicklung kognitiver Fahigkeiten) behindert. Bernsteins These der
sekundären sprachlichen Determination von schichtspezifischen Sozia-
lisationsprozessen läßt sich in folgende drei Unterannahmen aufglie-
dern:
(1) Die Sozialstruktur generiert eine unterschichtsspezifische Subkul-
tur mit einem nur für die Unterschicht typischen Familienrollen-
muster. (In ihm werden rigide komplementäre Rollenzuschrei-
bungen nach den unproblematisch-natürlichen Merkmalskriterien
des Alters und des Geschlechtes durchgeführt: Rollenzuschrei-
bungen, welche die Träger des Familienrollenmusters hinsichtlich
ihrer intrafamiliären Statuspositionen und der mit· diesen ver-
bundenen Aufgaben und Rechte eindeutig trennen.)
(2) Das unterschichtsspezifische Familienrollenmuster bedingt wie-
derum einen unterschichtbesonderen verbalen Kommunikations-
stil, der nichts anderes ist als eine symbolische Ausprägung des
Familienrollenmusters und insofern allein in seinem Rahmen
existieren kann. (Der unterschichtbesondere verbale Kommuni-
kationsstil ist wenig situationsflexibel, bringt kaum subjektive
Intentionen zum Ausdruck, eignet sich nicht für die kognitive
Durchdringung komplexer Vorgänge und generiert Sprachrnu-
ster mit hohen übergangswahrscheinlichkeiten, also geringerem
Kommunikationsgehalt).
(3) Der unterschichtsspezifische verbale Kommunikationsstil bedingt
seinerseits einen unterschichtbesonderen Sozialisationsstil (der
aufgrund der mangelnden Komplexität des unterschichtsspezifi-
schen Kommunikationsstils wenig verbalisiert ist und eher auf
eine diffuse emotive Solidarisierungsgrundhaltung abzielt, als
auf die diskrete Individuierung von strukturierten Ich-Identi-
täten). Der unterschichtsspezifische Sozialisationsstil verstärkt
wiederum das eingespielte etablierte Familienrollenmuster der
Unterschicht, ihr subkulturelles Milieu und mithin die gesamte
Sozialstruktur. Hierbei spielt der in der Sozialisation verwen-
dete unterschichtbesondere Kommunikationsstil eine entschei-
dende Rolle, da - wie Bernstein prägnant sagt - das Kleinkind
im Erlernen von Spreohakten die Sozialstruktur zugleich ver-
innerlicht und bestätigt28• Zudem kann man von einer Annahme
ausgehen, die Bernstein selbst nicht ausdrücklich formuliert hat,
28 Vgl. B 9, S. 15f.. "Indem da5 Kind seine Sprache oder, in den hier verwandten
Termini, sperifische Codes erlernt, die seine verbalen Äußerungen regulieren,
erlernt es die Forderungen der Sozialstruktur." - B 9, S. 15.
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daß nämlich die in den reinen Erwachsenenkommunikationen
erfolgenden Aktualisierungen des unterschichtspezifischen Kom-
munikationsstils das entsprechende intra- und interfamiliäre
Rollensystem der Unterschicht und damit die gesamte auf der
Dichotomisierung von Schichten aufgebaute Sozialstruktur ver-
stärken.
Abgesehen vom Konzept der sekundären linguistischen Determina-
tion selbst (a) sind für diese komplexe HypotJhese entscheidend (b) das
Konzept der schichtspezifischen Teilsozialstrukturen (unter Einschluß
der schichtenspezifischen Lebensmilieus und Rollenmuster), die einer-
seits im Wege primärer Determination im Medium ihrer entsprechen.
den Familienrollenmuster unterschiedliche Sprachgebrauchsweisen er-
zeugen und die andererseits umgekehrt im Wege sekundärer Determi-
nation von den einmal etablierten Sprachgebrauchsweisen wiederum
stabilisiert und verstärkt werden, und (c) die verschiedenen Konzep-
tualisierungsversuch'e dessen, was wir bisher grob "Kommunikations-
stile" nannten und was gewissermaßen die Prägeform ist, mit der die
Sozialstruktur Sozialisations- und Interaktionsprozesse determiniert:
am eindeutigsten wird dieser (sicherlich bedenklichen) theoretischen
Intention der (ansonsten irreführende29) Begriff des sogenannten "lin-
guistischen Kodes" gerecht.
Eine Beurteilung der Bernsteinsehen Theorie (sowohl unter proto-
theoretischen, methodologischen als auch theoretisch-empirischen Ge-
sichtspunkten) ist deshalb so schwierig, weil Bernstein die drei zentra-
len Konzepte seiner sprachsoziologischen Theorie, nämlich das Kon-
zept der sekundären linguistischen Determination, der Sozialstruktur
und der "linguistischen Kodes" (oder die Vorläufer und Nachfolger
dieses Konzeptes) niemals zureichend expliziert hat. Um im Anschluß
einige aporetische Aspekte der Bernsteinsehen Theorie und die Mög-
lichkeiten ihrer überwindung andeuten zu können, ist es sinnvoll,
diese drei Konzepte einer etwas genaueren Analyse zu unterziehen.
Allerdings werden wir uns im Rahmen dieser Arbeit der gebotenen
Kürze halber auf das Konzept der "linguistischen Kodes" und ähnli-
cher spraohbezogener Begriffe beschränken. Gerade hinsichtlich der
sprachbezogenen Variablendimensionen können wir uns glücklicher-
weise teilweise auf klärende Ausführungen Oevermanns stützen, dem
29 Für die irreführende Wirkung dieses Begriffes - denkt man doch bei ihm ge-
meinhin an den formalen linguistischen Kalkül einer Natursprache - vgl. die
von Oevermann berichtete Kritik von Bierwisch an Bernsteins Terminus des
linguistischen Kode qua Sprachgebrauchsregelsystem. Auch Oevermann ist der
Meinung, daß dieser Ausdruck in Zukunft aufgegeben werden muß, um die
Zusammenarbeit mit Linguisten nicht zu belasten. Oe. 5, S. 217, Anm. 7.
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das Verdienst zukommt, den ziemlich hausbackenen (wenn auch si-
cherlich originellen) Theoriekürzel Bernsteins auf das Komplexitäts-
niveau gegenwärtiger grundlagentheoretischer Diskussionen in der So-
ziologie gehoben zu haben - ohne dabei jedoch selbst den eigentlichen
Fehlern Bernsteins in voll überzeugender Weise entkommen zu sein
(sofern man einmal die jüngsten Überlegungen Oevermanns außer
acht läßt30). Erst durch die theoretische und forschungstechnische
Leistung Oevermanns ist die Bernsteinsehe Theorie in ihren wesentli-
chen Punkten auch grundlagentheoretisch und methodologisch kriti-
sierbar geworden. (Wir sehen für dieses Urteil von den letzten Ver-
öffentlichungen Bernsteins und seiner Mitarbeiter ab.)
Bevor wir nun in die Einzelheiten der Begriffsanalyse gehen, sei je-
dooh noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, daß sich die Frage
nach den Funktionen der Sprache zur Stabilisierung schichtspezifischen
Verhaltens bei Bernstein erst als Ergebnis einer breiteren Fragestellung
ergeben hatte, die noch nicht auf die gesellschaftlichen Funktionen
speziell von Sprache zugespitzt war. Bernstein war ursprünglich allein
interessiert an dem "mehr pädagogischen" Problem, warum die Kinder
der unterschiedlichen Sozialschichten in derartig hohem Maße im
Schulerfolg und mithin in der kognitiven Entwicklung differieren.
Zwar liegt es nahe, sohichtunterschiedliche Sozialisationsstile anzu-
nehmen. Damit ist aber noch keineswegs ausgemacht, was das ent-
scheidende Prinzip hinter den zahlreichen sichtbaren Differenzen des
in der Mittel- und des in der Unterschicht vorherrschenden Sozialisa-
tionsstils ist. Erst in Ansehung der Tatsache, daß die Unterschichtkin-
der in sehr viel auffälligerem Maße den Mittelschiohtkindern in sprach-
lichen Intelligenztests unterlegen sind als in nichtsprachlichen, schließt
Bernstein auf die schichtunterschiedliche GrundeinsteIlung gegenüber
dem sprachlichen Kommunikationsmittel als der entscheidenden Dif-
ferenz zwischen den beiden Sozialisationsstilen.31
Vielleicht ist es so zu erklären, warum Bernstein zunächst noch
einen breiten Fächer von sich auf Sprache beziehenden theoretischen
Variablendimensionen aufspannt: die Breite seiner soziologischen Theo-
rie schichtspezifischen Lernverhaltens erzwingt die Berücksichtigung
versohiedener sprachbezogener Dimensionen wie etwa derjenigen der
bewertenden Einstellung gegenüber Sprache als Kommunikationsmittel,
derjenigen des Sprachgebrauchsstils und derjenigen des Niveaus sprach-
licher Geschicklichkeit. Nachdem Bernstein jedoch nun einmal die
Wiohtigkeit der Rolle erkannt hat, welche die Sprache für die Schicht-
30 Vgl. Anm. 4 des vorliegenden Kapitels.
31 Vgl. Anm. 3 dieses Kapitels.
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unterschiede im Lernverhalten spielt, konzentriert er sich derartig aus-
schließlich auf den sprachlichen Aspekt, daß dieser ein monolithisches
Gebilde, nämlich die »linguistischen Kodes" hervorbringt, aus deren
Konstellation gerade die mehr soziologischen Dimensionen des sprach-
lichen Phänomens weitgehend ausgeschlossen sind.32 Erst in jüngster
Zeit ist Bernstein zu seiner ursprünglichen breiten soziologischen Per-
spektive zurückgekehrt und beschäftigt sich erneut mit den substan-
tiellen prototheoretischen Verbindungsstücken zwischen Sozialstruktur
und Handeln auf der einen und Sprache und Sprechakten auf der an-
deren Seite: den schichtunterschiedlichen bewertenden Einstellungen
gegenüber Sprache als symbolischem Mittel der Kommunikation und
den Funktionen der Sprache insbesondere für den Sozialisationspro-
zeß33. Wir können jedenfalls nicht umhin, entgegen der vorherrschen-
den Interpretation die erste und die dritte Periode des Bernsteinsehen
Werkes für die Entwicklung sprachbezogener soziologischer Theorie
als weitaus fündiger einzuschätzen als Bernsteins mittlere Schaffens-
periode, die durch die Konzentration auf das Theorem des sogenann-
ten "linguistischen Kodes" geprägt ist.
7.31 Zeitlicher Oberblick über die Entwicklung der Terminologie
sprachbezogener Variablen bei Bernstein
Ganz grob lassen sich in der Theoriebildung von Bernstein drei Sta-
dien unterscheiden. In der ersten Stufe von 1958 bis 196134 entwickelt
32 Das ab B 5 (1962). Vgl. auch B 9 und B 11 = Basäl Bernstein: Elaborated and
Restricted Codes. An Outline. In: Stanley Lieberson, ed., l.c., S. 126-133.
33 Vgl. B 12 = Basil Bernstein und Douglas Young: Social Class Differences in
Conceptions of the Uses of Toys. In: Sociology, Vol. I (1967), S. 131-140.
Außerdem: B 13 und B 14. Bezeichnend ist auch, daß sich in den jüngeren
theoretischen Anstrengungen von Bernstein der Terminus "Sprechakt" der engli.-
schen Philosophie der Normalen Sprache durchsetzt, mit dem Bernstein auf die
interaktive sprachliche Konstitution der gesellschaftlichen Wirklichkeit (insbe-
sondere in der Sozialisation) hinweisen will. Das ab B 9, z. B. S. 15f. und 24.
Derselbe Trend ist im übrigen in den neueren Arbeiten der Ethnographie der
Kommunikation feststellbar. Vgl. die Angabe zu Hymes in Anm. 9 des 6.
Kapitels. Insbesondere an den Arbeiten von Jennifer Cook (Language and So-
cialization: A Cri~ical Review. In: Bernstein, Hg.: Class, Codes and Control,
Vol. 2, 1. c., S. 293-341; und Social Control and Socialization, 1. c.) läßt sich
ein möglicher Trend in dem Sinne ablesen, daß sich aus der Verwendung ge-
mei.nsamer Grundkonzepte in Zukunft eine Integracionsmöglichkeit hinsichtlich
der Ethnographie der Kommunikation und der Bernsteinschen Sprachsoziologie
ergibt.
34 Die frühe Stufe der Bernsteinschen Theorieentwicklung ist durch die Arbeiten
BIbis B 4 gekennzeichnet. (Vgl. für die Abkürzungen die Anm. 1 dieses Ka-
pitels.)
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Bernstein die Thematik der wechselseitigen Beeinflußung von Sprache,
insbesondere gesprochener Sprache, und Sozialstruktur zwar sehr un-
technisch und ziemlich diffus; er berücksichtigt jedoch andererseits
eine ganze Anzahl recht unterschiedlicher sprachbezogener Variablen-
dimensionen, um seine Theorie der sekundären Determination der
Gesellschaftsstruktur durch das System der gesprochenen Sprache
möglichst facettenreich abhandeln zu können. So unterscheidet er zwi-
schen schichtspezifischen Kosmisationsweisen, schichtunterschiedlichen
Einstellungen gegenüber dem sprachlichen Kommunikationsmedium,
schichtspezifischen Auswahlen aus verschiedenen allgemeinen soziokul-
turellen Arten des Sprachgebrauches (schichtspezifisch betonten Sprach-
funktionen), schichtunterschiedlichen Modi des Sprachgebrauches, den
unterschiedlichen kognitiven und kommunikativen Potentialen dieser
Sprachgebrauchsarten und den von ihnen ermöglichten unterschiedli-
chen Niveaus an Sprachgeschicklichkeit sowie den schichtunterschied-
lieh produzierten Sprachmustern.
Versuchen wir die Theoriedarbietung Bernsteins in dieser frühen
Entwicklungsphase danach zu beurteilen, inwieweit sie den möglichen
Dimensionen eines soziologischen Bezuges auf Sprache und Kommu-
nikation Beachtung schenkt (etwa indem wir ihr unsere in Punkt 6.314
entwickelte Taxonomie möglicher Sprachvariablendimensionen35 ent-
gegenhalten), so kommen wir unabweisbar zu dem Schluß, daß Bern-
stein in der ersten Phase seiner Theorieentwicklung weitaus soziolo-
gischer denkt als in seiner mittleren Arbeitsphase. Da er in der ersten
Entwicklungsstufe seiner Theorie noch die mannigfaltigsten Dimensio-
nen des Sprachverhaltens, insbesondere auch verschiedene Verwen-
dungsweisen des Sprechens ("Sprachfunktionen") ausdrücklich thema-
tisiert, diese aber zueinander in je besonderen und relativ disparaten
Einzelverhältnissen stehen - d.h. daß die paarweisen Einzelverhält-
nisse innerhalb jenes Sprachvariablenbündels nicht über einen Kamm
geschoren werden dürfen -, vermag Bernstein zunächst nur graduelle
Unterschiede des Sprechens zwischen den Sozialschichten zu konzipie-
ren: Unterschiede, die sich nicht unter der Hand zu eindeutig gegen-
einander abgegrenzten formalen linguistischen Systemen auskristallisie-
ren können.36
Terminologisch ist das erste Stadium der Bernsteinschen Theorieent-
wicklung dadurch gekennzeichnet, daß Bernstein noch nicht von "lin-
35 Vgl. Exkurs 6.314 unserer Schrift.
36 Vgl. B 1, B 2 und Basil Bernstein: "Public Language: Some Sociological Impli-
cations of a Linguistic Form. In: British Journal of Sociology Vol. 10 (1959),
S. 311-326.
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guistischen Kodes", sondern von "Einstellungen gegenüber Sprache",
von "Modi des Sprachgebrauches" und von "Potentialen des Sprach-
gebrauches" - jeweils unterschiedlich ausgeprägt in den beiden Haupt-
sozialschichten - spricht. Der auch schon in den frühesten Arbeiten
verwendete Terminus "formale" und "öffentliche Sprache" (also "lan-
guage" und nicht "speech'(37) ist dagegen eigentlich (d.h. der grund-
lagentheoretischen Implikation nach) bereits als Keim zur Terminologie
des mittleren Arbeitsstadiums von Bernstein (ab 1962) anzusehen, die
wohl in der breiten Diskussion am bekanntesten geworden ist: Bern-
stein spricht hier vom "elaborierten" und vom "restringierten linguis-
tischen Kode".
In der mittleren Theorieentwicklungsperiode, die 1962 mit der be-
rühmten empirischen Untersuchung über die Verzögerungsphänomene
beim Sprechen beginnt38, konzentriert sich Bernstein stärker auf die
von der Mittel- und der Unterschicht produzierten Sprachmuster und
Sprachgebrauchsformen selbst und ignoriert weitgehend die mehr in-
teraktions- und sozialstrukturbezogenen Dimensionen des Sprachge-
brauches, wie etwa die globalen subkulturellen Einstellungen der bei-
den unterschiedlichen Schichtmilieus gegenüber dem sprachlichen Me-
dium und die verschiedenen Arten von innerhalb des milieuspezifischen
Lebenskontextes verfolgten gesellschaftlichen Funktionen des Sprechens.
Bernstein will nun den Eindruck erwecken, als bestünde der Unter-
schied im Sprachverhalten zwischen den beiden Sozialschichten im
Unterschied zwischen zwei monolithischen und diametral geschiede-
nen "linguistischen Strukturen" von produzierten Sprachmustern. Die
eine weise einen komplizierten linguistischen und mithin auch kogni-
tiven Organisationsgrad mit niedrigen übergangswahrscheinlichkeiten
auf, und die andere einen relativ einfachen linguistischen und kogni-
tiven Organisationsgrad mit hohen übergangswahrscheinlichkeiten.
Die Mehrdimensionalität der ersten tastenden theoretischen Versuche
von Bernstein wird zugunsten einer nahezu ausschließlich sprachimma-
37 Vg1. B 1, S. 228f.. Und B 4, englisches Original: Aspects of Language and
Learning in the Genesis of the Sodal Process. In: Dell Hymes, ed.: Language in
Culture and Society, L c., S. 251-263, daselbst insbes. S. 252-254. In einem
später angefügten Postskriptum ersetzt Bernstein die Ausdrücke ~formal" und
~public language" durch die Termini ~elaborated" und "restricted code". - Vg1.
Aspects ..., 1. c., S. 259f.. (Wahrscheinlich irrtümlich hat der Herausgeber Hymes
die Jahreszahl ,,1961" hinter die überschrift "postscript" gesetzt. Richtig ist
wahrscheinlich die Jahreszahl ,,1964", das Jahr der Herausgabe von Hymes'
Textbuch.) Ab 1962 mit Veröffentlichung des Forschungsberichtes B 5 ver-
wendet Bernstein das Begriffspaar "formal" und "public language" nicht mehr.
38 B 5 = Linguistic Codes, Hesitation Phenomena and Intelligence. In: Language
and Speech 6 (1962), S. 31-46. (Vg1. Anm. 3 dieses Kapitels für die deutsche
Ubersetzung.)
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nenten Betrachtung aufgegeben, die zudem noch dadurch eingeengt ist,
daß der Unterschied im Sprachverhalten zwischen den beiden Sozial-
schichten in erster Linie in den beiden unterschiedlichen "Planungs-
funktionen" bei der Produktion von Sprachmustern gesehen wird: im
Falle der Unterschicht ein einfaches Planungsverhalten mit hoher
Obergangswahrscheinlichkeit, im Falle der gehobenen Sozialschicht ein
kompliziertes Planungsverhalten mit niedriger Obergangswahrschein-
lichkeit. Bernstein verstärkt diesen Eindruck des Unterschiedes zwi-
schen zwei diametral geschiedenen Sprachstrukturen noch dadurch,
daß er nun nicht mehr von unterschiedlichen "Modi des Sprechens"
handelt, sondern von unterschiedliohen "linguistischen Kodes": eine
Ausdrucksweise, die stärker noch als die unmittelbar vorausgehende
Terminologie der "formalen" und der "öffentlichen Sprache" ("for-
mal" und "public language": nicht also "speech") den Leser zu der
Vermutung veranlaßt, bei den differenten sprachlichen Verhaltens-
weisen der Unter- und der Mittelschicht handele es sich um unter-
schiedliche formale Sprachkalküle, wie sie die Linguistik als "la lan-
gue" der Ebene aktuellen Sprachverhaltens - "la parole" - entgegen-
setze.
Das dritte Stadium der Bernsteinsehen Theorieentwicklung beginnt
etwa 1967 mit seiner Untersuchung zusammen mit Douglas Young39
über die schichtspezifischen Konzeptionen der Verwendung von Spiel-
zeug im Sozialisationsprozeß und setzt sich mit dem zusammen mit
Dorothy Henderson verfaßten bedeutenden Aufsatz "Social Class
Differences in the Relevance of Language to Socialization"40 und der
Untersuchung von Dorothy Henderson "Contextual Specificity, Dis-
cretion, and Cognitive Socialization: with Special Reference to Lan-
guage"41 fort. Bernstein hat inzwischen eine größere Arbeitsgruppe
aufgebaut, die mit Unterstützung des britischen Erziehungsministeriums
breit gefächerte Untersuchungen über den Einfluß schichtspezifischer
Sprachunterschiede auf den Schulerfolg durchführt. (Erste Ergebnisse
finden sich in einem Forschungsbel"icht von Brandis und Henderson.42)
Das dritte Arbeitsstadium Bernsteins ist terminologisch dadurch ge-
prägt, daß Bernstein und sein Mitarbeiterstab zwar nicht ausdrücklich
39 B 12 = Basil Bernstein und Douglas Young: Sodal Class Differences in Con-
ceptions of the Uses of Toys. In: Sodology, Vol. I (1967), S. 131-140.
40 B 13 = Basil Bernstein und Dorothy Henderson: Sodal Class Differences in the
Relevance of Language to Socialization. In: Sociology, Vol. III (1969), S. 1-20.
41 B 14 = Dorothy Henderson: Contextual Specificity, Discretion, and Cognitive
Socialization: with Special Reference to Language. In: Sociology, Vol. IV (1970),
S.311-338.
42 B 15 = Walter Brandis und Dorothy Henderson: Sodal Class, Language and
Communication. London 1970.
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den zentralen Terminus der mittleren Arbeitsperiode, nämlich den
Begriff der "linguistic codes", verwerfen, daß sie nun jedoch erneut
sprachbezogene Variablendimensionen untersuchen wollen, die jenseits
der sprachimmanenten Sphäre liegen. Bernstein nimmt inhaltlich jetzt
erneut die Frage nach den globalen Einstellungen gegenüber Sprache
auf, wie sie für die erste Phase seiner Theorieentwicklung zentral war.
Die für das jeweilige Schichtmilieu besonderen soziokulturellen Ein-
stellungen gegenüber Sprache sind nicht den produzierten Sprachmus-
tern immanent und auch nicht ausschließlich auf den Planungsvorgang
während der Sprachproduktion beschränkt, sondern müssen als allge-
meine Konzeptionen über die Lebenswelt, die Interaktionspartner und
die eigene Selbstidentität angesehen werden, die sich in allgemeinen
Strategien der Abwicklung von kommunikativen Interaktionsprozessen
kristallisieren.43
Ein wichtiger Unterschied gegenüber Bernsteins erster Untersu-
chungsphase liegt allerdings darin, daß jetzt endlich jener pragmatisch-
interaktive Vorbereich schichtunterschiedlicher Sprachmuster für die
empirische Forschung operationalisiert wird. Außerdem führt Bernstein
nun noch eine interessante Zusatzvariable ein: nämlich diejenige prak-
tischer Theorien über die gesellschaftlichen Funktionen der Sprache im
Sozialisationsprozeß (und implizit natürlich in kommunikativen In-
teraktionsprozessen überhaupt)44. Anders ausgedrückt: die Variable
"Einstellung gegenüber der interaktiven Verwendung des sprachlichen
Kommunikationsmittels, insbesondere in der Sozialisation" verliert ihre
eindimensionale Konzeptualisierung allein als präskriptive Bewertungs-
haltung. Eingearbeitet wird jetzt in die theoretisch-empirische Ausle-
gung dieser Variablendimension die schichtunterschiedliche kognitive
Kosmisationsleistung bezüglich der Anwendungsrichtungen und gesell-
schaftlichen Funktionen des sprachlichen Kommunikationsmediums.
7.32 Zeitlicher Oberblick über die Entwicklung von Forschungstech-
niken in den Untersuchungen Bernsteins
Soweit ein erster Überblick über die zeitliche Entwicklung der Termi-
nologie sprachbezogener Variablen in der Bernsteinschen Theorie. Die
drei unterschiedlichen Stadien der Bernsteinschen Theorieeentwicklung
43 Oevermann betont im Rückblick auf die ersten Arbeiten von Bernstein, das
Konzept allgemeiner Strategien des Symbolgebrauches (oder kommunikativer
Interaktionen) sei der eigentliche Kern der Bernsteinschen Theorie. Vgl. Oe. 5,
S. 197-200 und 206.
44 Vgl. B 13, S. 16 und All/n. 4; sowie B 14, S. 330f.,
lassen sich jedoch auch recht eindeutig anhand der unterschiedlichen
Meßvariablen und -verfahren unterscheiden, die Bernstein zur empi-
rischen Operationalisierung der Theorie der sekundären sprachlichen
Determination des Unterschichtlebensmilieus im Laufe der Entwick-
lung seiner Forschungsfigur heranzieht. Im ersten Untersuchungssta-
dium - was durch termini wie "Modi des Sprachgebrauches" noch
treffender charakterisiert ist als durch die ebenfalls hier schon ver-
wendete Ausdrucksweise ("formale" versus "öffentliche") "Sprache"
- beschränkt sich Bernstein auf den Vergleich zwischen den Leistun-
gen in verbalen und nicht verbalen Intelligenztests. Zwei Ergebnisse
sind besonders auffällig: (1) Die Schichtunterschiede sind hinsichtlich
des Leistungserfolges innerhalb des nicht verbalen Intelligenztestes kei-
neswegs so groß wie innerhalb des verbalen. (2) Je größer bei einem
Unterschichtkind der Leistungserfolg im nicht verbalen Intelligenztest
wird, desto weiter tut sich auch die Diskrepanz dieses nicht verbalen
Leistungserfolges zum Leistungserfolg im verbalen Intelligenztest auf.45
Erst zu Beginn seiner zweiten Untersuchungsphase wendet sich Bern-
stein Forschungstechniken zu, die sich direkter auf die Sprachperfor-
manz selbst beziehen. Zunächst untersucht er das Phänomen der ver-
zögernden Pausen in der Sprachproduktion46 • Mit Recht schließt er
auf die von empirischen Forschungen innerhalb der Psycholinguistik
bestätigte Tatsache, daß Verzögerungspausen in der Sprachproduktion
auf Schaltknoten innerhalb des kognitiven Prozesses der sprachlichen
Kodierung hinweisen47• Je häufiger und länger die Verzögerungspausen
während des Sprechens, desto komplizierter die kognitiven Schaltvor-
gänge bei der grammatischen und semantischen Organisation der durch-
zuführenden Sprachproduktionen. Und deshalb kann Bernstein in der
theoretischen Interpretation des empirischen Phänomens der Verzöge-
rungspausen in der Sprachproduktion sein für die mittlere Arbeitspe-
riode entscheidendes Konzept der verbalen Planungstätigkeit ("verbal
planning function") entwickeln, die im unterschichtsspezifischen re-
stringierten Kode einfach und kurzfristig und im mittelschichtsspezi-
fischen elaborierten Kode komplex und weitgespannt sei.
45 Zu (1) vgI. B 3, S. 41 und B 5, S. 70f.; zu (2) vgI. B 1, S. 231f.; B 3, S.
39-41 und B 4, S. 71.
46 Vgl. B 5, insbes. S. 66-69, 78-80.
47 Vgl. die von Hans Hörmann im XIII. Kapitel seiner "Psychologie der Sprache-,
I. c., S. 246-276, geschilderten Untersuchungen von Goldman-Eisler (Hörmann,
S. 257f.), Maclay und Osgood (Hörmann, S. 257), N. F. Johnson (Hörmann, S.
270) und G. A. Miller (Hörmann, S. 272). Die bibliographischen Angaben zu
diesen Forschungen entnehme man Hörmann, op. cit..
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Ebenfalls in der mittleren Periode seiner Theorieentwicklung be-
ginnt Bernstein auch, die von den beiden Sozialschichten im Vollzuge
unterschiedlicher Planungstätigkeiten produzierten Sprachmuster auf
ihre linguistischen Formunterschiede hin zu untersuchen.48 Besonders
interessant sind hier die beiden unmittelbar mit der frühen theoreti-
schen Konzeption verbundenen Ergebnisse, (a) daß Mittelschichtkinder
tatsächlich häufiger egozentrische Sätze als Unterschichtkinder ver-
wenden: Sätze, die mit der persönlichen Qualifikation "Ich denke,
daß ..." beginnen; und (b) daß Unterschichtkinder häufiger sozio-
zentrische Sätze benutzen, die eine "sympathetische Zirkularität", d.h.
den expliziten Appell an die emotionale Solidarität der Interaktions-
partner, zum Ausdruck bringen: mithin Sätze, die mit Abschlußphra-
sen wie: "nicht wahr?", "ist es nicht so?" enden. Durch Vergleich einer
ganzen Anzahl von Indizes stellt Bernstein fest, daß insgesamt die
syntaktische Organisation der von den Mittelschichtkindern produzier-
ten Sprachmuster komplexer ist als diejenige der Unterschichtkinder:
mithin auch die kognitive Komplexität der zur syntaktischen Orga-
nisation führenden Denkprozesse. Es lohnt sich jedoch nicht, hier in
die Einzelheiten der verschiedenen textimmanenten Indikatoren zu
gehen, weil Lawton und Oevermann bezüglich einzelner textimmanen-
ter ("linguistischer") Variablen durchaus zu unterschiedlichen Ergeb-
nissen kommen, obwohl von allen drei Forschern der Gesamteindruck
der höheren grammatisch-semantischen (und mithin auch kognitiven)
Komplexität der Sprachproduktionen der Mittelschichtkinder bestätigt
wird.
Sicherlich ist insgesamt die Kritik Lawtons an Bernsteins textim-
manenter Analyse zutreffend, daß nämlich Bernsteins linguistische
Formvariablen - abgesehen von den egozentrischen und soziozentri-
schen Satzkonstruktionen - ohne jeden stringenten theoretischen Bezug
ausgewählt sind und zu wenig den Anforderungen einer modernen
linguistischen Analyse genügen.49 Außerdem ist seinem Eindruck zu·
zustimmen, daß die entscheidende Operationalisierung sprachbezogener
Variablen innerhalb der mittleren Phase des Bernsteinschen Werkes
diejenige am empirischen Phänomen der Pausenverzögerung von
48 Vgl. Basil Bernstein: Social Class, Linguistic Codes and Grammatical Elements.
In: Language and Speech 5 (1962), S. 221-240. - Es muß allerdings klar sein,
daß es noch andere Arten von Pausenphänomenen gibt: etwa Pausen, die auf
der Hemmung beruhen, etwas zu erzählen. Vgl. F. Schütze: Zur Hervorlockung
und Analyse von Erzählungen thematisch relevanter Geschichten im Rahmen
soziologischer Feldforschung - dargestellt an einem Projekt zur Erforschung
kommunaler Machtstrukturen. In: Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen: Kom-
munikative Sozialforschung, München (Fink) 1975, Abschn. 4.4a.
49 Vg1. Lawton: Social Class, Language and Education, 1. c., S. 96.
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Sprachproduktionen ist, denn allein diese Operationalisierung beein-
flußt Bernsteins theoretische Konzeption in der zweiten Entwicklungs-
phase seiner Theorie50• Bemerkt werden muß auch noch, daß Bernstein
in seiner zweiten Arbeitsperiode keine unmittelbare Operationalisie-
rung für die hinsichtlich der theoretischen Ausformulierung der Kon-
zeption des »elaborierten" und »restringierten linguistischen Kode"
betonte abstrakte Bestimmung der Obergangswahrscheinlichkeiten ent-
wickelt: die Obergangswahrscheinlichkeiten selbst versucht Bernstein
nie direkt zu messen. Hohe Obergangswahrscheinlichkeiten laufen je-
doch nicht in jedem Falle dem seltenen und kurzen Auftreten von
Sprechverzögerungen parallel: ein ritueller Text mit hoher Obergangs-
wahrscheinlichkeit könnte z.B. ein komplexes Niveau verbaler Pla-
nung aufweisen. Lawton kritisiert das von Bernstein strapazierte theo-
retische Kriterium der Obergangswahrscheinlichkeit als nicht tragfähig:
es differenziere den faktischen und theoretisch eigentlich entscheiden-
den Tatbestand verschiedener Komplexionsgrade verbaler Planung
nicht eindeutig genug51 • Das - so können wir hinzufügen - wird der
echte Beweggrund dafür sein, daß Bernstein darauf verzichtet hat, die
Obergangswahrscheinlichkeiten empirisch zu messen.
In seinen jüngsten empirischen Untersuchungen entwickelt Bernstein
mit seinen Mitarbeitern bestimmte Fragebogentests, um die verschiede-
nen Variablen der kognitiven, affektiven und bewertenden Einstellung
gegenüber der Sprache als in der Sozialisation geeignetem Kommuni-
kationsmittel empirisch zu testen: er greift mithin die alte Fragestel-
lung seiner ersten Arbeitsphase wieder auf, geht sie nun jedoch mit
empirischen Operationalisierungen an. Bernstein unterscheidet jetzt
einen Komplex von empirischen Variablen, welche die Einstellung ge-
genüber der Verwendung von Sprache im Bereiche der Einübung von
operativen Fertigkeiten empirisch erfassen, von einem Variablenbereich,
welcher die Einstellung zur Verwendung von Sprache im Bereiche der
Einübung sozialer und persönlicher Bezüge mißt. Unterschicht- und
Mittelschichtmütter haben in den nun von Bernstein und seinen Mitar-
beitern entwickelten Fragebogentests z.B. anzugeben, ob sie das sprach-
liche Kommunikationsmittel für wichtig halten, um den Kindern das
Anziehen beizubringen; um das Kind merken zu lassen, was sie als
Mutter gegenüber dem Kind empfinden (Rollenübernahme!); um den
Kindern zu zeigen, wie und nach welchen objektiven Regeln bestimmte
Dinge funktionieren USW.52 Es ist klar, daß in derartigen Fragebogen-
50 Vgl. Lawton, l.c., s. 94f..
51 Vgl. Lawton, S. 90 und 98.
52 Vgl. B 13, S. 3.
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tests auch die impliziten Alltagstheorien der Mütter bezüglich des
Sozialisationsprozesses und bezüglich der Verwendung von Sprache im
Sozialisationsprozeß im Wege der empirischen Forschung, wenn auch
nur in starrer Vorformulierung durch die Fragebogenfragen, operatio-
nal angegangen werden.53 Zwar ist in Bernsteins jüngsten Untersuchun-
gen das eigentliche Forschungsinstrument konventioneller geworden,
denn Bernstein und seine Mitarbeiter konzentrieren sich nun auf die
klassische soziologische Fragebogenmethode, wenn auch diese metho-
disch angereichert ist mit recht komplizierten Fragetechniken und Fra-
gethematJiken; die ausgewählten Forschungsvariablen rühren jedoch
unter grundlagentheoretisch-soziologischem Gesichtswinkel sehr viel
tiefgehender an die Wurzel der Beziehung zwischen Sprache und So-
zialstruktur als das bei den "linguistischen Kodes" der Fall war.
7.33 Die sprachbezogenen Variablen in der frühen Entwicklungsphase
der Bernsteinsehen Theorie
Da sich inzwischen gezeigt hat, daß erhebliche Unterschiede zwi-
schen den drei Entwicklungsstadien der Bernsteinsehen Theoriebildung
bestehen und die erste Phase besonders reich an impliziten, aber den-
noch komplexen theoretischen Bestimmungen ist, dürfte es sinnvoll
sein, diese etwas genauer zu betrachten.
7.331 Schichtunterschiedliche Wertmuster
Bernstein geht in seinen frühesten Überlegungen davon aus, daß die
Unterschicht und die Mittelschicht disparate subkulturelle Milieus auf-
weisen.54 Die Differenzen im subkultureJlen Milieu hängen mit Unter-
schieden in der sozialstruktureIlen Lage der Unter- und Mittelschicht
zusammen - wie allerdings, das sagt Bernstein nicht zureichend.
Würde er auf diese Frage zu sprechen kommen, dann müßte er auf
die Rolle der Sprache bei der Ausformung der subkulturellen Milieus
eingehen; Bernstein wiIl demgegenüber aber gerade umgekehrt auf-
zeigen, daß die disparaten subkultureIlen Milieus unterschiedliche
53 Vgl. Anm. 44 dieses Kapitels.
54 Wir beziehen uns im folgenden hauptsächlich auf die erste Arbeit Bernsteins:
Some Sociological Determinants of Perception. An Inquiry into Sub-cultural
Differences (1958 - B 1), später dann auch auf den deutschsprachigen über-
sichtsartikel : Sozio-kulturelle Derterminanten des Lernens. Mit besonderer Be-
rücksichtigung der Rolle der Sprache (1959 - B 2).
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schichtspezifische Sprachformen bedingen. Vielleicht fürchtete Bern-
stein damals die Verstrickungen durch eine vermeintliche Tautologie
bzw. Kreisargumentation55 in seinen theoretischen Ableitungen und
vermied es deshalb, etwas über die Rolle der Sprache bei der Konsti-
tution der schichtspezifischen Subkulturen zu sagen. In späteren For-
mulierungen56 gab Bernstein diese Zurückhaltung auf, weil er auf der
theoretischen Ebene im Rahmen der (allerdings sehr bedenklichen) de-
finitorischen Gleichsetzung von Sprachgebrauchskodes und Rollenmu-
stern stärker die gegenseitige Konstitutionsvoraussetzung zwischen
sprach- und subkulturellern Milieu erkannte und ihm auf der for-
schungslogischen Ebene eine vage, wenn auch nur sehr vage, Idee da-
von kam, daß die vermeintlich illegitime und "tautologische" Aussa-
genverflechtung bezüglich der Prägung der Sprechweise durch das
subkulturelle Milieu und umgekehrt tatsächlich eine forschungslogisch
durchaus legitime, ja forschungsstrategisch sogar erwünschte realtypo-
logische sei. Doch dazu später.
Die schichtspezifischen Lebensmilieus zeichnen sich durch zueinander
disparate zentrale Wertmuster aus, die sich einerseits in sehr unter-
~chiedlichen schichtspezifischen Umweltbeziehungen und andererseits
In sehr unterschiedlichen schichtspezifischen sozialen Beziehungen zu
den anderen Interaktionspartnern, insbesondere aber auch zu sich
~elbst, d.h. zur eigenen Ich-Identität, kristallisieren. Die schichtspezi-
fischen Arten, Umweltbeziehungen aufzubauen und sich zu den Inter-
aktionspartnern sowie zur eigenen Ich-Identität in einer bestimmten
Einstellungsweise zu verhalten, prägen sich aus und systematisieren
sich zu alle Lebensbereiche durchlaufenden schichtspezifischen Arten
der Kosmisation von Lebenswelt überhaupt, die sowohl die Sphären
der Objektwelt als auch der sozialen Welt durchdringen.
7.332 Schichtbesondere Kosmisationsweisen
Die Kosmisationsweise der Mittelschicht kennzeichnet Bernstein mit
der kognitiven und affektiven Aufnahmefähigkeit gegenüber der Struk-
tur von lebensweldichen Objekten (einschließlich der Interaktionspart-
55 Oevermann wird später in seiner Dissertation die Gefahr einer "zirkulären Ar-
gumentation" ausführlich behandeln. Vgl. den Unterabschnitt 7.4 dieses Ka-
pitels. Auch Hartig und Kurz, I. c., S. 84 und 88, im übrigen sind der Meinung,
daß Bernstein der Gefahr zirkulärer Argumentation schließlich doch nicht ent-
kommen konnte.
56 Vgl. Anm. 13 dieses Kapitels zur definitorischen Gleichsetzung von Sprachge-
brauchskodes und entsprechenden sozialstrukturellen Itollensystemen.
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ner und der eigenen Ich-Identität). Die lebensweltlichen Objekte wer-
den in der mittelschichttypischen Kosmisationsweise wahrgenommen
und definiert angesichts der Matrix der Binnenbeziehungen der Ob-
jektteilelemente untereinander und angesichts der Außenbeziehungen
zu anderen Objekten. Die Kosmisationsweise der Unterschicht kenn-
zeichnet Bernstein durch die kognitive und affektive Aufnahmefähig-
keit gegenüber dem Inhalt lebensweltlicher Objekte (einschließlich der
Interaktionspartner und der eigenen Selbstidentität). Die unterschicht-
typische Kosmisationsweise veranlaßt ihre Träger dazu, eher auf die
Grenzen und globalen Qualitäten eines Objektes zu reagieren als auf
die Textur der Beziehungen seiner inhärenten Elemente untereinander
und auf das Beziehungsnetz, in welchem es mit anderen Gegenständen
der Lebenswelt steht.51
Es ist natürlich nur zu deutlich, wie diffus das Abheben Bernsteins
einerseits auf einen (mittelschichtstypischen) Strukturbezug und an-
dererseits auf einen unterschichtstypischen Inhaltsbezug ist. Abgesehen
davon, daß der Weg zur empirischen Operationalisierung solcher
schichtunterschiedlicher Kosmisationsweisen sehr weit ist, vermischt
Bernstein in dieser Begriffsbestimmung mindestens drei recht unter-
schiedliche Dimensionen.58
Zunächst einmal betont Bernstein die Fähigkeit, zwischen besonderen
Aspekten, Elementen und Eigenschaften eines Objektes unterscheiden
zu können und aufbauend auf einer derartigen Befähigung zur Bin-
nendifferenzierung auch die exmanenten Unterschiede eines lebens-
weltlichen Objektes zu einem anderen kognitiv und affektuell heraus-
arbeiten zu können. Ein besonders wichtiges Ergebnis dieser Fähigkeit,
Stimuli analysieren und zwischen ihnen sehr genau unterscheiden zu
können, ist die Fähigkeit der Ich-Identität, sich als von den übrigen
Interaktionspartnern getrennte begreifen zu können. Möglich ist nun
eine genaue Explikation der eigenen Gefühle und Intentionen sowie das
ausdrückliche und differenzierte Eingehen auf die Gefühle und Inten-
tionen des Interaktionspartners, die als prinzipiell geschieden von den
eigenen und denjenigen dritter Interaktionspartner begriffen werden.
Eine solche differenzierte und explizite Form der Rollenübernahme ist
den Trägern der inhaltsbezogenen Kosmisationsweise nicht möglich; sie
müssen deshalb mehr oder weniger notgedrungen von einer diffusen
Identität und emotiven Kohäsion der Gefühle ausgehen.
Sodann scheint die strukturbezogene Kosmisationsweise auch die
Fähigkeit zur Abstraktion zu beinhalten, obwohl Bernstein nicht aus-
51 Vgl. B 1, S. 224.
58 Vgl. auch die Kritik von D. Lawton, I. c., S. 83f..
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drücklich auf diese zu sprechen kommt, sondern sich lediglich auf ein
höheres Niveau der Befähigung zur logischen Verknüpfung bezieht.5Q
In den Vordergrund wird von Bernstein statt dessen die dritte Eigen-
schaft der strukturbezogenen Kosmisationsweise gestellt: die Fähigkeit,
zweckrationale bzw. operative Handlungssequenzen gegenüber den
Objekten der Lebenswelt aufzubauen. Die operative Fähigkeit der
strukturbezogenen Kosmisationsweise verfällt in vier Unterdimensio-
pen: der Handelnde kann sich auf wohlabgegrenzte besondere Ziele
konzentrieren (Diskretionsfähigkeit), er vermag diese Ziele, da sie desto
wichtiger sind, je längere Zeiträume der Lebensführung sie umspannen;-
auch in der fernen Zukunft zu verankern (Zeitaufschub der Zielerfül-
lung); der Handelnde ist - das hängt unmittelbar mit dem Zeitauf-
schub zusammen - in der Lage, seine Gefühle und Emotionen auch
mittelbar über verschiedene rationalisierende Vermittlungsinstanzen
zum Ausdruck zu bringen (insbesondere über das sprachliche Vermitt-
lungssystem), und der Handelnde kann möglichst ökonomische Bezie-
hungen zwischen den Zielen und den zu ihrer Realisierung eingesetzten
Mitteln kalkulieren und sich nach diesen Kalkulationen im Handeln
richten60•
Bisher war es in den Diskussionen zur Bernsteinsehen Theorieent-
wicklung üblich, das Ausgehen von zwei unterschiedlichen Kosmisa-
tionsweisen als theoretisch zu diffus und zu unempirisch anzusehen
und abzulehnen im Sinne eines noch frühen, unreifen Versuches.61 Eine
derartige Ablehnung liegt dann nahe, wenn man die beiden unterschied-
lichen Kosmisationsweisen auf das textimmanente Niveau der Unter-
schiede zwischen schichttypisch produzierten Sprachmustern reduzie-
ren will. Die textimmanenten Unterschiede zwischen Sprachmustern
sind selbstverständlich leichter empirisch meßbar als unterschiedliche
Kosmisationsweisen. Die ausschließliche Konzentration auf den Ver-
gleich zwischen der Operationalisierbarkeit von Sprachmustern und
von Kosmisationsweisen ist aber deshalb ungerecht, weil die alle As-
pekte der schichttypischen Lebensführung durchdringenden Kosmisa-
tionsweisen sehr viel tiefer im Beziehungsgeflecht zwischen Sprache
und Interaktion verwurzelt liegen als die produzierten textuellen
Sprachmuster, die Bernstein in seiner mittleren Arbeitsperiode zusam-
5Q VgI. B 1, S. 229 f ..
60 VgI. B 1, S. 225f..
61 Vgl. etwa Lawton, I. c., S. 84. In der Sache, d. h. hinsichtlich der theoretischen
Konzeptionen hinter dem Begriffspaar der inhalts- und der strukturbezogenen
Kosmisationsweise, hat auch Oevermann die frühe Konzeption Bernsteins kriti-
siert. Vgl. Oe. 5, S. 183, 201 und 226.
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men mit einigen anderen Definitionsingredienzien "linguistische Ko-
des" nennt.
Die beiden unterschiedlichen Kosmisationsweisen, bzw. genauer: die
Fähigkeiten hierzu, stellen eine besonders tiefliegende Schicht der so-
zialen Grundlagen- und Interaktionskapazität dar, während die Fä-
higkeit zur Produktion bestimmter Sprachmuster, abgesehen von ver-
schiedenen Graden der Sprachperformanzkapazität, lediglich auf
gewisse Ausprägungsunterschiede in der kommunikativen Kapazität
hindeutet. Im übrigen haben Bernstein und seine Mitarbeiter in ihren
jüngsten Forschungen bewiesen, daß die grundlagentheoretisch so in-
teressanten Variablendimensionen unterschiedlicher Kosmisationsweisen
durchaus in empirische Variablen unformulierbar sind. So zeigt Do-
rothy Henderson in einer neueren Untersuchung auf, daß die Mittel-
schichtmütter hinsichtlich der Verwendung des sprachlichen Kommu-
nikationsmediums in der Sozialisation ihrer Kinder - dann aber auch
über Sprachverwendung und den Soz,ialisationsbereich hinausgehend
- sehr viel genauer zwischen den unterschiedlichen Problemkontexten
der Sprachverwendung bzw. der Interaktion allgemein unterscheiden
(insbesondere zwischen einer personbezogenen und einer auf operative
Fähigkeiten bezogenen Interaktionsschicht und entsprechenden Auslö-
sungskontexten von Interaktionssituationen) und ihren Kindern sehr
viel großzügiger die Möglichkeit einräumen, selbst die Kommunika-
tion zu initiieren, diese zu modifizieren und diese auszuweiten ent-
sprechend eigenen Motiven und den Ergebnissen eigengeleisteter Rol-
lenübernahmen. Die Mittelschichtmütter gestatten also ihren Kindern
die individuelle Diskretion in der Kommunikation.62
Die Interpretation der jüngsten Veröffentlichungen von Bernstein
und seiner Mitarbeitern legt nun aber den Schluß nahe, daß Bernstein
seine frühe Konzeptualisierung der Diskretionsvariablen in zwei Un-
tervariablen spezifiziert hat. Sowohl der Nachdruck, den die Mittel-
schichtmütter auf die kontextuelle Spezifität von Kommunikationen
legen, als auch das Einräumen von persönlichen Diskretionsmöglich-
keiten, d.h. von Spielräumen, Kommunkationen initiieren, verändern
und ausweiten zu können, fällt in den Dimensionsbereich der frühen
theoretischen Konzeptualisierung der Diskretionsfähigkeit. Die beiden
anderen Bereiche innerhalb des frühen Konzeptes der unterschiedlichen
Kosmisationsweisen, nämlich Abstraktionsfähigkeit und ökonomische
Behandlung der Ziel-Mittel-Relation, werden statt dessen in den jüng-
sten Forschungen zur Sammelvariablen der kognitiven Sozialisation
62 VgL B 14, S. 312, 329f., 332.
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zusammengezogen, für die dann auch signifikante schichtspezifische
Unterschiede festgestellt werden.03
Soweit zu den unterschiedlichen Kosmisationsweisen als Ausgangs-
variablen der Bernsteinsehen Theoriebildung: theoretische Variablen,
die weniger theoretisch diffus und leichter empirisch operationalisier-
bar sind, als es auf den ersten Blick erscheint, und auf einen beson-
ders wichtigen Teilbereich der sozialen Grundlagenkapazität hin-
weisen.
7.333 Schichtunterschiedliche Einstellungen gegenüber dem sprachin-
haltlichen im Gegensatz zu para- und nicht-sprachlichen Kom-
munikationsmedien
Der "frühe Bernstein" führt nun semen theoretischen Gedankengang
folgendermaßen fort:
Die beiden unterschiedlichen allgemeinen Kosmisationsweisen von
Lebenswelt (einschließlich von Naturobjekten und Selbstidentität) im-
plizieren eine schichtunterschiedliche Einstellung gegenüber dem sprach-
lichen Kommunikationsmedium als besonderem Mittel der Interaktions-
steuerung. Grundsätzlich und in allen menschlichen Gesellschaften und
Gruppen hat die gesprochene Sprache die Funktion, zwischen Gefühls-
regungen auf der einen Seite und dem Ausdruck von Gefühlen und
ihrer Zur-Kenntnisnahme in der Interaktion auf der anderen Seite zu
vermitteln. Bernstein sieht die besonderen Vorkehrungen, durch welche
die Gefühlsregungen der Interaktionspartner wechselseitig zum Aus-
druck gebracht werden, deshalb für die Struktur des Interaktionspro-
zesses als ausschlaggebend an (und nicht etwa irgendwelche kognitive
Dimensionen des Interaktionsprozesses), weil die grundlegenden Inter-
aktionsmechanismen in der Primärsozialisation aufgebaut werden und
die Gefühlsregungen der Mutter für das Kleinkind die entscheidende
Dimension seines Welt- und Interaktionsbezuges darstellen. Später
werden dann die gegenseitigen Gefühlsregungen zu relativ stabilen
Einstellungen mit einer kognitiven Komponente rationalisiert - stabile
Einstellungen, die durch Prozesse signifikanter Rollenübernahme wech-
selseitig erfahrbar sind. Nichtsdestoweniger bleibt die Grundlage auch
jeder Erwachsenen-Interaktionsbeziehung die emotive Basis der Soli-
daritätsplattform (deren Kernstruktur insbesondere in der Mutter-Kind-
Beziehung erzeugt wird). Die wechselseitigen Einstellungsbeziehungen
der Interaktionspartner zueinander können jedoch im gereiften Stadium
63 Vgl. B 14, S. 330-332.
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der Interaktionsentwicklung aus ihrer reinen Emotionalität, unmittel-
baren Situationsverhaftung (d.h. mangelnden Generalisierbarkeit) und
mangelrlden Stabilität durch Versprachlichung befreit werden.64
Durch das sprachliche Kommunikationsmedium können nun die
Gefühlsregungen in eine kulturelle Ausdrucksstruktur überführt wer-
den, die von den Interaktionspartnern und auch von der eigenen Ich-
-Identität positiv bewertet zu werden vermag. Natürlich kann eine
Gefühlsregung auch durch andere Mittel als durch sprachinhaltliche
zum Ausdruck gebracht werden: durch Gebärden, durch den Gesichts-
ausdruck, die Körperhaltung und -bewegung, den Tonfall der Stimme
und andere nichtsprachliche und parasprachliche Symbolisierungsmit-
tel (etwa durch künstlerische Aktivitäten, die allerdings bereits wie-
derum aus dem Rahmen normaler Interaktionen herausfallen). Dem-
gegenüber zeichnet sich das sprachliche Kommunikationstmedium da-
durch aus, daß es die Zeitspanne, die für das Abreagieren des Ge-
fühlsstaus erforderlich ist, besonders weit hinausschiebt und den
gesamten Gefühlsausdruck durch einen Prozeß kognitiver Organisation,
der in den grammatischen und semantischen Aktivitäten der Sprach-
produktion impliziert ist, in einer sekundären kulturellen Aufordnung
superstrukturiert. Der Ausdruck von Gefühlsregungen durch das
sprachliche Kommunikationsmedium ist mithin besonders langwierig,
vom unmittelbaren Gefühlsimpuls und der subjektiven Perspektive de-
tachiert sowie kognitiv besonders aufwendig: das sprachliche Kommu-
nikationsmedium spezifiziert (verpersönlicht und strukturiert in unter-
,chiedliche Objektfelder), distanziert vom eigenen Gefühlsstau und
macht damit manipulierbar, verallgemeinert (abstrahiert) und rationa-
lisiert (bindet ein in ökonomische Zweck-Mittel-Relationen) den Ge-
fühlsausdruck als Grundlage der Interaktionsbeziehungen zwischen
den Gesellschaftsmitgliedern in einer besonders intensiven Weise.65
Die Annahme liegt nun natürlich nahe, daß die strukturbezogene
Kosmisationsweise, in der gerade jene komplexe Kanalisierung des
Gefühlsausdrucks besonders betont wird, in hohem Grade dazu neigt,
das sprachliche Kommunikationsmedium zum Ausdruck von Gefühls-
regungen heranzuziehen. Zwischen der strukturbezogenen Kosmisa-
tionsweise und der Präferenz für das sprachliche Kommunikations-
medium auf Kosten para- und extraverbaler Kommunikationsmedien
besteht also eine Art von "Wahlverwandtschaftsbeziehung" oder
wechselseitiger funktionaler Abhängigkeit.66 Auf der anderen Seite
64 Vgl. B 1, S. 226 und 229.
65 Vgl. B 1, S. 22Sf. und 228t..
66 Vgl. B 1, S. 22Sf. und 228.
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wäre es selbstverständlich unsinnig anzunehmen, die inhaltsbezogene
Kosmisationsweise könne auf die Verbalisierung interaktionsbezogener
Gefühlsregungen verzichten. Bernstein betont ausdrücklich, daß die
Verbalisierung des Gefühlsausdrucks für jede spezifisch menschliche
Kommunikation konstitutiv sei und insofern ein protosoziales Univer-
sal darstelle67 • Aber die inhaltsbezogene Kosmisationsweise verläßt sich
in weitaus höherem Maße als die strukturbezogene Kosmisationsweise
auf die paraverbalen und extraverbalen Kommunikationskanäle und
Kommunikationsmedien.68
Allerdings unterscheidet Bernstein an dieser Stelle leider nicht zu-
reichend zwischen den mit der Sprachproduktion unaufhebbar ver-
bundenen parasprachlichen Kommunikationskanälen69, wie etwa dem-
jenigen des Stimmausdrucks, den metasprachlichen Kommunikations-
kanälen, die nicht sämtlich sprachinhaltlich sind, sondern z. T. auf
der Grundlage der parasprachlichen Kommunikationsmittel fußen
(etwa dem berühmten "verräterischen Ton in der Stimme", dem Lachen
usw.70), und den genuin außersprachlichen Kommunikationskanälen,
wie etwa denjenigen der Körperhaltung und des Gebärdenspiels. Bern-
stein arbeitet besonders deutlich heraus, daß die inhaltsbezogene Kos-
misationsweise auf den parasprachlichen Kommunikationskanal, d. h.
insbesondere auf das Klangbild der stimmlichen Intonation rekurriere.
Und Bernsteins Ansicht erscheint einigermaßen plausibel, daß über
diesen expressiven parasprachlichen Kommunikationskanal der Ge-
fühlsstau in der inhaltsbezogenen Kosmisationsweise sehr viel unmit-
telbarer und weniger sublimiert als durch Mechanismen sekundärer
kognitiver Aufordnung affektiv abgeleitet wird.
Nach der Annahme Bernsteins müßte mithin zwischen den nicht-
-sprachinhaltlich expliziten Kommunikationskanälen und der inhalts-
bezogenen Kosmisationsweise eine ähnliche direkte Wahlverwandt-
schaft bestehen wie zwischen der strukturbezogenen Kosmisationsweise
und dem explizit sprachinhaltlichen Kommunikationskanal. Im letzten
Fall drückt sich die Beziehung substantiell in einem hohen Niveau
67 Vgl. B 1, S. 225f..
68 Vg1. B 1, S. 228.
69 Zum parasprachlichen Kommunikationskanal vg1. George 1. Trager: Paralan-
guage: A First Approximation. In: DelI Hymes, ed.: Language in Culture and
Society, 1. c., S. 274-288, mit ausführlicher Bibliographie.
70 Auf diesen "parasprachlichen" Aspekt des metasprachlichen Kommunikacions-
kanals weisen insbesondere Watzlawick, Beavin und ]ackson: Menschliche Kom-
munikation, 1. c., Punkte 2.3 und 2.5, unter den Stichworten "Beziehungsaspekt
der Kommunikation" und "analoge Kommunikation" hin, während gewöhnlich
der merasprachliche Kommunikationskanal unzurassig eindeutig der kognitiven
Seite der Kommunikation zugeschlagen wird.
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kognitiver Organisation und persönlicher Diskretion aus, im anderen
Falle bestünde sie nach der These Bernsteins umgekehrt in einem
niedrigen Niveau kognitiver Organisation und einem Abstellen auf
diffus-emotive Solidarität. Die Beziehung zwischen dem inhaltsbezo-
genen Kosmisationsstil und den nicht explizit sprachinhaltlichen Kom-
munikationskanälen ist in Wirklichkeit jedoch nicht so einfach, wie
Bernstein vorgibt.
Gerade die Manipulation der parasprachlichen und außersprachli-
chen Kommunikationsmedien kann nämlich in hochgradiger kognitiver
Organisation und Reflektiertheit erfolgen. Einmal haben Watzlawick
et al. deutlich gemacht, daß zwischen den parasprachlichen Kommu-
nikationsmedien und den metasprachlichen - letztere sind gewöhnlich
kognitiv besonders komplex organisiert - ein fließender übergang im
Rahmen der allgemeinen Beziehungsdimension von Interaktionspro-
zessen besteht.71 Außerdem sind weder von der Bernstein-Gruppe noch
von Lawton noch von Oevermann die genuin außersprachlichen
Kommunikationsmedien erforscht worden, obwohl das von diesen
Forschern immer wieder als allgemeines Desideratum hervorgehoben
wird.72 Es ist durchaus möglich, daß die genuin nichtsprachlichen
Kommunikationsmedien z. T. ein weitaus höheres Niveau kognitiver
Organisation erforderlich machen, als von Bernstein und Oevermann
angenommen wird.
Bernstein und Oevermann schneiden sich schon deshalb von dieser
Denkmöglichkeit ab, weil sie apodiktisch davon ausgehen, daß Mittel-
schichtangehörige im Wege der Einübung in den strukturbezogenen
(formalen, elaborierten) Sprachverwendungsstil auch automatisch den
inhaltsbezogenen (öffentlichen, restringierten) Sprachverwendungsstil
erlernen. Nach Bernsteins und Oevermanns Annahme besitzen die
Mittelschichtangehörigen eine "bikommmunikative Kapazität", wah-
rend die Unterschichtangehörigen auf einen einzigen Sprachverwen-
dungsstil, nämlich den restringierten inhaltsbezogenen, beschränkt
sind.73 Wenn man nun annimmt, daß mit der Einübung in einen
komplexen Verwendungsstil von Sprache zugleich auch automatisch
die Beherrschung der genuin nicht verbalen Kommunikationsmedien
als Gratisbeigabe vollgültig eingeübt wird, so läßt sich natürlich seiner-
seits das kognitive Ausdrucksniveau der Beherrschung nichtverbaler
Kommunikationsmedien nicht mehr hoch einschätzen.
71 Vgl. Watzlawick u. a.: Menschliche Kommunikation, I. c., S. 53-56, 61-68.
79-91,96-103, 196f..
72 Vgl. etwa Oe. 5, S. 241-243.
73 Vgl. B 1, S. 225, 227, 230; Oe. 5, S. 41.
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Wie auch immer im einzelnen das kognitive Niveau der Beherr-
schung der parasprachlichen, der metasprachlichen und der genuin
nichtsprachlichen Kommunikationskanäle beschaffen ist - und Bern-
steins theoretische Argumentationsfigur würde an Plausibilität gewin-
nen, wenn diese Fragen empirisch geklärt wären -, man wird zu
Recht davon ausgehen können, daß die inhaltsbezogene Kosmisations-
weise in besonders intensivem Maße auf diejenigen paraverbalen und
genuin außersprachlichen Kommunikationsmechanismen rekurriert, die
ein relativ niedriges Niveau an kognitiver Organisation, an individuel-
ler Diskretion, an Objektdifferenzierung und an Verzägerungstoleranz
voraussetzen (wie etwa die nicht reflektierte und nicht strategisch
kalkuliert eingesetze Intonation oder auch der sogenannte "offene
Gesichtsausdruck").
Nun zurück zur spezifisch sprachlichen Kommunikation. Wenn in
der mittelschichtstypischen Primärsozialisation die strukturbezogene
Kosmisationsweise in der Orientierung des Kleinkindes auf die Lebens-
welt und auf sich selbst hin aufgebaut wird, dann ist in ihr mit Not-
wendigkeit zugleich die Kommunikation im explizit sprachinhaltlichen
Kommunikationsmedium betont. Indem jedoch von den Mittelschicht-
eltern dem sprachlichen Kommunikationsmedium in der Sozialisation
konzentrierte Aufmerksamkeit gewidmet wird - genau das ist das
empirische Hauptergebnis, welches Bernstein mit seinen Mitarbeitern
gerade in seinen jüngsten Forschungen erzielt74 -, wird dem Kleinkind
ein besonders komplexer und kognitiv besonders aufwendiger Sprach-
gebrauchsstil anerzogen.
Und der parallele Schluß gilt für die Sozialisation des Unterschicht-
kindes. Die inhaltsbezogene Kosmisationsweise, welche die Unter-
schichtmutter ihrem Kleinkind in der Primärsozialisation vermittelt,
richtet die Erziehungsenergie auf die Einübung der Fähigkeit zur Ma-
nipulation bestimmter nicht-sprachinhaltlicher Kommunikationsmecha-
nismen. Der hierfür aufgebrachte Lernaufwand lenkt von der Ein-
übung eines komplexen sprachlichen Kommunikationsstils ab. Zudem
übernehmen die para- und außersprachlichen Kommunikationsmecha-
nismen, welche das Unterschichtkleinkind zu beherrschen lernt, be-
stimmte Kommunikationsfunktionen, die das Mittelschichtkind durch
die Heranziehung des sprachinhaltlichen Kommunikationsmediums rea-
lisiert: wie etwa den Ausdruck persönlicher Motive und die Differen-
zierung zwischen unterschiedlichen Kommunikationskontexten. Das
Unterschichtkleinkind kann mithin nicht auf die Einübung sprachin-
haltlicher Kommunikationsmechanismen verzichten; diese sind aber in-
74 Vgl. die Untersuchungen B 12, B 13, B 14, B 15.
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nerhalb seiner Sprachperformanzkapazität weniger komplex entwickelt
und auf einen engeren Bereich von Anwendungskontexten beschränkt
als beim Mittelschichtkleinkind. Der unterschichtsspezifische Sprach-
gebrauchsmodus ist also "strukturschwächer" als der mittelschichts-
spezifische.75
Um den Argumentationszusammenhang Bernsteins deutlich zu ma-
chen: die strukturbezogene Kosmisationsweise impliziert eine hohe
Bewertung des sprachlichen Kommunikationsmediums und eine nied-
rige Bewertung nicht- und parasprachlicher Kommunikationsmedien.
Die positiv bewertetende Einstellung gegenüber dem sprachlichen Kom-
munikationsmedium hat jedoch zugleich die Konsequenz, daß dieses
in der Primärsozialisation in besonders gezielter und intensiver Weise
eingeübt wird und auch in den Kommunikationen Erwachsener stets
eine bewußte Pflege erfährt. (Bernstein nennt diese Pflegenhaltung
gegenüber der sprachlichen Kommunikation unglücklicherweise "theo-
retische Einstellung" gegenüber den Möglichkeiten der Sprache.78) Es
ist also teilweise bereits aus der intensiven Einübung sprachlicher Kom-
munikation in der Primärsozialisation und aus der allgemeinen Pfle-
gehaltung gegenüber dem sprachlichen Kommunikationsmittel zu er-
klären, warum der Sprachgebrauchsmodus der Mittelschicht eine so
viel komplexere Organisationsstruktur aufweist als derjenige der Un-
terschicht.
Allerdings kann der gerade durchgeführte Teil der Bernsteinsehen
Argumentation nur erklären, warum die formale kognitive Struktur
des mittelschichtsspezifischen Sprachgebrauchsstils so komplex ist (z.B.
warum dieser zu hohen Abstraktionsleistungen und zur ökonomischen
Gestaltung der Ziel-Mittel-Relation befähigt). Nicht erklären allein
durch den Umstand, daß in der Mittelschicht eine "didaktische Pfle-
gehaltung" gegenüber der Sprachverwendung vorherrscht, während
in der Unterschicht gesprochen wird, ohne auf den Sprechvorgang zu
reflektieren oder didaktisch einzuwirken, läßt sich die hohe Variation
unterschiedlicher Richtungen der Sprachverwendung in der Kommu-
nikation von Mittelschichtangehörigen.
Diese Erklärungslücke kann folgendermaßen gefüllt werden: die hö-
here Bewertung des sprachlichen Kommunikationsmediums gegenüber
nichtsprachlichen und parasprachlichen Kommunikationsmedien be-
wirkt, daß für letztere lediglich ein ziemlich eingeengter Anwendungs-
spielraum bleibt und daß das sprachliche Symbolmedium nahezu alle
Aufgaben der Kommunikation übernimmt. Nicht nur die beträchtli-
75 Vgl. B 1, S. 227-229, 233f.; B 2, S. 20f..
78 Vgl. B 3, S. 36.; B 4, S. 50.
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che kognitive Komplexität des mittelschichtsspezifischen sprachlichen
Kommunikationsstils kann mithin durch die höhere Bewertung des
sprachlichen Kommunikationsmediums in der Mittelschicht als in der
Unterschicht geklärt werden, sondern auch seine weitaus größere An-
wendungsbreite, die sich in der Verfolgung der mannigfaltigsten
Sprachfunktionen ausdrückt. Dieselbe Argumentation gilt dem Sinne
nach für die kausale Beziehung zwischen der niedrigen Bewertung des
sprachlichen Kommunikationsmediums in der Unterschicht und der
niedrigen logischen Komplexität sowie dem engen Anwendungsbereich
des für die Unterschicht typischen Sprachgebrauchsmodus.77
7.334 Schichtbesondere Sprachgebrauchsmodi
Der von den beiden Sozialschichten gewählte unterschiedliche Modus
des Sprachgebrauches läßt sich nun in drei verschiedene Dimensionen
aufschlüsseln: (1) in die verschieden großen und verschieden gearteten
Anwendungsbereiche des sprachlichen Kommunikationsmediums, (2) in
die beiden verschieden hohen Potentiale der innerhalb der zwei se-
paraten Sprachgebrauchsstile erzeugbaren Sprachmuster: Potentiale
hinsichtlich Sprachkomplexität sowie Sprachgeschicklichkeit, hinsicht-
lich kognitiver Durcharbeitung und individueller Explikation, und
schließlich (3) in die schichtunterschiedlichen Geschicklichkeitsniveaus
der Sprachproduktion.
7.3341 Schichtbesondere gesellschaftliche Anwendungsbereiche von
Sprache (schichtspezifische Sprachfunktionen)
Jede der beiden Sozialschichten hat sich aufgrund ihrer unterschiedli-
chen Bewertung des sprachlichen Kommunikationsmediums - viel-
leicht auch im Rahmen einer unterschiedlichen inhaltlichen Ausrich-
tung von Kommunikationsprozessen überhaupt: etwa in der Mittel-
schicht auf die Explizierung individueller Motive abzielend, etwa in
der Unterschicht der Induzierung einer diffusen Solidaritätsplattform
dienend - für bestimmte Aufgabenkontexte entschieden, die mit dem
sprachlichen Kommunikationsmedium angegangen werden sollen.
In der Mittelschicht scheint das sprachliche Kommunikationsmedium
dem Ausdruck der eigenen und der verstehenden "Rollenübernahme"
fremder Motivationen, Gefühle, Einstellungen und Zielorientierungen
zu dienen; es besitzt dort eine Funktion zur Ausbildung strukturierter
77 Vgl. B 2, S. 20-23 und B 3, S. 36.
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und explizierter Ich-Identität und zur übernahme der Rollen fremder
Interaktionspartner, einschließlich ihrer Motive, Einstellungen und.
Ziele.
Wahrscheinlich sind diese beiden Funktionen sozialer Diskretion je-
doch nur Unterdimensionen einer ganz grundlegenden oder ganz all-
gemeinen Sprachfunktion der Distanzierung bzw. der deiktischen De-
tachierung des wahrnehmenden Ich von der Lebenswelt. In einer sehr
frühen Formulierung drückt Bernstein das dahingehend recht treffend
aus, daß die Sublimierung der basalen und für die menschliche Inter-
aktion konstitutiven Sozialgefühle (insbesondere in der Beziehung
zwischen Mutter und Kleinkind) zu einer Spannung zwischen Ich-
Identität und Lebenswelt führe. (Bernstein trägt diese These allerdings
spezifiziert auf die frühkindliche Entwicklung vor.)78 Andere Unter-
dimensionen der Sprachfunktion der Detachierung von der eigenen
Ich-Identität, insbesondere ihrem Gefühlsstau, sind die verschiedenen
Sprachfunktionen der kognitiven Kosmisation: die Funktion der ana-
lytischen Differenzierung einschließlich der Funktion der Induzierung
einer Neugierdehaltung gegenüber neuen Aspekten der Objektwelt
sowie die Funktion der Abstraktion einschließlich der Heraushebung
allgemeiner Regeln der Prozeßsteuerung von Vorgängen der Objekt-
welt, die dann nicht mehr als statische Struktur bzw. als Inventarium
von Dingen angesehen werden kann. (Abheben auf eine reflektierte,
an Prinzipien orientierte Einstellung gegenüber der Erfahrung). Viel-
leicht gehört in diesen Bereich auch noch die Sprachfunktion der kau-
salen Erklärung und Prognose von Abläufen der Objektwelt: sofern
man hier nicht eine ganz neue Dimension sprachlicher Funktionalität,
nämlich diejenige der operativen Kontrolle der Objektwelt, annehmen
will. Schließlich wäre für den mittelschichtsspezifischen Sprachge-
brauch auch noch die Sprachfunktion der sublimierten Expression von
Gefühlsimpulsen zu nennen, sofern diese nicht schon in den verschie-
denen Unterdimensionen der Detachierungsfunktion versteckt läge.
Natürlich stellen die genannten mittelschichtbesonderen Sprachfunk-
tionen hohe Anforderungen an die Komplexität der zu produzierenden
Sprachmuster: insbesondere an die Differenzierung der in ihnen ent-
haltenen Bedeutungssysteme im Rahmen der semantischen Schicht der
linguistischen Sprachstruktur. - Soweit der Bereich von sozialen
Funktionen, den der komplexe Sprachgebrauchsmodus der Mittel-
schicht auszufüllen in der Lage ist.
Der Sprachgebrauchsmodus der Unterschicht ist aufgrund seiner
mangelnden Komplexität, aber auch wegen seiner, verglichen mit dem
78 Vgl. B 1, S. 229.
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Sprachgebrauchsmodus der Mittelschicht, ganz anderen inhaltlichen
Ausrichtung auf folgende vier Funktionen des Sprechens spezialisiert,
welche die verwendeten Sprachmuster nicht der Auflage einer hohel"
kognitiven Komplexität unterwerfen.
(a) Das sprachliche Kommunikatiosmedium wird in der Unter-
schicht eingesetzt, um innerhalb der eigenen Gruppe eine dif-
fuse Solidaritätsbasis zu erzeugen und die Gruppe nach außen
hin über die Verwendung stereotyper Fremdbilder-Formulierun-
gen abzuschirmen. Die Art der Sprachverwendung erlaubt nicht
eine Explizierung und die Rollenübernahme fremder Motive.
Dieser Entindividualisierung entspricht die Erzeugung dessen,
was Durkheim "mechanische Solidarität" genannt hat.
(b) Mit der Solidarisierungsfunktion hängt die Autoritätsfunktion
des unterschichtsspezifischen Sprachgebrauchsmodus zusammen.
Da der inhaltsbezogene, öffentliche, restringierte Sprachge-
brauchsmodus nicht dazu beiträgt, Sprechenden und Angespro-
chenen aus dem Geflecht der gruppengebundenen Sozialbezie-
hungen als abgegrenzte individualisierte Persönlichkeiten her-
auszuheben, kann er die gruppengebundenen Sozialbeziehungen
lediglich passiv zum Ausdruck bringen. Und derartige gruppen-
gebundene Sozialbeziehungen sind natürlich gewöhnlich durch
ein je spezifisches Macht- und Autoritätsgefälle gekennzeichnet.
Eine rationale Diskussion eben gerade der macht- und autoritäts-
strukturierten Sozialbeziehungen der Binnengruppe ist nicht
möglich.
(c) Damit hängt wiederum die dritte unterschichtstypische Sprach-
funktion zusammen. Der Sprachgebrauchsmodus der Unter-
schicht bringt die "objektiven" Unterschiede zugeschriebener
Statuspositionen der Gruppe zum Ausdruck. Insbesondere wird
im Sprachgebrauchsmodus der Unterschicht rigide zwischen
männlichen und weiblichen Geschlechtsrollen (innerhalb des fa-
miliären Rollensystems) unterschieden. Auch das verhindert
tendenziell einen individualisierten Persönlichkeitsausdruck.
(d) Schließlich hat der für die Unterschicht typische Sprachgebrauch
eine Funktion der Aufrechterhaltung des psychischen status quo.
Er erlaubt das expressive Ausleben von Bedürfnissen, die Ab-
leitung von Ängsten, die eben nicht 'wie in der Mittelschicht in
Schuldgefühle sublimiert werden, und die Projektion eigener
Probleme und Mängel auf fremde Außengruppen.79
79 Vgl. B 2, S. 20-26.; B 3, S. 36f.; B 4, S. 53, 55; B 6, S. 92-94.
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Die hier aufgezählten sozialen Sprachfunktionen innerhalb des
Sprachverwendungsmodus der Unterschicht sind natürlich ausgespro-
chen ambivalent. Einerseits schaffen sie, wie Bernstein sagt, eine Ver-
wurze1ung mit dem lokalen Milieu und eine enge Einbindung in die
familiäre und überfamiliäre Verwandtschaftsgruppe.80 Andererseits
lenkt aber gerade die Verfolgung dieser gesellschaftlichen Funktionen
des Sprechens von der Explizierung einer eigenen Persönlichkeit (einer
eigenen strukturierten Ich-Identität), von der Sensitivität für die An-
dersartigkeit des Interaktionspartners, von einer analytischen Kosmi-
sation der Lebenswe1t und von einer operativen und zweckrationalen
Einstellung gegenüber der eigenen Lebensführung ab. Gerade diese ge-
sellschaftlichen Funktionen des Sprechens machen aber eine gewisse
kognitive Komplexität des Sprechvorganges erforderlich. Der Sprach-
gebrauchsmodus der Unterschicht ist nach Bernstein demgegenüber auf
denjenigen engen Bereich von kognitiv wenig anspruchsvollen Sprach-
funktionen eingeengt, in welohem der emotive Gefühlsstau unmittelbar
abgeleitet werden kann.
7.3342 Schichtunterschiedlich hohe Potentiale der innerhalb der beiden
Sprachgebrauchsstile erzeugbaren Sprachmuster: Potentiale hin-
sichtlich Sprachkomplexität sowie Sprachgeschicklichkeit, hin-
sichtlich kognitiver Durcharbeitung und hinsichtlich der Ex-
plikation einer strukturierten Ich-Identität
Der von den beiden Sozialschichten ausgewählte unterschiedliche
Sprachverwendungsmodus prägt nun jedoch auch das Potential der
verwendeten Sprachmuster zur Explizierung der eigenen Persönlich-
keit, zur Diskretion fremder Motive, zur kognitiven Kosmisation der
Lebenswelt usw.: Explikationsmöglichkeiten, welche grundsätzlich von
demjenigen Potential an Sprachperformanzkapazität (diese in ihrem
weitesten Sinne aufgefaßt) abhängig sind, das sich in den schichttypisch
erzeugten Sprachgebrauchsmustern ausdrückt.81 Das jeweilige Potential
der beiden schichtunterschiedlichen Sprachgebrauchsmodi bekommt die
Qualität einer versachlichten kulturellen Realität, die das entscheidende
Vehikel der sekundären Einwirkung der Sprachstruktur auf die Gesell-
schaftsstruktur darstellt. Dieses Potential betrifft, auf das sprachliche
Kommunikationsmedium selbst bezogen, nicht etwa nur die Verknüp-
fungskomplexität der verwendeten Sprachmuster, sondern ebenso auch
80 Vgl. B 4, S. 53f. und 56.
81 Vgl. B 2, S. 20[., 24 und 26.
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die Komplexität der Anwendungsstrategien für das sprachliche Kom-
munikationsmedium.
7.3343 Schichtunterschiedliche Geschicklichkeitsniveaus der Sprach-
produktion (schichtunterschiedliche Sprachperjormanzkapazi-
täten)
Eng damit zusammen, jedoch auf das persönliche oder gruppentypische
Fähigkeitsniveau bezogen, hängt das Niveau der person- oder gruppen-
typischen Sprachgeschicklichkeit, das sich im Laufe der Einübung in
den einen oder den anderen der beiden schichtspezifischen Sprachge-
brauchsmodi einstellt. Der mittelschichtspezifische Sprachgebrauchsmo-
dus zeigt ein hohes Diskretions- und Kosmisationsniveau auf, das sich
auch in einem hohen Niveau an Sprachgeschicklichkeit, bzw. mit un-
seren Worten gesagt: an mittelschichttypischer Sprachperformanzkapa-
zität, niederschlägt.82
Bernstein verbindet theoretisch die schichttypisch produzierten tex-
tuelIen Sprachmuster mit den schichtunterschiedlichen Sprachgebrauchs-
modi über die eben schon erwähnte Dimension der Sprachgebrauchspo-
tentiale zur individuellen Diskretion und analytischen Kosmisation, die
sich auch in schichtunterschiedlichen Potentialen linguistischer Auford-
nung des sprachlichen Materials sowohl niederschlagen als auch wie-
derum von diesem "linguistischen Potential" abhängen. Entscheidend
ist aber in der ersten Phase der Bernsteinschen Theorieentwicklung
nicht so sehr das unterschiedliche Niveau der linguistischen (und kog-
nitiven) Organisation der produzierten Sprachmuster, mithin ihre gram-
matische und semantische Komplexität, sondern der darin zur Erschei-
nung kommende unterschiedliche qualitative Ausdruck der beiden
schichtverschiedenen Kosmisationsweisen.
Die strukturbezogene Kosmisationsweise der Mittelschicht etwa legt
einen starken Nachdruck auf den expliziten Ausdruck individueller
Motive. Die von der Mittelschicht produzierten Sprachmuster müssen
mithin ein höheres Ausmaß an persönlichen Qualifikationen zum Aus-
druck bringen, als das in den von der Unterschicht produzierten
Sprachmustern der Fall ist.83 Tatsächlich kann Bernstein diesen Befund
auch empirisch feststellen. 84 Die inhaltsbezogene Kosmisationsweise der
82 Vgl. B 2, S. 20f., 24.
83 Vgl. B 1, S. 228, insbes. Anm. 2; B 2, S. 21, 23; B 4, S. 51f..
84 Vgl. Bernstein: Social Class, Linguistic Codes and Grammatical Elements, r C.,
und Lawton, 1. C., S. 95.
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Unterschicht dagegen legt Wert auf die Induzierung einer diffusen So-
lidaritätsplattform. Die produzierten Sprachmuster der Unterschicht
bringen das durch (im Vergleich zu Mitte1schicht-Sprachmustern) häu-
figeres Auftreten von Satzabschlüssen mit Floskeln "sympathetischer
Zirkularität" zum Ausdruck, und auch hier konnte Bernstein eine em-
pirische Bestätigung erbringen.85
7.335 Der Zusammenhang zwischen Sprache und Sozialstruktur zn
Bernsteins früher Theorieformulierung
Nachdem Bernstein auf dem gerade beschriebenen Wege einen weiten
Bogen gespannt hat zwischen den schichtspezifischen Kosmisationswei-
sen und den von den beiden Sozialschichten typischerweise produzier-
ten Sprachmustern und als entscheidende Variable hierbei die unter-
schiedlichen Sprachgebrauchsmodi herausgearbeitet hat, prüft er inner-
halb seines theoretischen Gedankenganges noch einmal die Beziehung
zwischen Sprache und Sozialstruktur und entwickelt seine These der
sekundären linguistischen Determination, die eine gewisse Verwandt-
schaft mit Whorfs These der primären Determination der Gesellschafts-
struktur durch die linguistische Sprachstruktur aufweist, keineswegs
jedoch mit dieser verwechselt werden darf.86 (Aber selbst Whorf war
keineswegs in dem eindeutigen Maße ein "primärer Sprachdetermi-
nist" , wie das so oft behauptet wird.87) Im Vollzuge der theoretischen
Entwicklung der verschiedenen sprachbezogenen Konzepte, insbeson-
dere desjenigen der Sprachgebrauchsmodi, hatte sich Bernstein ja ein-
seitig darauf beschränkt, die jeweiligen Sprachgebrauchsweisen ein-
schließlich der von ihnen ausgeübten Sprachfunktionen und der ihnen
zu eigenen Diskretions- und Kosmisationspotentiale von den Bedürf-
85 VgI. B 1, S. 228 und die in Anm. 84 angegebene Literatur.
86 Bernstein bezieht sich etwa in folgenden Arbeiten ausdrücklich auf Whorf: B 1,
S. 226; B 9, S. 12-14. Zunächst scheint Bernstein selbst den Unterschied zu
Whorf nicht eindeutig genug erkannt zu haben. So kommt Lawton zu dem
Eindruck, Bernstein sei zunächst in seiner Theoriebildung sprachdeterministischer
gewesen als in späteren Arbeiten. Vgl. Lawton, l.c., S. S4f., 89f. und 96f.. Das
ist aber sicherlich nicht richtig. Eher könnte man zu dem umgekehrten Schluß
gelangen, Bernstein habe in der mittleren Periode seines Werkes die sprach-
deterministische Komponente seiner Theorie verstärkt - allerdings, und insofern
müssen wir Lawtons Meinung entgegenkommen, allein deshalb, um so gerade
seine sozialdeterministische Dichotomiethese untermauern zu können.
Im übrigen weist auch Oevermann darauf hin, daß Bernsteins "linguistischer
Determinismus" eigentlich ein "sozialstruktureller" sei. Vgl. Oe. 5, S. 212f..
87 VgI. Anm. 29 des ersten und Anm. 29 des zweiten Kapitels unserer Arbeit und
unsere Abschnitte 6.1 und 6.2 (Schluß) sowie 8.1.
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nissen der beiden unterschiedlichen sozialstrukturellen Schichtungslagen
her zu entwickeln. Sicherlich waren umgekehrt diese sozialstrukturellen
Kriterien auch schon im Konzept der Kosmisationsweisen, im Konzept
der Sozialisationsstile und im Konzept der jeweilig wahrzunehmenden
Sprachfunktionen mitberücksichtigt, und insofern trug die frühe Theo-
rieversion von Bernstein auch der Mitkonstitution der Sozialstruktur
durch Wissen und Sprache Rechnung. Aber ohne Zweifel: von schicht-
unterschiedlichen Stilen der Lebensführung her, die jeweils den "objek-
tiven« Rollenmustern der schichtunterschiedlichen Berufssituationen an-
gemessen sind, waren die schichtunterschiedlichen Sprachverwendungs-
weisen letzten Endes und im Kern theoretisch konzipi~rt - und nicht
umgekehrt.
Man könnte also fast mit einer gewissen Berechtigung sagen, daß
Bernstein seine sprachbezogenen Analysekonzepte von einer sozialde-
terministischen Denkfigur aus entwickelt. Dieser Vorwurf wäre aller-
dings deshalb nicht ganz gerecht, weil Bernstein zu verstehen gibt, daß
die schichtunterschiedlichen Kosmisationsweisen ihrerseits schon genuin
sprachlich kostituiert sind. Dasselbe läßt sich von den Anforderungen
des familiären Rollensystems an die Verwendung des sprachlichen
Kommunikationsmediums sagen.
Andererseits ergibt sich nun nach der eigenen Auffassung Bernsteins
die Gefahr einer zirkulären Argumentation: es ist nicht mehr klar, ob
der sprachliche Variablenbereich aus dem sozialstrukturellen abgeleitet
werden muß oder umgekehrt. Zwar ist nach unserer Meinung diese
Frage in einer solcherart simplifizierenden Fassung unsinnig, denn man
wird von einer komplizierten gegenseitigen Konstitutionsverflechtung
von Sprache und Sozialstruktur ausgehen müssen, die lediglich in einem
realtypologischen Modell komplexer funktionaler Wechselbeziehungen
zwischen den einzelnen Werten in den zahlreichen unterschiedlichen
Variablendimensionen des Zusammenhanges von Sprache und Sozial-
struktur beschreibbar ist, vermittels einer in sich selbst rückläufigen
Kette von Relationsaussagen und nicht durch die Hypotasierung ein-
seitiger Kausalsequenzen. Bernstein seinerseits schwankt jedoch zwischen
diesen beiden Möglichkeiten in seiner frühen Theorieformulierung un-
schlüssig hin und her, während er später einem einsinnig kausalistischen
Modell den Vorzug gibt.88 Im ersten Stadium der Bernsteinsehen Theo-
rieentwicklung wird der Zusammenhang zwischen Sprache und Sozial-
struktur etwa folgendermaßen dargestellt:"
88 Indem nämlich die "linguistischen Kodes" in diesen Arbeiten - vgl. etwa B 5
und B 9 - zu inhaltlichen Ausprägungen der Sozialstruktur werden.
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(1) Die unterschiedlichen objektiven Bedingungen der Schichtungs-
lage (einschließlich unterschiedlicher Berufsrollen und unter-
schiedlicher Familienrollenmuster) bedingen schichtunterschiedli-
che Lebensführungen und Sozialisationsstile.
(2) Die schichtdisparaten Lebensführungs- und Sozialisationsstile be-
dingen schichtunterschiedliche allgemeine, alle Objektbereiche
der Lebenswelt durchdringende Kosmisationsweisen. Die Unter-
schicht beschränkt sich auf eine kokretistische inhaltsbezogene
Kosmisationsweise mit niedrigem Potential (a) zur Analyse kom-
plizierter Zusammenhänge der Objektwelt und (b) zum Aus-
druck der individuellen Persönlichkeit. Genau dieses Potential
besitzt jedoch die strukturbezogene Kosmisationsweise der Mit-
telschicht.
(3) Die strukturbezogene Kosmisationsweise der Mittelschicht impli-
ziert (stützt ab, erzeugt?) einen komplexen Sprachgebrauchsstil,
der einerseits einen großen Bereich von Sprachfunktionen er-
faßt - Sprachfunktionen, deren Erfüllung zudem komplizierte
kognitive Kodierungsprozesse erforderlich macht - und der an-
dererseits ein hohes Potential an Diskretionsmöglichkeiten für
individuelle Motivationen und an analytischer Differenzierungs-
möglichkeit hinsichtlich der Objektwelt freisetzt und bei seinen
Trägern ein hohes Niveau an Sprachgeschicklichkeit (Sprachper-
formanzkapazität) impliziert. Das Gegenteil gilt für den Sprach-
gebrauchsstil der Unterschicht, zumal die inhaltsbezogene Kos-
misationsweise der Unterschicht obendrein noch einen Großteil
der Unterschichtkommunikationsenergien auf para- und außer-
sprachliche Kommunikationskanäle abdrängt.
(4) Der komplexe Sprachgebrauchsstil der Mittelschicht erzeugt die
Fähigkeit zur Detachierung vom eigenen Gefühlsstau und damit
zur Explizierung des prinzipiellen Unterschiedes zwischen der
Ich-Identität und den Identitäten der Interaktionspartner sowie
zur analytischen und abstrahierenden Kosmisation der Objekt-
welt. Gerade eine derartige "Spannung zur Welt" ruft der re-
stringierte Sprachgebrauchsstil der Unterschicht nicht hervor;
statt dessen verschreibt er sich der unmittelbaren Ableitung emo-
tionaler Energien. Der komplexe Sprachgebrauchsstil der Mit-
telschicht verstärkt mithin sekundär die in der Mittelschicht
eingespielte strukturbewgene Kosmisationsweise. Der einfache
Sprachgebrauchsstil der Unterschicht stabilisiert statt dessen die
inhaltsbezogene Kosmisationsweise.89
89 Vgl. B 1, S. 226-229.
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(5) Gerade in ihrer sekundären Verstärkung" durch die Sprachge-
brauchsstile entwickeln die schichtunterschiedlichen Kosmisations-
weisen jedoch ein erhebliches Niveaugefälle individualisierender
und kognitiv analysierender Kosmisationsmöglichkeiten zwischen
den beiden Schichten. Man kann nun davon ausgehen, daß die
Kosmisationsweise der Unterschicht ein hohes Maß an kognitiver
Entfremdung einschließlich der Retardierung der Identitätsaus-
bildung impliziert. Die kognitive und auch die Individuierung
beeinträchtigende Entfremdung wird im Prozeß der Primärsozia-
lisierung in der Psyche des Kleinkindes grundgelegt.
Denn der Druck zur intensiven Verbalisierung individueller
Getrenntheit und Andersartigkeit in der Erziehung des Mittel-
schichtkleinkindes hebt für dieses die Bedeutsamkeit der Um-
weltobjekte an; es besteht mithin eine enge Beziehung zwischen
der Individuierungsfunktion des mittelschichttypischen Sprach-
gebrauchstils und seiner Funktion analytischer Kosmisation der
Lebenswelt. Ober den Prozeß der "verbalisierenden Individuali-
sierung" in der Primärsozialisation wird dem Mittelschichtkind
demnach eine ordnende und theoretische Beziehung zur Umwelt
anerzogen. Entscheidend ist diesbezüglich insbesondere die lang-
fristige Zukunftsorientierung, die erst durch den Mechanismus
der "Verzögerung der Impulsableitung", wie er durch das
sprachliche Symbolsystem bereitsgestellt wird, ermöglicht ist und
ihrerseits die Bedeutsamkeit der exakten Beschaffenheit von Ge-
genwartsobjekten, d.h. die Bedeutsamkeit bestimmter ihrer ana-
lytisch isolierten Elemente, Aspekte und Relationen, erhöht. Der
komplexe Sprachgebrauchsstil der Mittelschicht schafft im
Kleinkind eine Tendenz zur formalen und analytischen Auf-
ordnung der Umwelt innerhalb eines expansiven Zeit-, Aus-
dehnungs-, sowie Eigenschaft- und Relationenraumes und somit
die Grundlage zur formalen Begriffsbildung. Der Sprachge-
brauchsstil der Unterschicht verhindert dagegen schon in der
Primärsozialisierung ein hohes Niveau an Weltkonzeptualisie-
rung, das wiederum größtenteils vom Niveau des individuellen
Selbstausdruckes abhängt.uo
Aus der gerade durchgeführten punktweisen Zusammenfassung der
frühen Version der Bernsteinsehen Theorie wird eines deutlich: unsere
unscharfe Formulierung "Kosmisationsweise", die nicht entscheiden
läßt, ob es sich bei dem von diesem Etikett Gemeinten allein um eme
90 Vgl. B 1, S. 227f., 229f., 234; B 2, S. 21f.; B 4, S. 49-52.
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kulturelle Normenstruktur oder vielleicht auch um eine durch "objek-
tive" sozialstrukturelle Bedingungen erzwungene Entfremdungsstruktur
handelt, war durchaus berechtigt. Einerseits ist in Bernsteins früher
Formulierung die schichtspezifische Kosmisationsweise eine subkultu-
relle Normenkonfiguration, die ein bestimmtes subkulturelles Kolorit
zum Ausdruck bringt, andererseits implizieren die inhaltsbezogene Kos-
misationsweise der Unterschicht und der mit ihr verbundene einfache
Sprachgebrauchsstil entfremdende Retardierungen in der Identitätsaus-
bildung und in der kognitiven Entwicklung.
7.336 Vorteile der frühen Bernsteinsehen Theorieformulierung
Die nun zum Abschluß gekommene Darstellung der frühen theoreti-
schen Konzeption Bernsteins, die insbesondere auf die Entwicklung des
sprachbezogenen Variablensystems abheben sollte, veranlaßt zu folgen-
dem Schlußvergleich mit späteren Darbietungsversionen der Bernstein-
sehen Theorie.
(a) Bernstein geht in seiner frühen Theorieversion von einem Kon-
tinuum sozialstruktureller Positionen aus, die er voneinander
weitgehend nach dem mit ihnen verbundenen unterschiedlichen
Ausmaße an Schulbildung graduell differenziert.01 Zwar sind
auch schon nach der frühen Theorieformulierung die Unter-
schiede zwischen der strukturbezogenen Kosmisationsweise der
Mittelschicht und der inhaltsbezogenen Kosmisationsweise der
Unterschicht qualitativer Natur92, andererseits betont Bernstein
jedoch auch, daß der unterschichtspezifische Sprachgebrauchs-
stil ein Individuum nicht notwendigerweise an ein niedriges Ni-
veau der Konzeptualisierung und an einen engen Bereich aus-
drückbarer Ideen fessele. Allerdings würden die kognitiven Pro-
zesse durch den mittelschichtsspezifischen Sprachgebrauchsstil
erleichtert.03 Bernstein geht mithin in seiner frühen Theoriefor-
mulierung noch nicht von einem Modell diametral entgegenge-
setzter schichtspezifischer Kontra- oder Separatkulturen aus. Auf
der anderen Seite wird selbst hier schon die argumentative Funk-
91 Vgl. B 1, S. 224f. und zu diesem schichtungstheoretischen Ansatz von einem
späteren Standpunkt aus - aber nun wieder in derselben Intention (dritte Stufe
der Bernsteinschen Theorieemwicklung!) - B 8, insbes. S. 118f., 124, 126, 132.
Vgl. auch Lawton, 1. c., S. 83.
02 Vgl. BI, S. 224, IU.
08 Vgl. Bernstein: Public Language: Some Sociological Implications of a Linguistic
Form, 1. c., und Lawton, 1. c., S. 85.
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tioiJ. deutlich, die der sprachlichen Hauptvariablen in der mitt-
leren Periode der Bernsteinschen Theorieentwicklung zur Be-
gründung der These totaler Separatkulturen einmal zukommen
wird: da die Werte auf den sozialstrukturellen Variablendimen-
sionen der Schichtung kontinuierlich und nicht dichotomisch ver-
teilt sind, muß Bernstein die qualitativen Unterschiede zwischen
den linguistischen Kodes (zu denen die beiden unterschiedlichen
Kosmisationsweisen inzwischen hypostasiert worden sind) be-
haupten und zuhilfe nehmen, um sein Konzept dichotomischer
Separatkulturen plausibel machen zu können.
(b) Die These von der sekundären Determination der schichtspezifi-
schen Teilgesellschaftsstrukturen durch die schichtunterschiedli-
chen Sprachgebrauchsstrukturen wird im Bezugssystem der Pri-
märsozialisation entwickelt und berücksichtigt eine ganze Anzahl
von interaktiven Dimensionen des Sprechens, die in der Primär-
sozialisation zur Verinnerlichung kommen. Sprachliche Variablen
sind demnach mit sozialstrukturellen Variablen kontinuierlich
über verschiedenste Dimensionen des Interaktionsprozesses ver-
knüpft: die sprachlichen Variablen werden nicht als monolithi-
sches unabhängiges System "aus einem Bereiche außerhalb von
Gesellschaft" eingeführt. Sowohl die sozialstrukturellen als auch
die sprachlichen Faktoren der Schichtungslage werden von der
mittel- bzw. unterschichtsspezifischen Kosmisationsweise her ab-
geleitet. Diese ist jedoch eine Chiffre für das realtypologische
Modell unterschiedlicher Lebensführungen in den beiden Sozial-
schichten, in das konstitutiv sowohl sprachliche wie auch
nichtsprachliche Faktoren eingehen. Es wäre von der frühen
Bernsteinschen Theorieformulierung ausgehend immerhin noch
möglich gewesen, die Aufstellung korrelationstheoretischer For-
schungspläne zu vermeiden (die sich für die spezifische Bern-
steinsche Fragestellung in ihrem Kern, wie sich noch zeigen wird,
gerade nicht eignen), und realtypologische Forschungsprojekte zu
entwickeln.
(c) Bernstein differenziert in seiner ersten Theorieformulierung noch
ziemlich klar zwischen der normativen Dimension der unter-
schiedlichen Sprachgebrauchsstile und der Fähigkeitsdimension
der Kapazitätsniveaus schichtspezifischer Geschicklichkeiten des
Sprechens. In der von uns im Exkurs 6.314 vorgeschlagenen Un-
terscheidung zwischen Sprachperformanzstil, Sprachfunktiönen
und Sprachgebrauchsstruktur auf der "normativen Seite", bei
Bernstein insgesamt zusammengefaßt zum schichtspezifischen
Sprachgebrauchsstil, und Sprachperformanzkapazität auf der
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"Fähigkeitsseite", bei Bernstein bestimmt als Niveau der Ge-
schicklichkeit beim Sprechen, fehlte eigentlich eine Vorstellung
darüber, wie die Norm- und die Fähigkeitsdimensionen einander
in ihren empirischen Werten beeinflussen können. Genau diese iI!
unserer Taxonomie fehlende Vermittlungsinstanz entwickelt
Bernstein theoretisch mit dem Konzept des differierenden Po-
tentials der verschiedenen Sprachgebrauchsstile zur individuellen
Diskretion, zur analytischen Kosmisation und zur Beherrschung
der kognitiv-linguistischen Prozesse im Sprechvorgang - diffe-
rierend angesichts der unterschiedlichen Strukturkomplexität der
typischerweise von den schichtdisparaten Sprachgebrauchsstilen
erzeugten Sprachmuster. Bernstein kann über dieses theoretische
Verbindungsstück zwanglos die These aufstellen, daß der unter-
schichtsspezifische Sprachgebrauchsstil ein niedriges Potential an
kognitiver Organisation impliziert und dieses wiederum ein für
die gesamte Unterschicht kennzeichnendes niedriges Niveau der
Sprachperformanzkapazität hervorruft.
Damit hat aber Bernstein auch die Möglichkeit, ohne logische
und terminologische Brüche zu behaupten, daß der für die Un-
terschicht typische Sprachperformanzstil zur Retardierung der
Entwicklung von Selbstidentität und kognitiver Kosmisationsfä-
higkeit führt: zu einer Entfremdung, welche die grundlegendsten
Beziehungen des Unterschichtsangehörigen zur Welt und zu sich
selbst erfaßt. Bernstein kann mithin in seiner frühen Theoriefor-
mulierung ausdrücklich eine echte Entfremdungshypothese auf-
stellen, und zwar des Inhaltes, daß der Sprachgebrauchsstil der
Unterschicht, seinerseits von der unterschichtstypischen Lebens-
führung bedingt, über Einübung in der Primärsozialisation das
Kleinkind an ein niedriges Niveau sozialer Grundlagenkapazität
und kommunikativer Kapazität (einschließlich der Ausbildung
von Selbstidentität) fesselt. In späteren Theorieformulierungen
dagegen vermag Bernstein nicht mehr so dezidiert die Entfrem-
dungsthese zu vertreten - er schwächt sie dann stets mit dem
Hinweis auf das subkulturelle Kolorit der Unterschicht ab94 -
weil er dann nicht mehr die Möglichkeit hat, "Zwischenvariab-
len" zwischen Sozialstruktur, Sprache und Kognition schlüssig
im Bezugsrahmen des Interaktionsprozesses der Primärsozialisie-
94 Vgl. B 4, S. 53 und 57f. (in diesem Aufsatz herrscht jedoch ansonsten noch die
Entfremdungstheorie vor, vgL S. 50-56); B 9, S. 30; B 10 passim. Zu den
• folkloristischen " Tendenzen der Bernsteinschen Theorie, insbes. auch der von
ihm anvisierten Bildungspolitik, cf. auch Oe. 5, S. 199 (sowie auch die Ge-
genkritik an einer möglichen Entfremdungsideologie bei Bernstein: Oe. 5, S. 244).
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rung zu entwickeln: die Hypostasierung eines interaktionsunab-
hängig definierten »restringierten linguistischen Kodes" der Un-
terschicht verwehrt ihm dann diese theoretische Denkmöglich-
keit.
(d) Der letzte positive Punkt für die Darstellung der frühen Bern-
steinsehen Theorie, auf den wir ausdrücklich hinweisen müssen,
ist bereits wiederholt angedeutet worden: nirgends in seinen spä-
teren Schriften entwickelt Bernstein so ausführlich die verschie-
denen möglicherweise relevanten Dimensionen in der Beziehung
zwischen Kognition, Sprache und Sozialstruktur. Nicht wie im
späteren Konzept der »linguistischen Kodes" werden hier die ein-
zelnen entscheidenden Variablendimensionen, insbesondere aber
auch die Normen-, die Kompetenz- und die Kapazitätsebene, auf
denen diese Dimensionen liegen, miteinander konfundiert.
7.34 Die mittlere Theorieentwicklungsperiode von Bernstein: die lin-
guistische Planungstätigkeit, das Kriterium der Obergangswahr-
scheinlichkeiten und die "linguistischen Kodes"
Die mittlere Epoche der Bernsteinsehen Theorieentwicklung kann ge-
genüber der ersten Epoche nur als Reduktion der theoretischen Kon-
zeptionsbreite und -tiefe aufgefaßt werden, wenn auch in dieser Pe-
riode bestimmte Aspekte der Bernsteinsehen Theorie erstmalig so for-
muliert sind, daß sie einer direkten empirischen überprüfung zugäng-
lich sind. Ein Gesichtspunkt ist für diese Stufe der Bernsteinschen For-
schungsarbeit aus theoretischer Sicht besonders interessant: Bernstein
konzentriert sich nun in der Definition sprachbezogener Variablendi-
mensionen auf die psychische Planungsfunktion während des Sprech-
vorganges.
Es ist deutlich geworden, daß Bernstein in seiner ersten theoretischen
Formulierung eine ganze Anzahl verschiedener sprachbezogener For-
schungsdimensionen ins Spiel brachte, um seine These der sekundären
sprachlichen Determination des Unterschichtlebensmilieus argumenta-
tiv plausibel zu machen. Wahrscheinlich reichte Bernsteins eigener
grundlagentheoretischer Vorstellungsraster damals nicht aus, um den
tatsächlich zwischen diesen Variablendimensionen vorhandenen sowohl
prototheoretisch wie theoretisch-empirisch komplexen Zusammenhang,
der ja auch in der frühen Theorieformulierung nur skizzenhaft ange-
deutet worden war, in seiner vollen prototheoretischen Diffizilität ex-
plizit zu machen. Wie dem auch immer sei, Bernstein trachtete jeden-
falls nunmehr danach, sein grundlagentheoretisches Modell zu verein-
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fachen und suchte deshalb nach einem zentralen Strukturpunkt für die
Sprachgebrauchsmodi, der die zahlreichen disparaten sprachbezogenen
Dimensionen begrifflich zu umfassen und zu erklären in der Lage war.
Zudem imer~ssierte sich Bernstein für ein möglichst einfach zu hand-
habendes Meßinstrument. Er kam so auf die Idee, die beiden unter-
schiedlichen Sprechweisen der Mittelschicht und der Unterschicht am
Kriterium der Komplexität des Planungsvorganges der zu produzieren-
den Sprachsequenzen zu differenzieren. Dieses Kriterium hatte der..
großen Vorteil, ausgesprochen forschungsnah konzipiert zu sein, denn
es ließ sich problemlos am Phänomen der Pausenverzögerung in der
Sprachproduktion, die bekanntlich an den kognitiven Entscheidungs-
knoten-Stellen der grammatischen und semantischen Enkodierung auf-
tritt, empirisch messen. Daß dieses Forschungskonstrukt der Messung
des Enkondiervorganges bzw. der psychisch-kognitiven Planungsfunk-
tion am empirischen Phänomen der Verzögerungspausen während der
Sprachprnduktion theoretisch und operational valide war, hatten psy-
cholinguistische Untersuchungen zur Genüge erwiesen.05 Und Bernstein
erzielte mit seinem für die empirische Forschung operationalisierten
neuen theoretischen Konstrukt ausgezeichnete Ergebnisse; Pausenver-
zögerungen während der Sprachproduktion traten in Kommunikationen
von Mittelschichtangehörigen sehr viel häufiger und von längerer
Dauer auf als in Kommunikationen zwischen Unterschichtsangehörigen.
Bernstein schloß aus diesem Befund, daß die sprachlichen Planungs-
vorgänge in der Kommunikation von Mittelschichtsangehörigen sehr
viel komplexer und in den einzelnen Schaltfiguren kognitiv aufwen-
diger sind als in unterschichtsspezifischen Kommunikationen.P6 Dieses
Resultat: stimmt im übrigen mit empirischen Ergebnissen hinsichtlich
der untersohiedlichen grammatischen und semantischen Komplexität der
mittelschicht- und unterschichttypisch produzierten Sprachmuster übe:-
ein, die Bernstein in späteren Untersuchungen erhielt.P7
Allerdings ist mit den gerade angedeuteten empirischen Ergebnissen
trotzdem die Frage nicht aus dem Wege geräumt, was denn nun eigent-
lich das Verzögerungsphänomen tatsächlich mißt. Bernstein bezieht das
empirisch beobachtbare Verzögerungsphänomen sicherlich zu recht theo-
retisch-interpretativ auf den psychischen Planungsvorgang während
und vor der jeweiligen Sprachproduktion. Er stellt dann jedoch die
unserer Meinung nach falsche Zusatzbehauptung auf, die übergangs-
P5 Vgl. Anm. 47 dieses Kapitels.
P6 Vgl. B 5, S. 81f..
97 Vgl. Bernstein: Social Class, Linguistic Codes and Grammatical Elements, 1. C.,
uncl. Lawton, 1. C., S. 95f..
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wahrscheinlichkelten, die zwischen den Sequenzelementen eines pro-
duzierten Textes beobachtbar sind, seien dem kognitiv-enkodierungs-
mäßigen Planungsvorgang während der Sprachproduktion äquivalent.
Nun hat bereits Lawton darauf hingewiesen, daß die übergangswahr-
scheinlichkeiten zwischen den einzelnen Segmenten eines Textes nicht
eindeutig die grammatische und semantische Komplexität der textim-
manenten linguistischen Struktur erfassen, da es ja festeingeübte <"ri-
tuelle") Sequenzen von beträchtlicher linguistischer Komplexität mit
hohen übergangswahrscheinlichkeiten gibt.98 Auf die Differenzierungs-
versuche, die Bernstein daraufhin mit seiner Kodekonzeption hinsicht-
lich verschiedener Arten von übergangswahrscheinlichkeiten durchge-
führt hat, brauchen wir an dieser Stelle nicht einzugehen, denn sie
verändern keineswegs die Tatsache, daß übergangswahrscheinlichkeiten
nicht eindeutig linguistische Komplexität messen können.
Noch bedenklicher ist jedoch ein anderer Aspekt der Gleichsetzung
von linguistischer Planungskomplexität und niedriger textueller über-
gangswahrscheinlichkeit. Wird die Planungsfunktion des linguistischen
Kodierens in diesem Sinne interpretiert, dann schließt man aus ihrem
Leistungsbereich alle pragmatischen Komponenten im Enkodiervorgang
aus. Bernstein isoliert auf diesem Wege das System seiner sprachbezo-
genen Variablen - in seiner neuen Formulierung: das Konzept der
"linguistischen Kodes" - von allen auf den pragmatischen Funktions-
zusammenhang der Kommunikation bezogenen, d.h. also "mehr sozio-
logischen", Aspekten. Diese isolierende Einengung gilt zwar strengge-
nommen nur für die definitorische Bestimmung der Konstellation
sprachbezogener Variablen selbst und nicht etwa auch für die theore-
tisch-empirisch ausgesagten Außenverflechtungen der Sprachgebrauchs-
kodes mit sozialstrukturellen und psychischen Faktoren, über die Bern-
stein allerdings nun sehr schematisch Aussagen trifft. Gerade die
Ausklammerung soziologischer Gedankengänge im definitorischen An-
satz hat aber die forschungslogische Funktion, die soziologische und
die psychologische Ebene der Bernsteinschen Theorieformulierung in
eine nur korrelative Außenbeziehung zum jetzt autonom aufgefaßten
System sprachlicher Variablen zu bringen. In der ersten Theorieformu-
lierung dagegen war es möglich, von einer komplexen gegenseitigen
Konstitutionsbeziehung von Sprache und Sozialstruktur auszugehen -
gerade weil ein definitorisches Kontinuum zwischen mehr sozialstruk-
tur- und handlungsbezogenen Variablendimensionen an seinem einen
Ende und mehr sprachimmanenten Variablendimensionen am anderen
Ende des Kontinuums bestand.
98 Vgl. Lawton, I. C., S. 98.
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Wäre von Bernstein nicht das empirisch operationalisierbare Krite-
rium der Planungstätigkeit mit dem Kriterium der übergangswahr-
scheinlichkeiten gleichgesetzt worden, dann hätte er immerhin noch die
Möglichkeit gehabt, all die situationellen Komponenten der kommu-
nikativen Kompetenz zu berücksichtigen, welche in den Enkodiervor-
gang während der Sprachproduktion (und natürlich auch in den De-
kodiervorgang während des Verstehensvorganges) eingehen, nicht aber
im strengen Sinne linguistischer Natur sind, sondern den interaktiven
Rollenkontext und die in diesem zu betreibenden Interaktionsstrategien
betreffen. Genau das ist das breite Interessenspektrum, das neuerdings
Oevermann an den stets situationsgebundenen Enkodiervorgang der
Sprachproduktion heranträgt. Oevermann geiht für seine angelaufenen
neueren Forschungsvorhaben davon aus, daß der linguistische Enko-
diervorgang während der Sprachproduktion vom situativen Komplex
der in der gerade ablaufenden Kommunikation gespielten Rollenmuster
einschließlich einer Tiefenschicht von über das familiäre Rollensystem
im Wege der Primärsozialisation erzeugten biographisch verankerten
Indentitätsstrukturen abhängig ist und systematisch mit der Verände-
rung derartiger Rollenkomplexe in neuen Situationen variiert. Oever-
mann will auf diesem Wege - indem er nämlich systematisch die llI-
stitutionellen und subinstitutionellen Rollen- und Interaktionskontexte
variiert, in denen, situativ eingebunden, entsprechend unterschiedliche
Kommunikationsprozesse ablaufen - zu einer empirisch betriebenen
systematischen soziologischen Pragmatik vorstoßen.99
Allerdings wäre selbst dann, wenn man die pragmatischen Orientie-
rungskomponenten des sprachlichen Planungsvorganges in die Analyse
einbeziehen würde, all das an Faktorenvariablen ausgeschlossen, was
erst im kommunikativen Interaktionskontext jenseits der textmanifesten
Ebene konstituiert wird, wie etwa der Gesamtbereich der sozialen
Grundlagenkompetenz, beim frühen Bernstein konzeptualisiert in den
Theoremen der inhalts- und der strukturbezogenen Kosmisationsweisen,
oder was den eigentlichen Sprechvorgang übergreifende Interaktions-
strategien und die entsprechenden Wissensbestände anbelangt. (Und
hier liegt auch die prinzipielle Beschränktheit des Oevermannschen For-
schungsansatzes !)
Zu betonen ist aber, daß Bernstein im zweiten Stadium seiner Theo-
rieentwicklung sich nicht etwa nur ganz eng auf den linguistischen
Planungsaspekt explizit sprachlichen Handelns beschränkt, sondern die
Einengung seiner Perspektive noch einmal dadurch steigert, daß er in
99 Vgl. Oe. 5, S. 195f..
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dieser Arbeitsperiode allein das zur Kenntnis nehmen will, was sich
von der verbalen Planungstätigkeit explizit in produzierten textgebun-
denen Sprachmustern niederschlägt. Diese zusätzliche Einschränkung
wird durch die Einführung des Kriteriums der übergangswahrschein-
lichkeiten als zweitem Definienten für die "linguistischen Kodes" be-
wirkt und durch dessen nicht plausible Gleichsetzung mit dem ersten
Definitionskriterium, nämlich demjenigen der sprachlichen Planungs-
tätigkeit. Die zusätzliche Zuspitzungseiner Definition des linguistischen
Kodes veranlaßt Bernstein in der Forschungspraxis zu einer permanen-
ten Verwechslung des pragmatischen Gesamtsystems sprachlicher Ko-
devariablen (der Sprachgebrauchsstruktur, der Sprachfunktionen, des
Sprachperformanzstiles, eigentlich auch: der Kosmisationsweise) mit
der textimmanenten Ebene der Sprachmuster. lOo Und gerade indem
Bernstein nun prätendiert, daß alle Aspekte des kommunikativen Ge-
samtsystems, mithin auch die pragmatischen, sich auf der textimmanen-
ten Ebene kristallisieren, erhalten seine linguistischen Kodes eine über-
soziale sphärenautonome Dignität. Genau die theoretische Herausstel-
lung der Sphärenautonomie der linguistischen Kodes dient dann aber
paradoxerweise der sozialdeterministischen These Bernsteins, die So-
zialstruktur westlich-kapitalistischer Gesellschaften sei in zwei nicht
mehr gegenseitig in ihrem Kernbestand kommunikable separat- bzw.
kontrakulturelle Schichtungssysteme dichotomisiert, aus deren struktu-
rellen Fängen es keine gruppenweise und gesellschaftspolitisch relevante
Befreiungsmöglichkeit gebe.
Innerhalb des Argumentationszusammenhanges der Bernsteinschen
Theorie hat natürlich die Einschränkung und Zuspitzung des zunächst
noch sehr breiten Konzeptualisierungsbereiches der sprachlichen Varia-
blen auf die Sprachgebrauchskodes ("linguistischen Kodes"), definiert
am Kriterium der Planungskomplexität und der übergangswahrschein-
lichkeiten, eine ganz bestimmte strategische Funktion. Die Umdefinition
der komplex dimensionierten Sprachgebrauchsweisen in psychisch und
textuell eindimensionale "linguistische Kodes" hat die theoretische Kon-
sequenz, daß die subjektive Aneignung der Sozialstruktur (insbesondere
in der Sozialisation, aber auch in allen übrigen Interaktionssituationen)
als vollständig passive Reaktion auf diese konzipiert werden muß, und
von dieser Aneignung führt dann kein Weg mehr zu innovativen Neu-
produktionen von Elementen der Sozialstruktur in entäußerungsfähigen
Interaktionen.
100 Das kritisiert auch Oevermann, vgl. Oe. 5, S. 187 und 201. Allerdings muß der
Gerechtigkeit halber hinzugefügt werden, daß Oevermann mitunter selbst zu
dieser forschungslogisch und grundlagentheoretisch fehlerhaften Gleichsetzung
neigt. Vgl. Oe. 5, S. 205f..
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7.341 Unterschichtsubkultur und Entfremdung
Nur über eine derartige, die Wissensdialektik zwischen Individuum
und Gesellschaft ignorierende Sicht der Aneignung von Sozialstruktur
ist es Bernstein möglich, zu seiner These konträr entgegengesetzter Sub-
kulturen des Schichtungssystems zu kommen. Das subkulturelle Milieu
der Unterschicht hält den Angehörigen der Unterschicht gerade deshalb
unentrinnbar gefangen, weil dieser im Rahmen eines starr vorstruktu-
rierten Sprachgebrauchskodes gezwungen ist, immer wieder die Wert-
muster und Normkonfigurationen der Unterschichtsubkultur zu inter-
nalisieren - ohne daß er noch fähig wäre, andere Rollenfigurationen,
wie etwa diejenigen des Mittelschichtangehörigen, zu spielen, der sei-
nerseits nach Bernstein genau diese Fähigkeit zum Spiel der Unter-
schichtrollenmuster besitzt. lOt Die Bernsteinsehe Subkultur der Unter-
schicht in westlich-kapitalistischen Gesellschaften ist also keineswegs
exakt mit dem identisch, was Yinger in seinem bekannten Aufsatz als
"Kontrakultur" versteht.102
101 Vgl. B 1, S. 22M.; B 4, S. 53f. und 57f.; B 5, S. 65; B 6, S. 96; B 7, S. 114f.;
B 9, S. 22, 27f.. Auch Oevermann vertritt die These von der bikommunikativen
Kapazität des Mittelschichtangehörigen im Gegensatz zur Beschränkung des Un-
terschichtangehörigen auf den restringierten Kode. Vgl. Oe. 5, S. 41. Wir selbst
wollen die These von der grundsätzlich bikommunikativen Kapazität des Mittel-
schichtangehörigen angesichts der Unbeholfenheit, ja Unfähigkeit vieler Lehrer,
Verwaltungsbeamter, Sozialarbeiter und Psychotherapeuten, die Sprachbarriere
zur Unterschicht zu überwinden, zumindest in Zweifel ziehen.
102 "Durch das Nomen in ,Kontrakultur" versuche ich Aufmerksamkeit für den
normativen Aspekt der zu studierenden Phänomene hervorzurufen und durch das
qualifizierende Präfix Interesse für deren Konfliktaspekte."
- J. Milton Yinger: Contraculture and Subculture. In: ASR, Vgl. 25 (1960),
S. 625-635, daselbst S. 629, Anm. 10. Yinger fährt fort: "Ich schlage die Ver-
wendung des Begriffes ,Kontrakultur' vor für diejenigen Fälle, in denen das nor-
mative System einer Gruppe als eines seiner Hauptelemente ein Thema des
Konfliktes mit den Werten der Gesamtgesellschaft enthält, in denen die Per-
sönlichkeitsvariablen direkt einbezogen sind in die Entwicklung und Aufrechter-
haltung der Gruppenwerte und in denen die Gruppennormen allein dann ver-
standen werden können, wenn man die Beziehung der Gruppe zu einer umge-
benden dominanten Kultur beachtet. Keines dieser Kriterien trennt das Phänomen
der Kontrakultur definitiv vom Phänomen der Subkultur, weil beide Kontinua
darstellen (nämlich ein identisches Kontinuum zwischen beiden Erscheinungen -
F. S.) .
. . . Die Werte der meisten Subkulturen konfligieren wahrscheinlich in gewis-
sem Ausrnasse mit den Werten der Hauptkultur. In einer Kontrakultur jedoch
ist das Konfliktelement zentral; viele ihrer Werte sind in der Tat eindeutige
Entgegensetzungen der Werte der dominanten Kultur. i\hnlich sind Persönlich-
keitsvariablen in den Aufbau und die Aufrechterhaltung aller Kulturen und Sub-
kulturen verwickelt, aber gewöhnlich wird der Einfluß der Persönlichkeit ka-
nalisiert in Variationen über ein Thema, das Teil der Kultur ist. In einer Kontra-
kultur auf der anderen Seite drückt das Thema selbst (,direkt' - F. S.) die
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Xhnlichkeit hat Bernsteins Unterschichtsubkultur insofern mit Yin-
gers Kontrakultur, als das Lebensmilieu der Unterschicht (einschließ-
lich seines Rollensystems und seines Sprachgebrauchskodes) Ausdruck
einer sozialpsychologisch faßbaren Depravation bzw. subjektiv erfah-
renen Entfremdung der Unterschichtangehörigen, d.h. ihres Ausschlus-
ses von erstrebten Werten und Gütern der westlich-kapitalistischen
»überflußgesellschaften", ist. Die Entfremdung des Unterschichtange-
hörigen in diesen Gesellschaften kristallisiert sich in doppelter Weise.
Einerseits führt sie zu bestimmten Wertkonstellationen, Normen-
systemen und Rollenmustern, welche die Depravation normativ-wis-
sensmäßig zu Regelsystemen verarbeiten, die das Milieu trotz der
Vorenthaltung wichtiger gesellschaftlicher Güter lebensfähig erhalten.
Keineswegs fallen in den Bereich dieser Regelsysteme lediglich Sinn-
deutungen, ob nun »retreatistischer" oder fundamentaloppositioneller
Grundhaltung. (Letzteres nimmt Yinger an.) Viele normative Regeln
der Bernsteinsehen Unterschicht sind lediglich unbewußt erzwungen:
wie etwa die distanzierte Werthaltung gegenüber der Verwendung des
sprachlichen Kommunikationsmediums in alltäglichen Interaktionskon-
texten, insbesondere denen der Primärsozialisierung.108
Andererseits führt die Entfremdung des Unterschichtangehörigen zu
einer Reduzierung der für die Bewältigung der Lebenspraxis notwen-
digen personalen, sozialen und kommunikativen Geschicklichkeit: der
Kapazitäten zur Ausbildung von Ich-Identität, zur Interaktionssteue-
rung und zur sprachlichen Kommunikation (mit ihren diversen Unter-
dimensionen). Die Erniedrigung dieser Kapazitätsniveaus ist zwar zum
Großteil eben auf den ungünstigen Einfluß der entfremdungsspezifi-
schen Wert-, Normen-, Rollen- und Wissenssysteme des unterschicht-
spezifischen Lebensmilieus zurückzuführen. Man könnte das »normativ
übertragene Entfremdung" nennen.
Zudem sollte man jedoch annehmen, daß die Erniedrigung der sozia-
len, individuierungsmäßigen und kognitiven Kapazitätsniveaus des Un-
Tendenzen der Personen aus, die Angehör,ige dieser Neb.enkultur sind.... Als
reiner Idealtypus ... fordert die Subkultur für ihr Verständnis nicht die inten-
sive Analyse ihrer Interaktion mit der Gesamtkultur; d. h. ihre Normen sind
nicht in einem entscheidenden Ausmaße ein Ergebnis jener Interaktion. Dagegen
kann eine Kontrakultur allein verstanden werden, indem man der Interaktion
ihrer Trägergruppe mit der umgebenden (etablierten - F. S.) Gesellschaft volle
Aufmerksamkeit schenkt." - Yinger, 1. c., S. 629. Die normative Orientierung
und das entsprechende Verhalten der Kontrakultur kann "interpretiert werden
als die (von einer Schicksalsgemeinschaft - F. S.) geteilte (in kulturellen Kos-
misacionsleistungen geprägte - F. S.) Antwort auf eine frustrierende Umwelt."
- Yinger, 1. c., S. 330.
108 Vg1. B 2, S. 20f.; B 13, S. 12-17; B 14, S. 312, 321, 327-331; B 15 passim.
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terschichtangehörigen auch auf die Lebenskraft raubenden Belastungen
seiner beruflichen und häuslichen Existenz zurückzuführen sind: auf
die monotone Arbeit etwa am Fließband, die Zurückdämmung aller
persönlichen Impulse durch die totale Unterordnung im Herrschafts-
system der Arbeitsorganisation, auf die Einschränkung seiner persön-
lichen Ausbreitungsmöglichkeiten in beschränkten Wohnverhältnissen,
auf die engen wirtschaftlichen Grenzen, die seinem Lebenswandel ge-
setzt sind. Man könnte dies "Erschöpfungsentfremdung" oder gar
"Tretmühlenentfremdung" nennen. (Von marxistischer Seite wird ge-
wöhnlich dieser Aspekt der impliziten Bernsteinsehen Entfremdungs-
theorie herausgearbeitet.)
Wenn auch Yinger stärker die bewußt thematisierten normativen
Aspekte des unterschichtsspezifischen Wert-, Normen- und Rollensys-
tems herausarbeitet als Bernstein und explizit nur über die "normativ
übertragene Entfremdung" handelt (wobei er allerdings den Begriff
"alienation" nicht benutzt!), um sein Konzept der Kontrakultur zu
kennzeichnen, so ist doch beiden Autoren gemeinsam, daß sie den
Entfremdungsaspekt des Unterschichtlebensmilieus zur Andeutung brin-
gen.
Bernsteins Konzept der Unterschichtsubkultur unterscheidet sich je-
doch in einem anderen wichtigen Punkte von Yingers Konzept der
Kontrakultur (das übrigens Yinger nicht auf kulturelle Lebensmilieus
von Unterschichten beschränkt; andere Anwendungsbereiche sind die
oppositionelle ]ugendkultur in komplexen Industriegesellschaften und
die verschiedenen Subgruppen abweichenden Verhaltens). Yinger hält
für den kontrakulturellen Aspekt eines gruppenspezifischen Lebensmi-
lieus für unverzichtbar, daß dieses explizite Gegenwerte, Gegennormen
und Gegenwissenssysteme zum vorherrschenden gesamtgesellschaftlichen
Kultursystem thematisiere.104 Auf derartige explizit kontrakulturelle
Thematiken findet sich in den Darstellungen von Bernstein und Oever-
mann nicht der geringste Hinweis.
Lediglich Oscar Negt versucht Bernsteins Konzeption in diesem
Sinne zu reinterpretieren.105 Zwar wird Negt damit nicht der Bernstein-
104 Vg1. Yinger, 1. c., S. 633f. und Yingers Definition, die wir in Anm. 102 dieses
Kapitels wiedergaben.
105 Vg1. Oskar Negt: Soziologische Phantasie und exemplarisches Lernen. Zur Theo-
rie der Arbeiterbildung. Frankfurt 1969, Kap. 111 »Sprachbarrieren und Lern-
motivationen". Negt stützt sich in seinem Versuch, Bernsteins unterschichtspezi-
fischen restringierten Sprechkode im Sinne eines kontrakulturellen Wert-, Nor-
men- und Wissenssystems entfremdungstheoretisch zu reinterpretieren, auf die
empirische Untersuchung von Popitz, Bahrdt, ]üres und Kesting zum Gesell-
schaftsbild des Industriearbeiters und hier insbesondere auf die von den Autoren
erhobenen Topoi der Lebensweltkosmisation vom Arbeiterstandpunkt aus. Vg1.
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sehen Intention gerecht; er weist aber so legitimerweise auf einen ent-
scheidenden Mangel der Bernsteinsehen Theoriekonzeption in dessen
mittlerer Arbeitsphase implizit hin: nämlich darauf, daß Bernstein die
Wissensebene in seiner damaligen Darstellung der Unterschichtsubkul-
tur und ihres Sprachgebrauchskodes vollständig ignoriert hat. (Und
unserer Meinung nach kann die Bernsteinsehe Theorie lediglich dann
gesellschaftspolitische Befreiungsstrategien aus der Unterschichtentfrem-
dung anleiten, wenn sie die soziogene Kraft jener von Yinger bezeich-
neten kontrakulturellen Themen beachtet.) Zwar muß man Bernstein
wahrscheinlich hinsichtlich des empirischen Sachverhaltes beipflichten,
sollte das Fehlen jedes Bezuges auf kontrakulturelle Themen in seiner
Darstellung der Unterschichtsubkultur auf die These hindeuten, in der
Unterschicht westlich-kapitalistischer Industriegesellschaften sei eben
gerade das Fehlen derartiger Kontrathematiken typischerweise zu ver-
zeichnen: eine besonders sublime Form der Entfremdung, welche die
beherrschten Massen politisch bewußtlos hält.106 Aber das entschuldigt
keineswegs das Versäumnis Bernsteins, nicht auf die prototheoretischen
"Bewußtseinsschienen" jener Bewußtlosigkeit hingedeutet zu haben, auf
denen ebensogut auch fundamentaloppositionelle Kontrathematiken zur
gesellschaftlichen Explikation gelangen könnten, sofern in der gesamt-
gesellschaftlichen Konstellation westlich-kapitalistischer Industriegesell-
schaften irgendwelche Strukturkrisen in Erscheinung träten (vielleicht
gerade angeleitet von soziogerien Impulsen aus dem subkulturellen
Unterschichtmilieu).
Dieser Unterschied des Bernsteinschen Konzeptes der unterschichts-
spezifischen Subkultur zu Yingers Konzept der Kontrakultur sollte je-
doch nicht dazu verführen, ersteres mit Yingers Begriff der Subkultur
gleichzusetzen. Yingers Begriff der Subkultur bezieht sich auf sozio-
kulturelle Aggregate, die sich aufgrund wertmäßiger, normativer und
wissensmäßiger Spezialisierung von der übrigen Gesellschaft isoliert
haben. (Ein besonders treffendes Beispiel hierfür sind bestimmte reli-
giöse Sekten, die sich von der übrigen Gesellschaft ganz oder doch in
bestimmten Aspekten ihrer Lebensführung abzukapseln versuchen: wie
etwa die Hutterer oder auch die Mormonen.)107 Genau das scheint
Negt, 1. c., Abschnitt IU, 1 "Die Funktion der sozialen Topik". Cf. auch Anm.
117 dieses Kapitels.
106 Vg1. Max Horkheimer und Theodor W. Adorno: Dialektik der Aufklärung. Phi-
losophische Fragmente. Amsterdam 1947, S. 50-56. Theodor W. Adorno: Sozio-
logie und empirische Forschung. In: Ernst Topitsch, Hg.: Logik der Sozialwis-
senschaften. Köln und Berlin 1965, S. 511-525, daselbst S. 512-515, 518-523f..
Herbert Marcuse: Der eindimensionale Mensch. Neuwied und Berlin 1967, S.
49f. und 267.
107 Vg1. Yinger, 1. c., S. 628L.
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jedoch Bernstein mit seinem sozialdeterministischen Theorem der se-
kundären sprachlichen Determination des unterschichtspezifischen Le-
bensmilieus nicht gemeint zu haben, denn das würde eine primäre De-
termination des unterschichtsspezifischen Lebensmilieus durch altange-
stammte normative (mithin auch sprachliche) Komponenten einer im
Yingerschen Sinne expliziten Subkultur der Unterschicht bedeuten.
Gerade jener interessante Aspekt der Bernsteinschen Theorie, daß die
Lebensführung im UnterschichtmiIieu durch reduzierte Kapazitätsni-
veaus gekennzeichnet ist (und das deutet auf Entfremdung hin!), käme
in der Gleichsetzung von Bernsteins unterschichtsspezifischem Lebens-
milieu mit Yingers Konzept der Subkultur zu kurz. (Trotzdem: obwohl
Bernsteins Konzept des unterschichtsspezifischen Lebensmilieus weder
vollständig mit Yingers Begriff der Kontrakultur identisch ist noch
mit dessen Konzept der Subkultur, haben wir bisher und werden wir
weiterhin die beiden Begriffe der Kontrakultur und der Subkultur
synonym mit Bernsteins Konzept des unterschichtspezifischen Lebens-
milieus verwenden. Sofern überhaupt die Vorstellung von einer unter-
schichtsspezifischen Teilkultur im Bernsteinschen Theorierahmen ver-
mittelt werden soll, ist allerdings - geht man strikt von Yingers Be-
griffsbestimmungen aus - Yingers Begriff der Kontrakultur bzw. unser
eigener Begriff der Separatkultur angemessener als der Yingersche Be-
griff der Subkultur.)
7.342 Oevermanns Adaption der Bernsteinschen Konzeption der »lin-
guistischen Kodes"
Was Oevermanns Adaption der sprachbezogenen Konzepte von Bern-
stein anbelangt, so übernimmt er den Begriff des Sprachgebrauchskodes
in seiner reduzierten Version, ohne jedoch den Sprachgebrauchskode
wie Bernstein mit dem Rollensystem der schichtspezifischen Subkultu-
ren gleichsetzen zu wollen. ,Bei Oevermann wird der Unterschied zur
frühen Konzeption von Bernstein sehr deutlich. Während dort die
Sprachgebrauchsweise als symbolische Vermittlung zwischen Sozial-
struktur auf der einen Seite, Handeln, Ich-Identität und Kognition auf
der anderen Seite definiert warl08, wird nun die Sozialstruktur zum
Vermittler zwischen dem formalen System einer Kultursprache (la lan-
gue) und dem die Performanz (la parole) steuernden Auswahlregel-
system des Sprachgebrauchskodesl09•
108 Vgl. B 4, S. 43f., 49f.; und das Postskriptum zu diesem Aufsatz 1m Sammel-
band von Hymes, 1. C., S. 259R.
109 Vgl. Oe. 5, S. 212f..
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Jenes Auswahlregelsystem des Sprachgebrauches steuert nicht etwa
auch die übersprachlichen Interaktionsstrategien der Interaktionspartner
und erfaßt somit nicht den Gesamtkomplex der von uns erwähnten Di-
mensionen kommunikativer Interaktionen. Lediglich als Eingabe in das
psychische System der Auswahl aus den linguistischen Formen werden
die Merkmalskomponenten der Interaktionssituation zur Kenntnis ge-
nommen. Die Frage, innerhalb welcher Handlungssequenzen und In-
teraktionsstrategien die ausgewählten Sprachformen zur Anwendung
gelangen sollen und in welcher Sprachgebrauchsweise sie präsentiert
werden müssen, kann innerhalb des Oevermannschen Sprachgebrauchs-
kode - dieser aufgefaßt als Auswahlregelsystem - nicht berücksich-
tigt werden. Zwar muß man Oevermann zugute halten, daß er Bern-
steins Kodekonzeption (1) mit einem operationalen Kriterium für des-
sen empirische Feststellung und überprüfung zu versorgen sucht (mit
einem Test zur Situationsangemessenheit in Parallelität zum linguisti-
schen Grammatikalitätstest), daß er (2) den Sprachgebrauchskode zu-
sammen mit den normativen Regeln des Rollensystems in ein analyti-
sches Komponentensystem des Handelns einzulassen versucht, daß er
(3) außerdem den Sprachgebrauchskode "vertikal" zu differenzieren
versucht, indem er eine an grundlegende Komponenten der Interak-
tionssituation gebundene Elementarschicht des Sprachgebrauchskodes
von einer biographischen Schicht trennt und auch interessante for-
schungsstrategische überlegungen zur empirischen Isolierung dieser
Schichten unternimmt, und daß er (4) schließlich den forschungslogi-
schen Status der theoretischen Konzeption des Sprachgebrauchskodes
diskutiert und dabei hin- und herschwankt zwischen der nominalisti-
schen Auffassung des Sprachgebrauchskodes als einem rein formalen
Theorem, das wissenschaftliche Prognosen erlaube, nicht aber in der
empirischen Realität eindeutige Referenten aufzuweisen brauche (Car-
nap) und der realistischen Auffassung des Sprachgebrauchskodes als
unbewußtem Wissenssystem der InteraktionspartnerYo Aber all diese
außerordentlich interessanten Präzisierungen lassen nicht darüber hin-
wegtäuschen, daß Oevermann - sieht man einmal von seinen jüngsten
Projektarbeiten zum Thema "Elternhaus und Schule" ab111 - hinter
110 Zu (1), also zum Test situativer Angemessenheit: Oe. 5, S. 202-205; zu (2),
-alrozum- integralen- Kömponentensystem für Handeln und Spreche;;-Oe. 5~ S.
188, 204, 207-209; zu (3), also zur "vertikalen" Differenzierung der Sprach-
gebrauchskodes: Oe. 5, S. 190-196, 204f., 207f.; zu (4), also zur Reflexion
über den forschungslogischen Status des Kodekonstruktes: Oe. 5, S. 203f., 219
Anm. 40, 223f. (Zum Punkt (4) vergleiche auch Kap. 6, Anm. 95.)
111 Vgl. Kap. 4, Anm. 6 und 18; Kap. 7, Anm. 4.
394
die prototheoretische Vielfalt der ersten Theoriekonzeption von Bern-
stein zurückfällt.
7.343 Fragen, die aus Bernsteins und Oevermanns Konzeption der "lin-
guistischen Kodes" ausgeschlossen sind
Abschließend stellt sich mithin die Frage, was an (grundlagen-) theo-
retischen Aspekten in den präzisierten Kodekonzeptionen von Bernstein
und Oevermann ausgeschlossen wird - Aspekte, die Bernstein ur-
sprünglich angedeutet hatte oder die doch im Gesamtzusammenhang
der Bernsteinschen Theorie zumindest beachtet werden müßten:
(1) Der Gesamtbereich der sozialen und kommunikativen Kompe-
tenz, ';'ie wir ihn in einer Taxonomie von Sprachvariablendi-
mensionen aufzuschlüsseln versuchten, wird von Bernstein und
Oevermann fast vollständig ignoriert. Eine interessante explo-
rative empirische Studie haben hierzu Schatzman und Strauss
geliefert.112 Die Autoren behaupten hinsichtlich des Unterschicht-
lebensmilieus keinenverselbständigten Sprachgebrauchskode, son-
dern sie zielen auFschichtunterschiedliche Grade der A~~prä­
gung sozialer Grundlagenkapazität und kommunikativer Kapa-
zität ab: im mehr gesellschaftsbezogenen Fähigkeitsbereich auf
unterschiedliche Niveaus der Fähigkeit, Perspektiven differen-
zieren zu können, die Rollen der Interaktionspartner überneh-
men zu können, sich von der eigenen Ich-Identität und ihrem
Standort detachieren und aus der deiktischen Fesselung an die
Interaktionssituation befreien zu können; im mehr "logischen"
Fähigkeitsbereich analytisch unterscheiden und abstrakt klassi-
fizieren zu können; und schließlich: im auf Textproduktion be-
zogenen Fähigkeitsbereich eine klar segmentierte und durch
größere Verbindungsthemen systematisch strukturierte metalin-
guistische Rahmenorganisation den eigenen Botschaftsproduktio-
nen auferlegen und im Verstehen fremder Botschaften zur An-
wendung bringen zu können.
(2) Im Bereiche normativer Regelungen werden von Bernstein und
Oevermann, solange sie an das monolithische Konzept der "lin-
guistischen Kodes" gefesselt bleiben, die konkurrierenden Ein-
stellungen gegenüber den unterschiedlichen symbolischen Medien
(wie z.B. Sprache und Gestik) nicht berücksichtigt oder doch
zumindest nicht ernsthaft in Betracht gezogen. Erst in jüngsten
112 Vgl. Kap. 6, Anm. 115.
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Untersuchungen weisen Bernstein und seine Mitarbeiter darauf
hin, daß sich die Einstellungen gegenüber der Sprache als Mittel
des Lehrens und Lernens in der Primärsozialisation und als In-
strument von gesellschaftlichen Kommunikationen überhaupt zu
praktischen Theorien über die Rolle der Sprache, d.h. über ihre
kommunikative Funktion in Interaktionen, verdichten113• Aller-
dings ist es noch eine offene Forschungsfrage, ob jene prakti-
schen Theorien über die Rolle der Sprache eher zu einer prak-
tischen Theorie über den eigenen bzw. idealen Sozialisationsstil
oder zu einer noch wesentlich allgemeineren Theorie über die
eigene bzw. ideale Kommunikation im allgemeinen gehören. In-
teressant wäre es nämlich zu wissen, ob es so etwas wie ab-
strakte Basistheorien des Common Sense über sich selbst bzw.
über seinen formalpragmatischen kommunikativen Funktionszu-
sammenhang gibt.
Die Frage nach der Einstellung gegenüber den nichtsprachli-
chen Medien der Kommunikation und dem Grade ihrer Aus-
kristallisierung wird zwar vom reduktionistischen Bernstein und
von Oevermann rhetorisch gestellt, keineswegs jedoch in einem
erweiterten Konzept der "Parasprache" und der Gestensprache
angegangen.ll4 Dem entspricht in den Arbeiten von Bernstein
und Oevermann der Mangel, eigentlich nichts Konkretes über
den Entfremdungsgrad des unterschichtspezifischen Lebensmilieus
aussagen zu können: denn es bleibt undeutlich, inwieweit nicht
doch die nicht-sprachlichen und nicht-sprachinhaltlichen Medien
der Kommunikation der Identitätsstrukturierung und der kog-
nitiven Entfaltung förderlich sein könnten,u5
(3) Im Wissensbereich werden zwar Aussagen über die formalen
Unterschiede in der semantischen Struktur der Mittelschicht- und
Unterschichtsprache gemacht,u6 Dagegen gehen Bernstein und
Oevermann auf schichtspezifische Unterschiede in der inhaltli-
chen Thematik von Wissensbeständen und Kommunikationen
überhaupt nicht ein, wenn man einmal von den jüngsten Ent-
113 Vgl. die Anmerkungen 44 und 103 dieses Kapitels.
114 Vgl. die Anmerkungen 69 bis 72 dieses Kapitels. Im Projekt "Elternhaus und
Schule" allerdings versucht Oevermann die Frage nach dem parasprachlichen
Kanal im "Telefonexperiment" außerordentlich geschickt empirisch anzugehen.
Vgl. Experiment I: "Telefon-Experiment", MS vorgelegt auf der Tagung "For-
schungsprobleme der Sprachsoziologie" vom 24.11. bis 27.11. 72 im Zentrum
für interdisziplinäre Forschung der Universität Bielefeld.
115 Vgl. Oe. 5, S. 241-243.
116 Vgl. (B 1, S. 224-230; B 2, S. 21f., 26; B 4, S. 47-52, 54f.;) B 5, S. 65; B 7,
S. 113f.; B 9, S. 20f., 25, 27. Oe. 5, Punkte 2.43, 2.45 und 3.32.
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wicklungen Bernsteinseher Forschung über praktische Theorien
der Sozialisation und der Sprachverwendung absieht. Aber selbst
in diesen jüngsten Entwicklungen geht es lediglich um "unbe-
wußtes Basiswissen" und nicht etwa um explizit thematisierte
kontrakulturelle Schichtunterschiede. Hier müßten in den Fuß-
stapfen der Popitzschen Untersuchung über das Gesellschaftsbild
des Industriearbeiters gezielte Forschungspläne entwickelt wer-
den. Popitz selbst z.B. weist für die im Gehäuse des zu Beginn
der fünfziger Jahre gerade aufblühenden Wirtschaftswunders
der "sozialen Marktwirtschaft" domestizierten Industriearbeiter
schichtspezifische Topoi nach, welche die untersuchten Industrie-
arbeiter halbbewußt in einem thematischen Gegensatz zur Ge-
samtgesellschaft oder genauer: zu ihren Herrschaftszentren, for-
muliert hatten: den Topos gemeinsamer Geschichte; den Topos
eines kollektiven Schicksals im gemeinsamen politischen Kampf,
der zukunftsweisende Problemlösungserfahrungen vermittelt; und
den Topos einer gemeinsamen Utopie.ll7
(4) Im lähigkeitsbereich wird weder vom Bernstein der mittleren
Arbeitsperiode Iloch von Oevermann die Frage geklärt, inwie-
weit das Lebensmilieu der Unterschicht die in ihm lebenden
Menschen entfremdet oder lediglich mit den folkloristischen
Merkmalen einer Subkultur durchtränkt. Denn im Konzept des
"linguistischen Kodes" können nicht mehr die Dimensionen
der Sprachgeschicklichkeit (der Sprachperformanzkapazität) und
der interaktiven Kommunikationsgeschicklichkeit insgesamt (der
kommunikativen Kapazität) isoliert und empirisch erforscht
werden.
Gerade Bernsteins und Oevermanns ambivalente Einstellung hinsicht-
lich der Entfremdungsproblematik verunsichert jedoch jeden Versuch
einer eindeutigen Interpretation ihrer Theorie einschließlich deren ge-
sellschaftspolit1scher Anwendbarkeit. Das erkenntnisleitende Interesse
in Bernsteins und Oevermanns Forschungsarbeiten könnte allein dann
deutlich werden, wenn die Autoren zur Entfremdungsfrage klar Stel-
lung bezögen. (Erst in neuesten Verlautbarungen zum Projekt "Eltern-
haus und Schule" kommt Oevermann dieser Forderung mit globalen
Außerungen verhältnismäßig eindeutig nach118 und setzt sich damit in
117 Vgl. Heinrich Popitz, Hans Paul Bahrdt, Ernst August ]üres und Hanno Kesting:
Das Gesellschaftsbild des Arbeiters. Tübingen 1957, S. 81-88 und 163-183.
118 Vgl. Oevermann: Forschungsbericht des Projektes "Elternhaus und Schule" am
Max-Planck-Institut für Bildungsforschung in Berlin für die Tagung "For-
schungsprobleme der Sprachsoziologie" vom 24. 11. bis 27. 11. 1972 im Zentrum
für interdisziplinäre Forschung in Bielefeld, S. 7f..
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Gegensatz zur ambivalenten Haltung von Bernstein.) Solange diese Klä-
rung nicht detailliert vollzogen wird, bleibt der Verdacht, Bernstein
und Oevermann hätten lediglich die Voraussetzungen für ein techno-
logisch-didaktisches Instrument der Reduzierung der Unterschiede
schichtspezifischer Lernerfolge schaffen wollen - ein Instrument, das
außerhalb des Rahmens einer breit gefächerten Entfremdungstheorie
(was die erforschten Dimensionen der Persönlichkeitsentwicklung und
der Interaktion anbelangt) notwendigerweise zum Scheitern verurteilt
ist.
7.4 Das met h 0 dis c h e D i I e m m a: ist Be r n s t ein s
t h e 0 r e t i s c h e Arg u m e n tat ion z i r k u I ä r?
Wir hatten gesehen, daß die Entwicklung der Bernsteinschen Theorie
von ihrer ersten zur mittleren Formulierungsphase einen grundlagen-
theoretisch und forschungslogisch unbefriedigenden Verlauf nahm. Zu-
nächst einmal begann Bernstein seine überlegungen mit der Konzipie-
rung zweier schichtunterschiedlicher Idealtypen der Lebensführung.
Derjenige der Mittelschicht war durch die sowohl sozialstrukturelle als
auch sprachliche Definitionsmomente verbindende Chiffre der struktur-
bezogenen Kosmisationsweise angedeutet, die grundlagentheoretisch
("protosoziologisch") gesehen in der Variablendimension der sozialen
Grundlagenkapazität zu verorten ist: einer Forschungsdimension, die
das Niveau von Fähigkeiten erfaßt, welche noch der Differenzierung
in explizit sprachliche, nicht-gesprächsmäßige und genuin nichtsprach-
liche vorausliegen. Entsprechend war der Idealtypus der unterschicht-
spezifischen Lebensführung durch die Chiffre der inhaltsbezogenen
Kosmisationsweise angedeutet. In diese beiden Idealtypen gingen ohne
jede scharf akzentuierte Entgegensetzung sowohl mehr sozialstrukturelle
als auch mehr sprach- und kulturbezogene Faktoren ein, und es war
innerhalb des (wenn auch nicht in der wünschenswerten theoretischen
Explizitheit formulierten) Idealtypus der unterschichtsspezifischen Le-
bensführung sogar möglich, aus sozialstrukturellen und normativ-
sprachlichen Determinanten der unterschichtsspezifischen Primärsozia-
lisation ohne jede forschungslogi~che Problematik das Theorem der
kommunikativen und kognitiven Entfremdung des Unterschichtkindes
zu entwickeln.
Vielleicht aus dem forschungslogisch eigentlich unbegründeten Be-
denken einer tautologischen Argumentation heraus, vielleicht in der
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Intention, den archimedischen Hebelpunkt im Beziehungsgeflecht der
mannigfaltigen sprachlichen und nichtsprachlichen Faktoren zu ent-
decken, vielleicht auch in der Absicht, die sozialdeterministische These
gegeneinander hermetisch abgeriegelter Kontrakulturen durch die Ein-
führung zweier voneinander total unterschiedener "linguistischer Ko-
des" plausibel zu machen, bricht Bernstein in der zweiten Phase seiner
Theorieentwicklung den integralen Idealtypus der "mittelschicht-
bzw. unterschichtspezifischen Lebensführung" in ein sprachimmanent
konzipiertes Modell des (elaborierten bzw. restingierten) "linguistischen
Kode" und die entsprechend sozialstrukturell konzipierten Rollensy-
steme auseinander. Erst jetzt taucht eingentlieh das Problem auf, daß
die beiden dichotomisierten Seiten des Idealtypus der schichtspezifi-
schen Lebensweise in einem sekundären theoretischen Schritt wieder
aufeinander bezogen werden müssen. Die nun zum Zuge kommende
korrelative Zurechnung sprachbezogener und auf Sozialstruktur bezo-
gener Variablen kann sich jedoch zwei schwerwiegenden Vorwürfen
nicht entziehen: dem Hinweis auf die inhaltlichen Ausweglosigkeiten,
die aus der Aparatsetzung von Kodesystem und Sozialstruktur hervor-
gehen, und dem Hinweis auf methodische Probleme der Apartsetzung
von Kodesystem und Sozialstruktur.
7.41 Inhaltliche Ausweglosigkeiten, die aus der Apartsetzung von Ko-
desystem und Sozialstruktur hervorgehen
Da die sprachbezogene und die sozialstrukturelle Seite der Korrelation
zu sphärenautonomen Systemen verdinglicht sind, die nicht mehr in
der prototheoretischen Anlage als gegenseitig in einem komplizierten
Schichtenaufbau konstitutiv gedacht sind, wird der gesamte Dimensio-
nenbereich der situationsgebundenen konkreten Interaktion und Kom-
munikationen ausgeklammert. Weil nun die komplexe Aufschichtung
der Variablendimensionen fehlt, die Sprache und Sozialstruktur tatsäch-
lich miteinander vermitteln, wie das z.B. die Kosmisationsweisen, die
Einstellungen gegenüber dem sprachlichen Kommunikationsmedium
und der mehrschichtige Komplex der Sprachgebrauchsmodi in ihrer
Konzeption durch den frühen Bernstein zumindest ansatzweise skizzie-
ren, kann Bernstein nicht mehr - wie in seiner ersten Theoriefor-
mulierung - eine forschungslogisch einigermaßen vertretbare These
von der sekundären Beeinflussung schichtspezifischer Lebensführungen
durch in der Primärsozialisierung verinnerlichte schichtunterschiedliche
Sprachgebrauchssysteme (im weitesten Sinne des Wortes), entwickeln.
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Diese These wurde ja in der ersten Theorieformulierung über die
interaktiven Dimensionen der bewertenden Haltung gegenüber dem
sprachlichen Kommunikationsmedium, über die je unterschicht- bzw.
mittelschichttypisch institutionalisierte Auswahl an verfolgten Sprach-
funktionen, über die individuierungsmäßigen, kognitiven und sprach-
produktiven Potentiale des Sprachgebrauchsmodus und über die schicht-
typischen persongebundenen Geschicklichkeitsniveaus in der Sprach-
produktion mit ihrer entsprechenden Implikation für die kognitiven
und identitätsstrukturierenden Fähigkeiten entwickelt. Die These von
der kognitiven und identitätsstrukturellen Retardierung des Unter-
schichtkindes wurde also zunächst in einem pragmatisch-soziologischen
Modell formuliert. In seinem mittleren Arbeitsstadium angelangt,
schließt Bernstein die These von der sekundären linguistischen Beein-
flussung des Unterschichtlebensmilieus kurz, indem er an der Analyse
jenes komplexen pragmatischen Funktionszusammenhanges vorbeizu-
kommen versucht.
Die textimmanente Sprachstruktur des unterschichtsspezifischen
"linguistischen Kode" retardiert nun "direkt", d.h. über einen rein
innerpsychischen Mechanismus, die kognitive und personale Entwick-
lung des Unterschichtkindes. l1D Aber hinter der textimmanenten Sprach-
struktur des unterschichtsspezifischen linguistischen Kode steht im Wege
der definitorischen Gleichsetzung auch im mittleren Arbeitsstadium
Bernsteins immer noch der unterschichtsspezifische Teilbereich der So-
zialstruktur.12o Abgesehen davon, daß jetzt nicht mehr aufgezeigt wer-
den kann, wie sowohl sozialstrukturelle Rollenmuster und ihre Vor-
aussetzung als auch sprachliche Gebrauchssysteme in gegenseitiger Kon-
stitutionsverflechtung entstehen und daß die textimmanente Sprach-
struktur mithin in ein komplexes pragmatisches Funktionssystem der
Interaktion eingelassen ist, dessen engster Rahmen vom Sprachge-
brauchsmodus gebildet wird, entfällt nun auch die Möglichkeit zu
zeigen, wie die schichtspezifischen Textstrukturen der Sprachproduk-
tion erst im Rahmen eines auf wenige explizit verfolgte Sprachfunk-
tionen (etwa der Kohäsionsinduzierung) konzentrierten und auf ein
niedriges kognitives, individuierungsmäßiges und sprachproduktives
Potential eingegrenzten Sprachgebrauchsmodus kognitionsrelevant wer-
den können - und nicht schon als textimmanente Sprachmuster für
sich betrachtet.
119 Vgl. B 5, S. 67f.; B 9, S. 24; Oe. 5, S. 236. Vgl. auch Anm. 116 dieses Ka-
pitels. Selbst Oevermann hält an der die Beziehung zwischen Sprache und Kog-
nition kurzschließenden Argumentation in gewisser Weise fest, nicht zuletzt, in-
dem er ihrer Diskussion so breiten Raum widmet. Cf. Oe. 5, S. 235-243.
120 Vgl. Anm. 13 dieses Kapitels.
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Die Folge des Bernsteinsehen Versuches, an der Analyse des prag-
matischen Funktionssystems sprachlicher Interaktion, insbesondere im
Rahmen der Primärsozialisierung, vorbeizukommen, ist der Denk-
zwang einer falschen Prototheorie, die schichtspezifische Sprechweise
der Unterschicht, den "restringierten linguistischen Kode", allein noch
als "Gefängniswärter "einer restriktiven und entfremdenden Teilsozial-
struktur begreifen zu können. Die gelegentlich auch im mittleren Ar-
beitsstadium der Bernsteinsehen Theorie festgestellte Entfremdung der
Unterschichtangehörigen von ihren allseitigen menschlichen Wesens-
möglichkeiten ist nun eingeschränkt auf die rein kognitive Retardie-
rung121 und gleichzeitig wiederum als unterschichtsspezifische Subgrup-
penfolklore verharmlost122, da sie ja nur nooh als normMiv-sulYkul-
turelles Pendant zur sozialstrukturellen Unterschichtlage aufgefaßt
werden kann und nicht mehr aus dem komplexen Zusammenwirken
der verschiedensten interaktiven Dimensionen der Primärsozialisierung
(diese wiederum mit dem arbeitsmäßigen und familiären Rollensystem
der sozialstrukturellen Unterschichtlage zusammenhängend) in ver-
schiedenen Argumentationsschritten stringent ableitbar ist.
Schließlich sei noch erwähnt, daß das im zweiten Theorieansatz von
Bernstein interaktionsunabhängig konzipierte Modell der Sprachstruk-
121 Vgl. B 1, S. 227f., 230, 234; B 2, S. 24-27; B 4, S. 47-54; B 5, S. 65; B 9,
S. 20, 22f., 26-28, 30; B 10, S. 40-45. Bernstein trägt aber auch breitere Ent-
fremdungskonzeptionen vor: Vgl. bestimmte Formulierungen an den angegebenen
Stellen von B 1, B 2 und B 4; sodann B 6, S. 94f. und B 7, S. 111f.. Die
Einschränkung des theoretischen Interesses auf kognitive Entfremdung wird ins-
besondere bei Oevermann deutlich: vgl. Oe. 5, S. 214, 240-243, aber auch S.
39, 213, 232, 236. In seinen Veröffentlichungen vermittelt Oevermann den Ein-
druck, daß Entfremdungsstrukturen a) sich allein auf die kognitive Entfremdung
beschränkten und keineswegs die Totalität der Lebens- und Interaktionsfähigke.it
beträfen; und daß b) kognitive Entfremdung nur dann bestünde, wenn eine
sprachliche Retardierung (hinsichtlich des passiven linguistischen Repertoires)
nachweisbar sei. Vgl. Oe. 5, S. 240f.. Die Perspektive der Entfremdungsfrage
wird von Oevermann schließlich allerdings implizit dadurch erweitert, daß er
nach den nichtverbalen Kommunikationsstrategien und symbolischen Problem-
lösungsinstt-umenten der Unterschicht fragt. Vgl. Oe. 5, S. 241-243. Cf. auch
Anm. 114 und 118 des vorliegenden Kapitels.
122 Vgl. Anm. 94 dieses Kapitels. Allerdings ist auch Oevermann, der Bernsteins
"folkloristische" Tendenzen kritisierte, in seiner Haltung gegenüber der Ent-
fremdungsfrage ausgesprochen unklar. Einerseits gibt Oevermann zu, daß Un-
terschiede in der linguistischen Kapazität zwischen den Schichten existieren, die
sich speziell auf die linguistische Kompetenz beziehen (nicht jedoch auf die
übrigen Kompetenzbereiche - Oevermanns zu enge Perspektive): die Differenzen
im "passiven linguistischen Repertoire". Dafür könne man empirische Belege
heranziehen. Vgl. Oe. 5, S. 240.
Andererseits erlaube Oevermann die eigene Untersuchung nicht eindeutig den
Schluß auf faktische Unterschiede der linguistischen Kompetenz und damit
(linguistisch-kognitive) Entfremdung: es sei auch möglich, daß es sich bei den
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tur und das hier letztlich physikalistisch entwickelte Modell der So-
zialstruktur nicht mehr die wissensdialektischeKonzeption des gesell-
schaftlichen Elementarprozesse, d.h. die Konzeption einer dialektischen
Beziehung des Individuums zur Sozialstruktur, erlauben. Die in die
Unterschicht hineingeborenen Kinder bleiben in einer dergestalt un-
dialektischen Perspektive mit Notwendigkeit Marionetten sowohl ihrer
subkulturellen Einrichtungen als auch der gesamtgesellschaftlich ver-
bindlichen institutionellen Strukturen, welche das gesamtgesellschaftli-
Unterschieden im Sprachverhalten eben doch allein um nicht-kognitionsrelevante
stilistische Unterschiede des Sprachgebrauchs handle. Vgl. Oe. 5, S. 240f.. Die
Korrelation zwischen kognitivem Niveau, gemessen in nicht-sprachlichen Intel-
ligenztests, und Sprachniveau sei nicht hoch. Vgl. Oe. 5, S. 241. Dieser Schluß
Oevermanns setzt allerdings voraus, daß die nichtsprachlichen Intelligenztests tat-
sächlich die Totalität intelligenten Problemlösungsverhaltens messen - was uns
zumindest als sehr unwahrscheinlich erscheint. Oeverrnann ist schließlich der
Meinung, daß die Entfremdungsfrage nur dann geklärt werden könne, wenn die
Sprach- und Kognitionspsychologie ihre "Direktforschung" hinsichtlich der Be-
ziehung zwischen Sprache und Kognition weiterentwickelt habe. Vgl. Oe. 5,
S. 241.
Die Notwendigke,it des Wartens auf den großen Durchbruch in der Sprach-
und Kognitionspsychologie möchten wir jedoch energisch bestreiten: a) Einmal
ist keineswegs sicher, daß die Sprach- und Kognitionspsychologie aus prototheo-
retischen und forschungslogischen Aporien heraus überhaupt jemals in der Lage
sein wird, die beiden Variablenbereiche der Sprache und der Kognition klar
zu trennen - was auch Oevermann selbst zugibt. Vgl. Oe. 5, S. 241. b) Zudem
steht für die Behandlung der Entfremdungsfrage noch eine weitere, zumindest
für Soziologen leichter handhabbare Forschungsstrategie zur Verfügung: Es lie-
ßen sich ja auch die Kapazitätsunterschiede in den diversen Schichten der brei-
teren sozialen Kompetenz (zur Identitätsbildung und Interaktionsfähigkeit) ver-
gleichen: hier würde auf direktem Wege Entfremdung (und zwar Entfremdung
nicht nur kognitiver Art) meßbar. Zudem könnte man auf diesem Wege prüfen,
inwieweit überhaupt die sprachlichen Kapazitätsunterschiede an der "ganzheitli-
chen" sozialen Entfremdung beteiligt sind: indem man nämlich die Unterschiede
in der linguistischen Kapazität mit den Differenzen in der sozialen Kapazität
korreliert. (Als empirische Fragestellung zur interaktiven Entfremdung in einem
abgegrenzten Bereich vgl. den Forschungsbericht von Ralf Bohnsack und F.
Schütze: Die Selektionsverfahren der Polizei in ihrer Beziehung zur Handlungs-
kompetenz der Tatverdächtigen. In: Kriminologisches Journal 4 (1973), S. 270-
290. - Es ist allerdings zu vermuten, daß auch die laufenden Familienuntersu-
chungen der Oevermann-Forschungsgruppe in Frankfurt auf das Phänomen in-
teraktiver Entfremdung abzielen.) Insgesamt kommt die Ambivalenz sowohl von
Bernsteins als auch von Oevermanns Haltung gegenüber dem Entfremdungspro-
blem am deutlichsten zum Ausdruck in Bernsteins Aufsatz zur kompensatorischen
Erziehung B 10 (vgI. Anm. 4 des dritten Kapitels unserer Arbeit) und in der
Tatsache, daß sich Oevermann nicht den merkwürdigen Passus verkneifen konnte,
es bestünde zumindest die Möglichkeit, Bernstein sei ein pseudowissenschaftlicher
Ideologe, der den Schulinstitutiont:n hinsichtlich der Entfremdungsthematik eine
sich selbst erfüllende Prophetie "an die Hand gebe. Vgl. Oe. 5, S. 241. (Vgl.
dagegen jedoch wiederum Oevermanns berechtigte Kritik an Bernsteins "folklo-
ristischen" Tendenzen - Oe. 5, S. 199; Oevermanns Haltung zur Entfremdungs-
frage ist eben nicht konsistent!)
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ehe System der voneinander dichotomisierten schichtspezifischen Kon-
trakulturen im Wege der routinisierenden Stabilisierung sozialstruktu-
reller Zwänge und entsprechender beschwichtigender Legitimationspro-
duktionen aufrechterhalten.
Das sind die inhaltlichen Ausweglosigkeiten, die aus der Apartset-
zung eines uninteraktionistisch aufgefaßten sphärenautonomen "Kode-
systems" der Sprachvariablenwerte und einer notgedrungen als immer
schon bestehend und nicht mehr als veränderbar gedachten "physikali-
sierten" Sozialstruktur mit der Notwendigkeit einer falschen For-
schungslogik hervorgehen.
7.42 Methodische Probleme der Apartsetzung von Kodesystem und
Sozialstruktur
Die apartsetzende Vorgehensweise wirft nun aber auch ihre methodo-
logischen Probleme auf. Es kann jetzt nämlich trotz der korrelativen
Vorgehensweise doch nicht darüber hinweggesehen und geleugnet wer-
den, daß die beiden scheinbar nur äußerlich korrelierten und vom de-
finitorischen Ansatz her in sich scheinbar selbständigen Seiten der
Sprachstruktur und der Gesellschaftsstruktur - d.h. also der elaborierte
Kode und die mittelschichtsspezifische sozialstrukturelle Lage; der re-
stringierte Kode und die Unterschichtlage - ursprünglich einem ein-
heitlichen theoretisch-realdefinitorischen Entwurf entstammen: nämlich
dem Idealtypus der schichtspezifischen Lebensführung. Für die argu-
mentative Darbietung der zweiten Fassung seiner Theorie setzt sich nun
Bernstein einigen schwerwiegenden Vorwürfen aus.
7.421 Die Bernsteinsche Kode-Konzeption hat nur deskriptiven und
keinen theoretisch-erklärenden Status
Ein Aussagensystem, das einerseits zwei verschiedene Variablenbereiche
in korrelative Beziehung zueinander zu bringen versucht, andererseits
aber die beiden Bereiche nicht unabhängig voneinander definieren
kann, setzt sich dem Verdikt aus, lediglich einen deskriptiven, nicht
jedoch einen theoretisch-erklärenden Forschungsstatus beanspruchen zu
dürfen. Weil der die gegenseitig aufeinander bezogenen Ansätze zur
Definition des sprachlichen und des sozialstrukturellen Variablenbe-
reiches letzthin heuristisch steuernde Idealtypus der schichtspezifischen
Lebensführung nicht mehr theoretisch expliziert und methodologisch
in Richtung einer realtypologischen Strategie reflektiert zu werden
403
vermag und so auf dem Niveau eines praktisch-Iebensweltlichen, mithin
eines unwissenschaftlichen, Vorverständnisses gefangen bleibt, gehen
die (real-) definitorischen Bestimmungen der "linguistischen", der "so-
ziologischen" und der "psychologischen" Ebene diffus ineinander über,
so daß auf empirischem Niveau der Forschüng mit apodiktischer Not-
wendigkeit eine korrelative Beziehung von äußerster Eindeutigkeit und
Ausschließlichkeit konstatiert werden muß. Allein, diese Feststellung
hat keinen theoretisch-empirischen Wert, da die Korrelation eben be-
reits vor jedem empirischen Forschungsschritt definitorisch vorentschie-
den ist.
Bernstein will nun diesem forschungslogischen Dilemma dadurch ge-
recht werden, daß er die gegenseitige Aufeinander-zu-Definition der
beiden Variablenbereiche explizit theoretisch zugibt: er setzt das schicht-
spezifische Sprachgebrauchssystem, bei ihm zum sprachautonomen "lin-
guistischen Kode" geronnen, mit dem schichtstrukturellen Rollensystem
und damit die beiden Variablenbereiche definitorisch gleich. Diese de-
finitorische Gleichsetzung könnte nur dann sinnvoll sein, wenn sie
als abkürzendes Resümee eines empirischen Forschungsbefundes erfolgte.
Derartige zusammenfassende Realdefinitionen vermögen jedoch nicht
zugleich der Steuerung der Ausgangshypothesen in denjenigen For-
schungen zu dienen, durch die jene empirischen Ergebnisse erst erzielt
werden sollen. (Natürlich sind auch die für die Hypothesensteuerung
innerhalb der Soziologie verwendeten Definitionen gewöhnlich nicht
von nominalistischem, sondern von propositionalem Status; sie besitzen
eben aber gerade nicht die Qualität, empirische Ergebnisse festzustellen,
sondern "nur" diejenige, den Objektbereich möglicher Forschung pro-
totheoretisch und hypothetisch zu strukturieren.) Eine solche unentwirr-
bare Vermischung empirischer Endergebnisse und den Objektbereich
prototheoretisch vorstrukturierender bzw. theoretisch-empirisch hypo-
thetisierender definitorischer "Vorfeststellungen" ist nun allerdings al-
lein auf der Ebene deskriptiver Vorbetrachtungen und abschließender
Zustandsbilder ohne erklärenden Anspruch forschungslogisch vertretbar
und informativ.
In dem die deskriptive Ebene transzendierenden theoretischen Argu-
mentationsbereich bleibt dagegen gerade das in der definitorischen
Gleichsetzung unausgesprochen, was ein theoretisch erklärendes Aussa-
gensystem über die gegenseitigen Beziehungen von Sprache und Sozial-
struktur gerade interessieren müßte: nämlich das komplexe Beziehungs-
netz zwischen den verschiedenen sprachbezogenen, interaktiven und
auf die Sozialstruktur bezogenen Variablen und die möglichen Konsti-
tutions- und Kausalrichtungen einzelner "Beziehungsschienen" in die-
sem Variablengeflecht.
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Mit der Feststellung, die Bernsteinschen Aussagen seien allein auf
die Ebene deskriptiver Feststellungen beschränkt, ist selbstverständlich
nur eine Kritik vom streng forschungslogischen Standpunkt aus be-
absichtigt: mit dieser Kritik soll keineswegs der implizite theoretische
Gehalt des Bernsteinschen Aussagensystems bestritten werden, und wir
werden es uns deshalb auch weiterhin erlauben, von »Bernsteins Theo-
rie" zu sprechen. Die forschungslogische Beschränkung auf nur deskrip-
tive Aussagen hat allerdings einen erheblichen ursächlichen Anteil an
den beiden schwerwiegenden Mängeln, die Bernstein immer wieder von
seinen Kritikern vorgeworfen werden: seine Argumentationsweise sei
zirkulär123 und seine Theorie sei gerade in ihrer Diffusität für sehr
divergierende bildungspolitische Stoßrichtungen beliebig als pseudowis-
senschaftliche Legitimationsbasis verfügbar: nicht zuletzt als Feigen-
blatt für eine konservative Haltung, welche die angestammten "Stan-
desschranken" im Bildungssystem aufrechterhalten will.124
7.422 Die Unklarheiten über den definitorischen Ausgangspunkt der
Bernsteinsehen Kode-Konzeption
Aber beschränken wir uns in diesem Rahmen auf den methodologi-
schen Vorwurf einer zirkulären Argumentation. Im Vorfeld dieses Vor-
123 Vg1. Oe. 5, S. 20H., 206-208, aber auch: 190, 196, 204; und Lawton, 1. c.,
S. 82. Siehe zudem Anm. 55 dieses Kapitels.
124 Vg1. Lawton, 1. c., S. 143. Cf. auch Hartig und Kurz, 1. c., S. 88, Anm. 8. Zur
Andeutung einer Taxonomie möglicher bildungspolitischer Strategien siehe Anm.
25 dieses Kapitels. Die unbefriedigende und unklare Haltung Oevermanns zur
Frage einer kompensatorischen Bildungspolitik ergibt sich aus dessen unentschie-
dener Einstellung zur Entfremdungsfrage. Vg1. Anm. 122 dieses Kapitels. Einer-
seits fordert Oevermann eine ziemlich technologische, auf Verbalisierung kon-
zentrierte kompensatorische Spracherziehungsstrategie (vg1. Oe. 2, S. 180-185;
Oe. 3, 38-43), andererseits weist er darauf hin, daß gerade diese technologische
Erziehungsstrategie nur realisiert werden kann bei Finanzierung durch die Macht-
zentren unserer Gesellschaft: da diese jedoch kein Interesse an letztlich struktur-
verändernden Bildungskampagnen besitzen könnten, seien "gesamtgesellschaftliche
Strukturveränderungen" erforderlich. Vg1. Oe. 2, S. 185; Oe. 3, S. 43. Die ge-
samtgesellschaftlichen Strukturveränderungen würden andererseits jedoch für ihre
Realisierung eine dann bereits durchgeführte Bildungskampagne voraussetzen. So
bleiben Oevermanns Ansätze zu einer progressiven Bildungsstrategie in einer un-
überwindlichen gesellschaftspolitischen Aporie stecken.
Unserer Meinung nach verstrickt sich allerdings Oevermann nur deshalb in
diese gesellschaftspolitische Auswegslosigkeit, weil er die kompensatorische Er-
ziehung sozialtechnologisch von der interaktiv-gesellschaftlichen Dimension ihrer
eigenen alltäglichen Praxis löst, sie also gegenüber ihrer objektiven gesellschaft-
lichen Bedingungskonstellation apartsetzt. Strategien exemplarischen Lernens in
der Gesamtdimension gesellschaftlichen Hande1ns sind so nicht mehr möglich:
Strategien gesellschaftlich-exemplarischen Lernens, welche die Veränderung der
405
wurfes muß man zunächst einmal auf die Unklarheiten über den (real-)
definitorischen Ausgangspunkt des in der mittleren Phase der Bern-
steinschen Theorieentwicklung eingeführten Konzeptes der "linguisti-
schen Kodes" hinweisen. Geht es - so muß man fragen - in diesem
angeblich linguistischen Konzept, das jedoch zugleich feste soziologi-
sche und psychologische Bezugspunkte aufweist, um die allgemeinen
Einstellungen gegenüber dem sprachlichen Symbolmedium, um prag-
matisch-kommunikative Regeln der Interaktionssteuerung, um Auswahl-
regeIn des Sprachgebrauches, um kognitive Potentiale der produzierten
Sprachmuster, um die Sprachgeschicklichkeitsniveaus der Sprachperfor-
manzkapazität, um die subkulturelle Betonung bestimmter Sprachfunk-
tionen oder um die milieuspezifische Heraushebung bestimmter seman-
tischer Themen? All diese Bereiche werden in der ersten und der dritten
Phase der Bernsteinschen Theorieentwicklung ziemlich explizit, gerade
auch in ihren Konstitutions- und Kausalbeziehungen zueinander, her-
ausgearbeitet. In der mittleren Phase findet zwar eine ausdrücklich
definitorische Einengung auf die psychische Dimension der verbalen
Planung von Sprachproduktionen und eine noch weitergehende Einen-
gung über das Kriterium der übergangswahrscheinlichkeiten auf text-
immanente Sprachmuster statt; aber aus für uns nicht ersichtlichen
Rechtstiteln heraus beansprucht Bernstein dann doch noch, auch die
übrigen Forschungsdimensionen zureichend in seinen definitorischen
Ansatz einbezogen zu haben. (Etwa, indem er eine sekundäre defini-
torische Gleichsetzung von Sprachmustern und Rollenstrukturen vor-
nimmt.)
Oevermann kann jedenfalls Bernstein mit Recht die kritische Frage
vorlegen, ob denn nun eigentlich sein Kodekonzept im wesentlichen
linguistisch, psychologisch oder soziologisch definiert und konzipiert
sei.125 (Und wir können die zusätzliche Denkmöglichkeit hinzufügen,
daß Bernstein seine Kodekonzeption vor allem an pädagogischen über-
legungen zur didaktischen Problematik der übertragung von mittel-
schichtsspezifisch ausgewählten und formulierten Lehrstoffen auf den
sprachlich retardierten und sich diesem Lehrstoff verschließenden
Vorstellungshorizont von Unterschichtsschulkindern entwickelt haben
könnte.) Ganz allgemein kann dieser Frage gegenüber festgestellt wer-
den, daß sowohl Bernstein als auch Oevermann von einer soziologischen
Hintergrundskonzeption des Kodekonzeptes ausgehen, das letztlich in
Idealtypen der schichtspezifischen Lebensführung fußt.
Sozialstruktur im gesellschaftlichen Alltag permanent in kleinen und hin und
wieder auch größeren Schritten längst betrieben. Vgl. auch Anm. 4 des dritten
Kapitels und Kapitel 4 unsere~ Arbeit.
125 Vgl. Oe. 5, S. 20H., 206, aber auch 41 und 183.
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Oevermann gibt diesen notwendigen soziologischen Orientierungs-
hintergrund für seine Kodekonzeption durchaus zu, indem er nämlich
feststellt, daß die Formen des Sprachgebrauches (als welche die Kodes
nun wieder etwas breiter definiert werden) nicht unabhängig vom zu-
grundeliegenden intentionalen Handeln sozialwissenschaftlich analysiert
werden könnten.126 Dann nimmt aber auch er eine allein als rein ana-
lytische Vorkehrung forschungslogisch zu rechtfertigende Aufspaltung
zwischen den sozialstrukturellen Voraussetzungen von Interaktionen
und ihren sprachlichen und psychischen Konsequenzen vor, die gerade
nur auf dem Vorstellungshintergrund eines soziologischen Interaktions-
modells möglich ist. Er interpretiert diese Aufspaltung zu einer in der
empirischen Realität faktisch bestehenden um und räumt sich somit
das Recht ein, von der forschungslogisch gesehen unhaltbaren Voraus-
setzung auszugehen, man könne von in der empirischen Realität bereits
fertig vorfindlichen, also nicht analytisch vom Forscher erst noch zu
isolierenden, psychischen Syndromen des Sprachgebrauches und den
entsprechenden "linguistischen" Kodekonzeptionen, die nicht mehr erst
soziologisch aus Mustern des Sprachgebrauches analytisch isoliert wer-
den müßten, auf die sozialstrukturellen Bedingungen dieser psychischen
Syndrome und "linguistischen Kodes" zurückfragen. Das sei die psy-
chologische Forschungsstrategie.
Oder aber man könne von sozialstrukturellen Bedingungen ausgehen,
die unserer eigenen Meinung nach letztlich von Oevermann uninter-
aktionistisch konzipiert sind und nicht schon als durch die Sprachge-
brauchskodes mitkonstituiert gedacht werden, und auf die aus diesen
sozialstrukturellen Bedingungen resultierenden "linguistischen" Kode-
strukturen und ihre psychischen Auswirkungen zurückfragen. Zwar
entscheidet sich Oevermann ausdrücklich für die letztere, die soziolo-
gische, Untersuchungs- und Argumentationsstrategie127• Symptomatisch
für den unklaren theoretischen Ausgangspunkt der Bernsteinschen und
Oevermannschen Kodekonzeption und für die Irritation des Lesers
hinsichtlich der erkenntnisleitenden Interessen hinter diesem Konstrukt
ist aber doch gerade die von beiden Autoren unterstellte Beliebigkeit,
die theoretische Argumentation sowohl von soziologischen als auch von
psychologischen (oder gar von rein linguistischen) Ausgangsfragen ent-
wickeln zu können, obwohl man doch bei etwas tiefer gehender Re-
flexion zugeben muß, daß die Typen schichtspezifisch produzierter
manifester Sprachmuster nicht rein linguistisch-formal oder gar allein
nach ihrem psychisch-kognitiven Potential beurteilt werden können.
126 Vgl. Oe. 5, S. 206, IV; S. 156.
127 Vgl. Oe. 5, S. 206.
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7.423 Durch rein "psychologische" Definition (als sprachliche Planungs-
tätigkeiten mit bestimmten tJbergangswahrscheinlichkeiten) ver-
lieren die "linguistischen Kodes" ihre eindeutige soziologische
Relevanz
Genau das jedoch wird sowohl von Bernstein als auch von Oevermann
in der Forschungspraxis prätendiert, indem sie nämlich die beiden Ty-
pen von linguistischen Kodes als unterschiedliche Konfigurationen von
Meßwerten auf den verschiedenen textimmanenten Dimensionen der
untersuchten Sprachmuster behandeln.128 Das zunächst soziologisch kon-
zipierte Modell der Sprachgebrauchsmodi wird mithin zunächst primär
auf quantitative Unterschiede im Schwierigkeitsgrad der verbalen Pla-
nung eingegrenzt und dann noch einmal sekundär auf das textimma-
nente quantitative Maß an übergangswahrscheinlichkeiten.
Durch diese psychologisch-textanalytische ("linguistische") Eingren-
zung und Zuspitzung des zunächst bei Bernstein noch breit konzipier-
ten Sprachgebrauchsmodelles verlieren die "linguistischen Kodes" ihre
eindeutige soziologische Relevanz. Der Endeffekt dieser heterodoxen
Nachdefinition ist eine schematische Taxonomie von Sprachmustern, die
durch unterschiedliche übergangswahrscheinlichkeiten definiert sind:
entweder durch hohe lexikalische und syntaktische übergangswahr-
scheinlichkeit oder durch niedrige lexikalische übergangswahrscheinlich-
keit, jedoch hohe syntaktische usw.129 Bernstein muß sich nun die ent-
sprechenden sozialstrukturell definierten Situationen, in denen solche
unterschiedlichen "Kodes der übergangswahrscheinlichkeit" adäquat
auftreten könnten, in einer sekundären eklektizistischen Auswahl zusam-
mensuchen. Wichtige soziologische Definitionsmomente wie die beiden
Sprachfunktionen der Individuierung und der Erzeugung von Gruppen-
kohäsion sind nicht mehr in einem stringenten theoretischen Ansatz mit
jenen durch unterschiedliche übergangswahrscheinlichkeiten definierten
Kodetypen verknüpft und müssen in sekundären ("Gleichsetzungs"-)
Definitionen diesen künstlich zugeschrieben werden. Zwischen dem so-
wohl die Bereiche der Psychologie und der Linguistik als auch den
Bereich der Soziologie überspannenden theoretischen Anspruch und der
operationalen Definition sowie der entsprechenden faktischen For-
schungspraxis tut sich nun eine auch nicht mehr durch eingehende Se-
kundärinterpretationen zu überbrückende Diskrepanz auf.
128 So Oevermann in Oe. 5, S. 205, obwohl er seinerseits diese Reduzierung bei
Bernstein kritisiert: vgl. Oe. 5, S. 187, 201. In den Arbeiten Bernsteins aus der
mittleren Periode liegt diese Reduzierung derartig eindeutig auf der Hand, daß
sich hier spezielle Hinweise erübrigen.
129 Vgl. insbes. B 7 und B 11.
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7.424 Durch die »psychologische" De/initionszuspitzung verliert das
operationale Syndrom von textimmanenten Meßvariablen seinen
realtypologischen Zusammenhalt
Aber auch schon im Bereiche empirischer Forschung für sich betrach-
tet fallen nun die verschiedenen Meßvariablen - wie etwa die Ver-
teilungsprofile der diversen linguistischen (grammatischen und seman-
tischen) Elemente und Konstruktionen sowie die Verzögerungsprofile
bei der Sprachproduktion - in ein ungeordnetes Konglomerat dispa-
rater Faktoren auseinander. Welche theoretische Validität etwa kann
noch die Meßvariable der Häufigkeit von Satzabschlüssen "sympathe-
tischer Zirkularität" besitzen, wenn innerhalb des definitorischen An-
~atzes für den restringierten Sprachkode der Unterschicht die milieu-
kulturelle Betonung der kohäsionsinduzierenden Funktion des Spre-
chens als Definiens keine Rolle mehr spielt? Im Wege der Zuspitzung
des Kodekonzeptes auf das Kriterium der Obergangswahrscheinlichkei-
ten und dessen Textimmanenz verliert das ursprünglich von Bernstein
in einern Idealtypus schichtspezifischer Lebensführung heuristisch ent-
wickelte umfassende Modell der Sprachgebrauchsmodi nicht nur seinen
theoretischen, sondern auch seinen empirisch-realtypologischen Zusam-
menhalt - ein Mangel, der sich eben theoretisch in dem Umstand
nieder schlägt, daß die einzelnen Meßvariablen nicht mehr theoretisch
valide sind. Oevermann weist mit Recht kritisch darauf hin, daß die
verschiedenen Aspekte der Bernsteinschen Kodes sich auf die dispara-
testen Variablendimensionen verteilen und Bernstein nicht aus dieser
Tatsache, wie es eigentlich forschungslogisch angezeigt sei, auf die
Möglichkeit schließe, seine beiden monolithisch konzipierten Schicht-
kodes könnten in der Empirie auch eine ganze Anzahl verschiedener,
nicht mehr total dichotomisierbarer Realtypen darstellen: Bernstein
betriebe keine Dimensionanalyse.13o
Diesen Vorwurf kann man Oevermann selbst sicherlich nicht in die-
ser Dezidiertheit machen, denn er bringt es mit eindrucksvollem sta-
tistischen Können fertig, seine textimmanenten Meßwerte (bezüglich
der Häufigkeit des Auftretens der verschiedenen linguistischen Kon-
struktionen) in einen realtypologischen Zusammenhang zu bringen.l3l
Jedoch reicht auch bei Oevermann die statistisch-realtypologische Pro-
zedur nur so weit, wie sich 'der logische Raum seiner theoretischen
Kodebestimmung ausdehnt. Wir sahen, daß der entsprechende Defini-
tionsraum bei Oevermann selbst etwas weiter ausgelegt ist, als man das
130 Vgl. Oe. 5, S. 206.
131 Vgl. Oe. 5, S. 166, 226.
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von Bernsteins zweiter Theorieformulierung sagen kann. Aber auch
bei Oevermann bleiben die mehr pragmatischen Dimensionen der
Sprachgebrauchsweisen außerhalb des statistisch-realtypologischen Kon-
struktes.
Aber immerhin hat Oevermann im Konzept der pragmatischen Aus-
wahlregeln aus den formalen Möglichkeiten einer linguistischen Sprach-
struktur (la langue) ein Kodekonzept zur theoretischen Verfügung, das
gewisse pragmatische Aspekte der Sprachproduktion, soweit sie sich
textimmanent abbilden: wie etwa die Satzabschlüsse "sympathetischer
Zirkularität" oder die "egozentrischen" Satzanfänge, mitberücksichti-
gen kann und somit zumindest auf der textimmanenten Ebene eine
realtypologische Einheit herzustellen in der Lage ist. Zusammenfassend
läßt sich mithin sagen, daß die operationale Definition von Meßva-
riablen und die Erwartung, die empirische Erfassung ihrer Meßwerte
führe zu einem realtypologischen Zusammenhang, nur dann sinnvoll
ist, wenn man diese Meßvariablen zumindest auf ein implizites inte-
grales theoretisches Zusammenhangskonzept beziehen kann.
7.425 Unklarheiten über die Frage, inu·ieu;eit Bernsteins Kode-Konzep-
tion eine Entfremdungstheorie impliziert
Schließlich sei noch eine letzte Unklarheit der Kodekonzeption von
Bernstein und Oevermann erwähnt, die erhebliche Probleme für das
Gesamtverständnis ihrer Theorie und deren mögliche gesellschaftspoli-
tische Anwendung aufwirft. Bei beiden Autoren wird nicht verdeut-
licht, ob es nun im Theorem der "linguistischen Kodes" in erster Linie
um ein normatives Konzept, etwa der Regeln der Enkodierung oder
der Regeln der Auswahl aus dem linguistischen Repertoire der Mutter-
sprache, geht - letztlich also um zwei Systeme subkultureller pragma-
tischer Metaregeln des Sprachgebrauches - oder aber um differente
kognitive und auf die Identitätsstrukturierung bezogene Potentiale der
typischerweise von den beiden Schichten produzierten unterschiedli-
chen Sprachmuster bzw. um die entsprechenden schichttypischen
Sprachperformanzkapazitäten. Denn letztere sind nicht nur von sub-
kulturellen Normen, sondern unmittelbar auch von den faktischen Ent-
wicklungsmöglichkeiten der Lebensführung abhängig. Die begrenzten
Möglichkeiten der Unterschichtlebensführung implizieren einen sozial-
strukturell bedingten Entfremdungszusammenhang, welcher das sprach-
liche und kognitive Potential der Unterschicht durch subkulturelle
Normen hindurch, aber auch z.T. an ihnen vorbei, retardiert. Man
.
könnte mithin die zuletzt angedeutete Unklarheit des Theorieansatzes
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von Bernstein und Oevermann in der Frage zusammenfassen: Inwie-
weit implizieren die "linguistischen Kodes" von Bernstein und Oever-
mann eine Entfremdungstheorie?
7.43 Die Zirkularitätsproblematik
Damit kommen wir nun zum zentralen methodologischen Problem der
Bernsteinschen, aber auch der Oevermannschen Theoriebildung, das
sich mit dem Stichwort der zirkulären Argumentation andeuten läßt.
Mit dem Zirkularitätsproblem ist eine sehr diffizile Frage aufgewor-
fen worden, die auf den verschiedensten methodisch-definitorischen,
grundlagentheoretischen und forschungstechnischen Betrachtungsebenen
angegangen werden muß. Bezeichnend für die Schwierigkeit dieser
Frage ist der Umstand, daß Oevermann einerseits Bernstein den Fehler
der Zirkularität vorwirft, andererseits aber selbst zugeben muß, daß
sich bestimmte Züge zirkulärer Argumentation einfach nicht umgehen
lassen.132
Wäre nun Oevermann imstande, klar und eindeutig anzugeben, wel-
che Bereiche des Zirkularitätsproblems nicht umgehbar sind und wie
man sich in diesem Falle trotzdem forschungslogisch korrekt verhalten
könne, dann wäre trotz allem - im gewissen Sinne gerade wegen ihrer
Unvermeidbarkeit - die Zirkularitätsproblematik einigermaßen leicht
aufgrund Oevermannscher Vorklärung zu bearbeiten. Genau das ist
aber nicht der Fall. Oevermanns Kritik an Bernstein ist in dieser Frage
völlig inkonsistent, und die Argumentationsfiguren, die Oevermann an
Bernsteins Vorgehensweise kritisiert, entwickelt er dann selbst.
Oevermann wirft z.B. Bernstein vor, daß dieser die linguistische und
die soziologische Ebene der Kodekonzeption nicht unabhängig von-
einander entwickelel33 ; zunächst einmal müßten die "linguistischen
Kodes" im theoretischen Rahmen der Planungsfunktion, der Übergangs-
wahrscheinlichkeiten und der entsprechenden linguistischen Formen un-
abhängig-textimmanent definitorisch entwickelt werden und erst dann
sei eine soziologisch-grundlagentheoretische Reinterpretation der lingui-
stischen Kodes im Rahmen von rollengebundenen Interaktionssituatio-
nen möglich.134
132 VgI. Oe. 5, S. 41, 45, 96, 101, 156, 20H., 207f.. - VgI. aueh Dieter Wunder-
liehs Darstellung der Zirkularitätsproblematik bei Bernstein und Oevermann. \
(Die Rolle der Pragmatik in der Linguistik. In: Der Deutsehunterrieht 22, H. 4
(1970), S. 5-41, daselbst S. 34 und 38.)
133 VgI. Oe. 5, S. 20H..
134 VgI. Oe. 5, S. 202.
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Oevermann ist der Meinung, daß die Zirkularitätsproblematik, die
Bernsteins Argumentationsfigur verwirrt, vor allem darauf zurückzu-
führen sei, daß dieser nicht unterscheide zwischen linguistischen Be-
stimmungen der schichttypisch produzierten Sprachmuster und allge-
meintheoretischen, im weitesten Sinne soziologischen Definitionen der
Kodes als Symbolverwendungsstrategien. Es sei unbedingt notwendig,
alle drei Forschungsebenen der Kodes: die "linguistische", die "psy-
chologische" (damit sind jetzt nicht die Planungsstrategien gemeint:
diese fallen bei Oevermann mit in den linguistischen Definitionsbereich;
gemeint sind hier mit dem Etikett "psychologisch" die Kognitions- und
die Individuierungsfunktion der Kodes) und die soziologische Ebene
der Kodes, soweit wie eben möglich, unabhängig voneinander theore-
tisch zu entwickeln und empirisch zu operationalisieren.135
Allerdings räumt Oevermann dann ein, daß das nur bis zu einem
bestimmten Ausmaße möglich sei und daß Bernsteins forschungslogi-
scher Zentralfehler auch gerade in dessen Nachlässigkeit zu suchen sei,
über die in letzter Instanz festzustellende Unmöglichkeit der vollständig
unabhängigen theoretischen und operationalen Teilbestimmung der Ko-
des durch rein soziologische, rein psychologische und rein linguistische
Definienten nachzudenken und dagegen eine Auswegsstrategie zu ent-
wickeln. Und an anderer Stelle ist bei Oevermann die außerlinguisti-
sche Betrachtung nicht nur ein lästiges unvermeidliches übel, sondern
ein forschungslogisch und heuristisch in sich positives Unternehmen.
Denn Oevermann stellt dort ausdrücklich fest, daß die von Bernstein
und ihm ins Auge gefaßten Sprachgebrauchskodes, unglücklicherweise
von beiden Autoren so unadäquat wie nur eben möglich "linguistische
Kodes" genannt, prinzipiell außerlinguistische Regelsysteme darstellten
und die linguistischen Indikatoren der schichttypisch produzierten tex-
tuellen Sprachmuster eben deshalb im strengen Sinne auch nicht als
direkte Indikatoren der Sprachgebrauchskodes ("linguistischen Kodes")
angesehen werden dürften.136 Selbst das für die empirische Forschung
zu operationalisierende Syndrom textimmanenter sprachlicher Variab-
len könne nicht unabhängig von soziologischen Vorstellungen über den
schichtspezifisch-subkulturellen Funktionszusammenhang der jeweiligen
schichtspezifischen Sozialisationsweise, Interaktionsform, kurz: Lebens-
führung insgesamt, ausgewählt und zu einefl? realtypologischen Modell
zusammengestellt werden.137
Oevermann diskutiert di~ Zirkularitätsproblematik bei Bernstein und
in seinen eigenen Arbeiten ziemlich ausführlich, ohne jedoch zu einer
135 Vgl. Oe. 5, S. 201L
136 Vgl. Oe. 5, S. 185L
137 Vgl. Oe. 5, S. 41,45, 96, 101, 156, 202.
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analytischen Trennung all derjenigen Betrachtungsebenen vorzustoßen,
auf denen sich die Zirkularitätsproblematik jeweils unterschiedlich
darstellt. Trotzdem lassen sich aus den verschiedenen Reflexionsan-
sätzen Oevermanns folgende unterschiedliche Betrachtungsebenen inter-
pretativ herausarbeiten:
(1) Zunächst einmal kann der forschungslogische Fehler auftreten,
daß die empirischen Meßtechniken für die auf Sprache bezoge-
nen und für die auf Sozialstruktur ausgerichteten Variablendi-
mensionen nicht unabhängig voneinander arbeitsfähig sind.
(2) Neben der gegenseitigen Beeinflussung der empirischen For-
schungskonstrukte kann jedoch auch eine theoretische (und heu-
ristische) Interferenz zwischen »linguistischer" und »soziologi-
scher" Betrachtung bei der Konzipierung und Operationalisierung
der sprachbezogenen auf der einen und der schichtbezogenen
Variablen auf der anderen Seite auftreten, der unserer Meinung
nach forschungsstrategisch nicht vermeidbar ist.
(3) Ein Unterfall dieser Theorieinterferenz schlägt sich in der Un-
fähigkeit des Soziologen nieder, die gesellschaftliche Wirklich-
keit unabhängig vom Medium ihrer soziohistorisch spezifischen
Versprachlichung theoretisch-empirisch erfassen zu können.
7.431 Der forschungslogische Fehler, daß die empirischen Meßtechni-
ken für die auf Sprache bezogenen und für die auf Sozialstruktur
ausgerichteten Variablendimensionen nicht unabhängig voneinan-
der arbeitsfähig sind
Als pure Selbstverständlichkeit fordert Oevermann von sprachsoziolo-
gischen Untersuchungen, welche das Verhältnis von Sprachgebrauchs-
kodes und von durch diese Sprachgebrauchskodes implizierten textuelIen
Sprachmustern zu sozialstrukturellen Variablen wie etwa denjenigen
der Schichtungslage zu untersuchen die Absicht haben, die Messung des
sprachlichen und des sozialstrukturellen Variablenbereiches mit von-
einander unabhängigen und bereits auch in ganz anderen Forschungs-
zusammenhängen bewährten Meßmethoden.138 So selbstverständlich
diese Forderung klingt, so wichtig ist es jedoch, sie noch einmal aus-
drücklich zu wiederholen. Die linguistische Aufklärung (d.h. die ana-
lytische Sprachphilosophie) z.B. versucht bis heute mit mehr oder we-
niger expliziter Absicht, an der Entwicklung oder übernahme selbstän-
diger Meßmethoden für sozialstrukturelle Variablen vorbeizukommen,
t38 Vgl. Oe. 5, S. 202.
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weil sie der Meinung ist, den gesellschaftlichen Hintergrund der von
ihr untersuchten Aussagensysteme im hermeneutischen Zusammenhang
der von ihr analysierten Texte automatisch mit explizieren zu kön-
nen.139 Und während Lawton darauf hinweist, daß Bernstein mit sei-
nen auf die Sozialstruktur bezogenen Schichtungsindikatoren nicht un-
abhängig von den sprachbezogenen theoretischen Überlegungen seiner
Konzeption der Sprachgebrauchsmodi arbeite140, wirft Oevermann
Bernstein vor, seine sprachbezogenen Variablen - sowohl was ihre
Auswahl als auch was ihren Zusammenhang anbelange - nicht unab-
hängig von auf Sozialstruktur bezogenen Überlegungen zur Anwendung
zu bringen. l41
Nun darf man eigentlich Bernstein, wenn man gerecht ist, nicht das
zum Vorwurf machen, was man seinerseits für die eigene Arbeit für
legitim hält: nämlich die textbezogenen sprachlichen Variablen aus
soziologischen Überlegungen über schichtspezifische Kommunikations-
prozesse zu entwickeln. Genau besehen ist das eine Ebene der Zirkula-
ritätsproblematik, die in diesem Unterabschnitt 7.431 auch gar nicht
gemeint ist. Ebenfalls sollte man Bernstein nicht vorwerfen, seine
schicht- und sprachbezogenen Meßinstrumente - als solche betrachtet
- könnten nicht prinzipiell unabhängig voneinander Meßoperationen
ausführen, wenn man das von ihnen verlange. Die Problematik bezüg-
lich Bernsteins Handhabung seiner beiden Teilinventarien von Meßin-
strumenten liegt auf der Mitte zwischen diesen beiden Interferenzen
(deren erste forschungslogisch legitim ist).
Zwar benutzt Bernstein die klassischen Schichtungsvariablen wie z.B.
Ausbildung und Beruf; es stellt sich aber doch die Frage, wie er die
Segmentierung auf diesen mehr oder weniger kontinuierlichen sozial-
strukturellen Variablendimensionen vornehmen soll. Und um zu der
von ihm theoretisch angestrebten krassen Aufspaltung zwischen Unter-
schicht und gehobener Schicht (Mittelschicht) vorstoßen zu können, be-
nötigt Bernstein die Heranziehung der von ihm entwickelten und di-
chotomisierten sprachbezogenen Variablendimension der beiden schicht-
spezifischen "linguistischen Kodes". Eine etwas andere, aber doch sehr
ähnliche Problematik taucht bei Bernsteins textbezogenen Meßvariablen
der "linguistischen Kodes" auf. Hier steht weniger die Segmentierung
der einzelnen Variablendimensionen zur Diskussion als die Frage, nach
welchen Kriterien unter möglichen Textvariablen ausgewählt werden
sowie ob und wie die Konstruktion eines forschungstechnischen Zusam-
139 Für die Problematik der dieser Absicht nach monistischen Vorgehensweise siehe
das Kapitel 8 unserer Arbeit.
140 Cf. Lawton, I. c., S. 83.
141 VgI. Oe. 5, S. 201.
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menhanges zwischen den einzelnen Meßvariablen in Richtung auf ein
zusammenhängendes Meßmodell gewagt werden soll.
Sowohl was die Segmentierung auf den einzelnen voneinander un-
abhängig meßfähigen "Variablenschienen" anbelangt als auch was die
Auswahl und den Zusammenhang der "Variablenschienen" innerhalb
der Meßkonstrukte der beiden Korrelationsseiten je unter sich anbelangt
(die erste Frage gilt mehr für die sozialstrukturelle Seite, die zweite
mehr für die sprachbezogene Seite), läßt sich mithin eine Beeinflussung
der einen durch die je andere (auf die Sprachstruktur bzw. auf die
Sozialstruktur bezogene) Meßvariablen-Seite bei Bernstein ganz deutlich
nachweisen. Und man kann vor der Vorsegmentierung der Dimension
der Schichtungsvariablen mit Hilfe von dichotomisierenden überlegun-
gen, die in Ansehung der beiden Arten des Sprachgebrauchskode ent-
wickelt worden sind, nur warnen. Hinsichtlich der Auswahl der text-
bezogenen Variablen und ihres Zusammenhanges liegt jedoch das Pro-
blem einer forschungslogischen Beurteilung schon etwas anders. Zwar
muß auch für die Seite der sprachbezogenen Variablendimensionen ge-
fordert werden, daß die einmal ausgewählten Meßvariablen unabhängig
von heterogenen (insbesondere von auf das Schichtungsmilieu bezoge-
nen) überlegungen zur Segmentierung ihres Kontinuums und zu ihrem
Zusammenhang mit anderen Meßvariablen ihre Forschungsfunktion
als operationale Indikatoren ausfüllen. Insbesondere müßte sich ein
empirischer Zusammenhang zwischen einzelnen Werten auf unter-
schiedlichen Meßvariablendimensionen als Ergebnis empirischer Fakto-
renanalyse ergeben und nicht aufgrund willkürlicher "theoretischer"
Interventionen bzw. sekundärer Neubestimmungen der theoretischen
Aussagerichtung und Gültigkeit der empirisch verwendeten Meßvariab-
len. Insofern ist es höchst bedenklich, wenn Oevermann Meßvariablen,
die nicht die von ihm vorausgesagten Ergebnisse liefern, und deshalb
Teile seiner Theorie falsifizieren bzw. zur Modifizierung zwingen, im
Wege der "Konstruktvalidierung" seines operationalen Forschungsin-
strumentes so weitgehend umdeutet, daß diese eine andere empirische
Aussagekraft für die weiterhin von Oevermann als unbedingt richtig
angesehene Theorie bekommen, als ursprünglich im Zuge der Opera-
tionalisierung der Theorie vorgesehen war.142 Als methodologische
Grundregel für empirische Forschungen sollte die Maxime gelten, in
laufende empirische Forschungsabschnitte nicht mehr durch Neubestim-
mung des Verhältnisses der Meßvariablen zur Theorie und der Meß-
variablen untereinander einzugreifen.
142 Vgl. Oe. 5, S. 101, 114, 117, 124, 157, 178 Anm. 30.
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Aber diese Forderung berührt nicht die forschungslogisch legitime
Tatsache, daß vor Beginn der empirischen Forschung die Meßvariablen
durchaus und in erster Linie unter theoretischen und grundlagentheo-
retischen Leitgesichtspunkten entwickelt werden. Im Falle der Theorie
von Bernstein und Oevermann stellt sich nun jedoch die Frage, ob ihre
Einlassungen über die Verflechtung der schichtspezifischen Sprachge-
brauchsstrukturen (der "sprachbezogenen Seite") und der Lebensfüh-
rungsmilieus (der "sozialstrukturellen Seite") einen integralen theoreti-
schen Zusammenhang aufzeigen, der eine in der gesellschaftlichen
Wirklichkeit nicht trennbare Einheit beschreibt und deshalb auch einen
einheitlichen theoretisch und forschungstechnisch realdefinitorischen An-
satz verlangt, oder aber den korrelativen Zusammenhang zwischen zwei
unterschiedlichen Einheitsstrukturen der gesellschaftlichen Wirklichkeit.
Im ersten Falle, demjenigen eines einheitskonstituierten realtypologi-
schen Zusammenhangs zwischen Schichtmilieu und Sprachgebrauchs-
kode, könnten das Konzept der Sprachgebrauchskodes und das Kon-
zept der Schichtungsmilieus nicht unabhängig voneinander definitorisch
entwickelt werden: beide Konzepte würden lediglich auf voneinander
abhängige Teilaspekte schichtspezifischer Lebensführung hinweisen. Und
es wäre dann natürlich legitim, die Auswahl der textbezogenen Meß-
variablen auch von soziologischen Betrachtungen hinsichtlich unter-
schiedlicher Schichtungsmilieus her zu betreiben. Nicht gerechtfertigt
wäre die Beeinflussung der theoretisch-operationalen Auswahl mögli-
cher textbezogener Meßvariablen durch schichtbezogene soziologische
Gesichtspunkte allein dann, wenn zwei in der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit unabhängig voneinander einheitskonstituierte Systeme des Spre-
chens und der Schichtungslage miteinander korreliert werden sollten.
Nur dann ist die gegenseitige "soziologische" und "linguistische" Theo-
rieintervention während des Vorganges der Auswahl operationaler Meß-
variablen und des Prozesses der Variablenverknüpfung (in Richtung
eines integralen Meßmodells) vor der Phase empirischen Forschens un-
statthaft. Damit sind wir jedoch bereits auf einer zweiten und prinzi-
piell andersgearteten Betrachtungsebene angelangt, auf der Oevermanns
Zirkularitätsproblem diskutiert werden muß.
7.432 Die theoretische Interferenz zwischen "linguistischer" und "so-
ziologischer" Betrachtung während der Konzipierung und Ope-
rationalisierung der sprachhezogenen auf der einen und der
schichtbezogenen Variablen auf der anderen Seite
Während Bernstein die Zirkularitätsproblematik überhaupt nicht re-
flektiert, ist Oevermanns Nachdenken über das Zirkularitätsproblem
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zumindest auf der Diskussionsebene der theoretischen Interferenz zwi-
schen "soziologischer" und "linguistischer" Betrachtungsweise ausge-
sprochen unklar. Man wird mit einiger Berechtigung sagen können, daß
Oevermann diese Diskussionsebene als eigenständige Schicht des Zir-
kularitätsproblems gar nicht erfaßt, sondern weitgehend mit der Frage
der forschungstechnischen Unabhängigkeit der Meßvariablen verwech-
selt, die wir im letzten Unterabschnitt (7.431) diskutierten.143
Daß sich bei Bernstein die (real-) definitorischen Ansätze der sprach-
bezogenen und der schichtbezogenen Variablen gegenseitig theoretisch
beeinflussen, war von uns nicht nur für die erste, sondern ebenfalls für
die zweite Entwicklungsphase der Bernsteinsehen überlegungen fest-
gestellt worden. Die Frage stellt sich nun natürlich, wie man einen der-
artigen gegenseitigen Theorietransfer forschungslogisch beurteilen soll.
Die Einstellung Oevermanns hierzu ist sehr unklar. Einerseits fordert
er, gegen Bernstein gewendet, die Trennung zwischen linguistischer,
psychologischer und soziologischer Diskussionsebene.144 Andererseits
stellt er eindeutig fest - und hält sich seinerseits in der eigenen For-
schungsarbeit auch an diese Absicht -, daß die Typen manifester
Sprachmuster nicht unter rein formalen linguistischen Gesichtspunkten
bestimmbar seien.145
Für die eigene Forschungsarbeit kann Oevermann keineswegs auf
die theoretische "Hermeneutik" im Rahmen der Zirkularitätsproble-
matik verzichten, jedenfalls wenn er die schichtspezifisch produzierten
Sprachmuster unter den soziologisch-theoretischen Gesichtspunkten sei-
ner These sekundärer sprachlicher Determination auf soziologisch re-
levante Variablen hin und auf die empirischen Zusammenhänge zwi-
schen den Werten jener unterschiedlichen Variablen hin analysieren
will. Und diese theoretische Hermeneutik geht der konkreten empiri-
schen Forschung und der Formulierung von Meßvariablen für diese
voraus. Bereits eine erste implizite Formulierung der Theorie der se-
kundären sprachlichen Determination bestimmt die Vorauswahl der für
relevant gehaltenen textuellen Variablen, die von Oevermann für die
theoretisch gesteuerte empirische Beschreibung der schichtspezifisch
produzierten manifesten Sprachmuster herangezogen werden. Welche
Merkmale von Sprachproduktionen für einen Soziologen interessant
sein sollen, kann dieser ja lediglich dann entscheiden, wenn er im
Orientierungshintergrund eine soziologische Theorie des Sprachge-
brauches hat, in die auf Interaktion und Sozialstruktur bezogene Ge-
143 Vgl. Oe. 5, S. 202.
144 Vgl. Oe. 5, S. 20H., aber auch 41, 184 und 206.
145 Vgl. Oe. 5, S. 206.
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sichtspunkte eingehen. Oevermann muß sich selbst eingestehen, daß
"empirisch konkrete Sprachmuster als komplexe Konfigurationen lin-
guistischer Merkmale nur auf dem Hintergrund einer soziologischen
Deskription der sozialen Umstände der Situation des Sprachgebrauches
greifbar sind. "146
Das ist ein ziemlich klarer Ausspruch. Im selben Zusammenhang
versucht Oevermann dann aber andererseits wiederum, die theoretische
Zirkularitätsinterferenz zwischen den sprachbezogenen und den auf
Sozialstruktur bezogenen Konzepten in ein einfaches Nacheinander
aufzulösen: Zunächst einmal sind im Rahmen dieser Auflösung die
manifesten Sprachmuster zusammen mit den für den schichtspezifischen
Kommunikationsvorgang relevanten textimmanenten Variablenwerten
ohne jede theoretische Vorsteuerung oder Explikation in der empiri-
schen Wirklichkeit gegeben, dann untersucht der Sprachsoziologe ihre
soziale Variation, und schließlich erforscht er die psychischen Konse-
quenzen dieser nach unterschiedlichen Gesellschaftssituationen variie-
renden Sprachmuster. Oder er geht - in diesem Falle eher als Psycho-
loge - direkt von der psychologischen Relevanz bestimmter Sprach-
muster aus und prüft sekundär ihre soziale Verteilung.147
Nicht nur hinsichtlich der "soziologischen", sondern auch hinsichtlich
der "psychologischen" Untersuchungsstrategie liegt natürlich die Beein-
flussung bereits des ersten theoretischen Versuches der Formulierung
von Forschungsvariablen durch soziologische Gesichtspunkte auf der
Hand. Denn die psychische Relevanz von Sprachmustern kann selbst-
verständlich allein im "hermeneutischen Zusammenhang" interaktiver
Prozesse, insbesondere der Primärsozialisierung, erfaßt werden. Ganz
abgesehen davon, daß derartige anscheinend rein psychologische Be-
stimmungen der Retardierung der Individuierung durch den Unter-
schichtssprachkode - in diesem Falle insbesondere über die Satzen-
dungskonstruktionen "sympathetischer Zirkularität" - lediglich im
Rahmen einer interaktionsbezogenen Identitätstheorie gedacht werden
können.
Obwohl die Ausführungen Oevermanns zur theoretischen Interfe-
renz zwischen den sprachbezogenen und den schichtbezogenen For-
schungsvariablen durch und durch unklar sind, so müssen wir doch
feststellen, daß Oevermann in seiner eigenen Forschungsarbeit keines-
wegs an genau dieser theoretischen Zirkularitätsinterferenz vorbei-
kommt. Wenn jedoch die theoretische Interferenz für diese Art sprach-
soziologischer Theorie (in der nämlich die These von der sekundären
146 Ibidem.
147 Vgl. Oe. 5, S. 20SE..
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sprachlichen Beeinflussung der schichtspezifischen Teilsozialstrukturen
aufgestellt wird) nicht vermeidbar ist, dann erscheint Bernsteins unbe-
wußter Versuch auch gar nicht mehr so abwegig (wenn er auch falsch
ist, wie Oevermann zu Recht bemerkt), die forschungslogische Frage
der Theorieinterferenz gar nicht erst für sich selbst ausdrücklich zu
problematisieren, sondern durch naive theoretische ad-hoc-Maßnahmen
- wie etwa der sekundären definitorischen Gleichsetzung von Sprach-
gebrauchskodes und Rollenmustem - dem dunkel empfundenen Pro-
blem gerecht zu werden. Die theoretische Transferzirkularität tritt
unserer Meinung nach in der Theorie der sekundären sprachlichen Ver-
stärkungen der Unterschiede schichtspezifischer Lebensmilieus mit for-
schungslogischer Notwendigkeit auf und ist keinesfalls vermeidbar.
Wäre das allerdings den beiden hier kritisierten Autoren klar gewor-
den, so hätten sie nicht mehr um jeden Preis versucht, doch noch eine
theoretische Auseinanderdividierung von Sprache und Sozialstruktur
durch die Einführung eines anscheinend rein linguistischen Kodekon-
zeptes zu versuchen - ein Fehler, den, gar nicht erst in Deutlichkeit
erkannt, Bernstein durch einen neuen forschungslogischen und grund-
lagentheoretischen Fehler, die Gleichsetzung von Kodes und Rollen-
mustern, wieder wettzumachen versucht.
Wir wollen nun in unseren eigenen überlegungen davon ausgehen,
daß für Untersuchungen, welche die Wechselbeziehungen zwischen
sprachbezogenen und auf Sozialstruktur bezogene Variablen analysie-
ren, die theoretische Interferenz zwischen dem auf Sprache abzielenden
und dem auf Sozialstruktur ausgerichteten realdefinitorischen Ansatz
mit forschungslogischer Notwendigkeit nicht zu vermeiden ist. Sozio-
logisch relevante Merkmale von Sprachmustern können auf keinem
Wege unabhängig von vorgestellten Typen von Interaktionssituationen
erforscht werden. Diese "prototheoretische" Abhängigkeit der unter
soziologischen Gesichtspunkten ausgewählten Sprachmuster vom sozio-
logischen Vorverständnis situationeller Interaktionstypen gilt sowohl
für Auswahl und Definition (sowie empirische Operationalisierung) der
soziologisch relevanten textuellen Merkmalsdimensionen als auch für
das Problem der Verbindung von Werten auf diesen unterschiedlichen
Merkmalsdimensionen zu (schichtspezifischen) Realtypen von Sprach-
mustern.
Wenn nun aber in soziologischen Forschungen über das Beziehungs-
geflecht zwischen Sprachgebrauchsweisen und Schichtungsmilieus die
theoretischen und operationalen Merkmalsdimensionen der beiden Sei-
ten nicht unabhängig voneinander konzipiert und definiert werden
können, dann liegen zwei Folgerungen nahe:
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(1) Die theoretisch miteinander in Beziehung gesetzten sprachbezo-
genen und auf Sozialstruktur bezogenen Variablendimensionen
(bzw. ihre empirischen Werte) bilden keineswegs je für sich
selbständige soziokulturelle Einheitssyndrome. Statt dessen müs-
sen sie angesehen werden als ein einziger beide Variablenbereiche
umfassender Konstitutionszusammenhang.
(2) Genau deshalb ist aber in derartigen Untersuchungen eine for-
schungslogisch zureichende korrelative Vorgehensweise nicht
möglich, denn diese setzt die Existenz bereits in der gesellschaft-
lichen Realität unabhängiger Einheitssyndrome voraus, die in
Hinsicht auf bestimmte ausgewählte Merkmale und deren Ent-
wicklung zueinander korrelativ in Beziehung gesetzt werden.
Diese beiden Folgerungen stehen in enger systematischer (forschungs-
logischer und grundlagentheoretischer) Beziehung .Jede forschungslo-
gisch adäquat durchgeführte Korrelation setzt t!heoretisoh voneinander
unabhängig definierte Dimensionen der gesellschaftlichen Wirklichkeit
voraus, in denen die Variablen liegen, die miteinander korreliert wer-
den sollen. Der Versuch, eine empirische Korrelation festzustellen, ist
dann unsinnig, wenn der Zusammenhang bereits vor jeder empirischen
Forschung durch gegenseitig aufeinander zu konzipierte theoretische
Realdefinitionen mit apodiktischer Notwendigkeit gegeben ist. Zu kor-
relierende Variablen müssen mithin realdefinitorisch auf soziokulturel-
len Einheiten erklärt sein, die sich zumindest auf der theoretisch-wis-
senschaftlichen Ebene nicht gegenseitig zur Definition benötigen und
nach Möglichkeit bereits in der gesellschaftlichen Wirklichkeit, d.h. in
den Definitionen des Common Sense, voneinander unabhängig bestimmt
sind. Mit anderen Worten: die jeweilige Definition der korrelativ mit-
einander in Verbindung gebrachten Variablenseiten darf nicht ihrerseits
schon von den Denkzwängen des korrelativen In-Beziehung-Setzen
beeinflußt sein.
Nun tritt selbstverständlich hinsichtlich des sprachsoziologischen
Theorems von Berm;tein und Oevermann die Frage auf, inwieweit
seine sprachbezogenen und seine schichtbezogenen Variablendimensio-
nen in diesem strengen Sinne als voneinan':1er unabhängig angesehen
werden dürfen. Wir mußten nun aber angesichts der faktischen Ab-
wicklung der Forschungen beider Autoren feststellen - man denke
etwa an Oevermanns Versuche, noch während der empirischen Kor-
relationsforschung die sprachlich-textuelle Variablenseite durch "Kon-
struktvalidierung" in ihrem theoretischen Aussagegehalt umzustruktu-
rieren -, daß die für eine Korrelationsforschung methodologisch erfor-
derliche Unabhängigkeit zwischen den beiden Variablenseiten im Un-
tersuchungsansatz von Bernstein und Oevermann in Wirklichkeit nicht
420
besteht. In ihm schließt die theoJ;'etische und operationale Konzipierung
der "sprachlichen" Variablenseite die "sozialstrukturelle" ein und um-
gekehrt. Gerade wenn diese für den Untersuchungsansatz von Bernstein
und Oevermann forschungslogisch notwendige theoretische Interferenz
nicht gesehen wird, dann neigt man dazu, dem theoretischen Wechsel-
bezug durch forschungslogisch nicht erlaubte Mittel - wie etwa durch
Bernsteins Gleichsetzung von Rollensystemen und "linguistischen Ko-
des" oder auch durch Oevermanns als Immunisierungsstrategie funk-
tionierende Konstruktvalidierung - gerecht zu werden.
In den verschiedenen anderen Kapiteln unserer Arbeit sahen wir
und werden wir noch feststellen, daß die soziokulturelle Wirklichkeit
der Interaktionspartner aus einer komplexen konstitutions- oder besser:
interaktionslogischen übereinanderschichtung von nichtsprachlichen,
vorsprachlichen, sprachkonstituierten und explizit sprachlichen Norm-,
Wissens- und Fähigkeitsebenen besteht. Sprachliche und nichtsprach-
liehe Variablendimensionen können mithin lediglich als analytisch ge-
trennte Schichten derselben soziokulturellen Einheiten angesehen wer-
den. Natürlich sind diese beiden Bereiche analytisch getrennter Variab-
lendimensionen in ihrer Beziehung zueinander durchaus empirisch er-
forschbar, soweit sie mit voneinander unabhängig arbeitenden Meß-
variablen meßbar sind. (Die forschungstechnische Version der Zirkula-
rität wird also von uns strikt abgelehnt!) Da aber die auf ihren Zu-
sammenhang erforschten sprachbezogenen und auf Sozialstruktur be-
zogenen Variablen theoretisch nicht unabhängig voneinander konzipiert
wurden, ist nicht mehr die korrelative Vorgehensweise forschungslo-
gisch angemessen, sondern einzig und allein noch die realtypologische.
Oevermann hält sich in seiner faktischen Forschung an eine der bei-
den möglichen realtypologischen Forschungsstrategien: die statistische
(statistische Dimensionsanalyse, Faktorenanalyse). Vielleicht ist das der
wesentlichste Punkt, an dem Oevermann über das Niveau der Bern-
steinschen Arbeiten hinausgelangt ist. Ohne jeden Versuch, die zweite
Strategie im engen Rahmen der vorliegenden Schrift zu entwickeln,
sei auch noch die andere Richtung realtypologischer Forschung ge-
nannt: die Strategie eines theoretisch-empirischen Erklärungsmodells,
welches die Variablenwerte in den unterschiedlichen Dimensionen der
gesellschaftlichen Wirklichkeit in den theoretischen Zusammenhang
einer in sich rückläufigen Kette von Relationsaussagen bringt, wie das
etwa Max Weber und Ernst Troeltsch implizit mit ihren Typen von
Kirche und Sekte betrieben.H8 Beide realtypologischen Forschungsstra-
148 Literaturangaben für Troeltsch' und Webers Versuche zur Typologiesierung von
Kirche und Sekte als gesellschaftlichen Funktionseinheiten finden sich in Anm.
2 im ersten Kapitel unserer Arbeit.
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tegien, sowohl die statistische als auch diejenige des kreisförmigen theo-
retischen Erklärungsmodells, setzen jedoch voraus, daß zunächst einmal
die möglichen Beziehungen zwischen den auf ihren faktischen Zusam-
menhang zu überprüfenden Forschungsvariablen in einer formalprag-
matischen Prototheorie, die in den meisten Fällen natürlich nicht ex-
plizit ausgeführt werden kann, zumindest tentativerfaßt werden.
Dieser interaktionslogisch erstellte formalpragmatische Raster149 liefert
die (grundlagen-) theoretischen Dimensionsschienen, auf denen sich in
einem zweiten Schritte die empirischen Variablenskalen operationali-
sieren lassen, auf denen wiederum in einem dritten Schritt, nämlich
demjenigen der empirischen Forschung, feste empirische Werte fest-
gestellt werden. Die theoretische oder noch exakter gesagt: realtypo-
logische Interferenz, die sich mit forschungslogischer Notwendigkeit
zwischen Variablendimensionen einstellt, welche nicht durch konstitu-
tionsmäßige Einheitsgrenzen voneinander getrennt sind, führt mithin
letztlich zu einer heute in der Regel nur implizit betriebenen und spä-
ter vielleicht einmal dem Forschungsfortschritt zuliebe explizit ausge-
führten Interaktionslogik der Einheitskonstitution von wohlabgegrenz-
ten soziokulturellen Zusammenhängen, und erst auf der implizit oder
explizit ausgeführten Grundlage des so erstellten formalpragmatischen
Beziehungsrasters ist die empirische Ausformulierung realtypologischer
Modelle möglich.
Die theoretische Interferenz zwischen den realdefinitorischen An-
sätzen innerhalb eines "Zusammenhangstheorems", wie es etwa Bern-
steins These der sekundären sprachlichen Beeinflussung des sozialstruk-
turellen Schichtungssystems darstellt, tritt immer nur dann in for-
schungsstrategisch relevantem Maße auf - d.h. ändert den Inhalt der
Definienda - und ist zugleich forschungslogisch vertretbar, wenn in
einer sozialwissenschaftlichen Theorie unterschiedliche Wirklichkeits-
schichten ein und desselben soziokulturellen Zusammenhanges - Wirk-
lichkeitsschichten, die sich mithin im Rahmen dieses Zusammenhanges
gegenseitig konstituieren - auf das Geflecht ihres Konstitutionszusam-
menhanges hin untersucht werden sollen. Dieser einheitliche soziokul-
turelle Zusammenhang besteht in den Forschungen von Bernstein und
Oevermann im schichtspezifischen Lebensmilieu bzw. in der schicht-
spezifischen LebensfUhrung und im gesamtgesellschaftlichen sozialstruk-
149 Für Andeutungen auf die Konzepte der Protosoziologie und Interaktionslogik
siehe die Unterabschnitte 2.2, insbes. Anm. 20; 11.1 und 11.6; sowie F. Schütze,
W. Meinefeld, W. Springer und A. Weymann: Grundlagentheoretische Voraus-
setzungen methodisch kontrollierten Fremdverstehens. In: Arbeitsgruppe Biele-
felder Soziologen, Hg.: Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirklich-
keit. Reinbek 1973, S. 433-495.
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turellen System, in welches die beiden unterschiedlichen schichtspezifi-
schen Lebensmilieus bzw. Lebensführungen eingebettet sind. Bernstein
und Oevermann entwickeln zumindest implizit ihre Theorie der sekun-
dären sprachlichen Determination der beiden unterschiedlichen Schich-
tungsmilieus an Realtypen schichtspezifischer Lebensführung, in welche
sowohl sozialstrukturelle als auch sprachliche Elemente (mithin Größen
aus unterschiedlichen Konstitutionsschichten der gesellschaftlichen
Wirklichkeit) eingehen.
Oevermanns Vorwurf der zirkulären Argumentation bei Bernstein
erscheint nun in einem anderen Lichte: die Bildung von empirischen
Realtypen schichtspezifischer Lebensführung mit einem Teilbereich
sprachbezogener Variablen und einem Teilbereich von auf Sozialstruk-
tur bezogenen Variablen ist ohne Tautologiegefahr möglich. überhaupt
muß streng zwischen Tautologiegefahr und Theorieinterferenz geschie-
den werden:
(a) Tautologiegefahr besteht allein dann, wenn die textbezogenen
und die auf Sozialstruktur bezogenen Meßvariablen nicht unab-
hängig voneinander empirisch erfaßbar sind: die zunächst nur
theoretisch konzipierten Merkmalsdimensionen müssen in ein-
deutig je auf sich gestellten und selbstgenügsamen Meßverfahren
operationalis,iert und dann empirisch erforscht werden. Geschieht
das nicht, so bekommt man an empirischen Ergebnissen mit Not-
wendigkeit nur das, was auch schon vor Antritt der empirischen
Untersuchung durch den tautologischen Zusammenhang der
Meßvariablen feststand. (Daß a-b miteinander kovariieren, ist
eine inhaltsleere Aussage, wenn beide Variablen dasselbe messen.)
(b) Ein theoretisches System gewinnt mit Sicherheit dann einen
tautologischen Charakter, wenn es die im Kern interaktionslo-
gischen Konstitutionsbeziehungen zwischen nicht als selbständige
Einheiten konstituierten Schichten desselben Wirklichkeitszusam-
menhanges erforschen will und hierbei das forschungslogische
Gesetz ignoriert, daß die theoretischen bzw. realdefinitorischen
Konzeptualisierungen der miteinander in Beziehung gesetzten
Konstitutionsschichten der gesellschaftlichen Wirklichkeit als
Merkmalsdimensionen nicht ohne Theorieinterferenz definiert
werden können. Tautologiegefahr besteht mithin auch dann,
wenn ein nach wechselseitigen Konstitutionsbeziehungen for-
schendes theoretisches System nicht die für seine Fragestellung
notwendige realtypologische Strategie verfolgt, sondern irrtüm-
licherweise die korrelative Strategie.
(c) Ein forschungslogisch kontrolliertes gegenseitiges theoretisches
Aufeinander-zu-Konzipieren und -Definieren vermittels der
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Theorieinterferenz bringt nicht Tautologiegefahr mit sich, son-
dern verhindert, daß durch ein falsch verstandenes oder noch
genauer gesagt: falsch angewandtes korrelatives Vorgehen tau-
tologische Verknüpfungsaussagen hinsichtlich der wechselseitigen
Konstitutionsverflechtungen zwischen unselbständigen Schichten
desselben Wirklichkeitsbereiches gerade erst in systematisch fal-
scher "Methode" erzeugt werden. Außerdem wird so vermieden,
daß durch eine diesbezüglich nicht anwendbare korrelative Denk-
weise die miteinander eigentlich in ihren wechselseitigen real-
definitorischen Bestimmungen in Beziehung zu setzenden, nun
aber nur noch als sphärenautonome Gebilde "äußerlich" ver-
knüpfbaren Konzeptualisierungen so weit künstlich gegeneinan-
der abgedichtet und voneinander entfernt werden, daß das kom-
plexe Beziehungsgeflecht wechselseitiger Konstitution zwischen
den in den Konzeptualisierungen angesprochenen Dimensionsbe-
reichen nicht mehr theoretisch entwickelt und empirisch er-
forscht werden kann.
Da die Beeinflussungsmechani'Smen ZWIschen den fälschlich
sphärenautonom gegenübergestellten und sodatIln korrelierten Di-
mensionsbereichen nicht mehr theoretisch und empirisch erfaßt
werden können, verliert die Untersuchung an theoretisch-empi-
rischer Relevanz zur Erklärung von gesellschaftlicher Wirklich-
keit und setzt sich auch auf diesem Wege dem Vorwurf unnöti-
ger Inhaltsleere aus.
(d) Konstitutionstheoretische Fragestellungen, die der Sache nach
keine Variablendimensionen in theoret.r'sche Beziehung zu setzen
vermögen, welche auf unterschiedlichen Einheitssyndromen der
gesellschaftlichen Wirklichkeit erklärt sind, sollten in theoreti-
schen "Idealtypologien" möglichst lückenlos entwickelt werden:
"Idealtypologien", die nichts anderes darstellen als theoretische
Erklärungsmodelle, die aus in siob rückläufigen Ketten von
Relationsaussagen bestehen. Für die empirische Forschung be-
deutet das, daß empirisch unabhängig meßbare Variablenwerte
auf den unterschiedlichen Forschungsdimensionen zu realtypolo-
gischen "Punkrwolken" zusammengeschlossen werden. Der theo-
retischen "Idealtypologie" entspricht, sofern die statistische Stra-
tegie der Realtypusbildung gewählt wird, die statistische Dimen-
sionsanalyse. Die theoretisch-empirische Strategie der Überprü-
fung von Erklärungsmodellen, die aus in sioh rückläufigen Ket-
ten von Relationspropositionen bestehen, liefert demgegenüber
die empirische Feststellung von Einheitssyndromen schon allein
dadurch, daß sie die theoretisch formulierte Relationenkette
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lückenlos als in der gesellschaftlichen Wirklichkeit bestehend
(vorläufig) nachweist. Dennoch wären auch hier empirische
Tests, welche die Einheitshypocltese noch gesondert überprüfen
könnten, angebracht.
(e) Ein realtypologisches Modell über den Konstitutionszusammen-
hang zwischen Spraohe und Schichtung verhindert die Tendenz
von Bernstein und Oevermann, schichtspezifische Lebensführun-
gen als ausschließlich determiniert durch die Teilsozialstrukturen
anzusehen, die hinter den beiden schichtspezifischen Lebensfüh-
rungen stehen (und nioht davon auszugehen, daß die schichtspe-
zifischen Lebensführungen auch noch durch andere, gesamtge-
sellschaftliche oder auch auf nicht-schichtspez,ifische Teilsysteme
bezogene Merkmalsdimensionen der Sozialstruktur und durch die
entsprechenden kulturellen und wissensmäßigen Elemente beein-
flußt sind). Den "linguistisohen" Strukturen des elaborierten und
des restringierten Kodes wird in dieser prototlheoret'isch bedenk-
lichen primären Determinationsthese die sekundäre Determina-
tionsfunktion der hermetischen subkulturellen Abriegelung der
Schichten voneinander zugeschrieben. Und in dieser Funktion
sekundärer Determination erhalten die linguistischen Kodes von
Bernstein und Oevermann den Status von ihrerseits nicht mehr
beeinflußbaren einfaktoriell konzipierten Stabilisatoren der ein-
mal eingespielten klassengesellschaftlichen Sozialstruktur: sie
werden zum nicht mehr aufsprengbaren "Chitinpanzer" der
beiden unterschiedlichen Scihiohtungsmilieus. Die Aporien einer
derartig einseitig kausalistischen Denkweise, entwickelt aus
der These von der sekundären Determination der in Schichten
aufgespaltenen Gesellschaftsstruktur durch die in Kodes dicho-
tomisierte Sprachstruktur (der These des "sekundären Whorfia-
nismus"), können durch ein funktionalistisches Realtypusmodell,
sowohl was die theoretisoh-empirische Richtigkeit als auch was
die gesellschaftspolitische Umsetzbarkeit anbelangt, vermieden
werden.
7.433 Die Unfähigkeit des Soziologen, die gesellschaftliche Wirklich-
keit (hier insbesondere die schichtspezifischen Sozialstrukturen)
unabhängig vom Medium ihrer soziohistorisch spezifischen Ver-
sprachlichung theoretisch-empirisch erfassen zu können
Oevermann selbst konzentriert sich in seiner Reflexion der Zirkulari-
tätsproblematik auf ein Dilemma, das zwar auf den beiden gerade
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diskutierten Ebenen (7.431 und 7.432) bereits eine gewisse Rolle spielte,
dort jedoch nicht explizit thematisiert wurde. Eigentlich handelt es
sich bei diesem Dilemma um einen Spezialfall der Theorieinterferenz.
Sprachstrukturen und Rollensysteme sind unselbständige und mit-
einander in Konstitutionsverzahnung verbundene Schichten der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit und ihrer einheitskonstituierten Teilbereiche,
hier des Schichtungsmilieus. Und deshalb ist weder eine sprachfreie Kon-
zeption der Gesellschaftsstroktur möglich, noch eine gesellschaftsfreie
Konzeption der Sprachstruktur. Oevermann stellt in diesem Sinne die
pessimistische Frage: Wie können die den Sprachgebrauchskodes zu-
grunde liegenden Sozialbeziehungen unal)hängig ihrerseits von den
Spradhgebrauchskodes begriffen werden, wenn doch die Sozialbezie-
hungen gerade durch die entsprechenden Sprachgebrauchskodes gesteu-
ert werden oder allgemeiner ausgedrückt: wenn Sprache für soziales
Handeln konstitutiv ist?IS0
Oevermann macht den in Hinblick auf unsere grundlagentheoreti-
schen überlegungen hin sympathischen Versuch, die Struktur der schicht-
spezifischen Sozialbeziehungen in Problemkontexte der Arbeit, der Ver-
teilung und der Kommunikation aufzulösen. lsl Allerdings ergibt er sich
hierbei der illusionären Hoffnung, er könne diese gesellschaftlichen
Problemkontexte auf empirischem Wege als voneinander unabhängige
und selbständige objektive Substrata erfassen, wobei dann zumindest
die Substratschicht der Produktion sprachfrei wäre. Andererseits gibt
Oevermann dann wieder zu - und dieser Positionswechsel, dieses
Schwanken ist typisch für seine ungeklärte grundlagentheoretische Hal-
tung -, daß jene elementaren gesellschaftlichen Problemkontexte zu-
gleich von den Situationsdefinitionen der Interaktionspartner geprägt
seien, und diese Situationsdefinitionen sind selbstverständlich - anders
soheint es uns nicht denkbar zu sein - wiederum von ihrem Formulie-
rungsmittel: den sprachlichen Strukturen (einschließlich der Sprachge-
brauchskodes und der Wissenssysteme) abhängig.152
Oevermann sieht sich mithin für die Durchführung seiner eigenen
zukünftigen Forschungen vor dem Dilemma, das Habermas in "Zur
Logik der Sozialwissenschaften" aufgezeigt hatte. Eine objektivistische
Analyse des gesellschaftliohen Objektbereiches, die sich an den strengen
forschungslogischen Standards der (naturwissenschaftlichen) Erfah-
rungswissenschaften orientiere, beschränke die Soziologie auf die Fra-
gestellungen, welche von der tierischen Verhaltensforschung behandelt
150 Vgl. Oe. 5, S. 190, 196, 20H., 206.
151 Vgl. Oe. 5, S. 20Sf.
152 Vgl. Oe. 5, S. 204.
426
werden und im Schema der Reiz-Reaktions-Spannungen zwischen ele-
mentaren psychologisch oder gar biologisch erfaßbaren Bedürfnissen
und ihrer Befriedigung durch reizgesteuertes Konsummationsverhalten
konzipiert und empirisch erforscht werden. Nun habe aber dieses Ana-
lyseschema den Nachteil, für die meisten gesellschaftlichen Interak-
tionsprozesse zu eng oder gar irrelevant zu sein.153
Andererseits müsse man dieser Vorgehensweise zugute halten, daß
allein sie nach den strengen Standards der Forschungslogik im Sinne
naturwissenschaftlicher Erfahrungswissenschaften (die einen restrikti-
ven Erfahrungsbegriff vorausetze) betrieben werden könne. Die meisten
Aspekte des menschlich-gesellschaftlichen Verhaltens seien aber durch
soziohistori5ch spezifische Situationsdefinitionen der Interaktionspart-
ner superstrukturiert und nur im Gewande der sozidhistorisch je spe-
zifischen und im Bildungsprozeß der Gesellschaft sich stetig wandeln-
den Versprachlichung greifbar, die mithin nicht im Sinne der natur-
wissenschaftlichen Erfahrungswissenschaften empirisch objektiv erfaß-
bar sei. Da man hinsichtlich der gesellschaftlichen Lebenswelt nicht
von einer konstanten Beziehung zwischen theoretischen Konzepten,
eingesetzten Metlhoden und empirischer Beobachtungssprache ausgehen
könne, sei im Hauptgebiet der Soziologie nicht das forschungslogisch
kontrollierte Vorgehen der objektivistischen Erfahrungswissenschaften
möglich, sondern nur noch eine nidht den üblichen forschunglogischen
Standards entsprechende hermeneutische Explikation lebensweltlicher
Vorverständnisse des gesellschaftlichen Common Sense. (Und deren
einzige Möglichkeit der Transzendierung alltagsweltlichen Wissens
bestünde darin, sich systematisch am emanzipativen Bildungsprozeß
abendländischer Gesellschaft zu orientieren, der als idealisierter Maß-
stab für die kritische Explikation lebensweltlicher Vorverständnisse
dienen könne.)154
Allerdings findet Habermas dann selbst die von ihm (unserer Mei-
nung nach nicht adäquat) beschriebene Situation der Soziologie zwi-
schen den Mühlsteinen der von soziologisch eigentlich relevanten Fra-
gen ausgeschlossenen strikten Erfahrungswissenschaft (d.h. hier: der auf
Kleingruppen beschränkten Verhaltensforschung) und der unexakten
hermeneutischen Wissenschaft (also der Handlungs- und Interaktions-
theorie sowie der totalisierenden Gesellsc:haftsanalyse) unbefriedigend,
und er führt als feste Rahmenbedingung der hermeneutischen Gesell-
schaftsanalyse plötzlich und völlig unvermittelt die "objektiven" Ka-
153 Vgl. ]ürgen Habermas: Zur Logik der Sozialwissenschaften. Tübingen 1967,
insbes. Abschn. II, 4 und daselbst insbes. S. 65, 74-79, 95f..
154 Vgl. Habermas, 1. c., Teil III, insbes. die Abschnitte 6 und 8-10.
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tegorien der Arbeit und der Herrschaft ein unter dem Anspruch, mit
diesen vermeintlich objektiven Kategorien doch noch einen archime-
disohen Bezugspunkt für seine hermeneutische Gesellschaftsanalyse ge-
wonnen zu haben.ISS Natürlich ist die forschungslogische Gültigkeit
einer derartigen halb objektivistischen, halb hermeneutischen "Zwitter-
einstellung" , wie sie Habermas schließlich gegen Schluß seiner Diskus-
sionsschrift "Zur Logik der Sozialwissenschaften" im Hinblick auf die
"Weltentrennung" zwischen Erfahrungswissenschaften und hermeneuti-
schen Wissenschaften einnimmt, ausgesprochen fragwürdig.
Einen ähnlichen Zickzackkurs zwischen der Skylla einer soziologisch
nioht relevanten strikten Erfahrungswissenschaft und der Charybdis
einer an den eingeführten Standards der Forschungslogik nicht legiti-
mierbaren, mithin intersubjetiv nicht überprüfbaren, Hermeneutik ver-
sucht nun aber auch Oevermann zu steuern. Die Konzipierung dieses
Kurses sieht zwei unterschiedliche "Gangstufen" der Theoriebildung
vor.
7.4331 Zwei aufeinander aufbauende Versuche Oevermanns, das Pro-
blem der sprachlichen Konstitution der Wirklichkeit zu redu-
zieren bzw. zu eliminieren
Zunächst einmal macht Oevermann das unserer Meinung nach realisti-
sche Eingeständnis, am Faktum der Mitkonstitution der gesellschaftli-
chen Wirklichkeit durch SpraChe könne der empirisch forschende So-
ziologe nicht vorbeikommen. Aber es sei sicherlich sinnvoll, innerlhalb
des durch Sprache mitkonstituierten Schichtenaufbaus der gesellschaft-
.lichen WirkEchkeit nach sozialstruktureUen und interaktiven Ebenen,
nach sozialen iEinheiten und rollenmäßig strukturierten 1nteraktions-
si,tuationenzu suchen, die weniger stark durch Sprache und Wissen
(Wissen im Sinne von intensiv spraohstrukturierten Situationsdefinitio-
nen, die den hesonderen soziohistorischen Situationen und den biogra-
phischen 1dentitä,ten der heteiligten Interaktionspartner entspreohend
variieren) stmkturiert sind als andere. Oeverma:nn ist der Meinung,
daß dieser Bedingung<lille hoohgradig formalisierten elementaren 1n-
teraktionsbeziehungen (wie etwa diejenige zwischen Käufer und Ver-
käufer) eher genügen als stark biographisohgepräg,te Interaktionshezie-
hungen (wie etwa zwischen intimen Freunden). Die in hochgradig for-
malisierten Interaktionsbeziehungen produzierten Sprachmuster und
Sprachgebrauchskodes seien eindeutiger von objektiverfaßbaren Sub-
16S Vgl. Habermas.l. c., S. 178f..
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strata der gesellschaftlichen Wirklichkeit (wie insbesondere dem Pro-
duktionssystem) abhängig als die biograp1hisc'h superstrukturierten In-
teraktionssituationen.158
Damit ist aber schon die zweite, weniger bescheidene und unserer
Meinung nach forschungslogisch nicht vertretbare Gangstufe erreicht,
auf der Oevermann das Problem der sprachlichen Konstitution der
gesellschaftlichen Wirklichkeit behandelt. Oevermann beansprucht nun,
den Teil der Zirkularitätsproblematik, der das Dilemma der sprachli-
chen Konstitution der gesellschaftlichen Wirklichkeit auf der einen
Seite und des Desideratums der Anwendung objektivistischer Methoden
auf der anderen Seite betrifft (vgl. Betrachtungsebene 3 der Zirkula-
ritätsproblematik in Abschnitt 7.43), in der Verfolgung des forschungs-
strategischen Planes zu lösen, über die stufenweise Ausklammerung
von Interaktionssituationen und -schichten, die durch biographisch ge-
prägte Situationsdefinitionen superstrukturiert sind, doch noch bis zum
objektiven Substratum der gesellschaftlichen Wirklichkeit auf strikt
empirischem Wege vorzustoßen. Es sei dann möglich, Sprachgebrauchs-
kodes und entsprechende Sprachmuster nach objektiv faßbaren sozial-
strukturellen Bedingungen systematisch variieren zu lassen, die endgül-
tig sprachfrei theoretisch definiert und empirisch operationalisiert seien.
Unserer Meinung nach liegt hier derselbe forschungslogische Fehler
vor, an dem auch schon die klassische Ideologiekritik scheiterte: das
theoretische Bedürfnis zur Erklärung des Entswhens, der Verwendung,
der Erhaltung, der Veränderung und des Vergehens von Wissens- und
Sprachformen - allgemeiner gesagt: von Kosmisationssystemen - mün-
dete ein in die illusionären Hypostasierung eines objektiven Substra-
tums der gesellschaftlichen Wirklichkeit, auf das die er1därungsbedürf-
tigen Kosmisationssysteme sozialdeterministisch-einfaktoriell zurückge-
führt werden soUten, das aber seinerseits in seiner theoretischen Fas-
sung nicht umhin konnte, gerade von jenen in der lebensweltlichen
Primärerfahrung schon längst erfaßten Kosmisationssystemen her de-
finiert zu werden.157 Genau so wenig, wie die klassische Ideologiekritik
in den ökonomisohen Bedingungen der Wissensproduktion und Wissens-
handhabung einen (allein ausschlaggebenden) archimedischen Punkt für
die erklärende Reduktion der Kosmisationssysteme fal)d, so wenig hat
unserer Meinung nadh auch Oevermann in der Umdeutung seiner Pro-
blemkontexte der Interaktion zu empirisch sprachfrei greifbaren ob-
158 Vgl. Oe. S, S. 192, 204, 207f.; aber auch S. 190-196 und 20sf..
157 Vgl. zu den Aporien der klassischen Ideologiekritik Joachim Matthes: Religion
und Gesellschaft. Einführung in die Religionssoziologie 1. Reinbek 1967, Ab-
schnitt H.
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jektiven Substrata jenen archimedischen Punkt, vielleicht sollte man
sagen: "die blaue Blume" der frühen Wissenssoziologie und ihrer Vor-
läufer, gefunden.
Das sind also die beiden aufeinander aufbauenden Lösungsstrategien,
mit denen Oevermann den dritten Aspekt der Zirkularitätsproblema-
tik, nämlich das Problem der Konstitution der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit, und hier insbesondere der Rollensysteme der beiden unter-
schiedlichen Schichtungsmilieus, durch Sprache und Situationsdefini-
tionen, in den Griff zu bekommen versucht. In der zweiten, der radi-
kalen, Lösungsstrategie will Oevermann das protorl1eoretische und me-
thodologische Problem der Konstitution der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit durch Sprache dadurch endgültig eliminieren, daß er jenen
gordischen Knoten mit dem Schwert der Hypostasierung eines objekti-
ven materiellen Substratums kurzerhand zertrennt. Aber dieses Schwert
ist nicht sehr scharf, und die Illusionen, die sich Oevermann über des-
sen (nicht vorhandene) Schärfe macht, geben das Kerndilemma seiner
und implizit auch Bernsteins Theoriebildung und empirischer Forschung
wieder. Und deshalb sei Oevermanns Hypostasierung eines objektiven
Substratums der Sozialstruktur abscMießend noch etwas ausführlicher
dargestellt und analysiert. Doch vorher ist es erforderlich, in groben
Zügen Bernsteins eigenes auf ein objektivistisches Modell der Sozial-
struktur bezogenO'i Schichtungskonzept zu charakterisieren.
7.4332 Bernsteins Konzept der schichtspezi/ischen Teilsozialstrukturen
Bernstein diskutiert in der Abfolge seiner zahlreichen Aufsätze das
Schichtungskonzept auf drei Ebenen. Zunächst einmal beschäftigt er
sich mit den Meßvariablen der Schichtung, bei ihm Ausbildung und
Beruf, und wir wiesen darauf hin, daß Bernstein diese Variablen nicht
immer unabhängig von Erwägungen hinsichtlich der sprachbezogenen
Variablen verwendet und sich somit dem Tautologievorwurf aussetzt.
Sodann versucht er, die Schichtungsdimension auf zwei Ebenen theo-
retisch zu durchdringen, ohne jedooh bis heute für die nun ins Spiel
gebrachten theoretischen Konzepte der schichtspezifischen Rollensyste-
me und der schichtspezifischen Problemkontexte der Interaktion di-
rekte empirische Operationalisierungen anbieten zu können.
Bernstein geht davon aus, daß die schichtspezifischen Sprachge-
brauohsmodi in der Primärsozialisierung geprägt und im späteren Le-
ben, in den schichtspezifischen alltäglichen Begegnungen, immer wieder
sekundär stabilisiert werden. Sowohl der Sozialisationsstil als auch die
Kommunikationsform der beiden unterschiedlichen Sozialschichten sind
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nun aber in folgende drei Rollenmuster eingebettet. Das subkulturelle
Schichtungsmilieu, kodifiziert in den Rollensystemen der Familie (Ver-
wandtschaft) und der Nachbarschaftsbeziehungen, wird von außen
stabilisiert durch die Berufsrollenmuster, in welche insbesondere die
Familienväter eintreten müssen.
Der Untersohichtangehörige sieht sich innerhalb letzterer gezwungen,
ziemlich eindimensional vorprogrammierte (d.h. nicht an z3!hlreichen
z.T. ambivalenten situationellen und somit innovationsfördernden
Merkmalsdimensionen ausgerichtete) sowie grundsätzlich untergeordnete
Rollen zu übernehmen, die in niohtautonomer Komplementaritätsbe-
ziehung zu den übergeordneten Rollensystemen der aus der Mittel-
schicht rekrutierten Inhaber von leistungsideologisoh ausgerichteten und
duroh persönliche Qualifikationsleistung "erworbenen" Führungsposi-
tionen stehen. Die vom Unterschiclhtangeihörigen wahrgenommen Be-
rufsrollen stellen keinen komplexen role-set dar, in welchem einzelne
Rollen zueinander (partiell) widersprüchlich sind. Durch die Komplexi-
tät der Rollenanforderungen wird die der Identitätsstrukturierung för-
derliohe Rollendistanz ermöglicht; durch eine gewisse Ambivalenz und
partielle Widersprüchliclhkeit der Rollenanforderungen untereinander
wird die soziale Bewegungsfreiheit und Autonomie des Rollenträgers
erhoht. Beide Bedingungen für die autonome Individuierung der Per-
sönlichkeit sind im Berufsrollenmuster des Unterschichtangehörigen nur
in geringem Ausmaße gegeben: die Rollenanforderungen sind ~ueinan­
der ziemlich weitgehend komplementär definiert, und der Rollenträger
muß sich ihnen in ziemlich weitgehender Flexibilität anpaßen. Das
Berufsrollenmuster des Unterschichtangehörigen ist weitgehend von
"zugeschriebener" Qualität und bietet wenig Möglichkeiten zur Ent-
faltung persönlicher Autonomie.1s8
Diese Eigenschaften des untersohichtsspezifischen Berufsrollensystems
wirken sich natürlich restringierend auf die Rollenmuster der Familie
und der Nachbarsclhaftsbeziehungen in der Unterschioht aus, obwohl
gerade Bernstein auch dem angenommenen Umstand Rechnung tragen
will, daß die Unterschicht eine seit Generationen tradierte Subkultur
besitze, die vielleicht weniger vom gegenwärtigen Berufsrollenmuster
beeinflußt werde, als umgekehrt dieses gerade durch ihre eigenen Tra-
ditionen präge (über die biographische Strukturierung der "Arbeitneh-
mer" -Persönlichkeitsstruktur im unterschichtsspezifischen Lebensmi-
lieu). Die unterschichtsspezifischen Familienrollenmuster zeichnen sich
nach Bernstein (und Oevermann) durdh eine strikte Komplementarität
158 Vgl. B 7, B 8 und B 9 passim; sowie Oe. 5, S. 209-212.
431
der Rollenerwartungen für die einzelnen Positionsinhaber aus, deren
positionen a'skriptiv definiert sind nach den beiden objektliven Krite-
rien des Alters und des Geschlechtes. Mutter und Vater dürfen nicht
dieselben Tätigkeiten ausüben und ihnen sind strikt unterschiedene
Rechte und Pflichten zugeteilt; auf den Gesc'hlechtsunterschied der
Kinder wird ein besonders starker subkultureller Wert gelegt, da sich
gerade an ihm die erwünschten komplementär-unterschiedlichen rigiden
Rollenanforderungen in unproblematisoher Deutlichkeit kristallisieren
können.
(Auf die andererseits bestehende Notwendigkeit eines bestimmten
Grades an Geschlechtsrollendifferenzierung für die autonome und kog-
nitliv progressive Individuierung des Kleinkindes, auf die Oevermann
hingewiesenhat159, kann in dieser Schrift nioht eingegangen werden.
Nur so viel: während das Unterschichtkind die Geschlechtsrollendiffe-
renzierung als nicht detachierbare Rollenzuschreibung hinzunehmen
gezwungen ist und genau hier die Ursache seiner nicht-autonomen Ein-
stellung gegenüber dem gesellschaftlichen RoUenspiel überhaupt liegt,
verwendet das Mittelschichtkind die Gesdhledhtsrollendifferenzierung
umgekehrt gerade dazu, die Bezie!hungen der Eltern untereinander und
gegenüber seiner eigenen Iah-Identität aktiv seinen eigenen Interessen
entsprechend zu beeinflussen - und zwar abwechselnd über die Aus-
spielung seines positiv-affektiven Gesohlechtsgegensatzes zum ge-
schlechtsreziproken Elternteil sowie über die Herstellung einer ebenfalls
positiv-affektiven symmetrisch-solidarischen Beziehung zum gleichge-
schlechtlichen Elternteil.)
Während das Rollenmuster der Unterschicihtfamilie erstens durch
die Komplementarität der an den einzelnen Positionsinhaber gestellten
verschiedenen Rollenanforderungen untereinander sowie der Rollenan-
forderungen an die unterschiedlichen Positionsinihabe'l", zweitens durch
die zugeschriebene und nicht detaohierbare Qualität der Rollen und
drittens duroh den Partikularismus des Inhaltes der Rollenerwartungen
gekennzeichnet ist, läßt sich das Rollenmuster der Mittelschichtfamilie
durch die Stichworrte erstens der Symmetrie der Rollenspiele der ein-
zelnen Positionsinhaber, zweitens der durch Leistung erworbenen und
detachierbaren Qualität der einzelnen Rollen und drittens des univer-
salistischen Gehaltes der einzelnen Rollenerwartungen kennzeichnen.
Entspreohend legt das Nachbarschaftsmilieu der Unterschicht wert auf
die Erzeugung einer diffusen sozialen Kohäsion, gekoppelt mit Lokal-
158 VgI. Oe. 4 = Einige Thesen über den Zusammenhang von Identifikationsprozes-
sen und Sprachentwicklung. In: Basil Bernstein u. a.: Lernen und soziale Struk-
tur ..., I. c., S. 79--9Q, daselbst S. 83f. und 86-89.
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patrIotIsmus, wahrend in der Mittelschicht gerade auch die Kontakte,
die über die Kleinfamilie hinausgehen, am Wert der individuellen
Diskretion ausgerichtet sind.160 Und daraus läßt sioh folgern, daß die
Mittelsohicht in industriell-kapitalistischen Gesellschaften in ihrer Le-
bensführung und Weltot1ientierung vielleicht gar nicht mehr vom
Nachbarschaftsmilieu im eigendichen Sinne als einem von der übrigen
Gesellschaft abgegrenztem Lebensraum, insbesondere Freizeitraum, mit-
geprägt ist, sofern man von der Annahme ausgeht, daß das »uneigent-
liehe" Naahbarschaftsmilieu der Mittelschicht lediglich die individua-
listischen Werte der Gesamtgesellschaft bzw. ihrer herrschenden Kreise
(d.h., um es mit Berger zu sagen: der "Gesellschaft der Respektab-
len" 161) verstärkt.
Global läßt sich mithin nach Bernstein das Rollenmuster der Un-
terschiclht dadurch kennzeiclhnen, daß es 'emotional ausgeprägte Hand-
lungsperformanzen verlangt, partikularistlisch definiert ist, auf die so-
ziale Kohäsion der Interaktionspartner abzielt, ausgesprochen herr-
schaftsstrukturiert ist und eher an den objektiven Anforderungen des
Status als an individuellen Qualifikationen orientiert ist. Für das Rol-
lensystem der Mittelsohicht gelten die entspreohenden Stichworte der
emotionalen Distanziertheit, der universalistischen Definition der Rol-
lengehalte, der Betonung kognitiv durohgearbeiteter egalitäter Sozial-
beziehungen und der Ausrichtung auf die Explikation von individuellen
Identitätsstrukturen.
Daraus lassen sich unmittelbar die von Bernstein andeutungsweise
konzipierten Aufgabenkontexte für gesellschaftliche Interaktionen und
die Funktionen des sprachlichen Kommunikationsmediums in ihnen
ableiten. In den Interaktionen der Mittelschicht geht es nach Bernstein
um den Ausdruck persönlicher Qualifikationen, um die explizite Kos-
misation der Umwelt, um die Orientierung auf langfristige Ziele ein-
schließlich einer ökonomischen Mittelwahl und um die symbolische
Entlastung von materiellen Herrschaftsmitteln durch tendenziell egali-
sierende Kommunikation. Diese Problemkontexte der Interaktion wer-
den dem Mittelschichtkind bereits in der Primärsozialisierung, insbe-
sondere über den Einsatz des detachierenden und sublimierenden Kom-
munikationsmediums der Sprache, verinnerlicht, und die Versprachli-
ohung fast aller Interaktionen wird zu einer bleibenden Eigenschaft
der Lebensführung des Mittelsohichtkindes. - Die für die Unterschicht
typischen Interaktionsaufgaben sind statt dessen durch die Stichworte
160 Vgl. B 4, S. 53f.; B 6, S. 92-95; B 8 passim; B 9, S. 29. Und Oe. 2, S. 145-
150; Oe. 5, Punkt 1.42.
161 Vgl. Anm. 27 des vierten Kapitels unserer Schrift.
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der Induzierung emotionaler Kohäsion, der impuls- und situationsun-
mittelbaren expressiven Ableitung von Emotionen, der gegenwartsver-
hafteten "Ziel"-Orientierung, der unausgesproohenen Voraussetzung
stereotyp kosmisierender Situationsdefinitionen (also des Verzichtes auf
die Thematisierung des Interaktionskontextes und seiner Probleme) und
die Ausübung diffuser Autorität durch das spraohliche Medium hin-
duroh - ohne daß dieses jedoch die Autoritätsbeziehung thematisieren
könnte - gekennzeichnet. In der untersohichtsspezif1ischen Primärso-
zialisation wird naturgemäß kein Wert auf Verspraohlichung gelegt:
Ja, in gewissem Maße ist die Institutionalisierung der unterschichtbe-
sonderen Problemkontexte der Interaktion gerade das Ergebnis des
Verzichtes auf intensive Verspradhlichung der Primärsozialisation.162
Es ist ganz deutlich, daß die von Bernstein angedeuteten Problem-
kontexte der Int'eraktion und auch die entsprechenden Rollenmuster
noch weitgehend von den hermeneuuisdh vorverstandenen schichtspe-
zifischen Kodes des Sprachgebrauches her konzipiert sind und keines-
wegs einen archimedischen Punkt außerhalb der sprachlkon'stituierten
Sohichten der gesellschaftlichen Wirklidhkeit darsteUen. Das war wohl
auch Bernstein ganz deutlich, denn 'er setzt die sc!hic!htspezifiscihen Rol-
len:muster sohließlich mit den Sprachgebrauohskodes ("linguistischen
Kodes") gleich.163 Zwar betonen wir, daß wir diese definitorische
Gleichsetzung forschungslogisch und g~undlagentJheoretisch nicht für
gerechtfertigt halten, aber immerhin drückt sich in ihr doch die vage
Einsicht aus, daß gesellschaftliche Strukturen stets spraohkonstituiert
und in der tlheoretisoh-empirisdhen Forsdhung nicht außerhalb ihrer
Verspraclhliohung faßbar sind. In neu'eren Veröffentlichungen stößt
Bernstein sogar zu einer fast schon wissensdialektischen Betrachtung
der gesellschaftlichen Wirklichkeit vor. Hier haben die "linguistischen
Kodes" immerhin bereits die Potenz, über die Vermittlung der verba-
len Planungstätigkeit Bedeutungsihierarchien zu wandeln, die nichts an-
deres als der inhaltliche Ausdruck von Sozia:lbeziehungen seien und
in der aktueUen Sprachproduktion im Wege ihrer eigenen Umstruktu-
rierung zugleich die Sprechakte zur Abwandlung brächten, die wiede-
rum auf die sie tragenden Sozialbezienungen verändernd einwirken
würden.164
162 Zu den Aufgabenkontexten der Interaktion und den Funktionen des sprachlichen
Kommunikationsmediums vgl. die Aufsätze Bernsteins und seiner Mitarbeiter
aus allen drei Arbeitsepochen passim, insbes. jedoch die Aufsätze B 1, B 2, B 6,
B 7, B 10, B 12-B 15.
163 Vgl. B 5, S. 63 und 67 sowie B 9, S. 15, 17f. und 20.
164 Vgl. B 9, S. 24f..
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Aber andererseits beeilt sich Bernstein dann sogleicl1 in dem gerade
referierten relativ späten Aufsatz, der bereits an der Schwelle zum
dritten Entwicklungsstadium seiner Theorie steht, einen derartig fast
schon symbolisdh-interaktionistisohen Gedankengang dadurch zu neu-
tralisieren, daß er die sozialdeterministisdhe Versicherung abgibt, die
Sprachgebrauchskodes seien in ihrer Aufrechterhaltung und Verände-
rung wiederum von der Sozialstruktur ohne jede Ausweichmöglich-
keit determiniert.16s Dieser Verweis auf das objektive Substratum der
Sozialstruktur, welches die Sprachgebrauchskodes, die produzierten
Sprachmuster und Wissensbestände lediglich nacl1 eigen-immanenten
Bewegungsgesetzen variieren läßt und diese somit objektiv zu erklären
vermödhte, kann jedoch bei Bernstein nur 'als Formulierung eines De-
sideratums angeselhen werden, das keineswegs in empirischen Opera-
tionalisierungen oder auah auf anderem Wege forsdhungsmäßig reali-
siert worden wäre. Und genau hier will Oevermann Abhilfe schaffen.
7.4333 Oevermanns Hypostasierung eines sprachfreien objektiven Sub-
stratums
AUeih Oevermann geht von den Problemkontexten der Interaktion aus,
die er jedoclh tendenziell zu Problem'kontextender Sozialstruktur als
soldher umdeutet. OevermatlJ11 ist klar, daß die Problemkontexte nicht
mehr wie bei Bernstein auf schidhtspezifis'che Sprachgebrauchsweisen
bezogen sein dürfen, die wiederum in !heuristisdher Anlehnung an Mo-
delle soziohistorisoh spezif~scher Sdhi'dhtmilieus konzipiert sind.
Indem man seine Begriffsbildung an sozio!historisdh je spezifisch ver-
spraohlichten Strukturen orientiert, entfällt die Möglidhkeit, zu einem
objektJiven Substratum der Sozialstruktur jenseits aller mit Notwendig-
keit soziohistorisch je spezifischen Spradhkonstitutionen vorzustoßen.
Oevermann riohtet mithin die Entwidklung seiner Prob1emkontexte der
Sozialstruktur an zwei heuristischen Gesidhtspunkten aus:
(1) Ein objektives Substratum der Sozialstruktur, welches empirisch
greifbar wäre, könnte allein jenseits aller soziohistorisch je be-
sonderen Versprachlidhungen entdeckt werden.
(2) Der Bezug auf soziohistorisch je besondere Versprachlichungen
kann nur datlJ11 vermieden werden, wenn man die Problemkon-
texte der Interaktion nicht von "oberflächenstrukturellen" Teil-
systemen der Gesellschaftsstruktur wie den unterschiedlichen
Seihichwngsaggregaten her entwickelt, denn diese sind sozio-
165 Vgl. B 9, S. 15 und 24.
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historisch spezifische Superstrukturen der Gesel'lschaft, und so-
ziohistorisch spezifische Superstrukturen der Gesellschaft unter-
'liegen in besonders intensivem Maße dem gesellschaftlichen
Wandel, der sidh in rasch veränderlichen verspracWic'hten Situa-
tionsdefinicionen ausdrückt. Soziolhistorisch je besondere, weil
wandelbare Versprachlidhungen bleiben allein dann innerhalb
der theoretischen Konzipierung von Problemkontexten unbe-
rücksichtigt, wenn man das Interesse gezielt auf die Aufgaben-
kontexte an der Basis der GesamtgeseUsdhaft richtet.
Im Rückschluß auf die Tiefenstrukturen des gesellschaftlichen Funk-
tionssystems läßt sich Oevermann von folgenden zwei Fragestellungen
leiten: (a) We'1che instrumentellen Problemlösungsstrategien, d.h. Stra-
tegien des operativen Zweck-Mittel-Handelns, fordert der objektiv-
materielle Problemkontext, in den das Rollenhandeln eingelassen ist,
den Interaktionspartnern ab? (b) Welche Formen der symbo'lischen
Kommunikation müssen entwickelt werden, um die Realisierung jener
operativen Handlungsstrategien zu ermägliclhen?166
Oevermann greift nun die Anregung von Habermas auf, die Formen
sprachkonstituierten Handeins im Bezugsrahmen eines Systems objek-
tiver Kategorien der Arbeit und der Herrsohaft zu er'klären.167 Das
System der gesellschaftlichen Arbeitsteilung impliziert nach Oevermann
einerseits die Aufgabenstellungen operativen Zweck-Mittel-Handelns
in der Produktionssphäre selbst und andererseits die daran anschließen-
den sekundären Verteilungsaufgaben der Distributionssphäre. Spätestens
mit den elementarsozialen Verteilungsaufga-ben tritt auch das Herr-
schaftsphänomen auf: die Verteilung materieller und sozia'ler Entschä-
digungen für die Leistungen innerhalb der Produktionssplhäre läßt sich
nur nach einem stabilen Zuteilungsschlüssel organisieren und durch-
setzen, und die Institutionalisierung und Aufreohterhaltung dieses Zu-
teilungsschlüssels macht eine Konzentration der materiellen und sozialen
Macht erforderlich. Außerdem führt die ungleiche Distribution der
materiellen und sozialen Entschädigungen zu einer zusätzlichen un-
gleiohgewichtigen Einflußverteiloog, die das Herrschaftssystern stabi-
lisiert. Die Aufgabendifferenzierung innerhalb der Systembereiche der
Produktion, der Verteilung und der Herrsah:aft impliziert im übrigen
die Umverteilung der Aufgaben und Rechte der einzelnen Interaktions-
partner auf ein System von untereinander fest verbundenen sozialen
Positionen: so kristallisiert sidh die Arbeitsteilung in stabilen Sozial-
beziehungen.
166 Vgl. Oe. 5, S. 209.
167 Vgl. Habermas, 1. C., S. 178f..
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Die vom System gesellschaftlicher Arbeit implizierten sozialen Po-
sitionen schließen sich mitlhin der Koordination des Arbeits- und des
Verteilungsprozesses zuliebe zu einem Netz gesellschaftlicher Rezipro-
zität positionaler Sozialbeziehungen zusammen. Derartige positionsge-
bundene Sozialbezielhungen drücken sidh inhaltlich aus in rollenartigen
InteraktionsverpfIidhtungen; und damit ist in Oevermann Grundlagen-
theorie das kommunikative Niveau der Problemlösungsstrategien für
die objektiven Aufgabenkontexte der Sozialstruktur erreioht.
Oevermanns zentralier Geda,nkengang ist nun der, daß die kommu-
n1i,k3lniven Strukt!uren deI[' In:teraktlion, d.h. mirllin die Situationsdefi-
niitionen, RoJIensysteme und SprachgebrauahSkodes, diesem objektiven
Substratum entsprechend variii,eron. Die an den P'roduktionskomplex
angebundenen Sozialbeziehungen strukturieren sich nämlich dem Grad
des materiellen Spielraums zur Befriedigung von Bedürfnissen und zur
Erreichung der innerhalb des Systems elementa'r-materieliler Bedürfnisse
vorgegebenen Ziehetzungen enJtIsprechend. Ist j,ener materielle Spiel-
raum vorgegeben, dann tritt eine Wletittere Variation enltJSpreclJ.end der
Symmetrie bzw. Asymmetrie der vorgegebenen Einf1ußchancen inner-
halb des HerrsdhafrtS'systetnS 3.lUf.168
Insgesamt unterlie~ nach Oevermann, sofern man seine Andeutun-
gen zu expliizieren sucht, die Kommun1ikation:sprozesse im Produlktions-
bereich - sekundär dann aber auch in den übrigen Bereich:en des ge-
se1'lsohafdidhen L~bems - folgenden Meohan'ismen sozialer Kontroltle:
(0) Die roHenmäßig,en Intierakltionsverpfllidhrtungen üben bereits als
solahe, d.h. im Volhuge ihrer übernahme auf die Interaktionspartner,
eine aUltOmati'sche soziale KontrollIe aus.169 (1) Die erste explizite ge-
seHsclhaftJ.1iche KonttQHinstanz ist die des instrumentellen Edolges und
der Re1'evanz dieses Erfolges innerhalb des Systems opera1'iver Pro-
duktionshandlUiIlgen und der von ihnen inlduzierten Handlungsderivate
im Verteilungs- und Herrschaftsselkoor. (2) Gewöhnltidh führen derar-
tigle operativ'e Erfolge zu ausdrücklich al,s solchen gekennzeichneten
und legivimierten soziialen und materiellen Bntsdhädigungen - vielleicht
die konkreteste Form der sozialen Kontrolk (3) Außerdem wird je-
doch die Beitragsrelevanz operativer Handlungserfolge ZUl[' Bearbei-
tung des ihn,en ent'Spreahenden geseHscha:f~llichen Probl>emkontextes von
den Intera'kcionspartnem explizit bewertet oder getadelt - die sym-
bolische Schicht der direkten sozialen Kontrolle. (4) Die Festlegung
des Verteilungsschlüssels für die Distribution des produzierten gesell-
168 VgI. Oe. 5, S. 208.
169 VgI. hierzu auch Peter L. Berger und Thomas Luckmann: The Sodal Construc-
tion of Reality. Garden City 1966, S. 52.
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schafVI'icben Reicnltums maohte bereit!; in der Verteilun-g'Ssphäre die
Erzeugung von situatioms- und roH:enübergreifenden Legitimacionen für
den Verteilungsschlüssel selbst und für das von ihm implizierte Herr-
sdhaf1lSsyS'tem erforderlIch. Diese Legitümarionen stellen eine allen kon-
kreten operat,iven Leistungen und nachgeordneten Kommunikationen
übergreäfendes diffuses Kon1lrt>Il<syS'ten1 dar, das die von den g'erade
statltFilIl'dell1den Interaktionen unalJhängige Produktion VIOn Werten,
RoJlenwarotungen und Wissenssystemen erlaubt und SOnM.t zum Gene-
rator für eine relativ prodU!ktioll's- und ill'tera'rotioIlJsunabhängige per-
son- und stituacionsa}i1lgemein'e Kul'tur wird.170
7.4334 Einerseits setzt Oevermann für sein angeblich sprachfreies
objektiv-materiales Substratum sozialstruktureIl erzwungenen
zweckrational-operativen Handelns die absolute Kraft zur De-
termination sprachkonstituierter Schichten der gesellschaftli-
chen Wirklichkeit voraus. Andererseits ist gerade jenes objektiv-
materiale Substratum sozialstrukturell erzwungenen zweckratio-
nal-operativen Handelns allein in hermeneutischer Einbindung
in das gegenwärtige Selbstverständnis komplexer Industriege-
sellschaften westlichen Zuschnitts konzipierbar
Wie nun auch die Interpretation von Teilokonzepten seines Ansatzes
im einzelnen ausfäUt, entsdheidenJd i'st am grullidlagentiheoretischen
Aufriß von Oevermann, daß die kulturelle Sphäre der Werte, Normen,
Situatioll'sdefinitionen, Wissellisysteme und Spradhgebrauchskodes strikt
aus der Produrotioll'S'sphäre heraus entwickelt werden so11, von der
Oevermann annimmt, daß sie als objektives FaikltJUm deskriptiv (im
Sinne des Gegensatzes zu »präskriptiven" Ideal'isierungen) konstatiert
und empirisoh isoliert werden kann. Die normative Sphäre wandelt
sich automatisch den Veränderungen des objektiven Su.bstratums der
SoziaIstrukrur eII1ltSprechenld. Diskrepamzen zwischen Sozialstruktur und
170 Vgl. auch die ganz ähnlichen Konzeptionen des "heiligen Kosmos" bei Luck-
mann: Die sozialen Formen der Religion. In: Matthes: Religion und Gesellschaft,
1. c., S. 189-208 (Teilübersetzung von Luckmanns Buch: The Invisible Religion,
London/New York 1967), daselbst S. 191f. und 196-208; und der legitimieren-
den Schichten des "symbolischen Universums", insbesondere der "conceptual ma-
chineries of universe-maintenance", bei Berger und Luckmann: The Social Con-
struction of Reality, 1. c., S. 72f., 75-101. Durch die theoretische Verknüpfung
mit dem Problem der Verteilung gesellschaftlichen Reichtums ließen sich jedoch
die Begriffe des "heiligen Kosmos" und des "symbolischen Universums" noch
weiter konkretisieren, als das bisher der Fall war.
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kulturel'ler Sphäre sind kaum denkbar.171 'f.rotzdem wird Oevermann
mit der grundlagent:lheotetisohen Herleitung der kultureIJen Sphäre
der geseHschafcllidhen Witkllichkeit nicht reoht fertig. Ohne jede Plau-
sibilität verdoppelt er nämlich den bereits von ihm eingeführten nor-
mativen Aspekt der Sozialstruktur (bei ihm vorsorglich lediglich als
"rollenartige Intera~tionsverpflichtungen" bezeichnet, in denen sich das
"struktureLl vorgegebene Netz positionaler Verknüpfungen" nieder-
schlägt172 - verdeutlichende Kursivsetzung von F. S.) durch die eigent-
lich normative Schicht des kulturellen Wertsystems, das er nicht mehr
den Ehrgeiz hat, stringent aus den Sys'temaruforderungen der Produk-
tionssphäre abzu,leiten. Zwar sdheint das k.u1turelle Wertsystem den
stabilisierenden Legitimationsprodubionen der Verteilungssphäre ele-
mentarer gesellschaftlicher Problembereiche zu entstammen und so
etwas wie eine person- und situationsübergreifende Schicht normativer
Bezüge innerhalb von Interaktionen oberhalb der von den konkreten
AufgebensteUungen des Produk,tion'skontextes erzeugten rollenmäßig-
normatliven (bei Oevermann "rolllenartigen") Anforderungen darzustel-
len. Insgesamt Ihat man aber doch den Eindruck, daß Oevermann daran
zweifelt, die normatirve Schicht der gesel[5clhaf~lidhenLebenswelt aus
dem "objektiven Substratum" des sozialstrukturellen Produktionssek-
tors herleiten zu können.173
Für den interpretierelllden Betrachter ergibt sich ein recht doppel-
deutiges Bild: einerseits versucht Oevermann immer wieder, die Be-
ziehung zwi\'lclhen dem von ihm untersteHten objektiven Substratum
und der verspracMichten kU'llturel'Ien Sphäre ikurzzus'chließen, indem
er etwa annimmt, daß die Lösung instrumenteller Probleme der Pro-
duktioßlssphäre die Verbalisierung abstrakter Kategorien erforderI,ich
mache und die Lösung der (,in Oevermanns Gmndlagentheorie gesehen)
sekundären ProbIeme interpersonaler Kommuntikation die sprachliche
Expt:~kation von Handl'l1ngsnormen und Hanidlungsintentionen.174 An-
dererseits verwcht Oevermann das Problem der Beziehung zwischen
sozialsrtruk!turelaer und kultureUer Sphäre audh umgekehrt von einem
ePkenntnisleitenden Idealtypus autonomer Iclh-Organisation aus zu ent-
wiokeln. Die Mögilkhkeiten für eine derartige autonome Ich-Organi-
sation scheinen insbesondere in GeseHrschaften "organischer Sol:idarität"
(Durkheim) zu bestehen, in denen nämlliclh die Interaktionspartner auf
eine Vielz~hl von alternativ bzw.simuItan ~uszuübenden und zum
171 Vgl. Oe. 5, S. 208f..
172 Vgl. Oe. 5, S. 208.
173 Vgl. Oe. 5, S. 208-210.
174 Vgl. Oe. 5, S. 210.
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Teil widersprüohlic'hen RoUen verpfliichtet sind und in denen insti-
tutionalisierte Mechanismen zur Auflösung so' entstehender Rollenkon-
flikte nicht vorhanden sind. (Die Mechanismen zur Lösung von Rol-
lenkonflikten versuchen, die konfligierenden Rol:lenverpflichtungen in
ein strikt komplementäres Verhältnis zueinander zu bringen. In kom-
plementäre Beziehung zueinander gesetzt, können die Rollen von den
Interaktionspartnern in ziemlich weitgehender Rollenflexibilität über-
nommen werden: d.h. in persönlicher Anpassung an und in Unter-
ordnung unter die sozialen Erwartungen, die mit dem Rollenspiel
verbunden sind.)175
Natürlich stellt sich Oevermann unter Gesellschaften organischer
Solidarität gerade und ausschließlich unsere zeitgenössischen Industrie-
geseUsdhaften vor, und es drängt sieb mitlhin der Eindruck auf, daß
Oevermann weitaus tiefer in der Forschungslogik der hermeneutischen
Wissenschaften verstrickt bleibt, als er das explizit zugeben wÜ'rde.
Habermas hatte in "Zur Logik der Sozrialwissensdhaften" der Sozio-
logie, sofern sie GeseHschaftsanalyse un,d nicht Kleingruppenforschung
zu betreiben versucht, die Aufgabe zugesprodhen, in einer kritischen
Hermeneutik das Selbstverständnis gegenwärtiger GeseUschaftssysteme
zu explizieren - ausgehend von den Praxisproblemen in der alltägli-
chen Lebenswelt dieser Gesellschaften.176 Wenn Oevermann nach den
Chancen der Ausbildung einer strukturierten loh-Identität innerhalb
der Rollensysteme gegenwärtiger IndustriegeseN~chaften fragt - er
schätzt diese Chancen angesichts der Rollenkomplexität solcher Ge-
sellschaften und des für sie typischen Lebenswandels recht hoch ein -,
dann ist diese für ihn etkenntnisleitende Fragestel~ung sogar in dop-
pelter Weise hermeneutisch an das gegenwärtige Selbstverständnis
moderner westlicher IndustriegeseHsc'haften, welche Oevermann als
seine eigene Alltagswelt erfälh,rt, gebunden. (Die Primärerfalhrung ex-
tremer Rollenkomplexität gilt z.B. keinswegs für den japanischen
Industriearbeiter, von dem die japanische Gesellschaft die lebenslange
ood über alle übrigen Sozialbezüge dominierende Verbundenheit mit
seinem Untern~hmen erwartet.)177
Die eine Art der Bindung gibt Oevermann selbst ausdrücklich an:
er geht in seinem erkenntnrisleitenden Interesse von den für moderne
Industriegesellschaften (westlichen Zuschnitts!) typischen Rollensyste-
men aus, deren Typik er jedoch niobt etwa aus einer objektivistischen
175 Vgl. Oe. 5, S. 211f..
176 Vgl. Haberrnas: Zur Logik ..., l.c., Abschnitte III, 8 bis III, 10.
177 VgL hierzu etwa Robert Nelly Bellah: Tokugawa Religion. The Values of Pre-
industrial Japan. Glencoe 1957, S. 36, 40, 87f., 125.
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Analyse des materiellen Substratums dieser GeseUschaften erkenntms-
mäßig erfaßt, sondern aus seinem eigenen aIDtäglichen Vorverständnis
der Alltagswelit dieser Gesellschaften, die eben ein komplexes Rollen-
spiel verlangt. Oevermann will die Komplexen Rollensysteme unserer
westliah-industrieNen GeseHsc'haften darauf1hin befragen, welohen Raum
sie für die Individuierung der GeseHsc'haftsmitglieder in strukturierte
Ich-Identitäten lassen und welche Funktion das sprachliche Kommuni-
kationssystem für diese Individuierung besitzen könnte. Das ist der
aUlSdrückliche Bezug, mit dem sich Oe'Vermann an das gegenwärtige
Selbstverständnis der Lebenspraxis in "unseren" komplexen Industrie-
gesellschaften bindet.
Unausdrücklioh liegt jedoch noch ein forsdhungslogiisch weitaus tief-
gehenderer Bezug zum alh:agswddichen Sdibstverständnis moderner
IndustriegeseUschaften vor, der die objektivistische Selbstdarstellung
Oevermanns voHend'S in Zweifel zieht. Die erkenn.tnis,leitende Frage-
steIlung selbst: die Frage nadh den Chancen der Ausbildung von struk-
turierter Ich-Identität in modemen Geselqschaften mit komplexen, in
sidh divergierenden Rolflenmustern vermag allein im hermeneutischen
Erfahrungsrah.men eben dieser modernen komplexen Industriegesell-
schaften und ihrer ANtagspraxis, in wel'Che auch der Autor selbst per
Primärerfahrung eingebunden ist, formuliert zu werden. (Eine ähnlliche
hermeneutische Fesselung an das Selbstverständnis kapital'isüscher In-
dustriegeseUsdhaften weist mit bemerkenswerter Klarheit Trutz Rend-
torff Max Weber als metlhodologisdhen Hintergrund der objektivisti-
schen Formulierung seiner Rationalisierungsvhese nach.178) Gerade das
Thema der Struk.turierung von Idh-Identität ist zentral innerha,lb des
Systems von Alhagstiheorien im Common Sense derjenigen (modern-
westlichen) GeseNsdhaftsformation, der auch Oevermann nicht ver-
leugnen kann anzugehören. Es gibt zudem genügend Hinweise von
Anthropologen darauflhin, daß erst in Gesellschaften dieses Struktur-
typs das Thema personaler Identität bewußt werden und explizit for-
muJiert werden kann. (Der Kürze 'halber sei hier lediglich an die
fhesen und Forschungsergebnisse Bellahs, Levy-Bruhls und Lienhardu
erinnert.179) Mithin drängt sich der Eindruck auf, daß der gesamte
Forschurrgansatz von Bernstein und Oevermann in gewisser Hinsicht
"ledigEeh" die hermeneutische Explikation eines besonders wichtigen
Themas innerhalb des Selbstverständnisses der gegenwärtigen Lebens-
178 Vgl. Trutz Rendtorff: Zur Säkularisierungsproblematik. In: ]. Matthes: Religion
und Gesellschaft, I. c., S. 208-229, daselbst Abschnitt 11.
179 Die Literaturangaben zu den religionssoziologischen Forschungen Bellahs, Levy-
Bruhls und Lienhardts entnehme man der Anmerkung 15 des ersten Kapitels
unserer Schrift.
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praxis in den komplexen IndlU~triegesellsdhaftenwestl'icher Provenienz
darstellt. IBO
Gelbt man von dieser These aus, dann erscheint selbst der oben ge-
schilderte objektivistische VerSlllch von Oevermann, zu einem unsprach-
lidh-materieNen Substratum zweokrational-operativer Problemstellun-
den der Produktionssphäre vorzustoßen, in einem hermeneutischen
Licht: gerade der objektive Problemkontext zweckrationalen, operati-
v,en Handelns in der Produkitionssphäre scheint von Oevermann her-
meneutisch aus der Isolierung einer zentralen Komponente des Common
Sense und der Alltagspraxis moderner Industriegesellschaften westli-
chen Zuschnittes theoretisdh entwickelt worden zu sein. Nun könnte
man natürlich zu bedenken geben, daß alle theoretischen Hypothesen-
formulierungen innerhalb der Sozialwissenschaften eben einen derarti-
gen heuristischen VOrlhof hermeneutischer Einbindung in das Selbstver-
ständnis gegenwärtiger Lebenspraxis aufweisen, ohne daß dadurch dem
forsahungslogisch legicimierten Objektiv'itätsanspruch solcher Hypo-
tJhesen Abbruch getan würde: man müsse eben zw,i'scihen Genese und
Gel~ng tlheoretischer Hypothesen strikt untersc'heiden.
Diese entllastende Argumentation im Sinne Poppers trifft jedoch auf
Oevermann de!>halb nicht zu, weil die hermeneutische Heuristik im
FaHe Oevermanns nicht auf bereits in der gesellsdhafdichen Wirklidh-
keit einde'Ultig abgegrenzte Identitätsstruiktruren sozialer Einheiten trifft,
sondern lediglich auf allein analytisch isolierbare Schichten des Kon-
stitutionszusammenhanges der gese1'1'schafdklhen WiI1klichkeit. Und der-
artig,e "analytische Scl1mitte" werden eben stets vom hermeneutischen
Vorverständnis nicht nur gesteuert, sondern sie haben zugleich auch
envsdheidend strukturierende Auswirkungen auf der Theorieebene. Das
"objektive Substratum" der Produktion~stphäre und seiner Nachfolge-
problemkontexte (der Distribution und der Herrschaft) kann nicht
isoliert für sich empirisch beobachtet werden. Die Produktions-, die
Distributions- und die Herrsdhaftssphäre des gesel1schaftlicihen Funk-
tionssystems steHen sicb in der empirischen Beobachtrung lediglich als
180 In ähnlicher Weise versucht auch Habermas den objektivistischen Ansatz von
Parsons als hermeneutische Expikation des Bildungsprozesses modern-abendlän-
discher Gesellschaft im Sinne einer "makrosoziologischen Parallele" zur Freudschen
Psychoanalyse umzudeuten. Vg1. Habermas: Zur Logik , 1. c., S. 193f.. - Und
in ähnlichem Sinne weist auch Wunderlich (Die Rolle , 1. c., S. 39) auf die
hermeneutische Explikationsfunktion des Oevermannschen Forschungsansatzes hin.
Es ist allerdings keineswegs ausgemacht, daß das Ideal herrschaftsfreier Kommu-
nikation und autonomer Ich-Identität ein typisch bürgerliches Thema im Orien-
tierungsuniversum derartiger Gesellschaften sei. Außerdem ist der Hinweis auf
die hermeneutische Rückbindung einer Fragestellung an das Selbstverständnis
gegenwärtiger Gesellschaft keineswegs generell ein Gegenargument gegen eine
solche Fragestellung.
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soziohistorisch je besonders un'd wandelbar einbeitSkonstituierte Insti-
eutionssektoren der Wirtschaft, des Schichtungssystems (im konkreten
Rahmen der OrtsgeseUschaft) und des politischen Systems sowie als
ihre Untereinlheiten dar, und diese In:Stitu~ionssektoren und ihre Unter-
einheiten können sich nur ausprägen im Rahmen soziohistorisch je
besonderer Versprachlicl1mngen des Kultursystems westllich-industrieller
Gesellschaften. (Ein Institutionssektor iststet;s das Feld von konkret
stattfindenden Interaktionen und keine lOOigilich analytisch isolierbare
sowie unselbSitändige Konstinutionsschicht der gesellschaftlichen Wirk-
liabkeit.)
Man kann Oevermann den Vorwurf niclht ersparen, daß er die me-
thodischen Auswirkrungen seiner eigenen hermeneutischen Einbindung
in das gegenwärtige SelbSltverständmis westlidh-industrieller GeseUschaf-
ten im Hinblidk auf den forschungslogisclhen Status seiner Grundkon-
zeption der Prob[emkontexte der Prodruktions-, der Verteilungs- und
der Herrschaftssphäre nicht bemerkt. Das Konzept des gesellschaftli-
dhen Prohlemkontextes kann lediglich einen interaktionslogisclhen, mit-
lUn apriorisch-synthetischen Status beanspruchen.181 Die Aufgabenfelder
des Oevermannschen "obj,cl\.tiven Srubstratrums", also die Anforderungs-
bereiche der Produk,tion, der Verteilung, der Herrsclhaft und der ele-
mentaren Herstellung von Kommunikation (sowei,t diese für die Er-
fuliliung der drei anderen Aufgabenbereiche erforderlich ist) sind näm-
lich niciht;s anderes als interaktionslogische Probleme des Handeins, die
sich den Interaktionspartnern bereits vorab jeder empirischen Anse-
hung eines Handllungstableaus stellen. (Das gilt sowohl für den Han-
delinden als auch für den metasprach.l1ich analysierenden Forscher.)
Al'1erdings erwähnt Oevermann nicht aHe interaktionslogischen Vor-
aussetzungen der Handlrungskonstitution und -durchführung: so ver-
Ziiclhtet er etwa darauf, den unserer Meinung nach en'ts'cheidenden
Problemkontext der Herstellung von Interakt;ionsreziprozität zu er-
wälhnen.
7.4335 Die Problematik zn Oevermanns Versuch, eine situationelle
Elementarschicht der Sprachgebrauchskodes am von ihm un-
terstellten objektiv-materialen Substratum der Sozialstruktur
festzumachen
Oevermann sucht im übrigen die Chimäre des objektiven Substratums
nicht nur im Problemikontext gesell~chaft1iciher Produktion als Basis-
181 Vg1. die Abschnitte 2.2, 6.21, 11.1 und 11.6 der vorliegenden Arbeit. Sowie
Schütze, Meinefeld, Springer und Weymann, 1. c., S. 444-461.
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schicht des RoHensystems einer jeden Gesellschaftsformation. Auch im
Bereiche der Spracngehrauchskodes, die in ihrer Gesamtheit nach
Oevermanns Konstruktion al~ symbol'ischer Aspekt des von den Po-
sitionsverfJechtungen des Produkcions-, Verteilungs- und Herrschafts-
kontenes imp{izierten und voUständig determinierten Problemkontextes
der Kommunikation anzusehen sind, versucht Oevermann eine objek-
tive Basisschicht zu isoLieren, die direkt und aussdhließlich von den als
objektiv unterstellten geselil'Schaftlicihen Problemkontexten der opera-
tiven Arbeit, der Verteilung und der Herrschaft, insbesondere jedoch
vom ersteren Problembereich, abhängig sind. Oevermann nennt dieses
,objektive Substratum" im Bereiche der Spradhgebrauchskodes den
"elementaren" bzw. den "an elementare Interaktionssituation gebun-
denen" Sprachgebraud15kode.
Dem elementaren Spracihgebrauchskode überlagern sich nach Oever-
mann in vielen lebensweltlichen Interaktionssituationen komplexe Su-
perstruKturen des Sprachgebrauches - und zwar genau in den Inter-
aktionssituationen, die weniger im HinbIkk auf die Erfüllung gesell-
scnaft1l'icher AufgabenstelIungen standardisiert und institutionalisiert
sind: mithin in den durch die besonderen Lebensgeschichten der Inter-
a:ktlionspartner geprägren intimen und/oder historisch hoch spezifischen
und hoch komplexen Interaktionsbeziehungen. Oevermann denkt hin-
sichtlich der komplexen Superstrokturen der Sprachgebrauchskodes
ausschließlich an die Prägrung duroh die individuellen Biographien der
Interaktionspartner, die sich in "personalisierten" Situationsdefinitio-
nen der jeweiligen Lnteraktionsbeziehung niederschlagen.182 Ein erster
symptomatischer Mangel seiner Theorie der Aufschichtung der Sprach-
gebrauchskodes in ein Substratum von Basisregeln, die durch die
objektiven Situationsbedingungen determinie1"t sind und in eine Su-
pe1"strurktur komplexer Regeln, welche die gerade ablaufenden Inter-
aktionen übergreifen und durch die individuellen Biographien der
Interaktion:spartner sowie die entsprechenden Situationsdefinitionen
geprä~t sind, zei~t sich darin, daß Oevermann die Aufschichtung der
Sprachgebrauchskodes jenseits des Mediums soziohistorisch je beson-
derer und wandelbarer Verspraohl'ichungen als gegeben annimmt.
Der Basi51kode des situations:spezifischen Sprachgebrauches ist allein
a\)hängig von den objektiven Problemkontexten des geseHschaftlichen
Produktions-, Verteilungs- und Herrschaftssystems, das sich über das
Netz der Positionsverknüpfungen auch in der gerade angegangenen
konkreten Interaktionssituation objektiv und eindeucig - jenseits jeder
soziohistorisch je besonders versprachlicnten Situationsdeutung - nie-
182 Vgl. Oe. 5, S. 204f..
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del"sohlägt. Die Superstruikturierung des situationsspezifischen Sprach-
gebrauchskode, die - und hier kann selbst der objektivistische Oever-
mann nicht umhin, einer verstehenden Handlungstiheorie ihr Recht
einzuräumen - nach Oevermanns Feststellung von den individuell
unterschiedlichen Situationsdefinitionen der Interaiktionspartner gene-
riert ist, sieht Oevermann lediglich in Abhängigkeit von den Identitäts-
strukturen der Interaktionspartner, die durch die individuellen Lebens-
geschichten unterschiedlich biograplhisch geprägt sind. Und die Iden-
titätsstruktlUren der Interakrionspartner führt er wiederum weitgehend
auf die relativ elementaren Interaktionssüuationen der Primärsoziali-
sierung zurück, die seiner Meinung nach ziemlich direkt mit jenem ob-
jektiven Substratum des gesel'1schaftl'idhen Produktions-, Verteilungs-
und Herrschaf,tS'systems variieren. Auoh aus dem Bereidhe der biogra-
phisch geprägten SuperS'trnkroren des Sprachgebrauchskodes versucht
mitih'in Oevermann soweit wie eben mögilich das Medium der sozio-
historisch je besonderen und wandelbaren Versprachlic'hung zu elimi-
meren.
Wir müssen statt dessen annehmen, daß sowohl die elementaristisch
konzipierte Grundschicht des Spraclhgebrauches als auch seine biogra-
phische Superschicht nicht frei von soziohistorisch ganz spezifischen
Versprachlichungen des gegenwärtigen Se1bstverständni'sses der jewei-
ligen Gesellschafrsepoche sind: sowohl die e1'ementaren Merkmalskom-
ponenten einer Interaktionssituation und ihres Sprachgebrauches als
auch die Merkmalslkomponenten ihrer biographischen Superstruktur
s,ind von der gegenwärtigen Weltansicht einer Gesellsdhaft und ihrer
Versprach:lichung gedeutet und empfangen nur innerha'lb dieses beson-
deren semantischen Systems ihren Sinn. Unabhängig vom soziohisto-
risdh spezifischen gegenwärtigen Selbstverständnis einer Gesellschaft
las'sen sich die Merkma1'sdimefllsionen des elementaren Sprachgebrauchs-
kode und der Interaktionssituationen, i.n denen er zustande kommt,
verinnerlicht wird und/oder angewandt wird, lediglich dann formu-
lieren, wenn die Merkmal'sdimensionen aus einer Interaktionslogik
gesellschaftlichen HandeIns abgeleitet werden. Aber die interaktions-
logisc'he Konzeption derjenigen Merkmal'sdimensionen, welche die ele-
mentarsituationeUe Schicht des Sprachgehrauchskode zu definieren
vermögen, bnn lediglich einen apriorisch-synthetischen Gültigkeits-
starus haben und beschränkt sich deshalb auf den formalpragmatischen
Funktionsrahmen interaktiven HandeIns, ohne irgend etwas Konkretes
über die soz10historisch je besonders fes,tgelegten komponentielien Werte
auf den Variablen jener formalpragmatisch formuEerten Merkmalsdi-
mensionen aussagen zu können: außer vieUeicht über eine interaktions-
logisch ableitbare Elementarkonstellation; seIhst die jedoch könnte
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nicht umhin, in einer soziohistoriscb je besonderen Versprachlichung
interpretiert zu sein. Das gilt selbstverständlich um so mehr für die
biographische Superstruktur des Sprachgebraudhes: gerade die bio-
graphiisch geprägten Identitä~strukturen und mithin auch ihre Ent-
spreCihungen auf der Seite der Sprachgebrauchskodes sind vom ge-
genwärtigen Sdhstverständnis einer Ich-Identität aus perspektivisch
redefiniert, und dieses personale Selbstverständnis kann sich allein im
Rahmen des Selbstverständnisses der soziohistorisch besonderen AH-
tagspraxis derjenigen Gesellschaft, in weloher diese Ich-Identität exi-
stiert, ausbilden.183
Wir gelben also davon aus, daß auf der theoretisch-empirisch formu-
lierbaren Aussagenebene sämtliche Schichten des Sprachgebrauchskodes
sters versprachlkht und von der gegenwärtigen Lebenspraxis einer Ge-
se1'l'schaft her gepräglt sind. Eine theoretisch-empirische Analyse der
verschiedenen Schichten des Spracbgebrauchskodes kann nicht dadurch
erreicht werden, daß man die biograplhische Sdhichrt der Kodes auf
eine e.Jementars'ituationeHe zurückführt, sondern allein dadurch, daß
beide Schichten des Sprachgebrauches von den formalpragmatischen
Merkmalsdimensionen der Interaktionsdogi.ik her entwickelt werden, die
als fester grundlagentiheoretischer Begriffs- und methodologiseher Ori-
entierungsraster für die wissenssoziologische Analyse der verschiedenen
immer bereits versprachlichten Schichten der Interaktionssituatoion zu
dienen haben und auf sekundärem Wege dann doch eine konstante Be-
ziehung zwischen tiheoretischell Konzepten, Forschungsinstrumenten
und den Daten der wissenssoziologischen Analyse, nämlich den ver-
sprachlichten Wissenssystemen des Common Selllse, herstellen.184
Verschiedene Schichten von Sprachgebrauchskodes können am Kri-
terium des Grades der Situationsbindung von Teilstrukturen des
Sprachgebrauches sidherlich analytisch getrennt und empirisch er-
forscht werden. Hierfür hat Oevermann einen sehr interessanten For-
schtungsplan entwickelt.185 Die Festigke~t der Situationsbindung einer
besonderen Sclhicht des Sprachgebrauchskodes darf jedooh nicht mit
seiner Nahe zu einer objektiv-materialen Substratschicht von Inter-
aktionen verwechselt werden. Zum Teil sind gerade die stark situations-
g~ndenen Sahidhten eines Sprachgebraucheskodes nur unter größten
Sdhwierigkeiten auf das interaktio11S,logische System elementarer Merk-
malsdimensionen des Handelns rückführbar. (Das gilt insbesondere für
183 Vgl. hierzu auch Berger und Luckmann: The Social Construction ..., I. c., S.
159-165.
184 VgI. Schütze, Meinefe1d, Springer und Weymann, I. c., S. 433-461 sowie Ab-
schnitt 11.6 der vorliegenden Arbeit.
185 VgI. Oe. 5, Punkt 3.16.
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alle hochinstitutionalisierten Interaktionssituationen mit komplexen
Rollenverflec'htungen).186 Zudem müßte das Kriterium der Situations-
bindung noch erheblich analytisch zugespitzt werden. Wir schlagen dies-
bezüglich vor, die Schichten des Sprachgebrauchskodes am Kriterium
ihrer Zeitperspekrive - um es mit Pike zu sagen: am Kriterium ilhrer
AufmerksamkeiUispannweite - zu unterscheiden. Man kommt dann
jedoch mit Notwendigkeit zu einer Dreiteilung des Schichtenaufbaus
der Sprachgebrauchskodes: neben der Zeitperspektive des unmittelbaren
Handlungsablaufes und der ausgedehnteren Aufmerksamkeitsspann-
weite der individueHen Lebensb1iograplhie ist es nun noch erforderlich,
die Zeitperspektive der Geschichte der sozialen Gruppe oder Gesell-
schaft zu unterscheiden, welcher die Intera'krtionspa·rtner angehören.
Und ein letztes Bedenken muß schließlich noch bezüglich Oever-
manns Forschungsabsiclht, eine elementaristische von einer komplexen
Version des Sprachgebrauchskodes zu untemcheiden, angemeldet wer-
den. Oevermann vermittelt den Eindruck, a.Jis ob er die elementaristi-
sche und die komplexe Version des Spraohgebraueihskodes als selb-
ständige Struktureinheiten in der lebenswel'ciic'hen Interaktionspraxis
empirisch antreffen woHe. Und zwar so, als g,ebe es elementare Inter-
aktionssituationen neben komplexen Interaktionssituationen, zwischen
denen die Interarktionspartner wälhlen oder doch zumindest faktisch
hin und her wechseln könnten.
Zwar haben wir zugegeben, daß Oevermann anhand unterschiedli-
Cher Sohichten des interaktionslogischen Prohlemkontextes der Kom-
munikationssituation und anhand unterschiedlicher Zeitperspektiven
dieser Schiclhten (bezüglich des ablaufenden situationeHen Interaktions-
prozesses, der individuellen Biographie und d/er Gesel1schaftsgesdüchte)
186 Prinzipiell sind alle soziokulturellen Konfigurationen in ihrer (Erst-) Erzeugung
und (Anwendungs-) Hervorbringung an den Existenzpunkt des handelnden Her-
vorbringers und damit an die Handlungssituation rückgebunden. Vgl. H. Gar-
finkeIs Ausführungen zur Indexikalität: Das Alltagswissen über soziale und in-
nerhalb sozialer Strukturen. In: Alltagswissen ..., 1. c., S. 189-262, daselbst S.
210-214. Da der Sprechvorgang in hochinstitutionalisierten Interaktionssituatio-
nen schwerpunktmäßig in allgemeinen Formulierungen abläuft, die zwar extrem
situationsgebunden sind, aber wenig explizite (sondern vornehmlich implizite)
Indexikalisierungen aufweisen, ist hier die Rückführung der Sprechhandlungen
und ihres Regelsystems von Sprachgebrauchskodes auf das interaktionslogische
System elementarer Merkmalsdimensionen des Handelns nur sehr schwer möglich.
Mit anderen Worten: starke Situationsabhängigkeit kann sich gerade in der Im-
plizitierung des Indexikalitätensystems sozialen HandeIns niederschlagen; gerade
explizite Indexikalitäten sind jedoch erforderlich, um eine kontrollierte Rück·
führung von Sprechhandlungsvorgängen und ihres Regelsystems auf das inter-
aktionslogische System elementarer Merkmalsdimensionen des HandeIns vorneh-
men zu können. Vgl. hierzu F. Schütze: Zur Hervorlockung ..., l.c., Abschn. 4.1.
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eine biographische und eine situationsgebundene Ebene des Sprach-
gebrauahskodes empirisch zu trennen vermag. (Obwohl der Bezug auf
die unterschiedlichen Zeitperspektiven bei Oevermann nur implizit ist.)
Und außerdem dürfte es möglich sein, ausgehend von den elementaren
Problemkonte~ten der Interaktion (d.h. der Reziprozität'Siherstellung
und ä!hnlicher Aufgaben) eine elementare Tiefenschicht der Interaktion
und eine von soziohistorischen Sonder-Problemkonstellationen geprägte
Oberfläohenschicht zunächst rein analytisch und später auoh empirisch
in ihren beiden soziohistorisch je besonderen Versprachlichungen zu
trennen. Aber bei diesen Unterscheidullgsversudhen kann es sich immer
nur um die Isolierung von Aspekten eines einzigen inregralen Sprach-
gebrauchskodes hande'1n. Es ist nicht denkbar, daß in gewissen Situa-
tionen lediglich ein elementarer Sprachgebrauchskode zur Anwendung
gelangt und in anderen Situationen ausschließlicih ein biographisch
gelprägter komplexer Sprachgebraudhrsikode. Denn es gibt in der geseH-
sdhaftlichen All1:agspraxis keine "nackten" Elementarsituationen der
Interaktion. Jede Interaktionssituation ist soziohistorisch je besonders
versprachJicht und fast jede Interaktionssituation ist zumindest von
einem Rest biographischer Superstrukturierung geprägt: jede Simation
gesel.1schaftlichen Handelns ist zugleich von spezieJilen und allgemeinen
Merkmalskomponeniten definiert und strukturiert. Und die un.iversa-
listische Schicht der situatione1'len Merkmalskomponenten kann for-
sohungs<logisch zureichend aJilein aus einer interaiktionslogisch vorgehen-
den Protosoziologie abgeleitet werden und nicht aus einem empirisch
vorfindlichen objektiven Substratum.
7.4336 Die "objektive" Substratschicht gesellschaftlicher Interaktionen
jenseits von Sprache kann allein interaktionslogisch eingeführt
werden.
Damit sind wir wieder bei den gesellschaftJliohen Problemkontexten
selbst, aus denen heraus Oevermann die Grundschicht des Sprachge-
brauohskodes ableiten will. Oevermann verfolgt diesbezüglich eine
metaphysische Dreischichtentheorie Parsonsscher Manier: er trennt
das soziale System (die Sozialstruktur) von der ku1tmellen Struktur
(vom System normativer Rollenerwartungen) und diese wiederum vom
personalen System (von den sozialpsychologischen Konsequenzen des
Rollenhandelllls). Aber entgegen Parsons wird das soziale System bei
Oevermann noch einmal objektivistisch grundge1egt in einem realen
Substratum der Produktionssphäre und ihrer N acMolgeproblemkon-
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texteYl7 Zunächst hat es den Ansdhein, als ob Oevermann jene Sub-
stratschioht als interaktionslogisoh formulierte Probl·emkontexte der
Produktion, der Verteilung und der Herrschaft einführen wolle, die
in analyrisdher IsoJierung keineswegs empirisch, sondern eben nur for-
malpragmatisch-interaktionslogisah faßbar sind. Aber dann versucht
er, die normativen und wissensmäßigen - kurz: die zur Versprachli-
chung drängenden - Aspekte jener elementaren Prol>1emkontexte
durch die Parsonssche Weltentrennung aus diesen per Definition zu
eliminieren, und er gibt sich hierbei der iHusionären Hoffnung hin,
die unspracluliche Elementarstruikour der GeseUsahaft doch noch empi-
risch erfassen zu können. Er sieht mithin nicht me!hr, daß die geseJI-
sohaftlichen Problemkontexte der Produktion, der Verteilung und der
Herrschaft lediglich als interaktionslogische Aufgabenstellungen des
Handelns der versprachlidhten aUtag5welt1ichen Lebenspraxls vorgege-
ben sind - zusammen mit anderen ProblemsteHungen in derselben in-
teraktionslogischen Tiefenschicht des gesellISchaftlichen Elementarpro-
zesses wie etwa derjenigen der Reziprozitätsiherstel'lung.
Als interaktion51ogische Prob'lemstellungen des HanJdelns geben die
elementaren Aufgabenkontexte stets nur einen formalpragmatischen
Organisationsrahmen interaktiven Handeins an. Inhaldich interpretiert
ist dieses interaktionslogische Substratum stets sohon versprachlicht,
und dem wird Oevermann unbewußt durch die gnund'lagentiheoretische
Entwicklung einer zusätzlichen, nichrt: mehr im strengen Sinne des Wor-
tes materialen Ebene der von ihm zunächst einmal materialistisch-
objektivistisch konzipierten Substratschicht gerecht, näm'lich des Pro-
blemkontexte5: (a) der kommunikativen Verbindung des Positionsnetzes
innerhalb der sozialstruktureUen Sphären der Produktion, der Vertei-
lung und der Herrschaft sowie (h) ihrer gleiohzeitigen Legitimation.
Unspraohliche und vorsprachliche VorbedinglWl:gen des Handeins sind
dagegen nicht empirisch, sondern ledi~lidh interxktiollJslogisoh (oder
auch produktionslogiscih oder al'lgemeiner: problemlogisch) grondlagen-
theoretisch erfaßbar. Sowei,t es die menscMidhe Lebenswelt angeht,
kann auf Regelsysteme außerhalb von Spraohe lediglich im logischen
Diskurssystern Bezug genommen werden.
Da der strukturel1le Zustandsaspekt der aNtagllweltlichen Lebens-
praxis bzw. der gesel1schafd'ichen Wirklichkeit in seinem Ge5amtzu-
sammenhang lediglich als System sprachlicher Definitionen existiert188,
187 Vgl. Oe. 5, S. 208.
188 Vgl. Schütze, Meinefeld, Springer und Weymann, 1. c., insbes. S. 435-439, 461-
473. Allerdings ist damit keineswegs bestritten, daß der Zustandsaspekt der ge-
sellschaftlichen W,irklichkeit auch unter dem Gesichtspunkt der materiellen Be-
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kann der Zustandsaspekt der gesellschaftlichen Wirklichkeit - und
mithin auch der Löwenanteil des Praxisaspektes der gesellschaftli-
chen Wirklichkeit (dieser umfaßt allerdings auch noch objektivistisch
beobachtbare Bewegungsabläufe wie die Zuwendungen von Interak-
tionsimpulsen in der Kleingroppenforschung) - allein über prinzipiell
spracnvennittelte Meßtechniken erhoben werden, denn die Daten des
soizologischen Objektbereiches sind gewölhnlioh von versprachlichter
Natur. (Sie bestehen aus den Situacionsdefinitionen des Common
Sense.)
Eine spezielle Folgerung aus diesen protot!heoretischen Vorbedingun-
gen für die soziologische Forschung wäre das Desideratum, speziell
sprachanalytische ForsahungsmetJhoden zu entwiokeln. In Orientierung
an diesem Desideratum soH keineswegs gefordert werden, sämtliche
sprachbezogenen ForschungsteCihniken der Soziologie müßten eine di-
rekte sprachanalytische Stoßrichtung aufweisen, denn etwa die Inter-
viewteclmirk ist zwar in das spraoh:liche Kommunikationsmedium ein-
gebunden, richtet sidl jedoch in ihrem Forschungsin~eresse gewöhnlich
nicht spez'ierI auf dieses aus.189 Allerdings muß gefol1dert werden, daß
alle sprachbezogenen Methoden der Soziologie ihre Verfleohtung in das
sprachliohe Medium durclJ. Reflexion kontroHieren. Gerät diese Re-
flexion explizit, so stehen die sprachbezog,enen soziologischen For-
sdhungstechniken vor der von Habermas aufgeworfenen Problemaük,
daß durch die intellpretative Unschärfe und die stetige soziohistorische
Bedeutungswandlung des spraohlichen Mediums die konstante Relation
zwischen Theorie, Forschungstechniken und Daten der Soziologie -
mithin der forschungslogische Status der Soziologie aIs Erfahrongswis-
senschaft im Sinne intersubjek~iv überprüfbarer kontroHierter Empirie
- in Frage steht.190 Das [st die tiefste Sohicht der Zirkularitätsproble-
matik in den Forsohulligsarbeiten von Bernstein und Oevermann.
Der forsohungslogisdhe Status der Soziologie als strikte Erfahrungs-
wissenschaft läßt sich alJerdings nicht bewahren, wenn man wie Oever-
mann die versprachlichten Strukturen der soziokulturellen Lebenswelt
(Situationsdefinitionen, Wissenstrukturen, RoHen- und Normensysteme,
Sprachgebrauchskodes) auf ein unsprachliches elementar-sozialstruktu-
stände analysiert werden kann. Vgl. Schütze u. a., 1. c., S. 470-473. Vg1. auch
Kap. 1, Anm. 37 der vorliegenden Arbeit.
180 Ausgenommen werden müssen von der gewöhnlichen Interviewtechnik natürlich
die überlegungen und Forschungsversuche von Garfinke1, Cicoure1, McHugh und
der Ethnotheorie. Vgl. Kap. 1, Anm. 19, 26, 27 und Abschnitt 2.2 unserer Ar-
beit; sowie Schütze, Meinefeld, Springer und Weymann, 1. c., Abschnitt 9 und
F. Schütze: Zur Hervorlockung ..., I.c., Abschn. 2 und 4.
190 Vgl. Habermas: Zur Logik ..., 1. c., S. 104, aber auch S. 99-101 und 107L
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relles Substratum zurückzuführen sucht. Abgesehen von der faktischen
Niohtexistenz dieses unsprac,Wichen Substratums der gesellschaftlichen
Wirklidhkeit wird in Oevermanns faJscher Prototlheorie über die ge-
selilschaftliche WeirklidhJkeit die von uns für unaufgebbar angesehene
wissensdialektische Auffassung des gesel1schaft'lichen Elementarprozes-
ses unmöglich gemadht. Denn in Oevermanns falscher Protosoziologie
- von neuesten Bemerkungen Oevermanns sei abgese!hen191 - ist nicht
mehr die VorsteJilung vollziehbar, daß in konkreten leibensweltlichen
Interaktionen gesellschaftsinnovatoriscne Motive erzeugt werden -
und diese sind stets versrprachJidht -, welcl1e mit soziogener Kraft die
Interaktionspartner zur Umgestaltung der Gesellschaftsstruktur mo-
t'ivieren.
Mit der Rückführung der wissenl'>- und sprachlbezogenen soziologi-
schen Forschung auf einen interaktionslogischen Raster formalpragma-
tischer Prob1emkontexte des gesellschaJ1Jli{;hen Handeins kann mithin
nicht nur die forschun~'logische Konstanz zwischen den theoretischen
Konzepten der Soziologje, ihren Forsclhungstedhniken und ihren prin-
zipiell versprachlichten Daten wieder hergestel~t werden, sondern es
ist audh mäg1ich, die forsc!hungslogisclh und -strategisch bedenMiche
Trennung zwischen einer vom Exterioritätsprinzip aU'Sge!henden sozial-
struk1JUrellen Analyse (im Stile der mittleren Periode des DUr'kheim-
schen Denkens) und einer sozia1psychologischen Analyse der Folgen
jener sozia'liStrokturel1en Bedingungen auf der Handlungs- und Moti-
vationsebene zu vermeiden, wie sie von Oevermann (und eigentlich
auch vom Bernstein der mittleren Theorieentwicklung&.stufe) gefordert
wird. Diese Trennung ist nur mög1iclh, sofern die protosoziale Bezie-
hung zwischen Individuum u11Jd Gesenschaft einseitig zugunsten der
GesellIschaft bestimmt wird. Der entscheidende prototheoretische Feh-
l~ von Bernstein und Oevermann besteht woihl darin, daß sie den
wissensdialektischen Elementarprozeß, d.h. das "prinzipiell" bzw. for-
malpragmatisch gesehen ausgewogene Verhältnis zwischen einer In-
teraktionsphase der Versac1:J:lidhu11lg und Verinnerlichung und einer
Interaktionsphase der Entäußerung (Erzeugung) und Interpretation
weitgehend ignorieren.192 Daß dieses Verlhä'1tnis in der soziohistorisch
konkreten geselilschafdiohen Witklichikeit westlich-kapitalistischer Ge-
sellschaften, insbesondere in der Lebensfiihrung der Untel"Schichten
derartiger Gesellschaftsformationen, praktisch nicht ausgewogen ist -
wir hatten zwisohen einem verdinglic'h.ten, einem variierenden und
191 Vgl. Kap. 4, Anm. 6 nud 18; Kap. 7, Anm. 4 und 118.
192 Abgesehen von den zaghaften und nicht eindeutigen Versuchen Bernsteins in diese
Richtung in B 9, S. 23f..
451
einern innovatorischen Aggregatzustand des wissensdia,lektischen Ele-
mental"prozesses unterschieden193 -, steht auf einem ganz anderen Blatt.
Selbst in gesellschaftlichen Situationen extremer Entfremdung bleibt
die formalpragmatische Struktur der Wissensdialektik el"halten, auch
wenn der wissensdialektische Elernentarprozeß in jenen lediglich die
bestehenden Gesellsdhaftsstrukturen verdinglicht. Extreme Entfrem-
dungssituationen sind nämlich auf interaktiv von den Gesellschafts-
mitgliedern zu leistende Verdinglichungsakte angewiesen: und diese
können prinzipiell gesehen zu jeder Zeit, wenn auch faktisch gesehen
nur in soziohistorisch besonderen Konstellationen, umsdhlagen in in-
novatorische Erzeugungsakte der Gesel'Ischaftsveränderung.
Aber mit der Einführung einer interaktiomslogisdhen Denkweise in
die Theoriebi1dung von Bernstein und Oevermann sind noch zwei
weitere Dilemmata eben dieser Theoricbild:ung prinzipiell umgehbar.
Die paradoxe sozialdeterministische These von der sekundären sprach-
lichen Determination des SchichtungsmiIieus fst in eine realtypologische
Vorgdtensweise umformuJierrbar, in der sprac'hllic!he Determinanten mit
interaktiven und sozialstrukturelIen in einem komplexen funktionalen
Schichtenaufbau wechselseitiger Konstitution zusammen gesehen wer-
den können. Und genau diese realtypologische ForschunglSstrategie löst
auch, wie wir im Unterlkapitel 7.432 sahen, die von Oevermann nicht
recht zu erfassende Problematik der Theorieinterferenz.
Bernstein und Oevennann hatten i>hre These von der sekundären
sprachlichen Determination des Untersdhiclhdebensmilieus durch den
restringierten Sprachgebrauchskode korrelativ veI'!standen. Sie mußten
deshalb die hoffnungslose Aufgabe übernehmen, hin und her zu steuern
zwischen der Slkya[a der nach ihrer Befürchtung vermeint!lich sich dann
einstellenden Tautologie, wenn die realdefinitorischen Ansätze von
Sprache und Schichtungsstruktrur zur gegenseitigen theoretischen Ein-
wirkung aufeinander gelang:en, und der Oharyhdis einer zwar von
ihnen nicht deudich bemerlkten, aber doch genau dann faktisch eintre-
tenden Inhaltsleere i!hrer tlheorerisdhen Aussagen, wenn die korrelative
Denkweise die zu korrelierenden ~eoretischen Konz,eptualisierungen
Zu sphärenautonomen Gebilden auseinandersdhiebt und den Komplex
der gegenseitigen mannigfaltigen Konstitutionsverflechtungen und Be-
einflussungskanäle von Sprache und Schichtungsstruktur ignoriert. Es
ist den'kbar, daß Bernstein und Oevennann gerade deshalb der Chi-
märe eines material-objektiven unsprachlichen Substratums der Sozial-
193 Im Anschluß an Haferkamp - vgl. Abschnitt 6.31481 sowie Kap. 4, Anm. 12
vorliegender Arbeit.
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struktur nachjagen, um die Problematik der Theorieinterferenz im
Sinne theoretisch korrelativen Denikens eliminieren zu können.
Wir sahen jedodh, daß soziologische Analysen über die wechselseiti-
gen Konstitutionsbez,ieihtmgen zwischen unselbständigen Schichten der
geseUschaftlichen Wirklichkeit nicht korrelativ vorgehen dürfen, son-
dern lediglich realtypologisch. Da die Problematik der Theorieinterfe-
renz sich in Bernsteins und Oevermanns sprachbezogener Forschung
zuspitzt auf die Problematik der VersprachJichung der gesellschaftli-
chen Wirklichkeit, gilt auch für letztere die Devise einer reahypologi-
sehen Behandlung.
Desideratum für die sich unbedingt lohnenden weitergehenden For-
schungen in den Fußstapfen von Bernstein und Oevermann wäre die
forschungslogisch kontro}[ierte AusbiTdung von Realtypen schichtspe-
zifischer Lebensführung. Der formalpragmatische Variablenraster für
die "Aufspannung" derartiger ReaJtypen müßte interaktionslogisch ein-
gefUhrt werden, indem etwa die von uns im Punkt 6.314 angedeutete
Taxonomie von Sprachvariablendimen'sionen weiter entwickelt und
um andere Dimensionen des Interaktionskontextes ergänzt würde. Der-
artige interaktions1logische Merikmalsdimensionen liefern erstens die
heuristischen SCihienen für die Ausbildung der Reahypus-Theoreme,
insbesondere für die AufsterIung von Hypotlhesen über faktische Bün-
del von Variablenwerten (Merkmalskomponenten) auf den verschiede-
nen Dimensionen, und zweitens ermögEchen sie die feste forschungs-
logische Beziehung zwischen theoretischen Konzepten, methodischen
Instrumenten und versprac'hlichten Daten des Objelktbereiches einer
derartigen sprachbezogenen soziologischen Forschung, wie sie von Bern-
stein und Oev'ermann betrieben wird.
Die interabionslogisch gesteuerte realltypologische Vorgehensweise
muß sich in der Verfolgung dieser beiden Ahsichten jeder Art von
undialektischer Konzeption des gesellschaftlichen EJementarprozesses
verschließen: denn sie berücksichtigt sowohl besonders inrtensiv ver-
sprach'lichte Mel'kmalsdimensionen der geseHschaftlichen Wirklichkeit
als auch weniger verspraclhlichte Metikmalsdimensionen, die einen nur
interaktionslogisch formul'ierbaren un- bzw. vorspraohlichen Kern auf-
weisen; sie berücksichtigt sowohil Merikmarlsdimensionen der Erzeu-
gungs- und Interpretationsphase gesel'lschaftlic'hen Handelns als auch
seiner Versaohlichungs- und VerinnerlichungsPhase. Bernstein und
Oevermann gaben die wissel11Sdialektische Betrachtungsperspektive des-
halb auf, weil sie nach einern objektiv-materialen Substratum der ge-
sel1schaftlidhen Wirklich!keit in der Versachlichungsphase gesellschaft-
lichen Handeins suohten und die Erzeugungs- und Interpretationsphase
geselilschaftlichen Handelns samt ihrer Instrumente zur Kommunika-
45J
tion (insbesondere zur Verwendung spraohlicher Symbole) in systema-
tisdh einfaktorieller Erklärung auf das objektiv materiale Substratum
reduzieren wollten. Wir werden sehen, daß die linguistische Aufklä-
rung (die sprachbezogene Analytische Philosophie) noch in sehr viel
erheblicherem Maße die umgekelhrte grundJlagentheoretische Zerstörung
des wissensdialekrtischen Elementarprozesses zu betreiben versucht.
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8. KORRELIERENDE DENKANSKTZE: SPRACHLICHE DETERMI-
NATION
Die Herausstell'llng der Sprache als notwellidig~s Mittel zur Konstituie-
rung der geseJilschaftlichen Witklidhkeit ist noch keineswegs unbedingt
eine Verabsolutierung des sprachlichen Aspektes. Insbesondere die
Schule des Symbolischen Interaktionismus und die Schütz-Sohule haben
zwar die RoUe der Sprache, insbesondere der Umgangssprache, inner-
halb der soziologisdhen Diskussion starik betont, nie aber die Sprache
als Tiefenstruktur des Kultursystems und das Sprechen als besondere
Art des HandeIns und al'S Segment'ierer, Strulkturierer und Vermittler
von Handlungen aus dem Zusammenhang von Interalktionskontexten
und geseUsohaftlichen Funktionssystemen herausgeIöst.1
1 Alfred Schütz interessierte sich in erster Linie für die Speicher-, Typisierungs-
und Generalisierungsfunktion der Sprache: das alltagsweltliche Wissen als Be-
triebswissen und Strukturierer der gesellschaftlichen W,irklichkeit sei im sprachli-
chen Symbolsystem auf Dauer gestellt und für jeden der Interaktionspartner als
gemeinsames Universum gesellschaftlicher Bedeutungen, d. h. Erwartungs- und
Handlungsanweisungen, verfügbar. Vgl. Alfred Schütz: Collected Papers, Vol. I,
The Hague 1962, S. 285f., aber auch S. 59f. und S. 321-328. Mead interessierte
sich für die sprachliche Kommunikation in erster Linie deshalb, weil Sprache
als signifikantes Symbolsystem erster Stufe allein in der Lage sei, die wechsel-
seitig flexibel rückgekoppelte symbolische Reziprozität spezifisch menschlicher
Interaktionen sicherzustellen: allein durch Sprache sei signifikante Rollenüber-
nahme (der die permanent in der gesellschaftlichen Praxis unterstellte und kon~
trollierte Identität wechselseitiger Bedeutungszuschreibungen entspricht) und da-
mit der praktisch geleistete und permanent sich auch auf Zukunft hin anpassende
kooperative Interaktionsprozeß spezifisch menschlicher Gesellschaft möglich, die
nun nicht mehr durch die notwendig starre instinkt- und organspezifische "Ar-
beitsteilung" in ihrer Evolution retardiert sei. Vgl. George Herbert Mead: Geist,
Identität und Gesellschaft. Frankfurt 1968, insbes. S. 224, 235, 281 und 286,
aber auch Teil II passim.
Zu Meads Sprachtheorie vgl. auch Wolfgang Bisler: Sprache, Kommunikation,
Interaktion. Ansätze zu einer soziologischen Theorie der Sprache bei G. H. Mead,
A. Gehlen und T. T. Segerstedt. Unveröffentlichte Diplomarbeit an der Rechts-
und Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Münster 1968, erster Haupt-
teil. Versuche zur Integration der Sprachtheorien von Mead und Schütz finden
sich bei Peter L. Berger und Thomas Luckmann: The Social Construction of
Reality. A Treatise in the Sociology of Knowledge. Garden City 1966, Abschnitt
I, 3 "Language and Knowledge in Everyday Life"; sowie bei Hansfried Kell-
ner: On the Sociolinguistic Perspective of the Communicative Situation. In:
Social Research, Vol. 37 (1970), No. 1, S. 71-87.
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8.1 Die All g e me in e Sem a n ti 'k
Die Verabso1utierung des sprachlichen A'spektes war besonders in der
Nachfolge der metalinguistischen Betrachtungen von Whorf ausge-
prägt.2 Nach gängiger Whorf-Interpretation bestimmt die Sprache das
Denken und dieses die geseUschafdiche Wirk11ichkeit.3 Wnorf selbst
Sowohl die Frage nach der Speicherfunktion der Sprache für die gesellschaft-
liche Wirklichkeit (für das alltagsweltliche Wissen) als auch die Frage nach der
Funktion der Sprache als notwendiges Medium signifikanter Rollenübernahme
zielte auf eine Theorie der (Mit-) Konstitution der Gesellschaft durch Sprache
ab. Diese außerordentlich weitgefaßte Perspektive, die aufgrund ihrer Komplexi-
tät die Forschungsenergie an Problemstellungen im "philosophischen Vorfeld"
absorbierte, hatte für die konkrete soziologische Forschung allerdings die Kosten,
daß innerhalb der Schütz-Schule und des Symbolischen Interaktionismus keine
exakte Technik der Sprachanalyse entwickelt wurde. Besonders symptomatisch
sind hier die wesentliche Einsichten vermittelnden, aber unsystematischen Arbeiten
von Anselm Strauss (Leonard Schatzman und Anselm Strauss: Sodal Class and
Modes of Communication. In: Alfred G. Smith, Communication and Culture,
Readings in the Codes of Human Interaction. New York, Chicago, San Fran-
cisco, Toronto, London 1966, S. 442-455. Ders.: Spiegeln und Masken. Die Suche
nach Identität. Frankfurt 1968, Kap. 1.) Interessant ist in diesem Zusammenhang
die Kritik Bernsteins am Symbolischen Interaktionsismus; vgl. Basil Bernstein:
Lernen und soziale Struktur. In: Basil Bernstein u. a.: Lernen und soziale Struk-
tur. Aufsätze 1965-1970. Amsterdam 1970, S. 7-33, daselbst S. 9 und 11. -
Das Verdikt der empirischen Unexaktheit gilt allerdings nicht für die ethno-
methodologische Konversationsanalyse (sofern man diese in den weiteren Zusam-
menhang interaktionistisch-phänomenologischer Soziologie stellt). Diese hat in den
letzten Jahren in Beschränkung auf allgemeine Phänomene der Sequenzierung in
natürlichen Kommunikationen (Verteilung von Gesprächseröffnungssequenzen, von
Gesprächsabschlußsequenzen, von Redebeiträgen generell, von nachfragenden und
korrigierenden bzw. explizierenden Sequenzen) eine außerordentliche Exaktheit
des empirischen Beschreibungsvorgangs erzielt. Vgl. Kap. 1, Anm. 26.
2 Eine Zusammenstellung der wichtigsten Whorfschen Schriften findet sich in: John
B. Carroll, ed.: Language, Thought and Reality. Selected Writings of Benjamin
Lee Whorf. 4. Paperback-Druck, Cambridge, Mass. 1969. Eine Teilauswahl dieser
"Selected Writings", wenn auch nicht alle wichtigen Arbeiten im Carroll-Band,
wurde ins Deutsche übersetzt: B. L. Whorf: Sprache, Denken, Wirklichkeit. Bei-
träge zur Metalinguistik und Sprachphilosophie. Reinbek 1963.
3 Vgl. hierzu die Whorf-Interpretation der Allgemeinen Semantik, und zwar etwa
S. 1. Hayakawa: Semantik. Sprache im Denken und Handeln. 2. Aufl., Darm-
stadt o. J., S. 340-342. Außerdem für den deutschen Sprachraum etwa auch
Hermann Wein: Sprache und Weltbild. In: Westermanns Pädagogische Beiträge,
17. Jg. (1965), H. 1, S. 1-12. Im übrigen kann man selbst den bedeutenden
Anthropologen Harry Hoijer nicht von einer vergröbernden sprachdeterministi-
schen Darstellung der Whorfschen Theorie ganz freisprechen (obwohl er sich um
die Reflexion der Whorf-These durch eigene wichtige Forschungen zur Beziehung
zwischen Navaho-Sprache und Navaho-Kultur und durch die Herausgabe des
Sammelbandes "Language in Culture" bleibende Verdienste geschaffen hat). Vgl.
Harry Hoijer: The Sapir-Whorf Hypothesis. In: Ders. (Hg.): Language in Cul-
ture. Proceedings of a Conference on the Interrelations of Language and Other
Aspects of Culture. The American Anthropologist, Vol. 56 (1954), No. 6, Part
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war allerdings bezüglich der Derenninierung des Denkens durch das
Sprechen sehr vorsichtig, nahm er doch an, daß die "fashions of speak-
ing" wiederum von der spezifischen gesellsdhaftlichen Praxis ei:1er
Sprachgemeinschaft und ihren entsprechenden ökologischen, ökonomi-
sdhen und historischen Bedingungen abhängig seien.4 Verabsolutiert
'Yurde der sprachEche Faketor eigentlich erst von der Allgemeinen Se-
mantik, die sich u.a. auch mit seihr viell BeharrlichJkeir auf Whorf
1::>eruft.5 (Dieses Verdikt gilt eher für das frühe Stadium der Allgemei-
2, Memoir No. 79., S. 92-105. insbes. S. 94 und S. 98-100. Zur Darstellung
der Sapir-Whorf-These durch Hoijer cf. auch Paul Henle: Sprache, Denken und
Kultur. In: Ders. (Hg.): Sprache, Denken, Kultur. Frankfurt 1969, S. 9-39.
insbes. S. 38f.. Eine vorsichtig differenzierende Interpretation der Whorfschen
TheGen unter Zurückweisung aUer radikalen Interpetationen und auf der Basis
eigener Forschungen nimmt Helmut Gipper vor. Vgl. H. Gipper: Gibt es ein
sprachliches Relativitätsprinzip? Untersuchungen zur Sapir-Whorf-Hypothese.
Frankfurt 1972. insbes. S. 236-249. Das Buch liefert zusätzlich einen guten
überblick über den internationalen Forschungs- und Diskussionsstand.
4 VgI.Whorf;~/über einige Beziehungen des gewohnheitsmäßigen Denkens und
Verha1t€ns zur Sprache. In: Ders.: Sprache, Denken, Wirklichkeit, 1. c., S. 74-
101, daselbst insbes. S. 98-101. Und ·ders.: Linguistische Betrachtungen über das
Denken in primitiven Gemeinschaften. In: Ders.: Sprache ..., 1. c., S. 110-132,
passim.
Zur Notwendigkeit einer nicht-sprachdeterministischen Whorf-Interpretation
vgl. Deli Hymes' Einführung in den der Beziehung zwischen Weltansicht und
grammatischen Kategorien gewidmeten Abschnitt 111 des von ihm herausgegebe-
nen Sammelbandes "Language in Culture and Society", New York, Evanston
und London 1964, S. 119, und Deli Hymes: Two Types of Linguistic Relativity.
In: William Bright, ed.: Sociolinguistics. The Hague 1966, S. 114-167, daselbst
insbes. S. 114-123, 157-161 und 165.
Zur Systematisierung der Whorf-Hypothese vgl. Harry Hoijer: The Sapir-
Whorf-Hypothesis, 1. c., insbes. S. 98-100. George L. Trager: The Systemati-
zation of the Whorf Hypothesis. In: Anthropological Linguistics, Vol. 1 (1969),
No. 1, S. 31-35. Joshua A. Fishman: A Systematization of the Whorfian Hy·
pothesis. In: Behavioral Science 5 (1960), S. 323-339. Und Deli Hymes: Two
Types ..., 1. c., S. 114-123.
Zur forschungslogischen und methodisch-technischen Problematik der über-
prüfung der Sapir-Whorf-Hypothese vgl. das dem zweiten Kapitel unserer Arbeit
vorangestellte Zitat von Levi-Strauss; sowIe Lewis S. Feuer: Sociological Aspects
of the Relation between Language and Philosophy. In: Philosophy of Science,
Vol.20 (1953), No. 2, S. 85-100; die von A. Richard Diebold, Jr. in seinem
übersichtsartikel interpretierten Artikel von Lenneberg, Roger W. Brown, John
Carroll und anderen: A Survey of Psycholinguistic Resarch, 1954-1964. In:
Charles E. Osgood und Thomas A. Sebeok: Psycholinguistics. A Survey of Theory
and Research Problems. 2. Auflage, BJoomington und London 1965, S. 209-291,
daselbst S. 259-264; das Kapitel XV von Hans Hörmanns "Psychologie der
Sprache", Berlin, Heidelberg, New York 1967 mit einer konzisen Darstellung
der Forschungsarbeiten der auch von Diebold behandelten Autoren; das achte
Kapitel in Eric H. Lenneberg: Biological Foundations of Language. New Yorkj
LondonjSidney 1967; und schließlich Kap. 2 und 3 in Gipper: Gibt es ein sprach-
liches Relativitätsprinzip?, 1. c..
5 " ••• bestätigen solche Gelehrte wie Edward Sapir (1884-1939), Bronislaw Mali-
nowski (1884-1942), Benjamin Lee Whorf (1887-1941), Clyde Kluckhohn und
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nen Semantik in der Formulierung von Korzybski und weniger für
spätere Versionen, etwa in den Formulierungen von Lee oder in späte-
ren Arbeiten von Hayakawa.6) Von der Allgemeinen Semantik geht
dann das relativ naive "linguistische Auflklärungspathos" aus, man
könne durch eine Verbesserung der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit
und durch die RichtigsteJlIung von die Wirklichkeit verzerrenden
Sprechweisen die Gesellschaft und den Einzelnen von seinen Leiden
kurieren.7
Die Allgemeine Semantik sieht ihre entscheidende Erkenntnis darin,
daß die Sprachstruktur nicht mit der Struktur der Wirklichkeit ver-
wechselt werdeh'-clürfe, den~ gewÖhnlich verschleiere der"Wandschirm
der Sprache" die Struktur der Wirklichkeit. AndererseiB befreit nach
der Allgemeinen Semanttk~die Sprache als einzigartiges Symbolsystem
zur Aufbereitungt Ve~~.~,. Antizipation und Neuzusammenset-
zung von Erfahrungen die Gattung homo sapiens aus den Fesseln ihrer
physischen und biologischen Umgebung, in welchen aae anderen Lebe-
wesen gefangen bleiben. Aber gerade die Symbolleistung des menschli-
chen Signalsystems, die in der ("intensionalen") Neuzu5ahimensetzung
von Erfahrung zu in der Wirlklichikeit nicht oder noch nicht vorhande-
nen Gehalten gipfelt, ist dann auch. die Quelle für die krankmachende
Funktion der Sprache, seinen Benutzer über den tatsächlichen Zustand
der Wirklichkeit zu täuschen.8
Dorothy Lee deutlich die von früheren Semantikern gemachte Beobachtung, daß
I Sprach/;:, weit davon entfernt, nur Gedanken auszudrücken, tatsächlich den Cha-
rakter der wah"fienommenen Wirklichkeit bestimmt.... Anthropologische Sprach-
forscher"' (im' ausgelassenen Zwischentext wird insbesondere der Beitrag Whorfs
hervorgehoben - F. S.) "we,isen nachdrücklich darauf hin, daß jeder Gedanke
und jedes Verhaltens, ebenso wie obstruse philosophische Spekulationen, bei allen
Menschen durch die strukturellen Besonderheiten der Sprache bestimmt werden,
die sie gerade sprechen". - S. I. Hayakawa,: Semantik, Allgemeine Semantik und
verwandte Disziplinen. In: Günther Schwar.z,' Hg.: Wort und Wirklichkeit. Bei-
träge zur Allgemeinen Semantik. Darmstad't o. ]., S. 27-56, daselbst S. 37.
6 Vgl. etwa Irving ]. Lee: Warum Diskussionen fehlschlagen. In: Schwarz, Hg.,
1. c., S. 57-75. Und S. ]. Hayakawa: Umgang mit Kindern. In: Schwarz, Hg.,
1. c., S. 168-203.
7 Vgl. Alfred Korzybski: Science and Sanity: An Introduction to Non-Aristotelian
Systems and General Semantics. Lancaster, Pa. 1933. S. I. Hayakawa: Seman-
tik ..., 1. c., S. 32-37, 70-73 und Kapitel 13-18. Zu Korzybski vgI. auch Adam
Schaff: Sprache und Erkenntnis. Wien/Frankfurt/Zürich o. ]., S. 182f.. Zur All-
gemeinen Semantik insgesamt vgl. Hans Hörmann: Psychologie ..., 1. c., S.
352-354.
8 VgI. Anatol Rapoports Rezension der zweiten Auflage von HaY:lkawas Buch:
Language in Thought and Action (deutsche Obersetzung: Semantik - Sprache im
Denken und Handeln - vgl. Anm. 3 dieses Kapitels). In: Foundations of Lan-
guage, Vol. IV (1968), S. 192-199.
458
Genauer gesagt führen nach Korzybski und Hayakawa die Um-
gangssprache und die mit ihr verbundenen "aristotelischen Denkge-
wohnheiten" zu folgenden FOIlllf:n sprachlichen Fehlverhaltens: 1. Zum
"Identitätsdenken": Die~sprachlichen Gewohnheiten werden mit den
Djngen, die sie bezeichnen, verwechselt; Ergebnis ist eine Verdingli-
chung der Vorstellungsgehalte zu entzeitlichten und enträumlichten
aHgemeinen intensionalen Gebilden, die keine noch weiterhin kontrol-
lierbare Beziehung zur je spez'ifischen Handlungswirkiichikeit aufwei-
sen. 2. Zum "Elementalismus" : Das alltagsweltliche Klassifikations-
system der Umgangssprache zerschneidet die in der Realität ablaufen-
den Prozesse und vorfindba;-;;~ Zusammenhänge (wie zwischen "Sub-
stanz"- und "Form", "Raum" und "Zeit", "Täter" und "Tat", "Ur-
sache" und "Wirkung" usw.), so daß die faktischen du!,cht'!.'\!fenden
Strokt;l.!'-e~.Q.W'~l~nicht mehr erfaß'b;l~ie Phänomene der em-
pir,isthen Realität in ihrem Rahmen nicht mehr adäquat verstehbar
sind 3. Zum Denken in zweiwertigen Gegensatzpaaren, d.h. in einer
"aristoteHschen Logik" des Common Sense: Das "Schwarz-weiß-Den-
ken" ist in die Struktur der Umgangssprache und die ihr entsprechen-
den semantischen Klassifikationssysteme eingebaut; es wird mithin
in aUtagswe.ltlichen Kommunikationen nicht quantitativ, sondern qua-
litativ g,edacht, und Vorgänge werden mit Bewertungen verbunden, die
nicht durch empirische Analysen der Struktur der Zusammenhänge
zwischen faktischen Phänomenen abgesichert sind, welche lediglich im
Ralhmen quantitativer Variablenkontinua erfaßt werden kann. 4. Zur
Vermischung der ReHexionseben~ Die Umgangssprache und das ihr
entsprechende Denken trennet1.iticht exakt genug zwischen den ver-
sc:h'iedenen Sprachsmfen der Kommunikation: dem Reden über Sach-
verhalte vermitte1s syntaktisch verbundener Wörter; dem Reden über
dieses extensionale Reden auf der Ebene von intensionalen Diskussio-
nen über die Bedeutung von Begriffen; dem metakommunikativen
Reden über die kommuniikativen Prozesse, in denen Bedeutungen er-
örtert und angeglichen werden usw.9
Diese Mängel der Umgang1Ssprache lassen sich unter dem Gesichts-
punkt zusammen.f.assen, daß letztere eine stets kontrol'l'ierte extensio-
nal~_BeziehuBß--zu den empirisch erfaßbaren Fakten der Wirklichkeit
v~oren hat. Ein Programm-der Sprachhygiene muß also darauf ge-
ricbtet sein, die vol'lkornmene Kongruenz zwischen dem Abbildsystem
der Sprache un[den;. Ü~bild der Wit"klichkeit - diese Kongruenz wird
nach Ansicht der Allgemeinen Semantik tendenziell schon von den
9 Vgl. S. 1. Hayakawa: Was versteht man unter der aristotelischen Struktur der
Sprache? In: Schwarz, Hg., 1. c., S. 205-216, dase1bst S. 210-215.
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Naturwissenschaften erreicht - endgültig zu etablieren. (Zwar räumt
Hayakawa ein, daß kein Vorgang der empirischen Wiriklichikeit eine
objektive Tatsache unabhängig vom Beobachter sei und unbewertet
bleibe10, betont jedoch andererseits, daß lediglich die Umgangssprache
dazu neige, diese Bewertungen unaBhängig von der Ansehung der quan-
titativen und handlungsmäßigen Zusammenhänge der empirischen Rea-
lität vorzunehmen - besonders typisch in Sozialisationsgesprächenll -,
während moderne Matlhematik und Naturwissenschaften in der benei-
denswerten Lage des idealen Beherrschers "aller möglichen Umgangs-
sprachen" seien, der die unterschiedlichen Bewertungsstmkturen der
verschiedenen Umgangssprachen relativieren und durch einen tenden-
ziell objektiven und realitätsausgerichteten Maßstab ersetzen könne.12)
Die Kritik der Allgemeinen Semantik an den alltagswelt1ichen Prin-
zipien.-d-erDmgangssprache hebt drei Prinzipien heraus, die von den
modernen Wissens~haften benutzt werden können, um extensionale
Sprachen empirischer Forschung zu schaffen, die mit der Beobachtungs-
realität nicht mehr in einer fälschlich angemaßten wortwörtlichen Be-
ziehung stehen (wie sie vom metaphysischen Denken der "aristotelischen
Logik" angenommen wird, das sich in der Umgangssprache nieder-
schlagen hat), sondern dazu im Gegensatz in einer strukturellen Be-
ziehung: in der Beziehung eiller strukturellen. Isomorphie, die exakte
Voraussagen in begrenztet'1Erfahru~g~bereichen ermöglicht.t3 Ca) Die
Landkarte der Sprache - insbesondere der Umgangssprache - ist nicht
das Gelände; (b) die Landkarte kann nur aspektuell sein und schließt
wichtige Gesichtspunkte aus; (c) die ausgewählte Landkarte kann prin-
zipiell in einem Reden über Landkarten, d. h. in einer zweiten "meta-
sprachlichen" Landkarte der Aspekthaftigkeit der ersten "objektsprach-
lichen" Landkarte, in Frage gestellt und kritisiert werden.14 Gerade die
Reflexion der prinzipiellen Relativität jeder intensionalen Sprache er-
möglicht nach Korzybski und Hayakawa die Formulierung einer all-
gemein gültigen, der empirischen Wirklichkeit strukturell adäquaten
formalen extensionalen Sprache der Mathematik und Logik. Durch ihre
strukturelle Isomorphie zur empirischen Realität scheint nach Kor-
zybski und Hayakawa die mathematische Sprache der Naturwissen-
schaften und der Kybernetik einen archimedischen Punkt für die
Kritik intensionaler Sprachen gefunden zu haben, der auf ihrer struk-
turellen Extensionalität beruht. Erste Maxime einer derartigen Sprach-
tO Vgl. Hayakawa, Umgang mit Kindern, 1. C., S. 190.
tt Op. cit., S. 190-200.
12 Vgl. Hayakawa: Was versteht man .. " 1. C., S. 213, 215.
13 Vg1. Hayakawa: Semantik. , .,1. C., S. 481..
14 Op, cit., S. 40.
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kritik und Sprachhygiene ist deshalb die Zerschlagung der traditionell
intensionalen Aufmerksamkeitsrichtung des Sprachteilnehmers zugun-
sten einer extensionalen, die sich an den tatsächlichen Dingen und
Strukturen der Wirklichkeit orientiert, und die Klasse der tatsächlichen
Dinge und Strukturen muß dann konsequenterweise mehr oder weniger
auf dem Bereich naturaler Zustände und Vorgänge beschränkt werden.15
Allerdings soll hier nicht verschwiegen werden, daß neuere Ent-
wicklungen der Allgemeinen Semantik - insbesondere dann, wenn sie
auf die Analyse konkreter Kommunikationsprobleme angewandt wird
wie etwa auf die Struktur von Streitgesprächen (Lee) oder von Er-
ziehungsgesprächen (Hayakawa) - dahingehen, die Umgangssprache
nioht mehr von ihren wesentlidhen Struktureigenschaften (insbesondere
ihrer IntensionaEtät, ihrer Verschränkung der Spraohstufen und ihrer
essentie1'len Vagheit) ,,-heilen" zu wollen, sondern die Kommunika-
tionspartner lediglich auf diese unvermeidlidhen Kommunikations-
sohwierigkeiten, die mit der Umgangssprache verbunden sind, reflexiv
hinzuweisen. Dadurch könne - al,s Ergebnis eines aufkllärerischen
Lernprozesses - eine vorsichtige Hal1;ung gegenüber der Umgangsspra-
che geschaffen werden, die nicht mehr die intensionalen Vorstellungs-
geh3.ilte zu vermeintlicih 'sprach-, kommunikations- und interaktions-
unabhängigen Gebil'den verdingliche und entindexi'kalisiere.
So tauchen nach Hayakawa16 in den Erziehungsgesprächen zwi-
schen EItern und Kind notorisch vier FefflJ1eistungenauf, die gewöhn-
lioh von den Ehern nicht reflektl;;?t: werden: a) Die Eltern entwickeln
eine Theorie von der Ich-Identität ihres Kindes, die sich einerseits an
einem'loeati:SieYtenlii.dtVidUä.lbild (zur Zielorjentierung des Sozialisa-
tionsprozesses) und andererseits an einem angenommenen statistischen
Durohschnittsbilcd (zur Entwertung unerwünschter individueUer Eigen-
schaften des Kindes) ausrichtet; in beiden Bildern wird von einer sta-
tischen Struktur der Icih-Identität ausgegangen und ihr--iriteraktlver
Prozeßdlarakter mißach.tet, wie er insbesondere von Vertretern des
Symbolischen Interaktionismus17 herausgearbeitet worden ist. Dieser
Verdinglichung des Prozesses der Ich-Iden1!ität zu einer statischen
Struktur (samt der VerdLnglichung eines bildliohen loh-Ideals und der
zensierenden Vorstel1ung von einem NormaItyp-Kind) entspricht die
15 Vg1. Anm. 8.
16 Vg1. Hayakawa, Umgang mit Kindern, 1. c..
17 Zur Theorie der Ich-Identität des symbolischen Interaktionismus vg1. Mead,
Geist ..., 1. c., Teil III "Identität"; Erik H. Erikson: Identität und Lebens-
zyklus, Frankfurt 1966. Einen kritischen überblick über die Identitätskonzeption
des symbolischen Interaktionismus liefert: Lothar Krappmann: Soziologische Di-
mensionen der Identität. Stuttgart 1971.
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hypostasierende Tendenz in der intensionalen Ausridhtung der Um-
gangssprache, die insbesondere mit der Zuweisung und Verwendung
von Eigennamen verbunden ist. b) Die ElterIl untermauern ihre Be-
fehle an das Kind und·die.Bewertung seines Yertratiens durch Legi-
. timationsffiStanzen, die nicht empirisch nachweisbar si.!ld (Gott bzw.
die tote Mutter, die "von oben" herniederschautJ. Derartige Projek-
tionen, welche die Religionsikritik an Theologien und religiösen Vor-
stellungssyndromen schon längst aufgedeckt hat18, spielen sich auch
heute noch tagtäglich in routinisierten Erziehungsgesprächen der Pri-
märsozialisation ab. Grundlage ist auch hier wiedrum die Neigung der
Umgangssprache zur Hypostasierung von Intensionen. Bewertungen
brauchen nicht mehr durch "wenn-dann"-Argumentationen, die auf
die Folgen einer Fehlhandlung hinweisen, rational eingeführt und le-
gitimiert zu werden, sondern werden in einem "abgekürzten Verfahren"
durch Berufung auf imaginäre Entitäten auy dem Handlungskontext
abstrahiert und manipulierend oktroyiert. /c) Die Handlungen der
Kinder we~~den-y..on__denElt~m. "elementalistisch", d. h. jenseits des
Interakti~s- und Erieb;i~kontextes, in welcnem· sie entstanden sind
und~ihre Auswirkungen haben, erfaßt und abstrakt moralisch sanktio-
niert - in einer situationsabstrakten "absoluten Moral", wie die neuere
Ethnomethodologie sagen würde.19 Dem kommt die Umgangssprache
mit ihrer Tendenz entgegen, Erfahrungszusammenhänge in isolierte Ein-
heiten zu segmentieren.A) Die Umgangssprache der Erwachsenen hebt
gewöhnlich auf die Inl:ialtsebene derK()rnmunikation ab und nicht auf
die metakommunika~-Beziehu~gsebene zwischen den Kommunika-
tionspartnern: hier zwischen den Kindern und Erwachsenen. Dem ent-
spricht ebenfalls die elementalistische und intensionale Tendenz der
Umgangssprache. Als "kulturell Fremde", welche die alltagsweltliche
Wirklichkeit der Erwachsenen, einschließlich der dort stattfindenden
Kommunikationsprozesse, noch erlernen müssen, umfaßt die Aufmerk-
s,:!mkeitsspannweite der Kinder jedoch im Gegensatz zur:-iöütinisierten
Perspektive der Eltern auch noch den Beziehungsaspekt der Kommu-
nikation, der häufig genug in den Kommunikationsakten der Eltern im
Widerspruch zur Inhaltsebene dieser Kommunikationsakte steht, da
diese nicht einer reflektierten kommunikativen Kontrolle unterliegen.
Das Kind kann durch derartige Widersprüche zwischen Inhalts- und
18 Zur Projektionstheorie der französischen und deutschen Religionskritik vgl. Joa-
chirn Matthes: Religion und Gesellschaft, Reinbek 1967, S. 44-73.
19 Zu Douglas' Konzept der absoluten Moral vgl. Kap. 10, Anrn. 18 der vorlie-
genden Arbeit.
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Beziehungsebene in ausweglose Situationen (Doppelbindungen20) ge-
raten.
Die didaktische Funktion der neueren Allgemeinen Semantik besteht
nun nicht mehr darin, eine strikt eX'tensionale Sprache für den Sozia-
lisationsprozeß anzuempfehlen, wie das noch Korzybski getan hätte.
Der Sozialisationsagent soll sich lediglich darüber klar werden und
daraus Fo,lgen ziehen, daß der Verwendung der Umgangssprache tat-
sächlich solche verdinglichenden, projizierenden, isolierenden und die
Aufmerksamkeitsspannweite auf den Inhahsaspelkt beschränkenden
Tendenzen innewohnen. Diese Tendenzen sind jedooh keineswegs
zwangsläufig. Intensionailität und~Aüsrichtung auf den Inhaltsaspekt
als solche müssen sogar umgekehrt prinzipiell als positive Eigenschaften
der Umgangssprache angeseihen werden, solang~ .. deren interaktive
F].lnktion im Kommunikationskontext im Augebehalten bleibt.21 Wer-
den diese Eigenschaften von den Interaktionspartnern mit routinisierter
alltagsweltlicher Selbstverständlichkeit strikt auf den Kommunikations-
kontext bezogen, ist es nicht möglich, mit ihrer Hilfe imaginäre Enti-
täten zu projizieren oder Prozesse zu verdinglichen. Vielleicht kann
man Hayakawas überlegungen soweit zuspitzen, daß man die kritisch-
reflexive Haltung gegeni.iber-aerseIbstverwendeten Alltagssprache,darin
gipfeln sieht, daß der Erwachsene die Forscher-Halnmg22 des zu sozia-
lisierenden Kindes gegenüber der gesamten Breite umgangssprachlicher
Kommunikation, soweit ihm das möglich ist, mitüibernimmt und so
sich die tieferen Funktionen aHtagsweltlicher Kommunikation im zu-
redhnenden und refleX'iven Bewußtsein emält: nämlich die HersteLlung
von intersubjektiver Verständigung sowie WeIt- und Gesellschaftskos-
misation.
Der Allgemeinen SemantIk ist nach dem gerade Gesagten im Laufe
ihrer EntwickJ1ung deutlicher geworden, daß die umgangssprachliche
Kommunikation unverziehtbare positive Eigenschaften hat, daß die
elementaren Funktionen der umgangssprachlichen Kommunikation nicht
duroh extensionale Kunstsprachen übernommen werden können und
daß die Bewußtmachung der kommunikationsstörenden Tendenzen der
20 Zum Konzept der Doppelbindung bzw. Beziehungsfalle vg1. Kap. 6, Anm. 97
sowie Kap. 9, Anm. 119 und 330 der vorliegenden Arbeit.
21 Vgl. hierzu Hans Joas und Anton Leist: Performative Tiefenstruktur und inter-
aktionistischer Rollenbegriff. In: Münchener Papiere zur Linguistik 1 (1971), S.
31-51, daselbst S. 43, 45-47.
22 Zur Forscher-Haltung, die das lernende Kind im Prozeß der Primär-Sozialisation
einnimmt, vgl. Hayakawa, Umgang mit Kindern, 1. c., S. 181 und 200. Eine ganz
ähnliche Perspektive hinsichtlich des Erlernens der Sprache nehmen auch Theo-
retiker der Theorie der Generativen Grammatik ein. Vgl. Jerry A. Fodor: Of
Words and Uses. In: Inquiry 4 (1961), S. 190-208.
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Umgangssprache lediglich eine von vielen Vorbedingungen dafür ist,
inhaltliohe ProbLeme gesellschaftlicher Strukturzusammenhänge ünd
Interaktionen zu lösen. Ganz deutlich kommt diese vorsichtige Hal-
tung gegenüber der alltagswelilichen Kommunikation in den Überle-
gungen Lees zum Ausdruck, warum Kommunikationen fehlsohlagen.
Wenn die Interaktionspartner beachten, daß in der umgangssprachli-
chen Kommunikation mit variablen, essentiell vagen Begriffen ("Funk-
tionen") geredet wird, die nur dadurch ihre Disambiguität erhalten,
daß sie in bestimmten situativen Kontexten hervorgebracht und somit
zeitlidh und soziad indexikalisiert sind (und daJs kann in verdinglichen-
den Projektionen mit physischer Identifi'kationsfunktion vergessen
werden); daß Folgerungen und Deutungen häufig alls Grundlage für
erneute Folgerungs- und Deutungsprozesse genommen werden (wobei
die Gefahr der fäisch!lichen Hypostasierung ersterer zu Tatsachen be-
stelht); und daß Wörter mit einem weiten Bedeutungshof von As'sozia-
tionen verwendet werden, der für den konkreten Anwendungsfall völ-
lig unangemessen sein kann ("Begriffsdenken" mit unkontrollierten
Assoziationen) - dann ist lediglich eine sprachliche Vorbedingung für
die inhaldiche, problemllösende Verständigung in der Interaktion er-
fülk23 Duroh die kontro1i1ierte Anwendung der Umgangssprache kön-
nen persönliche Identifikationen und Projektionen verhindert werden,
die häufig genug kommunikative Interaktionen vergiften und scheitern
lassen.24 Deshalb so,l'lte die Abklärung der sprachlichen Unklarheiten
und Probleme des Kommunikationsprozes'ses auch zeitlich vor den Ver-
suchen der Lösung von inhaltlichen Interalktionsproblemen liegen.25
A[lerdings kann diese Ab'lclärung nicht dadurdh erreicht werden, daß
die Interaktionspartner die Umgangssprache - wie das die ursprüng-
liche Programmatik der Allgemeinen Semantik vorsah - extensionali-
sieren und entindexikalisieren: ein unangemessener "Heih.mgsprozeß",
wie die EtJhnomethodologie sagen würde26, der die aHtagsweltliche
Kommunikation zerstört. Gerade das Versehen aller alltagsweltlichen
Außerungen mit expliziten Indizes, wie das noch Hayakawa fordert27 ,
23 Vg1. Lee, Warum Diskussionen fehlschlagen, 1. c., S. 74f..
24 Op. cit., S. 59.
25 Op. cit., S. 60-63, 75.
26 Zur Kritik an den hoffnungslosen Heilungsversuchen, welche die abendländische
Wissenschaft in ihrer physikalistisch-objektivistischen Einstellung an der indexi-
kaIen Struktur der alltagsweltlichen Wirklichkeit vorgenommen hat, vg1. Harold
Garfinkel: Das Alltagswissen über soziale und innerhalb sozialer Strukturen. In:
Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen, Hg.: Alltagswissen, Interaktion und gesell-
schaftliche Wirklichkeit, S. 189-262, daselbst S. 210-214.
27 Vg1. Hayakawa, Semantik ..., 1. c., S. 41f..
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kann nach Lee28 jede Kommunikation zum Erliegen bringen (auoh diese
Einsicht wird heute im etlhnometlhodo,logischen Krisenexperiment der
Aufforderung zur totalen Explikation aUer Äußerungen einer gerade
ablaufenden Kommunikation genutzt29). Wichtig ist es naoh Lee gerade
umgekehrt aufzuzeigen, daß die umgangssprachliche Kommunikation
diese Indexikalisierung immer schon implizit - mit Hilfe von sprech-
situationsbezogenen Sprachformen auch explizit - über den Kontext
der afltagsweIt!lichen Kommunikation vornimmt (d. h., durch den Be-
zug auf den Kontext in Idealisierungen der möglichen Explizier-
barkeit der Kontextmerkmale, soweit auch immer das für den Ver-
ständigungsprozeß in der Kommunikation erforderlich sein sollte und
von den Kommunikationspartnern gewünscht werden sollte30).
So fordert Lee nicht eine Vereinfachung und Korrektur der AH-
tagssprache, sondern eine "Neuorientierung des Verhaltens gegenüber
dem VerbaEsierungsprozeß"31, die gerade das aufdeckt, was die Um-
gangr.;'spraohe immer schon implizit leistet. Auf diesem Wege können
nach Lee die Gefahren, die in der vel'ding'licihenden Sicht der Umgangs-
sprache liegen, weitgehend vermieden werden. (Und es stellt sich hier
die Frage, ob nicht gerade umgekehrt die frühe Al!1gemeine Semantik
diese verdinglichende Sicht häufig genug mit einem Appe1ll an popu[är-
wissenschaftliche Denkfig:uren geföl'dert hat.32) Mit dem Rekurs auf
28 Vg1. Lee, 1. c., S. 66.
29 Zu den GarfinkeIschen Krisenexperimenten, in denen der "Experimentator" das
"Opfer" zur totalen Explikation der mit Notwendigkeit vagen Alltagsbegriffe
und -feststellungen auffordert, vg1. GarfinkeI, Das Alltagswissen ..., 1. c., S. 206-
208, sowie F. Schütze, W. Meinefeld, W. Springer und A. Weymann: Grundla-
gentheoretische Voraussetzungen methodisch kontrollierten Fremdverstehens. In:
Alltagswissen ..., 1. c., S. 433-495, daselbst S. 476-480.
30 Auch Hayakawa weist schon auf die implizite Interierbarkeitsidealisierung be-
liebiger weiterer Explikation, wenn erforderlich, von Feststellungen hin, allerdings
ohne deutlich genug zu machen, daß es sich hierbei um zunehmende Explikation
des situativen Sprech- und Anwendungskontextes der Feststellungen handelt. Vg1.
Hayakawa, Semantik ..., 1. c., S. 42.
31 Vg1. Lee, 1. c., S. 75.
32 Indern sie nämlich die Kontextbindung gerade bekämpfen und "heilen" wollte
(im Sinne des von Garfinkel kritisierten Versuches objektivistischer Wissenschafts-
ideologien, die notwendige alltagsweltliche Indexikalität alles menschlichen, auch
des wissenschaftlichen Handeins künstlich auszuschalten. Vg1. Anm. 26 dieses
Kapitels.) In neueren Versuchen der Allgemeinen Semantik ist die sympathische
selbstkritische Tendenz fests tellbar, die Kritik an eingeschliffenen routinisierten
Denkfiguren auch auf den eigenen routinisierten Kritikprozeß anzuwenden. So
ist nicht mehr das illusionäre Pathos des Argurnentierens von einern vermeintli-
chen objektiven Standpunkt außerhalb alltagsweltlichen Denkens und Handeins
aus anzutreffen. Die Allgemeine Semantik tendiert immer mehr zur forschungs-
reflexiven Argumentation, d. h. zu Argumenten gegenüber Prozessen gesellschaft-
licher Wirklichkeit (insbesondere gegenüber dem alltags weltlichen Denken), die
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die Umgangssprache und ihre impliziten Leistungen in der alltagswelt-
lichen Kommunikation taucht nun allerdings die Gefahr des Sich-Ver-
schreibens an einen neuen absoluten Maßstab auf, der ebenfalls nicht
mehr den Interaktionskontext und seine eigene interaktive Geleistetheit
berücksichtigt. Das ist die Problematik der engtlischen Philosophie der
Umgangssprache.
8.2 Phi los 0 phi e der Um g a n g s s P I" ach e
Auch die englische Philosophie der Umgangssprache wird von der op-
timistischen VorsteJi!lmg geleitet, über die "Heilung" von Sprechweisen
das gesellschaftliche Hanqe:Jv. ;..hei!en"'zi.Ckönnen .-"- ... nur das in ihrer
Vorste1'Iung nicht die Sprache der N atul"wissenschaften dem erstrebens-
werten Idealzustand des richtigen Sprechens naJhekommt, sondern die
noch nicht durch obskure Überlegungen verzerrte natürlich gesprochene
Umgangsspraohe.33
auch auf den Wissenschaftsprozeß selbst anwendbar sind - nach Mead und
Schütz die erste Bedingung jeder adäquaten wissenschaftlichen Methodologie.
33 Eike von Savigny schlägt als Ubersetzungsäquivalent für "ordinary language
philosophy" den Ausdruck "Philosophie der normalen Sprache" vor. Vgl. Eike
von Savigny: Die Philosophie der normalen Sprache. Eine kritische Einführung in
die "ordinary language philosophy". Frankfurt 1969. Manfred Bierwisch übersetzt
in seiner Teilübertragung des Aufsatzes von ]erry A. Fodor und ]errold ]. Katz:
What's Wrong with the Philosophy of Language? (In: Inquiry, Vol. 5 (1962),
S. 197-237) unter dem Titel: Sprachphilosophie und Sprachwissenschaft. Tn:
Kursbuch 5 (1966), S. 153-177, den Terminus "ordinary language philosophy"
durch den Ausdruck ,»Philosophie der Alltagssprache" (vgl. insbes. Anm. 1, S.
176). Das von uns vorgeschlagene Ubersetzungsäquivalent "Philosophie der Um-
gangssprache" scheint uns konkreter zu sein als Savignys Dbersetzungsvorschlag,
da es das symbolische Medium, mit dem sich die "ordinary language philosophy"
nahezu ausschließlich beschäftigt, exakt angibt. Der "ordinary language philo-
sophy" geht es in erster Linie um eine Analyse der nichtinstitutionsgebundenen,
. jJ:lsbesondere nicht-wissenschaftlichen Sprache, an deren Maßstab dann die wis-
senschaftliche Sprache sekundär kritisiert werden kann. Nicht institutionsgebun-
den, d. h. nicht auf besondere gesellschaftliche Anwendungskontexte festgelegt,
ist aber allein die Umgangssprache. Unser Terminus "Philosophie der Umgangs-
sprache" deutet darauf hin, daß die "ordinary language philosophy" davon aus-
geht, eineu..Maßstab für die Richtigkeit von Aussagen allein durch Betrachtung
eines prinzipiell vOn--den Verzerrungen durch institutionelle Kalkulatorik be-
freiten Symbolmediums, d. h. der Grundschicht aller Spn./hen, finden zu kön-
nen: der prinzipiell institutionsfreien Umgangssprache. .,.c Andererseits muß je-
ciuch:-auch deutlich werden, daß die "ordinary language philosophy" nicht sozio-
logi~ug....!tenkt: sie setzt das von ihr bevorzugte symbolische Medru111 der
Umgangssprache zwar gegenüber philosophischen (und sekundär auch wissen-
schaftlichen), nicht aber gegenüber anders-institutionellen Diskussionskontexten
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Besonders deutilich wird diese Argumentationsfigur in Rylles sprach-
kritischem Kon2:ept des Kategoriefehlers.34 Ohne daß Ryle das Konzept
des KategorienfehJers \ra.'x: definiert, könnte man zunächst einmal grob
sagen~ ein ):<.ategorienfehler dann vorliegt, wenn ein Ausdruck auf-
grund (oberflächenstruktureller) syntaktischer Zulässigkeit in die Leer-
stelle eines Satzes eingefügt wird, ohne jedoch (tiefenstruikturell) se-
mantisch adäquat mit den übrigen Morphemen und ko~lexeren Be-
deutungskonfigurationen des Satzes verknüpfbar zu sern:/Einleuchtende
Beispiele wären etwa die Sätze: "Dies ist ein Auto und~xistiert." und:
"Einige zahme Tiger existieren nicht." Natül'llich ist.die Unterscheidung
zwisdhen semantischer und syntaktisdher Ebene hier-~hsehr ober-
flächlich. Wahrscheinlich würde man im Rahmen neuerer Versionen
der Theorie der Generativen Grammatik35 zeigen können, daß (a) für
die gerade angefüJhrten Beispielisätze semantisch interpretierte, also für
die Bedeutung entscheidende Tiefenstrukturen nicht angehbar sind, und
(wie etwa Politik, Recht, Religion, Kunst usw.) analytisch exakt genug ab. Des-
halb ist es zu gutwillig übersetzt, wenn man wie Bierwisch für "ordinary lan-
guage" den aus der phänomenologischen Tradition stammenden Begriff "Alltags-
sprache" als Obersetzungsäquivalent wählt, denn dieser Begriff hat durch die
Arbeiten von Schütz, Cicourel, Garfinkel und Berger und Luckmann in den
letzten Jahren eine beträchtliche soziologische Konkretion im im weiter oben und
in..KaP. 9 angedeuteten Sinne erfahren. Mit der Ablehnung des phänomenologischen
Begriffs der Alltagssprache als Übersetzungsäquivalent wollen wir jedoch nicht
die hin und wieder festgestellte Wahlverwandtschaft zwischen der Philosophie
der Umgangssprache und der Phänomenologie völlig von der Hand weisen. Vgl.
hierzu Rüdiger Bubner in seiner Einleitung zu der von ihm herausgegebenen
Sammlung: Sprache und Analyse. Texte zur englischen Philosophie der Gegen-
wart. Göttingen 1968, S. 23-27.
Zur Einführung in die Philosophie der Umgangssprache vgl. die gerade ange-
führten Arbeiten, von denen insbesondere die Arbeit von Fodor und Katz aus-
gesprochen kritisch ausfällt. Das Buch von v. Savigny ist eine didaktische Mei-
sterleistung; die von uns im nachfolgenden Text gewählten Beispiele sind z. T.
-aus v. Savignys Buch übernommen.
34 Zur Einführung in das Konzept des Kategorienfehlers (category-mistake; Kurt
Baier, der Übersetzer von Ryles "The Concept of Mind", übersetzt noch prä-
ziser mit "Kategorienverwechselung"; allerdings hat sich das Übersetzungsäqui-
valent "Kategorienfehler" schon so eingebürgert, daß wir bei ihm bleiben wol-
len.) vgl. Gilbert Ryle: Der Begriff des Geistes. Stuttgart 1969, S. 13-24.
35 "Neuere" bzw. richtiger: "spätere" Versionen der Theorie der Generativen Gram-
matik im Gegensatz zu Chomskys früher Formulierung in "Syntactic Structures"
(Den Haag 1957), wie etwa Jerrold J. Katz und Paul M. Posta!: An Integrated
Theory of Linguistic Descriptions. Cambridge, Mass. 1964; Noam Chosmky:
Aspekte der Syntax-Theorie. Frankfurt 1969; und Uriel Weinreich: Explorations
in Semantic Theory. In: T. A. Sebeok, ed.: Current Trends in Linguistics, III,
The Hague 1966, S. 395-477.
In der urspliingliciJ.en. Version seiner Grammatiktheorie hielt Chomsky noch
an der s~kten-'fr.eRRtlflg---z~~~~!1__ßYl1taktischer und semantischer Ebene fest.
Vgl. Noam Chomsky: Syntactic Structures, 1. c.. (Vgl. dagegen Chomsky: As-
pekte ..., 1. c., S. 201, 205).
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daß deshalb (b) die Sätze auch syntaktisch unzulässig sind. D.h. wenn
man die neuartige Konzeption der generativen Sprachtheorie bzgL der
semantisch entscheidenden Tiefenstruktur berücksichti~keih~tsich die
Zulässigkeitspeziehungzwischen Syntax und Semantik um:-Karül in der
Obe~flächena~1yse einSatz syntaktisch adäquat und trotzdem seman-
tisch inadäquat sein"lSois!jn der Tiefenanalyse ein Satz notwendig
unsyntaktisch, sobalcret 'tirisemantisch fit7
Von diesen nooh ungeklärten Überlegungen zur semantisch inter-
pretierten Tiefenstruikt'l:ifiind ihren Konsequenzen für die Umkehrung
der Zu1äJsigkeitbeziehungzwischen Syntax und Semantik abgesehen,
könil:t:[~an vielI~'i~ht in de; heutigen linguistischen Terminologie sagen,
daß ein Satz mit Kategorienfehlern zwar syntaktisch einwandfrei ge-
baut ist, soweit es die Beachtung der Regeln bezüglich Auswahl lexi-
kalischer Kategorien (d.h. grammatischer Wortarten) und der Regeln
der strikten Subkategorisierung anbetrifft (die mit den Regeln über
grammatische Beziehungen identisch sind, z. B. mit der Regel, daß ein
intransitives Verb nicht mit direktem Objekt konstruiert werden darf),
jedoch nicht die semantische Ebene der Grammatiika1i:tät erreicht.
Allerdings ist auch der Begriff der Grammatikalität in der Genera-
tiven Sprachtjheorie noch in der EntwiCl1dung.)ursprünglich glaubte
Chomsky, daß der berühmte Beispielsatz "Co1o'rress green ideas sleep
furiously" grammatisch einwandfrei gebaut sei, weil Chomsky in der
ersten EntwlcKirungsstüfeseiner Sprachdleorie noch eine weitgehend
formali'stisch-syntaktische Grammatikkonzeption hatte. Heute hält
Chomsky diesen Satz für ungrammatisch, weii1 er gegen die Selektions-
regeln der Grammatik - ob diese nun zur semanüschen oder syntak-
tischen Ebene gehören: eine ebe,!!bl}s ungeklärte Frage - vers;ößt.
Chomsky unterscheidet nun ,drei Arten YOn grammatischen Abwei-
chungen und detnentsprecheri,ci-d;~iGrade der' Grammatikalität: (a)
die Verletzung einer lexikalischen Kategorie, z.B.: "Aufrichtigkeit mag
den Junge~ Tugend.": in einem verbalen Kontext darf also kein Sub-
stantiv auftauchen; (b) den Verstoß gegen ein Merkmal der strikten
Subkategorisierung, wenn z.B. ein ob1igatorisoh intransitives Verb mit
direktem Objekt konstruiert wird: "loh rate dich." oder wenn z.B. ein
Verb mit obligatorischer Ergänzung iso,liert geste111t wird: "Heinz
zwingt.", "Das Haus ist." ("ist" im Sinne einer Eigenschaft); und (c)
den Verstoß gegen Selektionsregeln wie z.B. "Dunkel war's, der Mond
schien helle, lautlos brüllte die Natur ...". Am sohwersten wiegt die
Verwechselung einer lexikalischen Kategorie; ein derartig fehlerhafter
Satz wird also als am meisten ungrammatikalisch empfunden. Am
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wenigsten ungrammatisch ist dagegen ein Satz, der nur gegen die Se-
lektionsregeln verstößt.36
Das Rylesche Konzept des Kategorienfehlers bezieht sich natürlich
nur auf sehr subtile, also nicht unmittelbar einsehbare Verstöße gegen
Regeln der Selektionsbeschränkung - abgesehen vom Existenz- und
vom Negationsbegriff, deren Fehlverwendung wahrscheinlich Verstöße
gegen Regeln der Subkategorisierung beinhaltet ("Dies ist ein Haus
und existiert."). Der Verstoß gegen die Regeln der Selektionsbeschrän-
kung ist Ln den Kategorienfehlern von Ryle deshalb den Sprachbe-
.. nutzern nicht unmittelbar einsichtig, wei'1 in ihnen zumeist unterschied-
liche Lesarten1l7 bzw. Gebrauchsarten von Wörtern durcheinanderge-
bracht werden, für die grammatisch recht verschiedene Gebrauchsre-
geln gelten. Z.B. wird das Nichtdispositionsverb "wissen, daß (etwas
geschieht)" mit dem Dis'Positions'Verb "wissen, wie (etwas gemacht
werden muß)" verwechselt. Zum Ryleschen Phänomen des Kategorien-
fehlers gehört also nicht nur der Verstoß gegen die Regeln der Se1ek-
tionsbeschränkung bzw. gegen die semantischen Regeln, sondern ebenso
notwendig die gefährliche Eigenschaft, daß eine solohe grammatische
FeihJlkonstruktion von den Siprachbenutzern nicht erkannt wird, - und
das setzt gewöhnlich zwei Lesarten eines Wortes mit unterschiedlichen
grammatischen Gebrauchsstrukturen voraus, die dann verwechselt wer-
den können.
Nur so kommt es zu gemeinhin in der philosoplhilschen Diskussion
unbemenkten semantischen Inkonsistenzen. Der Satz z.B. "Hans weiß,
wie man Wurzeln zieht." wird in demjenigen Fillgrammatisch falsch
verstanden blzw. grammatisch fal'Sch verwendet, in welchem der Hörer
bzw. der Produzent des Satzes annehmen soHte, daß Hans sich not-
wendigerweise die Regeln für das Wurzelziehen bewußt vor Augen
halten muß, wenn er die Fä'higikeit zum Wurzel'ziehen hat und weiß,
wie man Wurzeln zieht. Der Satz wird in diesem Fall stil'lschweigend
einer anderen Lesart von "wissen", nämlich der Lesart "wissen, daß",
entsprecihend verstanden: "Hans weiß, daß die und die Regel ange-
wandt wird/werden muß, wenn man Wurzeln zieht/ziehen will."
Die Interpretation des ersten Satzes im Sinne des zweiten ist aus
zwei Gründen falsch: einmal fordert die zweite Lesart von "wissen"
eine Erwähnung und Explikation von Regeln, die der erste SatlZ -
auch wenn er entsprechend der zweiten Lesart verstanden wird - ver-
36 Vgl. Chomsky: Aspekte ..., 1. c., S. 193f., aber auch S. 188-201. Zur Unter-
scheidung zwischen den Regeln der strikten Subkategorisierung und Selektions-
regeln vgl. Chomsky: Aspekte .. ", 1. c., S. 127.
37 Zum Begriff der Lesart vgI. Jerrold ]. Katz: Philosophie der Sprache, Frank-
furt 1969, S. 141-143.
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sohweigt. Zweitens beschreiben die beiden Sätze vöUig untersdhiedliche
Situationen: der erste die Situation des unbewußten Könnens (unbe-
wußte Kompetenz; nichcl:typostasierende intellektuel'le Fähigkeit, Tä-
tigikeit des unbewußten Geistes38), der zweite die Situation des meta-
sprachlichen Wissens und Reflektierens über das intellektuelle Können.
Die Verwechslung der beiden recht verschiedenen Satzbedeutungen
stellt nicht mehr und nicht weniger an grammatikalischer Fehlethaftig-
keit dar alrs die Verwendung der entspreohenden Sätze in für diese
wechselseitig unangemessenen Gebrauchssituationen.39
Nun hat aber darüber hinaurs Ryle gerade auoh FäHe von Katego-
rienfeihlern im Auge~ wo der zünftige Linguist beim besten Willen
nioht umhin kann, die volle Grammatikalität zu attestieren. Z.B. ist
der Satz: "Das Motiv, Hans beleidigen zu wollen, ist die Ursache da-
für, daß er Hans tatsächlich beleidigte." grammatisch aliler Wahr-
scheinlichkeit nach einwandfrei, auch hinsichtlich der Selektionsregeln.
Trotzdem ist die GleiClhrsetziUng eines Motivs, das lediglich eine (ereig-
nislose) Disposition dazu darstel'lt, ein bestimmtes Verhaltensschema zu
aktualisieren, mit einer Ursache, die immer ein der Wirkung voraus-
laufendes abgetrenntes Ereignis darstellt, nach Ryle einer der folgen-
reichsten Kategorienfe:hler dafür, daß sich in der Tradition der euro-
38 Um es sowohl mit Chomsky als auch mit Pike und schließlich auch mit Levi-
Strauss zu sagen.
39 Zum ßegriff der Gebrauchssituation vgL
a) bei Wittgenstein v. Savignys Austührungen: Die Philosophie der normalen
Sprache, L c., S. 76-78;
b) bei Ryle dessen Aufsatz: Use, Usage, and Meaning. In: Proceedings of the
Aristotelian Society, Supp. VoL XXXV (1961), S. 223-230;
c) bei .<\~, der zwar eine Gebrauchstheorie der Bedeutung ablehnt, nichts-
destowemger aber doch die illokutive Krat.der Aussagen vön ihrer Anwendungs-
situation abhängig macht: John Langshaw Austin: How to do Things with
Words. Oxford 1962; John R. Searle: Sprechakte. Frankfurt 1971, S. 220-234,
insbes. S. 220-222; und kritis~llzu Austins Scheidung zwischen Bedeutung und
Gebrauch v. Savigny: Die Philosophie •••, 1. c., S. 158-162, 165;
d) als allgemeine Diskussion der Frage, ob die Bedeutung von Aussagen mit
ihrem Gebrauch übereinfalle (mit Bezügen auf Russell, Ogden und Richards, Ryle,
Wittgenstein, Bloomfield) Rulon Wells: Meaning and Use. In: Sol Saporta, ed.:
Psycholinguistics. A Book of Readings. New York/Chicago/San Francosco/Toronto
und London 1961, S. 269-283;
e) "fundamentalkritisch" vom Standpunkt der Theorie der Generativen Gram-
matik aus J. A. Fodor und J. J. Katz: Sprachphilosophie und Sprachwissenschaft.
In: Kursbuch 5, Frankfurt 1966, S. 167-175 sowie Katz: Philosophie •.., L c.,
S.71-74.
Ganz allgemein und ziemlich binsenweisheidich läßt sich sagen, daß die Phi~
losophie der Umgangssprache dazu tendiert, grammatische Fehler auf dem Hinter-
grund pragmatischer Fehler (der Unangemessenheit einer Aussage bzw. Außerung
in einer bestimmten Gebrauchssituation bzw. in einern bestimmten Sprachspiel)
zu sehen.
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päischen Philosophie eine falsohe Theorie des Geistes herausgebildet
hat. Wenn man nämlich Motive als selbständige Ereignisse auffaßt,
die dem »äußeren" Verhalten vorausgehen, dann muß man derartl!;;'-
Wirkereignisse, die ja nicht beobachtbar sind, folgerichtigerweise in
einer imaginären inneren Welt ansiedeln: in der Welt des Geistes, die
notwendigerweise dualistisch als von einer Außenwelt abgetrennte
konzipiert ist.40
Betrachtet man gerade die Reihe der von Ryle mit besonders viel
Polemik kritisierten Kategorienfehler - wie etwa die Quasikennzeich-
nungen, welche Entitäten unterstellen, die gar nicht existieren (z.B.
»Die Spitze des Baumes ist zwanzig Meter hoch." - Ein Gegenstand
"Spitze des Baumes" existiert aber nach Ryle nicht; der Satz müßte
riahtiger JaUlten: "Der BaUlII1 ist zwanzig Meter hoch."), - dann scheint
es bezeichnenderweise so zu sein, daß ausgerechnet diejenigen Katego-
rienfehler, die in der Philosophiegeschichte besonders viel Unfug an-
gerichtet haben - insbesondere dadurch, daß sie die Konsequenz der
Ausarbeitung einer dualistischen Theorie des Geistes hatten -, gerade
nicht durch eine rein linguistische Analyse ihres Grammatikalitätsman-
gels technisch eindeutig festISteHbar sind: also die komplexeren Formen
der Verwechslung von Dispositionswörtern und Ereigniswörtern, von
Erfolgswörtern und Unterndhmenswörtern, der Verwendung von quasi-
ontologischen Formulierungen, von quasi-platonistischen Ausdrücken
und von Quasikennzeichnungen. Eine quasi-platonistische Aussage
wäre z.B.: »Unpünktlichkeit ist tadelnswert.". Nicht die Unpünktlich-
keit ist jedoch nach Ryle tadelnswert, sondern ganz konkret z.B. Hans,
der immer zu spät kommt.41
Man müßte also diejenigen Kategorienfehler, die eindeutig durch
Nichtbeachtung von Selek,tionsregeln enbstehen, von denjenigen unter-
scheiden, die noch wesentlidh komplizierteren Regeln des Sprachge-
brauchs widersprechen, die vieHeicht jedoch eines Tages von der Lin-
guistik auf Selektionsregeln oder ahnliche Regelmechanismen reduziert
werden können. Dem würde der phänotypische Unterschied entspre-
chen, daß die eindeutigen Verstöße gegen Selektionsregeln sogleich das
spontane Abwehrgefühl hervorrufen, daß ein derartiger Satz ungram-
matisch sei, - nicht jedoch ein Satz, der gegen die komplexeren Ge-
brauchsregeln verstößt. (Allerdings wäre der letztere Satz nach Ryle
immer noch "komisch" - »odd" -, wie die Philosophen der Umgangs-
40 VgI. Ryle: Der Begriff des Geistes, I. c., Kap. 3-5, und v. Savigny: Die Philo-
sophie der normalen Sprache, I. c., S. 98-117.
41 VgI. Gilbert Ryle: Systematisch irreführende Ausdrücke. In: Rüdiger Bubner,
Hg.: Sprache und Analyse, I. c., S. 31-62. Und v. Savigny: Die Philosophie
der normalen Sprache, I. c., S. 91f. und S. 239-242.
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sprache sagen, denn er paßt nicht recht in die den Satzbegriffen eigent-
lich entsprechenden alltagsweltlichen Gebrauchsschemata hinein. Aber
die Philosophie der Umgangssprache kann dieses Kriterium des Komi-
sChen nicht exakt definieren, geschweige denn technisch handhabbar
machen.42) Wenn ich z.B. sage: "Meine Schreibtischtlampe ist ein Phi-
losoph", dann ist dieser Satz nicht etwa im Sinne einer Aussage falsch,
sondern sinnlos, denn ganz eindeutig sind diejenigen Selektionsregeln
niCht beachtet worden, die verbieten, daß ein Prädikat" mit dem seman-
tischen (bzw. syntaktischen - die Frage der Abgrenzung zwischen
Syntax und Semantik ist noch nicht geklärt) Merkmal "belebt" (viel-
leicht gar "menschlich") von einem Gegenstand mit dem semantischen
Merkmal "unbelebt" ausgesagt wird. Dagegen ruft der Satz "Unpünkt-
lichkeiten ist tadelnswert." nicht den spontanen Eindruck der Ungram-
matikalität hervor. Trotzdem muß auch hier Ryle an einen ähnlichen
Fehler wie den Verstoß gegen Selektionsregeln gedacht haben.~n..
pünktlichkeit~~"-·-un.4 ."tadelnswert", "Motiv" und "Ursache" ;gehörenl1an;-lich~~h Ryle j~weQsBegriffstypen an, di~ nicht-auLgemeinsamen
"Ebenen der Wir.klichkeit" -liegen. Die innen'entsprechenden Typenre-
gdn43 sind jedoch so komplex, daß die Umgangssprache zwar in gere-
42 Eine außerordentlich treffende Fundamentalkritik am Begriff des "odd" und
dem dahinterstehenden Konzept des Standardsprachgebrauches (der Sprachnor.
malität) Jiefert Jerry A. Fodor: Of Words and Uses, 1. c..
43~D+egeln beziehen sich bei Ryle auf die Beschränkung der Verwendung eines
Ausdr~--all.Lbestimmte Anwen(lungSkOntexre<aie'itim aUfgrund seiner Zuge-
hörigifeit zu einer bestimmten (sach-)logischen' Kategorie angemessen sind. Bei
den l{)gis~hen Typen, auf die Ryle anspielt, handelt es sich um die allgemeinsten,
letztlich interaktionslogisch begründbaren, Merkmalsdimensionen von Gegenstän-
den. Diese wollte Husserl durch eidetische Reduktion erschließen (vgl. Edmund
Husserl: Phänomenologische Psychologie. Husserliana Bd. IX, Den Haag, 2.
Aufl. 1968, 5. 64-120, insbes. S. 64-92); von der Generativen Semantiktheorie
werden sie als vorderste Positionen in Lexikoneinträgen berücksichtigt (und als
allgemeinste Struktur der semantiscnefcLandkarte aller Sprachen der Welt un-
kritisch vorausgesetzt, nicht aber grundlagentheoretisch abgeleitet); und in den
Paradigmata und Taxonomien, welche die Ethnotheorie von hochstrukturierten
Teilbereichen der kognitiven Kultur einer Gesellschaft aus deren Common Sense
explizierend rekonstruiert, stellen sie die allgemeinsten Merkmalsdimensionen dar.
(Vgl. zu den beiden letzten Forschungsrichtungen unser Unterkapitel 2.2). Ryle
definiert den Begriff des logischen Typus folgendermaßen: "Die Bestimmung der
logischen Geographie von Begriffen ist die Erhellung der Logik jener Sätze, in
denen sie verwendet werden, also das Aufzeigen davon, mit welchen anderen
Sä-fzen~'.ii~-veyembarund mit welchen sie unvereinbar sind, welche Sätz aus
ihnen folgen und aus welchen sie folgen. Ein logischer Typus oder eine Kate-
gorie, zu der ein Begriff gehört, ist die Klasse der logisch richtigen Verwendung
des Begriffs." - Ryle: Der Begriff ...~ Cc.,"S.5 und zur inhaltlichen Ausfüllung
dieser Defii11fiorivgt das gesamte Kapitel 1. Ferner cf. Categories. In: Pro-
ceedings of the Aristotelian Society, Vol. 38 (1937/38), S. 189-206. Ryles Kon-
zept der logischen Typen ist nicht mit Russells Typentheorie identisch, obwohl
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gelten Kommunikationssituationen adäquaten Gebrauch von ihnen
macht, daß bei einem Verstoß gegen sie der Sprachteilnehmer - auch
der Common-Sense-Sprecher - aber nicht mehr ein klares Gefühl man-
gelnder Grammatikalität empfindet und deshalb auch in nicht alltags-
weltlich geregelten Interaktionen (also etwa im Philosophieren), ohne
es eigentlich zu wissen, gegen sie zu verstoßen Gefahr läuft.
Daß bei Verletzung derartiger komplexer Typenregeln eigentlich
kein grammatischer (semantischer oder gar syntaktischer) Verstoß vor-
'U~;-weihben auch niciht die anschließende Empfindung der Ungram-
matikalität beobachtbar ist, - das ist ailierdin~s eine Einschätzung re-
lativ zum heutigen Stand der Linguistilk. Sind die Merkmalsdimensio-
nen und Selektionsregeln der semantischen Ebene (bzw. die weiterent-
wickelten theoretisch-linguistischen Konzepten entsprechenden empiri-
schen Ersoheinungen) einer Sprache und von Sprache überhaupt erst
einmal volilständig festgestel1t - sofern das möglich ist -, dann wären
auch diese bisher nicht grammatisch definierbaren Kategorierife<hler
vielleicht auf Verstöße gegen die Regelri-der(semantischen bzw. prag-
matischen Ebene der) Grammatik zurückzuführen. "Ursache" und
"Motiv" würden sich dann über semantische Selektionsregeln in einer
Subjekt-Prädikat-Konstrulktion ausschließen. - Aiber völlig davon ab-
gesehen, ob die Linguistik eines Tages diese Ergebnisse zeitigen wird,
intuitiv für da'S unmittelbare SprechgefühI ist ein derartiger gegenseiti-
ger Ausschl'Ußriicht. Und das kann natürlich tiefere sach!1iche Gründe
haben: daß eben dooh nicht eine soweit ins einzelne gehende seman-
tisChe Struktur der Sprache besteiht, die Begriffe wie "Motiv" und
"Ursache" durch Se1ektionsbeschränikungen gegenseitig ausschließt.44
Ryle sein Konzept der logischen Typen sicherlich in einer gewissen Anlehnung
an Russell geprägt hatte. (Russell geht es ,in seinem Konzept der logischen Typen
speziell um die verschiedenen Sprachstufen und ihre Verwechselung in der klas-
sischen Antinomie der Mengenlehre. Ryles Konzept des Kategorienfehlers be-
trifft auch andere Verwechselungen als die der Sprachstufen. Zu Russells Typen-
lehre vg1. Guido Küng: Ontologie und logistische Analyse der Sprache. Eine
Untersuchung zur zeitgenössischen Universaliendiskussion. Wien 1963, S. 57-66).
Außerdem scheint es, daß sich Ryle durch die Konzepte des logischen Raumes
und der logischen Form in Wittgensteins Tractatus zu seinem Konzept der logi-
schen Typen anregen ließ. Vg1. zu diesen Begriffen des frühen Wittgenstein Erik
Stenius: Wittgensteins Traktat. Frankfurt 1969, Kap. IV, V und X. (Obwohl
sich Ryle andererseits ausdrücklich gegen bestimmte Aspekte der Theorie der
logischen Grammatik in Wittgcnsteins Tractatus absetzt - vg1. Ryle: Systema-
tisch irreführende Ausdrücke, 1. C., S. 61f..)
44 Strukturell scharf definieren (innerhalb eines Systems syntaktischer und insbe-
sondere semantischer Merkmalsdimensionen) konnten die linguistische und ethno-
graphische Semantik bisher lediglich abstrakte Allgemeinausdrücke elementarer
Bedeutung wie "menschlich", "weiblich" usw. (einschließlich syntaktischer Merk-
male wie Einzahl, Eigenname, Kontinuativum usw.) und semantisch hochstruktu-
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Wenn man nun die plausible Annahme macht, daß sprachliche Re-
ge1'systeme sich phylogenetisch durch Sprec'hproduktionen in schier un-
endlich vielen Interaktionssitua.tionen aJlImählich aufgebaut haben,
dann ist ein derartiger,_QhyJ()genetischer Erzeugungsprozeß mit dem
aIlmältlichen Absiniken der R~geln richtigen Spreohens in die unbe-
wußte Kompetenz der soziaiisie~teri-Sprachteilnehmerverbunden. Da-
mit hängt nun wiederum der Aufbau eines (sekundär) analytischen
Wissensvorrates zusammen, der zumeist nicht bewußt aktualisiert wird.
Es ist ·z.B. analytisch klar für jeden Beiherrscher der deutschen Sprache,
daß man nicht das Prädikat "Philosoph" vom Gegenstand "Schreib-
tischlampe" aussagen kann. Das Wissen über diese Inkongruenz liegt
immer schon "auf Abruf" in den lexikalischen Einträgen des semanti-
schen Systems der deutschen Sprache bereit - vor jeder noch so infor-
meJJen empirischen Ansehung. Nun ist weiterhin denkbar, daß die
korp.pliziext~sten Kommunikationsregeln, die für menschliche, vermit-
ters einer besonderen Sprache geführte Interaktionen erforderlich sind,
noch nicht in das unbewußte analytische Kompetenz'system abgesunken
sind - d.h.' noch nicht tiefgreifend genug institutionalisiert sind. Es
geht hier um die komplexen Verwendungsregeln für die höheren logi-
schen Kategorien/Typen und semantisohen Merkmalsdimensionen. Zwar
ist ihre adäquate Beherrschung ni~ht etwa eine Frage assertorischen
empirischen Wissens, denn ihre Fehlanwendung führt ja nicht zu fal-
schen, sondern nur zu sinnlosen Sätzen. Aber das Wissen um ihre
Handhabung und um die von ihnen implizierten Beziehungen zwischen
Merkmalsdimensionen und Kategorien (Nichtverknüpfbarlkeit usw.)
sind auch (noch) nicht analytisch, denn sie müssen noch aus der "Sach-
logik" der enrsprechenden Kategorien und Merkma,lsdimensionen her-
aus erkannt und expliziert werden.45
rierte Spezialdomänen wie die der Verwandtschaft und die der Farbenskala. Vgl.
Unterkapitel 2.2 unserer Schrift. Lediglich Edward H. Bendix hat einen Vorstoß
in weniger hochstrukturierte Bereiche des "semantischen Raumes" unternommen,
indem er allgemeine Verben wie "haben" im Englischen, im Hindi und im Ja-
panischen verglich. Allerdings scheinen gerade diese Verben wiederum aufgrund
ihrer Allgemeinheit (ihrer Verhaftung in elementaren Interaktionssituationen)
hochstrukturiert zu sein. Vg1. Edward H. Bendix: Componential Analysis of
General Vocabulary. The Semantic Structure of a Set of Verbs in English,
Hindi, and Japanese. Bloomington und Den Haag 1966. Außerdem ist von neue-
ren Ansätzen zur Dbersetzungstheorie einiges zu erwarten. Ju. D. Apresjan ver-
sucht z. B. komplexe Bedeutungen analytisch auf das Substratum einer Elemen-
tarsituation zu beziehen. Vg1. Ju. D. Apresjan: Ob eksperimental 'nom tolkovom
slovare russkoge jazyka. In: Voprosy Jazykonznanija 1968, H. 5, STR. 34-49.
15 Im Sinne der generativen Semantiktheorie sind Aussagen dann analytisch, wenn
aus der Leseart ihrer Subjekte bereits die in den Aussagen den Subjektdingen
zugeschriebenen Prädikate ableitbar sind. Vg1. Katz: Philosophie ..., 1. c., S. 177.
Allerdings kann es sich hier nur um eine relationale Analytizität in Bezug auf
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Daß z.B. die WörterGMotiv" und "Ursache" nicht in einer Sub-
jekt-Prädi1kat-Konstruktion miteinander verknüpft werden dürfen,
wird erst deutlich, wenn man die von diesen Wörtern angesprochenen
Sachverhalte überprüft und feststeHt, daß sie ganz unterschiedlichen
Sphären der Wirklichkeit angehören (nämlich den Sphä.ren der "Außen-
welt"-Ereignisse und der "inneren" Dispositionen) und aus sachlogischer
Notwendigkeit nicht unmittelbar verknüpfbar sind.46 Ein Gefühl der
Ungrammatikalität ist hier nicht festzustellen, kann also auch nicht
die- prädikative Verknüpfung automatisch verbieten. Da nun eine so-
ziologische Theorie der phylogenetischen Entwicklung von Sprache da-
von ausgehen muß, daß sprachlif_h~_Kat~~orienundMerkmal;dimen-
sionen erst aus den Praxisinter~,d~rInteraktionspartner heraus pro-
duziert u!.1d-konstituleii'werden, also ihre Bedeutungsimplikationen
deshalb zunächst keineswegs analytische sind - es handelt sich hier
viel eher' um ~ine apri<?!is<;h-synthetische, Innovationsleistung47 -, ist
-~;--;..:-"--
den prädizierenden Satz handeln, in welchem das entsprechende Subjekt vor-
kommt, nicht aber hinsichtlich des Subjektes selbst, weil die Wörterbucheinträge
implizite Propositionen in sich bergen. VgI. Uriel Weinreich: Explorations ...,
I. c., S. 446. Die:5:telllichf,:ll. "analy~" LemoneintIäge sind synthetische
Aussagen-über,_Wir .' c1ikeit, die von einer Sprachgemeinschaft zunächst einmal
in durch empirisch-synthetische Sätze auszusagenden Erfahrungen entwickelt wer-
den mußten (innerhalb eines sehr langen historischen Zeitraums). Nach dem
Gesagten ist deutlich, daß die innerhalb der Lorenzen-Schule verwendeten Prä-
dikatorenregeIn, mit denen Ausdrücke eines Sprachsystems »apriorisch" unter-
schieden und in ihrer kategorialen Beziehung zueinander bestimmt werden kön-
nen - etwa .daß rot nicht grün ist -, eine allein »sekundäre Apriorität" im
Rahmen eines bestehenden Sprach- und Bedeutungssystemfbesitzen, d. h. daß bei
Hintetfr.agung des betreffenden Sprachsystems ihr synthetischer Aussagegehalt in
Erscheinung tritt. Wir sind aus der hier angedeuteten Erwägung heraus nicht
damit einverstanden, daß die Prädikatorenregein von Wilhe1m Kamlah und Paul
Lorenzen: Logische Propädeutik. Vorschule des vernünftigen Redens. Revidierte
Auflage. Mannheim 1967, S. 214-218, der Klasse der analytischen Wahrheiten
zugeschlagen werden.
46 VgI. Ryle: Der Begriff ..., I. c., insbes. S. 149, aber auch Kap. 4 und 5 insge-
samt.
47 VgI. die vorletzte Anmerkung. Was Lore!1_z~J:l,allbeiangt, so hat er die Bedeutung
der apriorisch-synthetischen Innovatiorisleistungen im ~ept 00 -Idea~ierens
durchaus erkannt, die eigentlich inte~ti.<:J~sloJ:ische Leigtll1g des Idealisierensjedoch leider bisher a~ii.lJTUr(gen des sich mit der Natur insbesondere in
Meßvorgängen auseinandersetzenden Kosmisators (der es in modernen Gesell-
schaften bis zum Naturwissenschaftler bringen kann - aber auch jeder Laie
stellt an die Natur ideale Anforderungen) einseitig beschränkt. Und dieser wird
von ihm nicht als interagierendes Gesellschaftsmiiglied, das mit anderen in Ab-
arbeitung gemeinsamer Praxisprobleme Welt kosmisiert, aufgefaßt. VgI. Karnlah
und Lorenzen: Logische Propädeutik, I. c., S. 229f.; und Paul Lorenzen: Nor-
mative Logic and Ethics. Mannheim und Zürich 1969, S. 50-61. Für das Kon-
zept des Idealisierens in. interaktionistischer Sicht vgI. Alfred Schütz' Theorem
der'Idealisienmg der Reziprozität der Interaktionsperspektiven (ColI. Pap. I, The
Hague 62, S. 11f. und S. 315f.), Meads Konzept der signifikanten Bedeutung
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es auch wohl ebenso plausibel, daß die "entfernteren" Beziehungen
zWIschen gewissen l:'..mhelten der kosrmsierten Lebenswelt (d. h. der
Weltansicht) und damit dIe "endernteren" Heziehungen zWIschen den
jene lebensweltllChe .t.rnhelten detimerenden Kategonen und Merkmals-
dimenslOnen, erst dann konstitUiert werden, wenn dIe Interaktlons-
praXIs in emer Gesellschatt so komplex wIrd, <!aß- deranIz:ünIel."schied-
)lclle-sp1iäfen-~~~;Wirj.diZhkeltln -Gestalt konk~t~r- .r.mhelten der
Lebensweit und damIt auch dIe entsprechenaen dIese .Ernhelten deh-
merend~nKategonen und MerkmalsdlmenSlOnen erstmahg aufemander.,.
sto~en.! Eme ~esellschatt, aeren obllgatonsche~orderungen
re!aJiv--~ und in Ihrer konkreten-UperatJOual!slerung relatIv
otten sind, deren Interak~J,OJ1SID.Ögllchkegen lJllthin so bone.Komp!exI-
taCaufwelsen, dafS etx:bewuiStes ßedürtnis nach Berechenbarkelt der
VerhaltensweISen anderer Interaktionspartner überhaupt aufkommen
kann, neIgt natürlich dazu, EinheIten wie "Motiv" und "Ursache"
prädIkatIV miteinander zu verknüpfen und aamit die Sphären von
"mnerer" DIsposition und "äußerem" Verhalten miteinander m direkte
ßeziehung zu bringen.
MIt anderen Worten: erst ineill~E derartig komplexen Gesellschaft
wird von den Interaktionsp~;tnern di.e nicht -naheliegende Beziehung
zwischeI1.."Ursache" und "Motiv" hervorgebracht, -denn ~~~her-bestand
~ '-.•.....-._-------._-
überliaupt keine Beziehung zwischen diesen Größen - auch kein po-
tentielles Bedürfnis der Interaktionspartner hierzu. Da diese Beziehung
aber noch nicht institutionalisiert ist wie die Konstitution von Ein-
heiten, Kategorien und Merkmalsdimensionen, muß diesbezüglich nun
nicht nur die Gesellschaft als Ganze innovatorisch-synthetisch vorge-
hen. sondern auch der einzelne Gesellschaftsteilnehmer kann sich nicht
auf ein schon in die unbewußte Institutionalisierung und Routinisierung
abgesunkenes analytisches Wissensinventarium (im Rahmen des seman-
tischen Systems) verlassen. Auch er ist also gezwungen, (mehr oder
weniger apriorisch von den schon bestehenden Einheiten, Kategorien
und Merkmalsdimensionen ausgehend) synth~tische kos,nitive Leistun-
gen zu erbringen. Nich!JJ.urdie GesellSchaft als Ganze;·sondern auch
der einzelne 19!eraktionspartner ist dem kognitiven Leistungsdruck
ausgesetzt, derart komplexe Beziehungen zunächst einmal im Rahmen
seiner konkreten Kosmisationspraxis zu erkennen und zu erforschen
von (Sprach-) GebäI'..d~Q.Aur_,:h ge[enseitige "moralische" Identitätsunterstellungen
der Interaktionspmner (vgl. Geist, Identität--üna Ge"se1mha:tt;-flrnnkfurt 1969,
S. l07f. und 129) und Meads Theorem des Universalisierungsmechanismus (vgl.
Anm. 156, 157 und 159 des 6. Kapitels sowie Abschnitt 6.342 unserer Arbeit).
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sowie in praktischen Theorien sich zu erklären, und er muß bei ihrer
Anwendung stets auf der Hut sein, keinen Fehler zu machen.
Wie bekommt man nun :ilier. ein verläßliches Kriterium für die rich-
tige Anwendung dieser komplexen Kategorienbeziehungen? Einerseits
kann man die Sachlogik studieren, welche die von den komplexen se-
mantischen Konzepten bezeichneten Objekte aufweisen. Man kann z.B.
aufzeig~n. daß Motive Dispositionen sind und deshalb keine eigenen
Eretg~lsse C:in der Außenwelt") darstellen. Eine Beschränkung hierauf
würde die Philosophie der Umgangssprache jedoch ihrer spezifisch
sprachanalytischen Methode berauben.48 Wenn nun schon entscheidende
Fehlleistungen der kognitiven Kosmisation (insbesondere in der Philo-
sophie) durch "Sprachfehler" hervorgerufen werden, dann müßte doch
auch ein sprachliches Kriterium für diese Fehler zu finden sein. Da
jedoch das Grammatikalitätskriteriumausfällt, bleibt .lediglich das Kri-
terium des-unverzerrten umgangssprachlichen Gebrauches übrig. Der
Haupttest eines Philosophen der Umgangssprache bei der Beurteilung
der Korrektheit einer Aussage besteht dementsprechend darin zu prü-
fen, ob diese Aussage in den von ihr implizierten normalen Sprech-
situationen sonderbar ("odd") ist oder nicht. Die implizierten normalen
Sprechsituationen sind natürlich alltagsweltliche Kommunikationskon-
texte.
Damit ist aber eine mehr oder weniger soziologische Perspektive
gewonnen, in welche sich die Sprachkritik derPllltosophie der Um-
gangssprache hineinstellen läßt. Für die)?Jll~oJ~~ie ~cie~l..Jrngangsspra­
che bedeuten ~_~en-~n der Sprachverwendung (ob
nun grammatische oder noch komplexere), daß der Sprecher ein ver-
ze~rtes Verhältnis zur Wirklichkeit hat und nicht reibungslos mit an-
cfe~I~terakti6rispa.rtnern kommunizieren kann. Hervorgerufen wer-
den diese Verstöße gegen die Regeln des Sprachgebrauches dadurch,
daß der Sprecher bestimmte Äußerungsarten (insbesondere Wörter -
die übliche Untersuchungseinheit des Philosophen der normalen Spra-
che) aus den ihnen adäquaten Kommunikationskontexten und Anwen-
dungsfiereichen herauslöst. Adäquat sind gewöhnlich die in häufigen
"'Erf6Igserfahrungen bewährten und in langer Gewohnheit eingespielten
48 Genau dieser Mangel wird von den Autoren der Theorie der Generativen Gram-
matik an lkr Philosophie der Umgangssprache kritisiert: das Fehlen. einer auf
die sprachimmanente Ebene abzielenden (wenn auch nicht--uriIieaingt unpragma-
tisch -konzipierten) systematischen Semancik- bzw. Bedeutungstheorie. Vg1. Fo-
dor und Katz: Sprachphilosophie und Sprachwissenschaft, 1. c., S. 169-172 und
Katz: Philosophie ..., 1. c., S. 84f.. Cf. auch die Kritik von v. Savignys an
den »linguistischen" Methoden der Philosophie der normalen Sprache: Die Phi-
losophie der normalen Sprache, 1. c., Kap. 11 »Feststellungen über die normale
Sprache".
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Kommunikationssituationen der Alltagswelt, denen umgangssprachliche
Außerungsformen entsprechen.49
Gerade _.di~. komplexesten Anwendungsregeln, welche nicht mehr
durch ein. Gefühl der Ungrammatikalit:ät als Kontrollmechanismus
abgesichert sind, lassen sich mit voller Garantie nur in den Kommu-
nikationssituationen und für die Anwendungsbereiche adäquat hand-
haben, in denen und für die sie ursprünglich produziert wurden: also
in alltagsweltlichen Situationen und bezogen auf Anwendungsbereiche
eines unmanipulierten Common Sense.50 Alltagsweltliche Sprechsitua-
tionen sind nicht durch Organisationskontexte mit besonderen Refe-
-tertzrahmen, Interessenstrukturen und Zielsetzungen vorstrukturiert
(etwa durch den Organisationskontext der akademischen Philosophie
oder der kirchlichen Theologie). Die in ihnen regelmäßig produzierten
Äußerungsformen sind deshalb auch nicht auf einen dominierenden
Zweck hin kalkuliert, der das interne Regelsystem des Sprachgebrauches
verzerren könnte, (also etwa auf den Zweck der abstrahierenden Re-
flexion hin). A!l~~gs:w:~ltliche Sprechweisen sind demnach - jedenfalls
49 Daß der Wortschatz der Umgangssprache aus impliziten synthetischen Proposi-
tionen besteht, die das Ergelmis gesellschaftlicher Praxis . eines ausgedehnten ge-
sellschaftlichen Zeitraums sind, bringt sehr klar auch Austin zum Ausdruck:
" ... der uns gemeinsame Wortschatz umschließt alle Distinktionen, die Men-
schen, über Generationen hin, auf:.uliichten~-und alle Verbindungen, die zu schla-
gen -siefütWert-hielten: und es ist nur zu wahrscheinlich, daß diese zahlreicher,
gesünder, denn sie haben die lange Prüfung des überlebens der Angepaßtesten
überstanden, und sinnreicher, zumindest für alle gewöhnlichen und hinlänglich
praktischen Bereiche, sind als alles, was Sie oder ich im Lehnstuhl am Nach-
mittag auszudenken vermöchten - die beliebteste Alternativmethode... J. L.
Austin: A Plea for Excuses. In: Ders.: Philosophical Papers. 2. Auflage, Lon-
don/OxfordlNew York 1970, S. 175-204, daselbst S. 182. (Wir übernehmen die
deutsche übersetzung in Katz: Philosophie ..., 1. c., S. 82).
Die der physischen und gesellschaftlichen Wirklichkeit angemessenen "richti-
gen" Elementarpropositionen der Elementarerfahrungen einer gesellschaftlichen
Gruppe sind also eingelasse1!ip._dieWortbedeutungen(Wörterbucheinträge) der in
dieser Gruppe-gespr6ctiei1e-n Umgangssprache. Insbesondere stellt der Wortschatz
einer Sprache, speziell die in Typen- oder Prädikatorenregeln festgelegte Struktur
der Beziehungen der einzelnen Ausdrücke bzw. ihrer Wörterbucheinträge unter-
einander, ein Inventarium impliziter Theorien der gesellschaftlichen Interaktion
und Kommunikation dar.
50 Die Angewiesenheit der Philosophie der Umgangssprache auf Sprechen in Ge-
brauchssituationen des unmanipulierten Common Sense legt noch einmal die
Vermutung ihrer möglichen Wahlverwandtschaft mit phänomenologischen Ge-
dankehgängen nahe (insbesondere konkret-soziologischer Provenienz wie bei
Schütz, Garfinkel und Goffman - für Literaturnachweise zur phänomenologi-
schen Soziologie vg1. die Anm. 19 und 26 des ersten Kapitels). Zur allgemeinen
Frage der Beziehung zwischen der Philosophie der Umgangssprache und der
Phänomenologie vg1. unter zahlreichen anderen Veröffentlichungen: H. Spiegel-
berg, V. Chappell, R. Chisholm u. a.: Linguistic Analysis and Phenomenology.
The Monist (La SaUe, Ill.) 49, 1965. Cf. auch Anm. 33 dieses Kapitels.
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in der Perspektive der Philosophie der normalen Sprache - ,oatürlich
und ihrem ursprünglichen Sachgehalt adäquat. Eine sprachkritische So-
zialpolitik der Philosophie der Umgangssprache müßte entsprechend
versuchen, die inadäquaten und verzerrenden organisationsspezifischen
Superstrukturen in den Sprechweisen besonderer Institutionsbereiche
(Religion, Philosophie, Wissenschaft usw.) als irreführende Elemente
des Sprechens aufzudecken und abzubauen - irreführende Elemente,
die zu ideologischem Mißbrauch Anlaß geben können.51 Aber dazu
äußert sich der Philosoph der Umgangssprache gewöhnlich nicht.
Ganz im Gegenteil beschränkt sich gewöhnlich die Philosophie der
Umgangssprache auf die Kritik "reiner" (zumeist philosophischer) Wis-
senssysteme und erhebt von sich aus gemeinhin nicht den Anspruch,
durch eine Analyse der Funktionen der Umgangssprache gesellschaftli-
ches Verhalten vollkommen erklären oder gar durch Sprachkritik und
Richtigstellung des Sprachgebrauches allein verändern zu können.
51 Die Philosophie der normalen Sprache beschränkt sich jedoch gewöhnlich auf die
Kritik falscher philosophischer Aussagen (die nichtsdestoweniger durch gesell-
schaftliche Kontexte - wie etwa durch die Kontrolle von seiten des religiösen
Institutionssektors - in ihrer Genese bedingt waren und durch ähnliche oder
auch ganz andere gesellschaftliche Prozesse weiterhin aufrechterhalten bleiben),
insbesondere indem sie die Unzulässigkeit bestimmter philosophischer Fragestel-
lungen hinsichtlich ihrer Voraussetzungen aufdeckt. Cf. etwa Ludwig Wittgen-
stein: Philosophische Untersuchungen. In: Ders.: Schriften (I). Frankfurt 1963,
S. 229-544, insbes. §§ 38, 109, 115, 116, 119, 309. Für eine allgemeine, wenn
auch nicht gerade kritische Darstellung der »therapeutischen Funktion" der Phi-
losophie der Umgangssprache vgl. v. Savigny: Die Philosophie der normalen
Sprache, 1. c., S. 78-85, 345f., 350-352, 356f.. Und Katz stellt treffend dar:
»Nach Wittgenstein treteJl plülosophische Probleme dann auf, wenn die Sprache
falsch gebraucht wird. Begriffliche Unklarheiten und metaphysische Spekulationen
sind die-Syii1j)tOme--solchen Mißbrauchs. Die Behandlung besteht in korrekter
Beschreibung des wirklichen Gebrauchs eines Wortes oder Ausdrucks, dessen fal-
sche Verwendung die philosophische Krankheit hervorgerufen hat, in Verbindung
mit einem ätiologischen Beitrag darüber, wie das Abweichen vom richtigen Ge-
brauch die Krankheit ausgelöst hat. Wittgenstein faßte Philosophie als eine Art
Therapie auf, die durch Korrektur falschen Spracngebrauchs die daraus entste-
henden begrifflichen Unklarheiten und die Metaphysik beseitigt." - Katz: Phi-
losophie ..., 1. c., S. 75.
Und in der Kritik falscher philosophischer Voraussetzungen bleiht begreiflicher-
weise die thematische Hauptausrichtung der Philosophie der Umgangssprache
auf Sprache besffiränkt - obwohl, wie wir sahen, ihre Methodik schon deshalb
zu außerspr:tchlicheil und unsystematisch-»hermeneutischen" Betrachtungen zwingt,
weil sie keine exakten sprachanalytisch-linguistischen Konzepte verwendet (die
im Kern durchaus in Hinsicht auf die pragmatische Dimension formuliert sein
müßten, denn jede sozialwissenschaftlich relevante Sprachanalyse müßte auf
Sprechakte und Kommunikationsabwickelungen abzielen - vgl. Kap. 9 der vor-
liegenden Arbeit). Diese paradoxe Beschränkung auf die sprachliche Schicht der
Wirklichkeit, ohne eine-exakte Methode für deren Erforschung bereitstehen zu
haben, muß man auch noch bei Peter Winch: Die Idee der Sozialwissenschaft
und ihr Verhältnis zu Philosophie. Frankfurt 1966, konstatieren.
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(Diese Beschränkung ist einerseits eine Tugend, andererseits aber auch
Ausdruck eines Mangels an soziologischer Reflexion und Explikation.)
Zudem verzichtet die Philosophie der Umgangssprache auch auf das
metaphysische0_~~ldtheorem, das immer wieder zu dem philosophi-
schen Jrrtum Anlaß gibt, empirisches Sprachverhalten und durch Spra-
che geleitetes Handeln an einem eigenherrIich selbst gesetzten Maßstab
abzuurteilen - im Falle der Allgemeinen Semantik also am Maßstab
-der nur von eine!J1 me~~phys!s_chen S!andpunkt aus unterstellbaren Ab-
bildungsobjektivität -der Naturwissen~cha.rten: ihrer ang~lJli~~en Lei-
stungkdie- Stt:~~~~irklichkeit in einer grurnrs1tZlich passiven
Einstellung vollkommen abbiIqelL_zu können.52 Mit diesem Verzicht
hängt zusammen, daB<l"ie:Phiiosophi~der Umgangssprache sich auch
nicht durch die in fremden Diskurssystemen tatsächlich die wissen-
schaftliche oder sonstige Objektivität garantierenden praktisch arbei-
tenden Maßstäbe in ihrer Analyse und Kritik der Umgangssprache,
also durch heterodoxe Gesichtspunkte, fremdbestimmen läßt. Sie nimmt
sich nicht das zweifelhafte Recht heraus, einen in einem ganz anderen
Diskurssystem praktische Geltung besitzenden Maßstab auch für sich
selbst frei wählen zu können. Sie überträgt deshalb nicht einen hetero-
doxen Maßstab aus der Jiniteu-Sinnptovinz der Wissenschaft insgesamt
u~d der Naturwissenschaft insbesondere in die Alltagswelt, ohne die
Frage zu überprüfen, ob die Obertragung angesichts des Wechsels der
Diskurssysteme überhaupt berechtigt ist. Vor allem mißtraut die Philo-
52 Für die extensionale Orientierung der Allgemeinen Semantik vgl. Hayakawa:
Semantik •.., 1. c., S. 70f. und Kap. 11 jener Schrift. Zur Abbildtheorie sprach-
licher Aussagen, insbesondere ihrer Wahrheit, vgl. Ludwig Wittgenstein: Tractatus
logico - philosophicus. In: Ders.: Schriften, I. c., §§ 4.01, 4.02-4.024. Und zu
Wittgensteins Konzeption der Abbildtheorie vgl. Stenius: Wittgensteins Traktat,
1. c., Kap. VI, Der Begriff des Bildes und Kap. VII, Der Satz als Bild. Und
Wolfgang Stegmüller: Hauptströmungen der Gegenwartsphilosophie. 4. erweiterte
Auflage. Stuttgart 1969, S. 539-550.
Zur Kritik an der Abbildkonzeption von Aussagen vgI. Wittgenstein: Philo-
sophische Untersuchungen, I, c., §§ 10-15, 23, 24, 27, 37, 38, 40, 95, 96, 112-
115, 193-199. Zur entsprechenden Sprachspielkonzeption bei Wittgenstein vgl.
Stegmüller: Hauptströmungen ..., I. c., S. 564-600. Und über die überwindung
der Abbildtheorie des Sprechens und der Wahrheit in der Philosophie der Um-
gangssprache ganz allgemein vgI. WoIfgang Stegmüller: Glauben, Wissen und
Erkennen. In: Zeitschrift für philosophische Forschung X (1956), S. 509-549,
daselbst S. 509-514 und 548f.. Die ;Ablehnung des Abbildtheorems hat auch die
grundlagentheQretische Konsequenz, die"Weltentrennung" zwischen desktiptiven
und präskriptiven Aussagen abzulehnen, wie sie etwa zum Ausdruck kommt bei
Hans-AII>ert: Wenfreiheit als methodisches Prinzip. Zur Frage der Notwendig-
keit einer normativen Sozialwissenschaft. In: Ernst Topitsch. Hg.: Logik der
Sozialwissenschaften. Köln und Berlin 1965, S. 181-210, daselbst S. 183L Vgl.
hierzu Stephen E. Toulmin und Kurt Baier: BescN-eiben. In: Eike von Savigny,
Hg.: Philosophie und normale Sprache. Freibung 1969, S. 191-223.
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sophie der Umgangssprache den beiden in den Naturwissenschaften be-
-währten forschungslogischen Regeln, (a) für die Richtigkeit einer Aus-
sage gebe es nur einen einzigen objektiven Beurteilungsstandpunkt und
(b) eine Aussage könne vernünftigerweise nur auf ihre Richtigkeit oder
Falschheit hin be'UrteiTtweraens3·-':uIldnicht etwa auf andere Gesichts-
punkte hin wie diejenigen der subjektiven Nützlichkeit, der objektiven
Funktionalität usw.1I4
Die Philosophie der normalen Spra.c:h~ li~. m-äei n~türlichen Um-
gangssprache-einen.derartigen. absoluten (also eindeutigen, "zweiwerti-
gen" und niehtauf geselISchaFtlicheJnteraktionen bezogeneQ.) Maßstab
für die Richtigkeit von A\lSsag~ nicht - auch wenn ihr ffieseAmbi-
tion"-häufig unterstellt wird _55,deIm sie muß und will jedesmal erst
53 Primär; zusätzlich - aber eben nur aufbauend auf dem primären Richtigkeits-
urteil - können für die Beurteilung wissenschaftlicher Aussagensysteme natür-
lich noch sekundäre Kriterien ins Spiel gebracht werden wie Eleganz, ökonomie
u. ä.. Die sekundären Beurteilungskriterien kommen in der finiten Sinnprovinz
der Wissenschaft also nur als ergänzende, "subsidiäre" Gesichtspunkte ins Spiel,
falls nämlich die primäre Auswahl nach dem Richtigkeitskriterium noch nicht
die eindeutige Eingrenzung auf eine der konkurrierenden Aussagen erlaubt. Im
Common Sense werden dagegen Aussagen nach einer Mehrzahl recht divergie-
render primärer Kriterien beurteilt. (Vg1. Kap. 9)5. Die Able.hI]Jmlk!t~.Ilr.eindimensionalen Beurteilung von Aussagen allein hinsicht-
lich iJiftrAbbiMwahrhelt fußt aul"aerLeugnüngder Prädominanz der wissen-
schaftlichen Sprache über die-Alfiagssprache und der überlegenheit deskriptiver
J\ußerungsformen (Aussagen in ihrer "Darstellungsfunktion") über "präskriptive"
bzw. nicht-darstellende J\ußerungsformen. Vg1. hierzu Wittgenstein: Philosophi-
sche Untersuchungen, 1. c., §§ 81, 116, 124, 126, 130. Außerdem ist hier an
Austins Taxonomie der explizit ilIokutiven Sprechakte zu denken (How tO do
Things with Words, 1. c., Lektion XII), die Aussagen (bzw. deskriptive J\uße-
rungsformen) zu einem Typus illokutiver Sprechakte unter anderen macht (vg1.
v. Sav.igny: Die Philosophie der normalen Sprache, 1. c., S. 148-158 sowie unsern
Exkurs 9.11); und an Austins Theorie der Fehlschläge von Sprechakten (vgI.
Austin: How to do ..., 1. c., Lektionen II und 111; sowie v. Savigny: Die Phi-
losophie ..., 1. c., S. 136-147).
Schließlich muß noch erwähnt werden, daß....dieAblehnu~ des Ideals wis-
senschaftlicher Aussagen in der Philosophie der normalen Sprache (insbesondere
bei -Wittgenstein und Hampshire) des öfteren, wenn auch nicht immer, dazu
führt, auch metasprachlich im eigenen Reden auf den Anspruch der Wissen-
schaftlichkeit zu verzichten - eine Beschränkung, der man nur dann zustimmen
könnte, falls sich diese "antiwissenschaftliche Haltung" lediglich gegen die ver-
dinglichende Objektivitätseinstellung eines unkritischen naturwissenschaftlichen
(und selbstverständlich auch eines daran angelehnten sozialwissenschaftlichen)
Betriebswissens richtete, nicht jedoch gegen grundlagentheoretische Erwägungen
und die hierzu geforderte Präzision und Systematik der erforderlichen Einzel-
untersuchungen. Gerade letzteres läßt, wie Katz moniert, in der Philosophie der
Umgangssprache gewöhnlich zu wünschen übrig. Vg1. Katz: Philosophie ..., 1. c.,
S.84-89.
55 Vg1. etwa Rüdiger Bubners Einleitung zu dem von ihm herausgegebenen Sam-
melband "Sprache und Analyse", 1. c., S. 29f.. Eine derartige Kritik ist deshalb
einseitig, weil sie - wie man das auch der orthodoxen Theorie der Generativen
481
empirisch aufzeigen, wie die Umgangssprache einen bestimmten Sach-
verhalt ausdrückt. Hierbei gerät sie auch - zumindest implizit - in
überlegungen darüber, wie routinisierte und institutionalisierte alltags-
weltliche Sprechweisen in konkreten Interaktionskontexten verwendet
werden. Die Philosophie der Umgangssprache trennt eigentlich nicht
die Analyse der Umgangssprache von der Analyse lebensweltlicher
Kommunikationen; man kann deshalb auch nicht sagen, daß sie in
ihren Grundüberlegungen und ihrer methodischen Normalfigur den
sprachlichen Aspekt gegenüber dem gesellschaftlichen verabsolutiert.
Das Problem der Philosophie der Umgangssprache besteht nun aber
darin, daß sie oft nur eine'yon verschiedenen möglichen Sprechweisen
als die richtlge einflih;t und-daß auch sie die einmal als richtig aner-
kannte Sprechweise für den unübe{'sleizbaren Begrenzungsrahmen für
richtiges Handeln hält56 - ein tIeiisionistischer Dogmatismus ähnlich
dem der Allgemeinen Semantik, -Welche die Sprache der Naturwissen-
schaften zum absoluten .Maßstab nicht nur für richtiges Sprechen, son-
dern auch für richtiges Handeln machen wollte, und ähnlich dem der
anderen Richtung der analytischen Sprachphilosophie~-dle das Vorbild
für richtiges Sprechen und Handeln nicht in der natürlich gesprochenen
alltäglichen Umgangssprache, sondern in einer von allen alltagswelt-
lichen R~hkten befreiten Wissenschaftssprache, in einer idealen Kunst-
sprache, sieht.57 Der dezisionistische Dogmatismus der Philosophie der
Grammatik vorwerfen muß - die Verwendung umgangssprachlicher Xußerungen
als stets determinierte einlineare Anwendungskontur (insbesondere der "Darstel-
lungsfunktion") nimmt oder aber doch zumindest diesen Irrtum der Philosophie
der normalen Sprache unterstellt: wie das etwa Bubner tut. Gerade,die tiefer-
schürfenderen Untersuchungen der Philosophie der Umgangssprache haben jedoch
den Sprachgebrauch als implizite Theorien über kommunikative Interaktionen
~lIfg~faßt:ri1an d~nke an,das Theorem der Spraclispiele bei Wjitgenstein, mit
dem Wittgenstein- auf die prinzipielle Multifunktionalität von sprachlichen Xuße-
rungen abzielt - die faktische Funktion einer Xußerung, d. h. ihre Zugehörig-
keit zu einem besond~l"en -Sprachspiel, kann lediglich in Ansehung der konkreten
Kommunikationssituati()nerscWossen werden (vgl. Philosophische Untersuchun-
gen, 1. c., § 23) -, und an Austins Taxonomie der (explizit) illokutiven Sprech-
akte, die auf noch komplexere Taxonomien von kommunikativen Anwendungs-
situationen hinausläuft.
56 Vg1. Anm. 42 dieses Kapitels hinsichtlich der von Fodor geleisteten Kritik am
unklaren Abweichungskriterium des "odd" und dem dieser Unklarheit entspre-
chenden Gebrauchsweisen-Dezisionismus der Philosophie der Umgangssprache;
und Anm. 48 dieses Kapitels hinsichtlich der von Fodor und Katz sowie von
v. Savigny geleisteten Kritik am Fehlen eines exakten Instrumentariums für die
Sprachanalyse in der Philosophie der Umgangssprache.
57 Es ist üblich geworden, innerhalb der analytischen Philosophie zwischen einer
"Philosophie der idealen Sprache" und einer "Philosophie der normalen Sprache"
zu unterscheiden. (Die Gegenüberstellung der beiden Hauptströmungen der ana-
lytischen Philosophie unter diesen Namen stammt nach v. Savignys Meinung
von Gustav Bergmann.)
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Umgangssprache könnte erst dann -be~~itigt werden, wenn diese ihre
impliziten Hinweise auf Typen von leb~nsweltlichen Interaktionskon-
texten soziologisch (und interaktionslogisch) explizierte und unter-
schiedliche Sprechweisen nicht nur auf Alternativen von Interaktions-
kontexten, sondern daiüber hinaus auf unterschiedliche Strategien der
Lösung von Interaktionsproblematiken bezöge. Das setzt aber sinnhaft
und autonom handelnde Interaktionspartner voraus, die den Interak-
tionsfolien der alltagsweltlichen Umgangssprache nicht total ausgelie-
fert sind, sondern die zwischen den Widersprüchen dieser Interaktions-
folien eine aktive und von sinnhaften Interaktionszielen her orientierte
Auswahl zu treffen in der Lage sind und die jene Interaktionsfolien
der Umgangssprache in metakommunikativen Konversationen interpre-
tieren und umdefinieren können. Gerade die Wid~rsprüche der Um-
gangssprache deuten mithin auf aIi-PreiheitssPl"elräume und die sozio-
gene Kraft des Interaktionsprozesses hin, der die Interakiionspartner
var"aer vondenPIiitosophen der Umgangssprache nur zu leicht unter-
stellten Unfreiheit bewahrt, als an den Fäden der Umgangssprache hän-
gen~~!1el1_~~!!Sfülli!1._~~__riliissell, dfe von den" In-
teraktionsfolien der Umgangssprache total präformiert sind.58
8.3. D e u t s c h e an a I y t i s c h e S p r ach k r i t i k
Das Pathos, durch die Ausmerzung von irreführenden Verzerrungen
des Sprechens die Leiden der Gesellschaft heilen zu können, ist in der
Sozialwissenschaft Nachkriegsdeutschlands eigentlich nicht durch einen
Das erste Etikett meint die philosophische Strömung des "Neopositivismus",
"logischen Positivismus" bzwo "logischen Empirismus" (M. Schlick, Wittgenstein
z. Z. des "Tractatus", R. Carnap, B. Russell, N. Goodman, W. v. O. Quine
usw.); das zweite Etikett betrifft die englische Philosophie der Umgangssprache.
"Die Philosophie der idealen Sprache baut künstliche Sprachen auf, denen sie
unter Benützung des leistungsfähigen Handwerkszeugs der modernen Logik je-
den gewünschten Grad an Präzision auf den Weg gibt, um dann die klassischen
philosophischen Probleme klar und in verbindlicher Weise entscheidbar zu for-
mulieren." - Vo Savigny: Die Philosophie der normalen Sprache, 1. cO, S. 10.
Zur Gegenüberstellung zwischen der Philosophie der idealen Sprache und der
Philosophie der normalen Sprache bzw. Umgangssprache mit konzisen inhaltli-
chen Ausführungen vg1. J. Ao Fooor und J. ]. Katz: Sprachphilosophie und
Sprachwissenschaft, 1. c., und ]. ]. Katz: Philosophie der Sprache, 1. CO, S.
22-91.
58 Zu diesem Bild vgl. ]ürgen Habermas' Wittgenstein II - Interpretation: Zur
Logik der Sozialwissenschaften. Tübingen 1967, insbes. S. 124f., aber auch S.
132f., 138-144, 148, 181-184.
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direkten Import der Allgemeinen Semantik virulent geworden, sondern
durch einen ganz ähnlichen, wenn auch stärker an die klassische Ideo-
logiekritik gemahnenden Impuls deutscher Versionen der analytischen
Philosophie, die nicht nur auf Wittgenstein, sondern auch auf Friedrich
Max Müller und Mauthner zurückgehen.59 Bei Topitsch, Degenkolbe
und Albert60 war~r nicht das gesellschaftspolitische Ziel entweder
die Wiederherstellung einer heilen Umgangssprache oder die Durchset-
zung einer in den Naturwissenschaften angeblich selbstverständlich in
Geltung befindlichen Methodologie des Abbilddenkens. Für die deut-
schen Vertreter einer linguistischen Aufklärung ist der Maßstab für die
Sprach- und die entsprechende Gesellschaftsreform nicht in der Wirk-
lichkeit empirisch vorgegeben, sondern ist - entsprechend der Popper-
sehen Forschungslogik - im Kriterium der empirischen Kritisierbarkeit
{der »Falsifikationsforderung"J eine normative Anforderung an ratio-
nales Sprechen und Denken, die selbst ihrerseits wieder am Ideal der
59 Aus den zahlreichen Arbeiten Friedrich Max Müllers sei hier nur genannt: Vor-
lesungen über die Wissenschaft der Sprache. 2 Bde.. 4. Aufl., Leipzig 1892.
Fritz Mauthner: Beiträge zu einer Kritik der Sprache. 3 Bde. Stuttgart und
Berlin 1901/1902.
Ludwig Wittgenstein: Tractatus logico-philosophicus, 1. c..
60 Von den zahlreichen Arbeiten von Ernst Topitsch seien hier nur folgende für
unseren Zusammenhang besonders bedeutsame genannt:
Sozialphilosophie zwischen Ideologie und Wissenschaft. Neuwied und Ber-
lin 1966.
über Leerformeln. Zur Pragmatik des Sprachgebrauches in Philosophie und
politischer Theorie. In: Ders., Hg.: Probleme der Wissenschaftstheorie. Festschrift
für Victor Kraft. Wien 1960, S. 233-264.
Sprachlogische Probleme der sozialwissenschaftlichen Theoriebildung. In: Ders.,
Hg.: Logik der Sozialwissenschaften. Köln und Berlin 1965, S. 17-36.
Das Verhältnis zwischen Sozial- und Naturwissenschaften. Eine methodologisch-
ideologiekritische Untersuchung. In: Ders., Hg.: Logik der Sozialwissenschaften,
1. c., S. 57-71.
Phylogenetische und emotionale Grundlagen menschlicher Weltauffassung. In:
Wilhelm Emil Mühlmann und Ernst W. Müller, Hg.: Kulturanthropologie. Köln
und Berlin 1966, S. 50-79.
Wichtig ist auch die Studie des Topitsch-Schülers Gert Degenkolbe: über
logische Struktur und gesellschaftliche Funktionen von Leerformeln. In: KZfSS,
17. Jg. (1965), S. 327-338.
Auch aus dem umfangreichen Werk von Hans Albert seien hier lediglich
einige für unsere Thematik bedeutsame Arbeiten genannt:
Ethik und Meta-Ethik. Das Dilemma der analytischen Moralphilosophie. In:
Archiv für Philosophie, Jg. 11 (1961), S. 28-63.
Theol1ie und Prognose in den Sozialwissenschaften. In: Ernst Topitsch, Hg.:
Logik der Sozialwissenschaften, 1. c., S. 126-143.
Wertfreiheit als methodisches Prinzip. In: Ernst Topitsch, Hg., Logik ..., 1. CO,
S. 181-210.
Traktat über kritische Vernunft. Tübingen 1968.
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Wahrheitssuche ausgerichtet ist. Desideratum einer derartigen Sprach-
reform wäre eine Sprache, deren Inhalte vollständig überprüfbar im
Sinne des Falsifizierbarkeitskriteriums sind.61 Strategische Konzepte
einer solchen Sprachkritik sind Leerformel, Immunisierungsstrategie,
Verzerrung zwischen grammatischer Satzform und pragmatischer
Sprachfunktion.62 Ziel ist die Rationalisierung von Kommunikations-
61 Zur Falsifizierbarkeitsforderung vg1. Karl R. Popper: Logik der Forschung. Tü-
bingen 1966, S. 14-17 und Kap. IV. Die Falsifizierbarkeitsforderung wird von
den deutschen Vertretern der analytischen Sprachkritik auch auf nicht-wissen-
schaftIiche und nicht-deskriptive Sprechakte, etwa auf normative Urteile, über-
tragen. Vgl. hierzu etwa Topitsch: über Leerformeln, 1. c., S. 233f. und S. 256;
ders.: Sprachlogische Probleme ..., 1. c., S. 24 und 28-30; sowie Degenkolbe:
über logische Struktur ..., 1. c., S. 330; sowie Hans Albert: Wissenschaft und
Politik. Zum Problem der Anwendbarkeit einer wertfreien Sozialwissenschaft. In:
Ernst Topitsch, Hg.: Probleme der Wissenschaftstheorie ..., 1. c., S. 221 Anm.
43; und ders.: Eth[k ..., 1. c., S. 59. - Den Gedanken der Verzerrung zwischen
grammatischer Satzform und pragmatischer Sprachfunktion dürfte Albert wohl
von Wittgenstein bezogen haben, der diesbezüglich zwischen Oberflächen- und
Tiefengrammatik unterscheidet. Vg1. Ludwig Wittgenstein: Philosophische Unter-
suchungen, 1. c., §§ 21, ,451 und 664.
62 Der Be1Qi!l c;1ef. Lee;.farm4::-~_4,~r()pitsch folgendermassen definiert: "Die
... empirischen ooer normativen Sätze, für die man eine (zumeist - F. S.) ab-
solute Wahrheit oder Geltung beansprucht, werden sO formuliert, daß sie mit
Jedem empirischen Sachverhalt oder mit jeder möglichen Wertung bzw. Hand-
lungsanweisung vereinbar sind - was aber bedeutet, daß sie selbst keinen em-
pirischen oder werthaft-normativen Gehalt besitzen:"-'- Topitsch: Sprachlogische
Probleme ..., 1.- c., 5.24.
Das Konzept der Immunisierungsstrategie umreißt Topitsch folgendermaßen:
"Grundsätzlich kann man· ... jede Aussage und jedes Aussagensystem vor der
Entkräftung durch die Erfahrung retten, indem man sie so formuliert, daß sie
nichts über Erfahrungstatsachen aussagen, -also indem man ihren logischen Spiel-
raum so erweitert, daß sie ihren Informationsgehalt verlieren." - Topitsch:
Sprachlogische Probleme ..., 1. c., S. 26. Und über die Funktion von Immunisie-
rungsstrategien sagt Topirsch hinsichtlich dialektischer Formulierungen - über
die mangelnde Berechtigung der Kennzeichnung dialektischer Formulierungen als
Immunisierungsstrategien wollen wir hier der Kürze halber nicht streiten -:
"Dialektische Formulierungen sind zur Abschirmung beliebiger Theorien oder
Einzelaussagen gegen alle logischen und empirischen Einwände ebenso zu ge-
brauchen wie zur Rechtfertigung oder Bekämpfung aller nur denkbaren, tatsäch-
lichen oder erwünschten moralisch-politischen Ordnungen und Einzelentschei-
dungen." - Topitsch: Sprachlogische Probleme ..., 1. C., S. 32.
Eine Verzerrung zwischen grammatischer Satzform und pragmatischer Sprach-
funktion wird dadurch möglich, daß die grammatische Form nicht mit Not-
wendigkeit mit der pragmatischen Funktion einer Aussage variiert. Vg1. Albert:
Ethik ..., 1. c., S. 40f.; und ders.: Wertfreiheit ..., 1. C., S. 185f.. So sind die
essentialistischen Aussagen über das Wesen einer Sache (z. B. über das Wesen
des Staates) gewöhnlich in der grammatischen Form der einfachen deskriptiven
Prädikation formuliert, obwohl sie einen derartigen deskriptiven Bedeutungs- und
Informationsgehalt nicht besitzen, sondern reine Leerformeln sind oder einen
versteckten Werturteilsgehalt mit normativer Funktion verbergen. Vg1. Topitsch:
Sprachlogische Probleme ..., 1. c., S. 29f.. (Vgl. auch Kap. 9, Anm. 197)
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abläufen, sozialpolitischen Planungen und Legitimationsversuchen von
Herrschaft.63
Der Aufklärungsimpuls der deutschen analytischen Sprachkritik ist
weniger naiv als derjenige der Allgemeinen Semantik, wird doch die
Vorstellung eines konkret zuhandenen Maßstabes der Kritik, wie er
noch im Abbildtheorem der Allgemeinen Semantik unterstellt war, zu-
gunsten eines nur idealisiert vorstellbaren Maßstabes, dem die norma-
tive und nicht deskriptive Einführung der gesamten Forschungslogik
und ihrer Prinzipien64 entspricht, aufgegeben.
Aber die norm_'!tiv~ Eil1führung gerade des Falsifikationsprinzipes
und der ihrir entsprechenden Forschungslogi~J()rdert ihren Tribut an
Täuschung. Die Gefahr besteht zunächst einmal darin, daß die Prinzi-
ßlen aerForschungslogik ohne Ansehung der längst schon vorhandenen
Forschungspraxis und der in ihr bewährten idealisierenden Leitkriterien
in alleiniger Beschränkung auf eine subjektivistische Explikation der
Bedingungen und Konsequenzen der Suche nach Wahrheit mehr oder
63 VgI. Albert: Wertfreiheit ..., I. c., S. 199.
Insbesondere die plurifunktionalen Steuerungssysteme im nicht-wissenschaftli-
chenKommuaikationsbereich, die durchsetzt sind mit nicht-deskriptiven Sprach-
funktionen und mit Immunisierungsstrategien, können nach Topitsch durch die
Reflexion der sprachanalytischen Aufklärung zwar nicht eliminiert, jedoch auf
ihre realen Grundlagen hinsichtlich ihrer Funktionen in der Gesellschaft zu-
rückgeführt werden: Die Orientierungssysteme "sind keine ewigen Prinzipien von
kosmischer Bedeutung, wie dies im Spiegel der (mythisch-vorwissenschaftlichen -
F. S.) Formen der Interpretation von Welt und Geschichte erscheinen mag. Die
Beseitigung dieser Interpretation bedeutet daher vor allem, daß der Blick für
die empirischen Gegebenheiten des menschlichen Gemeinschaftslebens frei wird
und die in den verschiedenen Ideologien enthaltenen menschlichen Lebensan-
sprüche des Pathos der Absolutheit verlustig gehen. So erleichtern sie eine de-
mokratische Politik als eine ,Kunst des Möglichen', die es sich zum Ziel setzt,
das unvermeidliche Ringen um die Durchsetzung dieser Ansprüche in Regeln zu
fassen, welche die Gefahr des Ausbruches verheerender Kämpfe wenigstens fühl-
bar vermindern und Lösungen anregen, bei denen niemandem ein von ihm als
unerträglich oder unwürdig empfundenes Dasein zugemutet werden muß." -
Topitsch: Sprachlogische Probleme ..., I. c., S. 34.
Die sprachanalytische Au.ß.lä.t:.uu~l~gt also den Weg für Poppers Stückwerk-
Technik (piecemeal-engen~ring) im Bereiche gesellschaftlicher Planung frei. Zum
gesellschaftsJ5öEtischen Konzept der Stückwerk-Sozialtechnik vgI. Karl R. Pop-
per: Das Elend des Historizismus. Tübingen 1965, S. 47-57 und S. 119-125;
sowie Albert: Wertfreiheit ..., 1. c., S. 191-198. Allerdings steht Popper seiner-
seits der aufklärerischen Sprachanalyse sehr distanziert gegenüber. Vgl. das Vor-
wort zur englischen Ausgabe der "Logik der Forschung", I. c., S. XVI-XXVI.
64 Zum normativen Charakter von Forschungslogik und Methodologie in der Kon-
zeption des kritischen Rationalismus von Popper und Albert (nicht zu ver-
wechseln mit einern etwaigen von Popper und Albert strikt abgelehnten norma-
tiven Charakter der objektsprachlichen wissenschaftlichen Aussagen selbst) vgI.
Popper: Logik ..., I. c., S. 12f., 16, 18, 22f., 25-28, 53 Anm. + 1 unten, 72
Anm. + 2 unten, 225; und Albert: Theorie und Prognose ..., I. c., S. 127, und
ders.: Wertfreiheit ..., 1. c., S. 188 und 200, Punkt 3.
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weniger dezisionistisch eingeführt werden. Gegen eine derartige Gefahr
kann sich der Vertreter der Popperschen Forschungslogik durch den
Hinweis gefeit wissen, daß die am Ideal der Wahrheitssuche geleitete
normative Einführung der Forschungslogik ja nichts anderes tut, als
diejenigen Prinzipien weiterzuentwickeln, die immer schon seit Bestehen
der theoretisch-empirischen Wissenschaften die konkrete Forschungs-
praxis der Wissenschaftler anleiten.
Trotzdem ist der lIllElll~,Ldie Prinzipien der Forschungslogik auf die
Arbeitsprinzipien der Forschungspraxis zurückzuführen, in der Popper-
Schul~ läng~t ni_~hL-SQ,~1?lizit,~ie etwa in der Forschungslogik des
~ragm;tisrri'us1Peirce, Dewey65). Und die Gefahr der mangelnden des-
kriptiven Untermauerung der Forschungslogik zeigt sich insbesondere
bei ihrer unreflektierten Obertragung auf alltagsweltliche Kommuni-
kationskontexte.66 Gerechtfertigt ist diese übertragung nur dann, wenn
'-die]?rozeduren der Wahrheitssuche im Kommunikationskontext der
Alltagswelt mit denen der finiten Sinnprovinz der Wissenschaft iden-
65 Vgl. Charles Sanders Peirce: Schriften, 2 Bde., Frankfurt 1967 und 1970. John
Dewey: Essays in Experimental Logic. TorontolLondon/New York o. J. (unver-
änderter Neudruck der Originalausgabe: Chicago 1916).
66 Proble~sch ist insbesondere die üb~':3!:ß.ung der Leerformelkonzeption, ur-
sprünglich "-geschaffen für die Kritik von Aussagen, welche den Anspruch der
Wissenschaftlichkeit erheben, auf alltagsweltliche Aussagensysteme. Denn wenn
es füC ~ie Falsifizierbarkeitseigenschaft einer Aussage im Bereich der theoretisch-
empirischen Wissenschaften eindeutige Kriterien gibt, so n[cht für die Informa-
tionsleere in alleagsweltlichen Aussagen. Das gile auch für die Beureeilung als
pseudonormaeive Formel: ob ein explizit ausgesprochenes Verbot von Handlungen
- der "Aussagegehalt" einer Norm, die nicht leerformelhafe ist - tatsächlich
eine Klasse von ausgeschlossenen empirisch möglichen Handlungen uneer sich
subsumiert, kann bei der Unschärfe alltagsweltlicher Begriffe niemals eindeutig
ausgemacht werden.
Es scheine so, daß Leerformeln lediglich bezüglich eines monologisch formu-
lierten und eindeutig und ein für alle Mal umrissenen normativen Standards,
welcher das Kriterium des Gefülltseins einer liußerllng exakt festlegt, konstatier-
bar sind. Die normativen Strukturen alleagsweltlicher Sprache haben nicht eine
derartig fese und dauerhaft umrissene monologische Beurteilungsseruktur,
Die Leerformelidee stamme nicht von Popper, Auf bestimmten Andeueungen
Poppers hinsichtlich des "theoretischen" Charakeers alltagsweltlicher erfahrungsbe-
zogener Aussagen aufbauend (" ... unsere Alltagssprache ise voll von Theorien;
Beobachtung ist stets Beobachtung im Lichte von Theorien." - Popper: Logik .. "
1. c., S. 31 Anm. 41. Und: " ... Beobachtungen und erst recht Sätze über Be-
obachtungen" sind "immer Interpretationen der beobachteten Tatsachen .,. und
... Interpretationen im Lichte von Theorien." - Popper: Logik ..., L c., S. 72
Anm. + 2), gibt es auch erfolgversprechendere Übertragungen der Forschungs-
logik des kritischen Rationalismus -auf nicht-wissenschaftliche Aussagensysteme
- unter der Maßgabe, daß die normat ive Forschungslogik der W;ssenschaften
lediglich eine Hochstilisierung und Eingrenzung alltagsweltlicher Regeln des
richtigen Sprechen sei. Einen sehr komplexen Versuch in diese Richtung unter-
nimme Hans-]oachim Knebel: Ansäeze einer soziologischen Metatheorie subjek-
tiver und sozialer Systeme. Stuttgart 1970.
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tisch sind. Das ist keine normative Frage, sondern eine deskriptive,
wenn auch wahrsch~inlich nicht nur eine aposteriorisch-empirische.
Zwar wird auch im Common Sense nach Wahrheit gesucht, zwar gibt
es auch hier praktische Idealisierungen der objektiven Wahrheit und
empirische überprüfungsprozeduren, die mit denen der Wissenschaft
strukturelle Khnlichkeiten aufweisen. Aber es kann keine Rede davon
sein, daß die Glaubwürdigkeit einer Aussage in der alltagsweltlichen
Kommunikation durch dieselben harten überprüfungsanforderungen -
geleitet von einem restriktiven Konzept der Naturerfahrung - zu Fall
gebracht werden kann wie die Glaubwürdigkeit einer naturwissen-
schaftlichen Aussage. In der deutschen analytischen Sprachkritik ist zu
wenig zwischen den Interaktionskontexten von Wissenschaft und All-
tagspraxis differenziert worden sowie auch zwischen Prinzipien, die für
jeden Kommunikationskontext der überprüfung Gültigkeit haben, und
denen, die darüber hinaus nur für den Prozeß wissenschaftlicher über-
prüfung in Kraft sind.
So schleicht si<;l:1 .aJ!fh in die linguistische Aufklärung deutscher Pro-
venienz hinterriicks wied~r der Glaub~an~inenabsoluten, nicht durch
die konkreten gesellschaftlichen Ir;"teraktio~-;~Ttuationen ;eTativierten
Richtigkeitsmaßstab für Sprechen und Handeln ein, denn auch hier
werden die Prinzipien wissenschaftlichen Sprechens - die zudem nicht
unbedingt zwingend entwickelt worden sind, insbesondere wenn man
an die Forschungsprinzipien der Kulturwissenschaften denkt67 - un-
reflektiert auf die Alltagssprache und das Alltagshandeln übertragen.
Auch hier können dann die Kommunikation und das Wissen der All-
tagspraxis mehr oder weniger unreflektiert am (sekundär dann doch)
absoluten Maßstab wissenschaftlicher Kritik abgeurteilt werden.
Gerade weil zu wenig berücksichtigt wird, daß auch die Kommuni-
kationsprozesse der Wissenschaft lebensweltlichen Gesetzen der Inter-
67 Ein sehr fra~dig<!5-.methodQ~~hes Prinzip des speziell auf Kulturwissen-
schaften bezo~rieriTeilbereiches der ansonsten Natur- und Sozialwissenschaften
integrierenden Forschungslogik des kritischen Rationalismus als des "philosophi-
schen Rijckgrates" der linguistischen Aufklärung. ist. das des .methodolo~schen
Individualismus 1und Nominalismus), nach dessen -Maßgabe "1rrstitutionen oder
Vetemtgillrg~_f1.":je~igtich ';:tbstrakte Modelle" sind, "die man konstruiert, um be-
sti;;)n:lie ausgewählte abstrakte Beziehungen zwischen Individuen zu interpretie-
ren." - Popper: Das Elend ..., 1. c., S. 110, vgI. auch S. 107. In Orientierung
an einem derartigen Prinzip können die Fragen gesellschaftlicher Kodes (Nor-
men usw.), Wissensysteme und Einheiiskonstitutionen, wie sie die Ethnotheorie
heute in strikt erfahrungswissenschaftlicher Methodologie verfolgt, nicht ange-
gangen werden. Khnliches gilt für Poppers Forderung der methodischen Kon-
struktion zweckrationaler Extremtypen des Handelns, das dem Adäquatheits-
postulat jeder auf die Sinnebene abzielenden soziologischen Erfahrungswissen-
schaft widerspricht. - Vg1. Popper: Das Elend ..., S. 110f..
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aktion unterliegen,68 bekommt der Maßstab der wissenschaftlichen Klar-
heit und Wahrhaftigkeit sekundär dann doch wieder eine die gesell-
schaftliche Realität transzendierende Dignität. Der Sprache immanent
soll ein absoluter Maßstab für die Wahrheit von Aussagen 'sern- - er
drückt sich paradigmatisch in der Transparenz wis.<ev\ -haftlicher Aus-
sagen aus -, und mi~,~_~bsolutenMaßstab können dann alltags-
weltliche Sprecnwelsen und Komrnunikationsdiskurse und damit die
Gesellschaft selbst von einem bezüglich der Gesellschaft transzendenten
St..rudpunkt aus'kritisierfwerden. Die linguistische Aufklärung - so-
wohl die amerikanische wie auch die deutsche - ist vielleicht ein letzter
Versuch, die Gesellschaft durch transzendente, sie selbst übersteigende
Argumente in Frage stellen und verändern zu wollen.69 Gerade weil die
idealisierenden Maßstäbe von absoluter Objektivität nicht mehr aus
ihrer Geleistetheit in konkreten Interaktionskontexten begriffen werden,
also in ihrer gesellschaftlichen Bedingtheit, ist die linguistische Auf-
klärung so naiv, an die durchschlagende Macht der sprachlichen Auf-
klärung in der Innovation und Veränderung" gesellschaftlicher Prozesse
68 Alfred .' Schütz wollte die den wissenschaftlichen und alltagsweltlichen Kommu-
nikationskontexten gemeinsamen Orientierungs-, Verstehens- und Intersubjektivi-
tätsprobleme durch die Untersuchung der--;;pistem61ogischen (interaktionslogischen)
Ebene des Verstehensvorganges erforschen. Vgl. Alfred Schütz: Coll.Pap. I, 1. c.,
S. 57. Die elementarsten Strukturen alltagsweltlcichen Verstehens wie etwa die
Idealisierung der Reziprozität der Perspektiven der Interaktionspartner und die
Idealisierung der beliebigen Iterierbarkeit in der Orientierung an allgemeinen Ty-
pen, die Schütz in Analyse der formalpragmatischen Struktur alltagsweltlichen
Wissens aufdeckte, haben bereits jenen epistemologischen Charakter. Sie sind
imP.!izit-tms--deaj_nt~aktionslo~ischen Erfordernissen jeden gesellschaftlichen Han-
deIns abgeleitet.
Khnlich versucht auch Paul Lorenzen die Prinzipien und Operationen der Wis-
senschaft aus idealen Anforderungen an menschliches Kosmisationshandeln nach-
konstruierend zu entwickeln. Vgl. Paul Lorenzen: Methodisches Denken. Frank-
furt 1968, S. 49-52, 84f., 88, 90, 150.
69 Hier ist also nicht an die gesellschafts- und geschichtsimmanente Transzendenz
der dialektisch-marxistischen Sozialphilosophie (Horkheimer, Bloch u. a.), an die
interaktionsimmanente Transzendenz des Symbolischen Interaktionismus (Meads
"I" und die drei von ihm genannten Universalisierungsmechanismen der Religion,
der Wirtschaft und der Sprache/des Denkens) oder an die der Gesellschafts- und
Kulturstruktur immanente symbolische Transzendenz der Durkheim- sowie der
Schütz-Schule (die Symbolisierung der moralischen Solidarität von Gesellschaft
bzw. die symbolische Appräsentation der finiten Sinnprovinzen des Traumes, der
Kunst, der Wissenschaft usw.) gedacht. Die Transzendenzbezüge werden in die-
sen im übrigen sehr unterschiedlichen T;;;zsenJ~nzkonzeptionen immer als ge-
sellschaftlich (interaktiv, im politisch-historischen Prozeß) geleistet angesehen. Die
linguistische Aufklärung legt dagegen einen systematisch außergesellschaftlichen
Maßstab an die gesellschaftlichen Verhältnisse an und behauptet, der gesellschaft-
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zu glauben - und so kann sie sic~"-y_~er Berücksichtigung der (ande-
ren) gesepschaftlichenBeeinfluß\ingsfaktoren billig entlasten.
In gewisser Weise bietet auch die analytische Sprachkritik deutscher
Provenienz ein _ger Soziologie fremdes Analogen an, nach dessen Vor-
...-- ....
bild diese reformiert weraensoll. Nur daß hier das Vorbild der Ana-
logie nicht die Linguistik, sondern die Forschungslogik bzw. die Wissen-
schaftstheorie ist. Die Gesellschaft wird im Rahmen dieser Analogie als
System von Sprachspielen aufgefaßt, welche alle ohne Ausnahme von
der idealen Norm der Wahrheitssuche - und von keiner weiteren der
Wahrheitssuche gegenüber unabhängigen Norm - gesteuert sind und
deren Sprachfunktionen alle entweder deskriptiv (bzw. deviante Ver-
zerrungen der deskriptiven Sprachfunktion) sind oder, weisen sie eine
präskriptive Natur auf, der deskriptiven Sprachfunktion lediglich Hil-
festellung leisten und letztlich nur zu deren Erfüllung dienen.7o Der
kritische Impuls der deu~schen sprachanalytischen Soziologie rührt letz-
lieh atfS'derflÖ-rma!iYitätclerForscgungslogik her. Da diese Norma-
tivität aber -zl?viecig~~-a~r i~mer s~hon konstituierten Normativität
der Forschungspraxis deskriptiv abgeleitet und entwickelt wird, krankt
auch die sprachkritische Soziologie an der mangelnden Deskriptivität
ihrer Aussagen. Hinzu kommt die große Schwäche auch der anderen
soziologisierenden Ansätze: sich zu wenig um die den beiden durch die
Analogie in Beziehung gesetzten Fachgebieten gemeinsamen Phänomene
zu kümmern, welche die übertragung von Konzepten und Meth()den
erst eigentlich erlauben. Und gerade hier ist eine ~~iJ:hdeskrlp­
tive Fggepe.[sl'ekiiy:e ..exfQrderljeh, nä!Ulich welche idealisierenden Ope-
ratmnen sowohl in der Wissenschaftssprache als auch in der Alltags-
liche Prozeß orientiere sich auch faktisch an einem derartigen prinzipiell (auch
in seiner inhaltlichen Formulierung) übersozialen Ideal.
70 So versucht Hans Albert die nicht-deskriptive Sprache ("präskriptive" Sprache
- daß dieser "weltentrennende Begriff" außerordentlich unglücklich ist, darüber
braucht kein Wort verloren zu werden) soweit wie eben möglich aus der Objekt-
sprache der Wissenschaft zu verbannen. Vgl. Albert: Wertfreiheit ..., I. c., S. 186,
191. Allerdings haben Gerard A. Radnitzky und andere darauf hingeweisen, daß
auch die Objektsprache der Wissenschaft mit "präskriptiven" Einprengseln durch-
setzt ist (ganz gleich, ob man diese Einsprengsel noch zur Objektsprache oder
schon zur Metasprache schlägt - im letzteren Falle allerdings einer unterhalb
der methodologischen Metasprache angesiedelten Metasprache.) Radnitzky deckte
die zahlreichen performativen Äußerungen in normalen, d. h. im Gesamtduktus
objektsprachlichen, wissenschaftlichen Texten auf, die allerdings auch in seiner
Perspektive allein die Funktion besitzen, die deskriptiven "Zielaussagen" der
Wissenschaft zu fördern und zu stützen. Vgl. Gerard A. Radnitzky: Performa-
tives and Descriptions. In: Inquiry, Vol. V (1962), No. 1, S. 12-45.
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sprache und den entsprechenden Interaktionskontexten Objektivität lei-
sten und welche empirischen Überprüfungsprozeduren beiden finiten
Sinnprovinzen gemeinsam sind.71
71. Desk1"ir!~v. ist diese Fragestellung in dem Sinne, daß nicht etwa von einem de-
zlSloriistisch festgesetzten l1QImativen. Standort der "WIssenschaftlichkeit ausge-
gangen werden soll, wel(;her der alltagsweltlichen Kommunikation präskriptiv
als Beurteilungsfolie übergestülpt wird.
Neben den Arbeiten von Schütz und Garfinkel (aus der Fülle der Garfinkel-
sehen Arbeiten vgl. insbesondere: The Rational Properties of Scientific and Com-
mon Sense Activities. In: Ders.: Studies in Ethnomethodology, Englewood Cliffs
1967, S. 262-283) muß diesbezüglich noch einmal auf die Untersuchung von
Knebel hingewiesen werden. Vgl. Anm. 66 dieses Kapitels. Allerdings wollen wir
betonen, daß gerade die anfänglich deskriptive Vergleichsanalyse der Regelsysteme
der finiten Sinnprovinz der Wissenschaft und der Alltagswelt auf ein beiden
Bereichen "gemeinsames normatives" bzw. genauer: formalpragmatisches Basis-
regelsystem stößt, das nach einer ersten metasprachlich-taxierenden "überschau"
allein interaktionslogisch explizierbar ist: der zunächst notwendigerweise deskrip-
tive Vergleich (um nicht eine normativ verzerrende Analogie vom wissenschaft-
lichen Sprachspiel zum alltagsweltlichen zu vollziehen) schlägt in die "normativ-
idealisierende" Explikation eines Basisregelsystems kommunikativer Interaktion
um, das beiden Sinnprovinzen - der Sinnprovinz der Wissenschaft und der des
Common Sense - zugrundeliegt. Den interaktionslogischen Charakter seiner
"Tiefenaussagen" scheint Knebel selbst nicht zu durchschauen; er versucht die
normative Forschungslogik Poppers - der eine normative Interaktionslogik des
Common Sense mit verschiedenen Idealisierungsleistungen entspricht - in eine
grundsätzlich deskriptive zu verwandeln.
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